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Ich  habe  während  der  mehrjährigen  Zeit  meines  Lehrer* 
lebens  jahraus,  jahrein  die  Erfahrung  gemacht,  daß  Privatlehrer 
und  meine  eigenen  Schüler  zu  mir  kamen,  mich  bittend,  ihnen 
einen  Leitfaden  zu  bezeichnen,  aus  dem  sie  sich  bei  ihrem  sprachlichen 
Unterrichte  und  Studium  Raths  erholen  könnten.  Ich  konnte  ihnen 
stets  nur  mehrere  verschiede^jartig  angelegte  Werke  nennen,  deren 
Anschaffung  theils  wegen ;. der  pedeutiftn4eren  Kosten  ihnen  schwer 
wurde,  theils  wegen  des  hojij&r  wjderNtlefer  gesteckten  Zieles  des 
einen  oder  anderen  Werkes  m^hi  ffen  gehörigen  Nutzen  brachte. 
Um  es  kurz  zu  sagen,  es  fehlte  an  einem  ^ Buche,  welches  den 
Mittelschulen  und  vorzugsweise  den  Oberrealschulen  alles  das 
geboten  hätte,  was  ihnen  zu  einem  gründlichen  Studium  der 
deutschen  Sprache  nothwendig  ist.  In  dieser  Ueberzeugung 
wagte  ich  es,  einen  Leitfaden  zusammenzustellen,  der  das  Ge- 
samtgebiet der  deutschen  Sprachwissenschaft  —  darunter  ver- 
stehe ich  die  Wissenschaft  der  jetzigen  Schriftsprache  —  dem 
Jünger  dieser  Wissenschaft  erschließen  helfen  und  ihm  Finger- 
zeige an  die  Hand  geben  sollte,  wie  er  sich  weiter  auf  diesem 
Gebiete  ausbilden  könne»  So  entstand  dieses  Buch,  das,  die 
Grammatik,  Rhetorik,  Poetik  und  Litteraturkunde  umfassend. 
Lern-  und  Lesebuch  zu  gleicher  Zeit  sein  soll.  Denn  nicht  we- 
niger als  zweihundert  Litteraturproben  sind  von  mir  aufgenommen 

worden,  auf  daß  sie  theils  als  Grundlage  für  die  Theorie i  theils 

a* 
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als  Beleg  für  die  vorausgegangene  Lehre  dienen.  Freilich  lag 
es  in  meinem  Plane,  Theorie  und  Beispiel  inniger  mit  einander 
zu  verschmelzen 9  als  es  in  vorliegendem  Buche  geschehen  ist; 
allein  dazu  fehlte  mir  unter  den  jetzigen  Zeitverhältnissen  die 
nöthige  Buhe  und  Kraft.  Nichtsdestoweniger  hege  ich  nicht  die 
Furcht,  es  werde  R.  Go  t tschall 's  Verdammungsurtheil,  das  er 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Poetik  S.  X  u.  fF*  über  „mit  sparsamem 
kritischem  Text  durchschossene  Anthologien"  fällt,  auch  mein 
Buch  treffen  können*).    Wer  die   Bedürfnisse  der  Schule  kennt 


*)  Die  Stelle  lautet  wörtlich  so:  „An  Blumenlesen  fehlt  es  in  neuer 
Zeit  nicht  — ,  und  über  das  Lyrische  kann  überhaupt  keine  Beispiel- 
sammlung hinausgehn.  Proben  aus  epischen  und  dramatischen  Dich- 
tungen können  nie  das  Weseo  des  Epos  und  Drama  erläutern. 
Auch  war  es  nicht  meine  Absicht,  in  dieser  bequemen  Weise  um  die 
Gunst  des  Fublicums  zu  buhlen.  Solche  mit  sparsamem  kritischem 
Text  durchschossene  Anthologien  können  auf  den  Xamen  einer  Foötik 
keinen  Anspruch  machen.  Und  wie  beschränkt  ist  bei  diesen  aus- 
gedehnten Mittheilungen  doch  der  Dichterkreis,  den  sie  vertreten! 
Wie  wenig  wird  durch  solche  äußerliche  Zusammenstellung,  wo  oben 
die  dürftige  Kegel  und  drunter  ohne  weitere  Vermittlung  die  in  aller 
Ausführlichkeit  abgedruckten  Beispiele  stehn,  das  kritische  Verständ- 
nis der  Dichter  gefördert!  Das  Beispiel,  das  die  Regel  erläutern 
soll,  muß  nicht  in  behaglicher  Breite  neben  sie  hingestellt,  es  muß 
in  sie  hinein  verwebt  werden,  um  sie  zu  beleben ;  es  muß  die  schla- 
gende Pointe  der  Regel  in's  Licht  setzen  helfen*  Deshalb  kann  es 
nur  kurz  sein,  nur  die  einzelne  Stelle  kann  mitgetheilt  werden,  wo 
es  sich  um  die  Erläuterung  eines  Versmasses ,  eines  Bildes  u.  dgl. 
handelt.  Gilt  es  dagegen ,  die  Gesetze  der  Composition  im  Ganzen 
anschaulich  zu  machen ,  so  ist  für  die  Poötik  die  Gabe  geschmack- 
voller Reproduction  erforderlich,  welche  sich  nicht  nur  auf  die  Mit- 
theilung der  wesentlichen  Züge  beschränkt,  sondern  auch  durch  die 
Art  und  Weise  der  Mittheilung  zugleich  die  feinste  Interpretation 
der  Regel  und  des  Beispiels  zu  geben  vermag.^  So  Gottschall.  Allein 
die  Schule  verfolgt  nicht  nur  scientifische,  sondern  auch  pädagogische 


und  bei  Durchlesung  dieses  Buches  die  Beispiele  nicht  über* 
Bchlägty  wird  finden,  daß  sie  mit  Sorgfalt  ausgewählt  und  gar 
wohl  geeignet  sind,  die  yorausgegangeue  Theorie  allseitig  zu 
stützen  und  zu  bewähren.  Uebrigens  verfolgte  ich  mit  der  Auf- 
nahme dieser  Proben  noch  andere  Zwecke,  deren  erster  und  vor-' 
züglichster  ist,  dem  Studirenden  edlen,  geist-  und  herzbildenden 
Stoff  zuzufahren,  der  ganz  dazu  angethan  ist,  Maimestüchtigkeit 
zu  fordern*  Ein  anderer  Zweck  war  der,  ein  sogenanntes  deut- 
sches Lesebuch  überflüssig  zu  machen.  Sechs  und  sechzig  Pro- 
ben —  und  so  viel  entfallen  auf  einen  Jahrgang  des  Obergym- 
nasiums oder  der  Oberrealschule  —  in  einem  Schuljahre  durch- 
zuarbeiten, ist  mehr  als  genügend«  In  meinem,  im  zweiten  Pro- 
gramm der  k.  k.  Oberrealschule  in  der  Vorstadt  Landstrasse  er- 
schienenen, geschichtlichen  Bückblick  auf  das  Schultriennium 
1850—1853  nenne  ich  die  Zahl  von  achtzehn  Lesestücken  für 
ein  ^^hr  schon  bedeutend,  und  begründe  meine  Behauptung  mit 
einem  Ausspruch  von  Dr.  Hopf:  „Da  das  richtige  Lesen  die 
vollständige  Auffassung  des  Inhalts  voraussetzt,  so  muß  noth- 
wendig  dem  Lesen  die  Erklärung  des  Lehrers  zur  Seite  gehen 
und  jedes  Stück  öfter  gelesen  werden.**  Das  unwiderlegbarste 
Argument  wird  aber  stets  dieses  bleiben,  daß  selbst,  wenn  in 
der  Woche  fünf  Stunden  auf  den  Sprachunterricht  entfallen  soll- 
ten, nur  zwei  dem  Lesen  gewidmet  werden  können,  eine  Stun- 
denzahl, die  hoch  genommen,  jährlich  achtzig  Stunden  abwirft 
Es  dürfte  somit  das  gegenwärtige  Buch  als  sprachliches  Lern- 
und  Lesebuch  für   das  Obergymnasium   und    die  Oberrealschule 


Zwecke  und  kann  überhaupt,  wenigstens  was  die  Vermittelung  des 
auf  der  Litteratur  aufgebauten  Lehrstoffes  betrifft,  nur  anregen,  Lust 
und  Liebe  zum  Gegenstande  erwecken,  das  tiefere  Eingehen  in  den- 
selben anbahnen* 
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yoUkommen  ausreichen  und  wird  Lehrern  und  Schülern  einen 
Vortheil  bieten,  der  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann. 
Die  einzelnen  Disciplinen  können  nämlich  in  stete  Beziehung  zu 
einander  gebracht,  hftufige  Wiederholungen  könneu  mit  Sicherheit 
angestellt,  die  Lesestücke  können  oft  und  immer  wieder  nach  an- 
dern Beziehungen,  zu  andern  Zwecken  durchgearbeitet  werden; 
Lehrer  und  Schüler  werden  in  dem  Buche  heimisch  werden  und 
in  eben  demselben  Masse  in  ihm  einen  sichern  Wegweiser  zu 
weiteren,  tieferen  Studien  finden«  Das  Buch  kann  nicht  in  Be- 
zug auf  die  einzelnen  Theile,  sondern  nur  als  Ganzes  mit  Lehre 
und  Beispiel  gehörig  gewürdigt  werden.  Wer  die  Grammatik 
för  sich  allein  betrachtet,  wird  freilich  vieles  vermissen,  was  in 
andern  Grammatiken  steht,  aber  mit  seinem  vorschnellen  Urtheil 
dem  Buche  gewaltiges  Unrecht  thun.  Betrachtet  er  hingegen  die 
Bhetorik  als  eine  fortgeführte  Grammatik  und  verfolgt  ruhig  die 
weitere  Entwickelung  der  Theorie,  so  wird  er  kaum  etwas  ver- 
missen, was  sich  in  den  ausführlichsten  Grammatiken  findet. 

Daß  ich  mich  bei  meiner  Bearbeitung  von  der  Herbeiziehung 
alles  mittel-  und  althochdeutschen  Sprach-Äpparates  entschieden 
fem  gehalten  habe,  rechne  ich  mir  nur  zum  Verdienst  an.  Eine 
solche  Gelehrtthuerei,  die  mit,  dem  Schüler  ganz  und  gar  unver- 
daulichen, mittel-  und  althochdeutschen  Brocken  herumwirft  wie 
mit  Federballen,  war  mir  von  jeher  in  der  Seele  verhasst.  Soll 
das  vielleicht  sprachvergleichendes  Studium  sein  oder  soll  es  die 
Lehre  des  Neuhochdeutschen  besser  begründen  helfen  ?  Hat  der 
Schüler  nicht  vorhergehend  die  altdeutsche  Formenlehre  studirt, 
hat  er  nicht  tüchtige  Studien  in  der  altdeutschen  Etymologie  ge- 
macht,  so  helfen  ihm  derlei  Anziehungen  nicht  das  Geringste. 
Dem  Schüler  gebe  man  Eesultate,  nicht  Hypothesen;  er  braucht 
nicht  zu  ahnen,  wie  viel  Mühe  dem  Lehrer  die  Ziehung  eines 
Resultates  gemacht  hat.    Und   in  den  meisten  Fällen    kann   man 
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ihm  tiefe  Einblicke  in  das  Wesesi  der  Sache  verscbafibni  ohne 
gerade  das  Mittel»  oder  Althochdeutsche  aus  seinem  Moder  her» 
vorholen  za  müssen*).  Man  greife  nur  öfter  zu  dem  so  nahe  lie* 
genden  Mittel,  die  in  voller  Lebensfrische  sprudelnde  Mundart 
des  Schülers  in  den  Bereich  der  Lehre  zu  ziehen,  und  map  wird 
selten  in  Verlegenheit  gerathen. 

Anregen  zu  weiterem  Studium»  das  ist  die  Aufgabe  des 
Lehrers,  nicht  aber,  ihm  fort  und  fort,  um  noch  einmal  dasselbe  Bild 
zu  gebrauchen,  seiner  unentwickelten  Constitution  nicht  zusagende 
Brocken  in  den  Mund  schieben,  so  daß  er  alles  Denken  verlernt* 
Daß  ich  selber  meine  Grammatik  auf  historischer  Unterlage  auf* 
gebaut,  wird  dem  Kenner  kaum  entgehen ;  daß  ich  ihr  aber  auch 
eine  philosophische  Behandlung  zu  theil  werden  lassen  wdilte, 
in  der  Durchführung  meines  Planes  jedoch  erlahmte,  dürfte  au« 
einem  Vergleich  der  ersten  mit  der  zweiten  Hälfte  der  Gramma» 
tik  ebenfalls  er^chtlich  sein.  Die  Schwierigkeit  des  ganzen  Un- 
ternehmens war  eine  zu  grosse,  als  daß  nicht  hie  und  da  Mängel 
and  UnvoUkommenheiten  auftauchen  sollten.  Würde  das  Buch 
eine  beifällige  Aufnahme  finden  und  eine  zweite  Auflage  erleben, 
80  wird  man  dieselben  gewissenhaft  beseitigt  finden. 

Was  die  schulgerechte  Beschränkung  des  Lehrmaterials  be- 
trifft, so  folgte  ich  darin  theils  meinen  eigenen  Erfahrungen,  theils 
den  bezü^ichen Lehrbüchern  Von  Bauer**),  NißP**)undDieck« 
hofft)*     In  Bezug  auf  die  leitenden  Gedanken  bei  der  Ausar- 


*)  Wie  wichtig  auch  die  frühere  deutsche  Litteratar  ist,  und  wie  Aus- 
gezeichnetes sie  uns  bietet,  so  haben  doch  nur  wenige  von  jenen 
Erzeugnissen  als  fortdauernde  Momente  unseres  nationalen  Lebens 
Bedeutung.  Hiecke,  der  deutsche  Unt,   65. 

**)  Grundstkge  der  neuhochdeutschen  Grammatik. 
***J  Anleitung    zum    denkrechten    und    rednerischen   Ausdrucke    des    Ge- 
dankens, 
t)  Handbuch  der  Poetik. 
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bdtung  des  Buches  verdanke  ich  vieles  dem  System  der  deut- 
schen Sprachwissenschaft  von  Heyse,  H.  Bone's  Lese« 
buch  für  Obergymnasien  und  R.  OottschalTs  Poetik. 

Ob  übrigens  das  ganze  Buch  eine  blosse  Compilation, 
oder  eine  selbständige  Bearbeitung  des  vor  mir  gelegenen  Ma- 
terials ist,  überlasse  ich  getrost  dem  Urtheile  der  Sachverstän- 
digen. »Was  ein  geradsinniger  Mann,  der  selbst  gesehen  und 
geforscht,  in  der  Kürze  aufgezeichnet  hat,  verdient  doch  wohl  in 
dem  Archive  der  Wissenschaft  niedergelegt  zu  werden;  nur  da« 
Buch»  das  aus  andern  Büchern  ausgeschrieben  und  zusammenge- 
tragen worden,  mag  von  neueren,  vollständigeren  oder  geistrei- 
cheren verdrängt  werden  und  verschallen.'^  Diese  Worte  des  edlen 
Chamisso  sind  mir  ganz  aus  der  Seele  gesprochen,  und  ich 
werde  wahrlich  nicht  der  lezte  sein,  der  dieses  Buch  verdammt, 
wenn  es  wirklich  nichts  Gutes  an  sich  haben  sollte« 

'  Es  erübrigt  mir  nun ,  mich  noch  über  drei  Puncte  auszu- 
sprechen. Was  nämlich  die  Frage  anbelangt,  ob  die  in  diesem 
Buche  mitgetheilten  Litteraturpröben  eine  genaue  Wiedergabe 
der  Originalproducte  seien,  so  muß  ich  darauf  erwidern,  daß  dem 
nicht  80  sei.  Ich  habe  überall  mit  der  grösten  Pietät  beizube- 
halten gesucht,  was  nur  beizubehalten  möglich  war.  Wenn  aber 
meinen  Zwecken  eine  oder  die  andere  Stelle  nicht  entsprach,  so 
habe  ich  sie  ohne  Bedenken  ausgelassen,  die  Auslassung  aber 
jedesmal  durch  zwei  oder  drei  Pausen  (—  -^  — )  angedeutet. 
Nie  hat  dadurch  der  Inhalt  oder  die  Form  auch  nur  einen  merk- 
baren Eintrag  erlitten.  Die  zweite  Frage  betrifft  die  in  dem  Buche 
eingehaltene  Orthographie.  Ich  habe  meine  Schreibung  bestmög- 
lich der  jetzigen  Schreibweise  anbequemt  und  würde,  falls  das 
Buch  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte,  selbst  die  geringe  Ab- 
weichung, die  ich  mir  erlaubte,  aufgeben,  da  ich  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  habe,   daß  durch  solch  einseitige  Vorgänge  die 
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auf  dem  Gebiet  der  Orthographie  herschende  Verwirrung  ins 
Maßlose  gesteigert  werden  muß.  Meine  Aenderung  betrifft  einzig 
und  allein  die  Auslassung  des  Schärfungszeichens  vor  gehäuften 
Mitlauten ;  so  schrieb  ich  consequent :  gesamt,  herschen,  Gewinst 
u*  B«  w.f  eine  Schreibung ,  die.  in  vielen  Wörtern  längst  schon 
beobachtet,  keineswegs  aber  allerseits  zur  Geltung  gebracht  wor- 
den ist.  Nur  dort,  wo  das  e  nach  dem  Mitlaute  recht  leicht 
hineingedacht  werden  kann,  ließ  ich  das  Schärfungszeichen  fol- 
gen, also  z.  B*  in  gegrüsst  (statt:  gegrüsset),  verrinnt  (statt: 
verrinnt)  u.  s.  w**).  Einen  Tadel  wird  vielleicht  die  durchaus 
entschieden  festgehaltene  Gleichstellung  des  ß  mit  dem  s  erfahren. 
Ich  habe  mich  darüber  ebenfalls  S*  14  in  der  Anmerkung  aus- 
gesprochen und  lebe  der  vollen  Ueberzeugung,  daß  mit  der  alleini- 
gen Beibehaltung  des  8  und  seiner  Verdoppelung  außerordentlich 
viel  für  die  Vereinfachung  der  Orthographie  gewonnen  würde. 
Ist  doch  auch  das  e  Zeichen  für  verschiedene  Laute,  warum  soll 
das  s  nicht  die  gleiche  Bestimmung  zu  erfüllen  im  Stande  sein? 
Was  endlich  die  Großschreibung  gewisser  Wörter  und  Wortclas- 
sen  anbelangt,  so  wird  man  einiges  Schwanken  in  dieser  an  und 
für  sich  ganz  gleichgiltigen  Angelegenheit  merken  können,  die 
daher  rührt,  daß  ich  während  des  Drucks  immer  mehr  und  mehr 
von  einer  gewaltsamen  Aenderung  der  Orthographie  abgekommen 
bin.  Als  Grundsatz  galt  mir,  mit  Ausnahme  der  Wörter  am  An- 
fang der  Sätze  nur  die  Wörter  mit  entschieden  hauptwörtlicher 
Form  groß  zu  schreiben.  Was  endlich  den  Anhang  betrifft,  so 
sollte  er  eine  gewissenhafte  Vorführung  all'  des  gelehrten  Appa- 
rates in  Notizen  und  Bemerkungen  enthalten,  den  ich  mir  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  gesammelt,    und   der  gar  wohl  geeignet 


*)  Za  vergleichen  ist  mit  dieser  Bemerkung  das    auf  Seite   14  darQbcr 
Vorgebrachte. 


goTvcsen  wäre,  Schlaglichter  auf  die  dunkleren  PHrtien  des  Bu- 
ches  zu  werfen  und  weitere  Einblicke  in  das  grosse  Gebiet  der 
Sprachwissenschaft  zu  gestatten.  Daß  dieser  Anhang  nur  sehr 
unvollkommen  das  geworden,  was  ich  damit  beabsichtigte«  davon 
liegt  die  Schuld  in  den  jetzigen  Zeitumständen,  die  mich  zwan- 
gen, das  Buch  so  rasch  als  möglich  zum  Abschluß  zu  bringen« 
Von  einer  besseren  Zeit  hoffe  ich,  alles  das  gut  machen  zu  kön- 
nen, was  ich  gegenwärtig  unvollkommen  und  mangelhaft  lassen 
muste. 

Wien  den  22.  Juni  1859. 


Karl  Georg  Högelsberger. 
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Einleitung. 


§.  1.  Die  Wissenschaft  ist  der  Inbegriff  der  menBchlichen 
Vorstellungen  und  Erkenntnisse.  Es  gibt  im  Grunde  nur  eine 
Wissenschaft.  Da  aber  selbst  bei,  möglichst  hoher  und  umfassen- 
der Ausbildung  des  Geistes  der  einzelne  Mensch  dieselbe  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  begreifen  nicht  vermag,  so  ist  das  Feld  dieser 
einen  Wissenschaft  vielfach  abgetheilt  worden,  und  jede  einzelne 
dieser  Abtheilungen  nennt  man  ebenfalls  Wissenschaft.  Eine 
dieser  Theilwissenschaften  ist    nun  auch  die  Sprachwissenschaft. 

§«  2.  Die  Sprachwissenschaft  ist  die  Gesamtheit  der  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  gewonnenen,  durch  den  menschlichen 
Geist  geordneten  Kenntnisse  über  die  Sprache.  Unter  Sprache 
aber  versteht  man  die  Gabe  und  Kunst,  seine  Gedanken,  Vor^ 
Stellungen  und  Empfindungen  durch  articulirte  Töne  auszudrücken. 
Dieses  Vermögen,  ein  Zechen  mit  dem  dadurch  zu  Bezeichnen- 
den zu  verknüpfen,  besitzt  nur  der  Mensch. 

§.  8.  Die  Sprache  des  deutschen  Volkes  gehört  zum  indo- 
germanischen Sprachstamm ;  sie  steht  nämlich  in  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft mit  asiatischen  Sprachen,  vor  allem  der  Sanskrit-  und 
Zendsprache^  so  wie  mit  den  Sprachen  der  aus  Asien  nach  Europa 
emgewanderten  Gelten-,  Griechen^,  Römer-  und  Slaven- Völker. 
Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich  bei  allen  angefühvten  Sprachen 
in  der  Gemeinsamkeit  der  Wurzeln  und  derselben  Weise  der 
Wortbiegung  and  Wortbildung. 

H6g«lsberg«r,  d.  Sprachwlsiensehaft.  1 
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§.  4*  Die  Sprachwissenschaft  ist  die  Wissenschaft  von  der 
gebildeten  Schriftsprache  des  deutschen  Volkes,  also  jezt  der  so- 
genannten neuhochdeutschen  Sprache.  Die  deutsche  Sprache  hat 
nämlich  im  Verlauf  der  Zeiten  zu  öfteren  Malen  eine  völlige  Neu- 
gestaltung erfahren.  Gehen  wir  vom  Gothischen ,  als  der  ältesten 
uns  bekannt  gewordenen  Gestaltung  der  deutschen  Sprache  aus,  so 
haben  wir  noch  zwei  Perioden  vor  uns,  welche  sie  hat  durchlaufen 
müssen,  ehe  sie  neuhochdeutsch  wurde,  die  Periode  des  Althoch- 
deutschen (600—1190)  und  die  des  Mittelhochdeutschen  (1190— 
1520).  Hochdeutsch  heißt  die  deutsche  Sprache  im  Gegensatz  zum 
Niederdeutsehen,  das  zu  keiner  Zeit  Schriftsprache  gewesen  ist. 
Wie  die  deutsche  Sprache  zu  dem  geworden,  was  sie  jezt  ist, 
dies  zu  behandeln,  ist  nicht  Sache  der  Sprachwissenschaft,  son- 
dern der  Geschichte.  Jene  betrachtet  die  Sprache  als  ein  ge- 
wordenes und  leitet  aus  ihr  die  Principien  ab,  auf  denen  sich  ein 
geordnetes  Wissen  über  die  Sprache  aufgebaut  hat. 

§t  5.  Jede  Sprache,  die  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft 
ist,  heißt  eine  Schriftsprache  und  setzt  als  solche  schon  eine 
vollendete  Wortsprache,  die  sogenannte  Muttersprache  voraus. 
Diese  ist  immer  reine  Mundart  und  wird  von  dem  Kinde  durchs 
Hören  in  der  Weise  erlernt,  daß  es  dieselbe  versteht,  spricht, 
daß  es  in  derselben  denkt,  aber  nicht  in  derselben  schreibt. 
Die  Schriftsprache  ist  nie  reine  Mundart  und  wird  nur  von  den^ 
Gebildeten  gepflegt;  je  festeren,  weiteren  Boden  sie  gewonnen 
hat,  desto  gebildeter  ist  das  Volk,  das  sie  besitzt.  Die  neuhoch- 
deutsche (Schrift)  Sprache  entstand  aus  einer  Vermischung  der  ober- 
sächsischen (meissnischen)  Mundart  mit  dem  oberdeutschen  Dialect. 

In  obigem    Sinne    können    wir    also    von    einer   mittelbochdeatschen, 
»Ithochdeutschen  Sprachwissenschaft  reden* 

§.  6.   Wir    betreiben  das    Studium   der    Sprachwissenschaft 
zu  dem  Zwecke»  um  unsere  Sprache  —  die  Schriftsprache  —  zu 
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verstehen  i  in  ihr  zu  reden ,  umgekehrt  aber  anch  wieder  den 
Bildungsschatz  der  vaterländischen  Litteratur  in  uns  aufzunehmen 
und  so  uns  geistig,  sittlich,  kurz,  national  weiter  zu  bilden.  Nie- 
mand kann  sich  des  grQndlichen  Studiums  der  Sprachwissen- 
schaft in  unserm  Sinne  ohne  Nachtheil  für  seine  Ausbildung  ent- 
schlagen, da  sie  die  Bahnbrecherin  jeder  andern  Wissenschaft,  die 
sicherste  und  nothwendigste  Grundlage  derselben  ist. 

Das  Studinm  der  Wissenschaft  der  Sprachgeschichte  za  dem  Zwecke, 
die  VeränderuDgen  der  Sprache  im  Laufe  der  Zeiten,  ihre  Aehnlichkeit 
mit  andern  Sprachen,  die  Abweichungen  der  Sprachen  untereinander  u.  s.  w. 
zn  erforschen  und  daraus  manchfaltige  Resultate,  besonders  in  Bezug  auf 
die  Geschichte  der  Menschheit  zu  ziehen,  das  historische  und  vergleichende 
Sprachstudium  also  ist  nur  Sache  weniger,  vorzüglich  begabter  Menschen 
and  kann  durch  dieses  Werk  wohl  angebahnt,  nicht  aber  vermittelt  weiden. 

§.  7.  Wir  zeigen ,  daß  wir  unsere  Sprache  verstehen, 
daß  wir  sie  sprechen  können,  wenn  wir  jeden  sprachlichen  Aus- 
druck richtig  gebrauchen;  wir  zeigen,  daß  wir  sie  zu  reden 
vermögen,  wenn  unsere  Worte  bei  dem  Hörer  oder  Leser  Gefallen 
erwecken  und  Eindruck  machen.  Unter  Rede  ist  jederzeit  der 
schöne,  eindringliche,  sei  es  nun  mündliche  oder  schriftliche 
Ausdruck  unserer  Gedanken  durch  Worte  zu  verstehen.  Die 
Begeln  des  richtigen  Ausdrucks  lehrt  die  Grammatik,  die  des 
schönen  und  eindringlichen  die  Rhetorik.  Im  weiteren  Sinne  er- 
streckt sich  nun  wohl  die  Rhetorik  Qber  jede  sprachliche  Dar- 
stellung eines  zu  einem  Ganzen  gewordenen  Gedankenkreises; 
gemäs  der  natürlichen  Aufgabe  aller  sprachlichen  Darstellung 
bezieht  sie  sich  aber  zunächst  nur  auf  die  Prosa,  so  daß  man 
von  ihr  das  Gebiet  der  Poetik  abtrennt ,  die  es  einzig  mit  den 
Regeln  und  Gesetzen  der  Dichtkunst  zu  thun  hat.  Somit  zerfällt 
die  Sprachwissenschaft  in  drei  grosse  Theile:  Grammatik,  Rhe- 
torik, Poetik. 


f.  8«  Es  Tonteht  nch  nim  toh  aelbtt ,  daß  die  Theorie  olme  die 
YorfiUiroiig  einer  genfigemden  Anzahl  von  Beiapieieii  nidift  wohl-  gegeben 
Verden  kann.  Diese  bietet  aber  die  Litterainn  An  den  Werken  der 
YoraAgUdisten  Redner  nnd  Dichler  haben  sidl  Bhetorik  nnd  PeStik  an%»* 
baut»  Daher  werden  dem  Benötoer  dieses  Bndies  nach  jeder  Theorie  ge- 
wählte Master  aas  dem  reichen  Schatae  onserer  liUerator  geboten  werden. 
Was  aas  Mangel  an  Raum  nicht  gegeben  werden  kann,  aber  dennoch 
aasgezeichnet  in  seiner  Art  gekannt  za  werden  Terdient,  soll  dem  Leser 
namhaft  gemacht  werden  9  damit  er  sich  aaf  d^m  weiten  Gebiete,  der 
deatschen  Litteratar  za  orientiren  Yermag.  Es  wird  daher  dieses  Werk 
Grammatik,  Rhetorik,  PoStik  and  litteratorkunde  in  inniger  Yerschmelzong 
amfassen* 


Erster  TbeiL 


Crrammatik. 


§.  9.  Die  Grammatik  ist  derjenige  Theil  der  Spraohwi^gen- 
Schaft,  welcher  die  Gresetze  leht-t,  nach  denen  die  Wörter  zum 
Zwecke  des  richtigen  Ausdrucks  gebildet,  gebeugt  und  verbun- 
den werd^. 

§.  10.  Der  eigentliche  Gegenstaüd  der  Grammatik  ist  also 
das  Wort.     Sie  kann  «b^  dasselbe  betrachten: 

1.  wie  es  an  und  für  sich  erscheint  ohne  Rücksicht  auf  die  ver- 
«chiedenen  Beziehungen,  in  die  es  zum  Zwecke  des  Aus- 
dinicks  treten  muß,  oder 

2.  in  diesen  seinen  Beziehungen  zu  akidern  Wörtern. 
Sonach   zerfällt    die    Grammatik  in  zwei  Haupttheile: 

a)  in  die  Wortlehre  (Lehre  vom  Worte,  wie  es  an  und 
für  sich  erscheint), 

b)  in  die  Satzlehre  (Lehre  vom  Worte  in  seiner  Vöirbih- 
dung  mit  andern  Wörtern  zum  Zwecke  der  Mit- 
theilung). 

Wortlehre  (im  AllgemeiBen)* 

§.  Ih  Das  Wort  ist  der  Ausdruck  für  einen  Begriff  odj&r 
eine  Vorstellung,  welcher  durch  articulirte  Laute  der  Stimme  ge- 
geben wird. 

Das  Wort  ist  somit  eine  Form  ^  ein  Zeichen ,  das  durch  die 
menschliche  Stimme  gebildet  wird,  und  dessen  Theile  articulirte 
Laute  sind»  Geht  man  nun  auf  die  Grundbestandtheile  des 
Wortes  zurück,  so  erhält  man  eine  Eintheilung  der  Lehre  vom 
Worte: 

1.  in  die   Lehre   vom  Wort  nach  seinen  elementaren  Bestand- 
theilen  (Lautlehre)-, 

2.  in  die  Lehre  vom  Woi*t  als  Ganzem  (eigentliche  Wortlehre). 
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Lautlehre. 
§.  12.  Aber  auch  die  Lautlehre  zerfällt  wieder,  je  nach  dem 
man   den    Laut   für    sich   allein   oder  in    seinem    sinnvollen    Zu- 
sammenhange mit  andern  Lauten  auffasst: 

1 .  in  die  Lehre  vom  Laute  an  sich  (eigentliche  Lautlehre) ; 

2.  in  die  Lehre  von   den   Lautverbindungen   (Silbenlehre). 

§.  13.  Der  Laut  ist  ein  durch  Einwirkung  der  Sprechwerk- 
zeuge gegliederter  Schall.  Die  Grammatik  hat  es  nur  mit  den 
Sprachlauten  zu  thun;  zu  ihrer  Hervorbringung  ist  außer  der 
Gliederung  (Articulation)  noch  Stimme  oder  Hauch  erforderlich; 
sonst    würden    die    Sprachlaute   nicht  hörbar  werden. 

§.  14.  Die  bei  der  Erzeugung  der  Sprachlaute  thätigen  Or- 
gane sind:  die  Lunge,  der  Kehlkopf,  der  Mund,  die  Nase.  Die 
Articulation  ist  vollkommen,  wenn  die  lautbildenden  Organe  bis 
zum  völligen  Verschluß  des  Mundes  aneinandergestemmt  werden 
(wie  bei  k,  p);  werden  sie  einander  nur  genähert,  so  heißt  sie 
unvollkommen  (wie  bei  w,  f).  Für  sich  allein  wird  sie  nicht 
gehört.  Der  Hauch  wird  vernehmbar  durch  die  Resonanz  der 
Mundwände,  welche  erfolgt,  wenn  die  am  Kehljsopf  sich  befin- 
denden Stimmbänder  beim  Ausstossen  der  Luft  schlaff  sind ;  die 
Stimme  hingegen  entsteht,  wenn  die  aus  der  Luftröhre  kommende 
Luft  durch  die  gespannten  Stimmbänder  in  Schwingungen 
versetzt  wird.  Hauch  und  Stimme  sind  mithin  völlig  unvereinbar. 
Durch  die  eigentümliche  Mischung  von  Hauch  oder  Stimme  und 
Articulation  entsteht  das  System  der  Laute. 

§.  15.  Die  deutsche  Sprache  hat  im  ganzen  24  einfache 
Laute,  welche  durch  eigentümliche  Zeichen,  Buchstaben  ge- 
nannt, ersichtlich  gemacht  werden  können.  Man  nennt  diese 
Laute  einfach,  weil  sie  unvermischt  und  unverbunden  mit  andern 
Lauten  in  die  Erscheinung  treten ;  einige  Laute  hingegen  vereini- 
gen sich  auf  innige  Weise  mit  einander,  und  diese  heißen  sodann 
zusammengesetzte  oder  Doppel-Laute.  Die  für  obige  Laute  in 
Anwendung  kommenden  Buchstaben  treten  auf  in  doppelter  Form 
als  grosse  und  kleine,  je  nach  dem  Umiange  ihrer  Gestalt.  Es 
sind  folgende : 
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Die  deutsche  Sprache  hat'  aber  noch  andere  einfache  Laote, 
far  welche  keine  Scfariftzeichen  vorhanden  sind.  Um  diesen  Man- 
gel an  Buchstaben  auszugleichen,  gebraucht  man  einige  der  obigen 
Zeichen  je  nach  ihrer  Stellung  in  verschiedener  Bedeutung  oder 
last  einige  derselben  zusammentreten.  Während  z.  B.  der  Buch- 
stabe e  zwei  wohl  zu  unterscheidende  und  leicht  unterscheidbare 
Laute  ausdrückt,  rQckeo  s  und  z  zusammen  zu  ß,  h  nimmt 
das  lateinische  Schriftzeichen  c  vor  sich  und  wird  ch^  s  und  h 
nehmen  c  zwischen  sich  zu  seh.  Dagegen  sind  für  einen  und 
denselben  einfachen  Laut  oft  zwei  und  drei  theils  einheimische,  theils 
fremde  Buchstaben  vorhanden.     So  bezeichnen 

f  und  ph  (in  griechischen  Wörtern) 

k  und  c  (in  lateinischen),  ch  (in  griechischen  Wörtern) 

t  und  c  (in  lateinischen  Wörtern) 

ü  uod  7  (in  griechischen  Wörtern)  denselben  einfachen  Laut. 

Zusammengesetzte  oder  Doppellaute  sind:  au,  äu,  ei,  ai,  eu, 
oi,  ui,  X  (ks),  qu  (kw),  z  (ts,  tsh). 

§.  16.  Im  sogenannten  Alphabet  (abc) ,  dessen  Kenntnis 
wegen  der  häufigen  Anwendung,  die  es  beim. Ordnen  des  wis- 
senschaftlichen Materiald  findet,  unentbehrlich  ist,  sind  nicht  alle 
Buchstaben  enthalten;  auch  erscheinen  Buchstaben  für  einfache 
und  zusammengesetzte  Laute  willkürlich  gemischt,  und  ursprüng- 
lich deutsche  sind  neben  blos  eingebürgerte  Schriftzeichen  ge- 
stellt.    Es  lautet: 

a,     b,     c,     d,  e,    f,     g,     h,     i,    j,    k,     1,     m,     n,     o, 
C 

p,     q,  r,     s,     t,     u,     V,     w,     x,     y,     z. 
Q  X    Y    Z 

§.  17.  Man  unterscheidet  Selbstlaute  (Vocale)  und  Mitlaute 
(Consonanten).  Der  Selbstlaut  ist  ein  unvollkommen  articulirter 
Laut,  der  frei  aus  der  Brust  in  die  Nase  oder  in  den  Mund  tritt. 
Kommt  der  Laut  aus  der  Brust,  wenn  der  geschlossene  Kehl- 
deckel sich  öffnet,  so  heißt  er  Mitlaut.  Dabei  sind  die  Laute 
entweder  dauernd,  stetig  (continuirlich)  oder  plötzlich  hervor- 
brechend (explosiv).  Alle  Selbstlaute  sind  continuirlich,  die  Mit- 
laute theils  dauernd,  theils  explosiv. 
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Die  Selbstlaute  (Vocale). 

§.  18.  Die  einfaehen  Selbstlaute  heißeu:  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü^  e,  i. 
Davon  sind  a,  e,  i,  o,  u  reine  Vocale,  ä,  ö,  ü  die  Umlaute  (Trü- 
bungen) von  a,  o,  u. 

Der  Umlaut  entsteht,  wenn  auf  eine  bedeutungsvolle  Silbe 
mit  einem  der  drei  genannten  Vocale  eine  andere  mit  einem  i  oder 
daraus  hervorgegangenen  e  folgt,  z.  B.  gut,  gütig;  Hof,  höfisch; 
Buch,  Bücher* 

Ueber  e  §.  16.  Es  ist  entweder  Umlaut  von  a  (neben  ä), 
z.  B.  Vetter  von  Vater,  Eltern  von  alt;  oder  es  ist  aus  dem  t 
entstanden,  wie  bei  Erde,  Berg  (irden,  Gebtige  weisen  das  i  noch 
auf).  Das  erste  wird  wie  ä  offen,  das  andere  (grammatisch  e  be- 
zeichnet) geschlossen  gesprochen« 

Die  zusammengesetzten  Selbstlaute  (Diphthongen)  sind:  ai, 
au,  au,  eu,  ei,  oi,  ui.  Ist  ihre  Vereinigung  gleich  eine  sehr 
innige,  so  bleibt  dennoch  jeder  einzelne  Laut  hörbar;  äu  (auch 
eu)  ist  Umlaut  von  au,  z.  B.  Baum,  Bäumchen;  hauen,  Heu. 

aa,  ee,  oo,  ie  sind  keine  Diphthongen,  weil  bei  ihnen  nur 
ein  Laut  gehört  wird;  desgleichen  auch  nicht  ä,  ö,  ü,  obwohl 
man  sie  noch  immer,  aber  freilich  ganz  unrichtigerweise  ae,  oe, 
ui  schreibt  und  nennt. 

Die  Mitlaute  (Consonanten). 

§.  19.  Die  Mitlaute  werden  hörbar  entweder  durch  den  Hauch 
oder  durch  die  Stimme.  Dabei  ist  zu  merken,  daß  der  Hauch, 
der  entweder  gelinde  oder  stark  sein  kann,  nur  durch  den  Mund, 
die  Stimme  hingegen  durch  den  Mund  und,  bei  dessen  Ver- 
schluß ,  auch  durch  die  Nase  den  Ausgang  nimmt. 

§.  20.  Es  gibt  drei  Gattungen  von  Mitlauten:  Hauchlaute, 
Stimmlaute  und  Starrlaute. 

Die  Hauchlaute  (Spiranten)  sind:  f,  ß,  ch,  seh.  Sie  ent- 
stehen bei  unvollkommener  Articulation  und  werden  hörbar  durch 
den  Hauch,  der  während  derselben  durch  den  Mund  geht. 

Die  Stimmlaute  sind:  1.  w,  s,  j;  diese  entstehen  ebenfalls 
bei  unvollkommener  Articulation ,  werden  aber  hörbar  durch  die 
Stimme  (Halbvocale). 

2.  m,  n,  1,  r;  sie  entstehen  bei  vollkommener  Articulation,  wer- 
den hörbar  durch  die  Stimme,  welche  aber  bei  m,  n  ihren  Ausgang 
durch  die  Nase,  bei  1,  r  durch  den  Mund  nimmt.  Man  nennt  sie 
auch  flüssige  Laute  (liquidae). 
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Die  Starrlatvte  <auoh  «tumme  genanot)  sind:  b,  d,  g;  p»  t,k, 
Sie  werden  hörbar  durch  den  Hauch,  der  bei  den  drei  eraten  ge- 
linde, bei  den  lezten  stark  ist,  und  entstehen  bei  vollkommener 
Ärticulation.  Außerdem  theilt  man  die  Mitlaute,  je  nachdem 
entweder  der  Gaumen  oder  die  2^nge  oder  die  Lippen  bei  deren 
Bildung  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen  werden,  ein  in 
Gaumen-,  Zungen-  und  Lippenlaute. 

Uebersicht  der  Mitlaute. 

A.  Continuirliche. 

Lippenlaute,    Zuugenlaute,    Gaumenlaute. 
Hauchlaute:  f  (v)  ß  ch 

Stimmlaute:  Halbvocale  w 

Flüssige:  Mundlaute        — 
Nasenlaute        m 

B.  Explosive. 

Starrlaute:  1.  "weich  gehauchte  b 

(mediae) 
2.  hart  gehauchte  p 

(tenues) 
Bei  der  Benennung  der  explosiven    Consonanten    tritt  der 
Selbstlaut  hinter  den  Mitlaut:  b  (be),  d  (de),  g  (ge), 

p  (pe),   t   (te),   k  (ka); 
bei  den  continuirlichen  findet  das  Gegen theil  statt:  f  (ef),  ß  (ess), 
1  (el),  m  (em),  n  (en).   Ausgenommen  sind:  seh  (sehe),  ch  (che)^ 
w   (we),  j   (je),  v  (vau),  welche,  obschon  continuirlich,  den  Vocal 
hinter  dem  Consonanten  haben. 

Für  die  Lippenapirans  gilt  das  doppelte  Zeichen  f  und  v 
nach  willkürlicher  orthographischer  Bestimmung,  h  ist  die  Be- 
zeichnung für  den  Laut  gewordenen  starken  Hauch* 

Silbenlehre. 

§.  21.  Ein  Selbstlaut  allein  oder  in  Verbindung  mit  einem 
oder  mehreren  Mitlauten  gibt  eine  Silbe. 

Im  Grunde  tritt  nie  ein  Selbstlaut  aUein  auf,  weil  ihm  jederzeit  ein 
Hauch  Yorhergefat;  dieser  kommt  aber,  wenn  er  gelinde  ist,  nicht  zor  Be- 
seichnaiig. 

Continuirliche  Mitlaute ,  wie  s  (wenn  *  es  angewendet  wird,  um  za 
äußerer    Stille  aufzufordern)   oder  seh  (als  Zischlaut)  gelten  nicht  als  Sil- 
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beD,    sondern    sind    Empfindangslaate ,    die   in    der    Grammatik    nicht    in 
Betracht  gezogen  werden. 

§.  22.  Eine  einzelne  Silbe  macht  nicht  immer  nothwendiger 
wohl  aber  möglicher  Weise  schon  ein  selbständiges  Ganze  aus.  In 
diesem  Falle  ist  es  zugleich  Wort,  d.  h.  ein  selbständiges  Zeichen 
einer  Vorstellung  (§.  11«).  Die  Eigenschaft  der  Unabhängigkeit 
ist  mithin  nur  ein  zufälliges  Merkmal  der  Silbe.  Gut,  Hof,  Stand 
sind  z.  B.  selbständige  Silben  und  zugleich  Wörter;  in  gütig, 
höfisch,  Stände  sind  dieselben  Silben  weder  selbs  ändig  noch 
Wörter. 

§.  23.  Hauptsilben  sind  Silben,  welche  allgemeine  Vorstellun- 
gen und  einen  der  Fort-  und  Umbildung  fähigen  Lautstoff 
enthalten.  Unter  Fortbildung  versteht  man  die  Vermehrung  der 
zur  Hauptsilbe  gehörigen  Laute  am  Ende  der  Silbe  (Nachlau- 
tung) ;  unter  Umbildung  hingegen  die  Veränderung  des  zur  Haupt- 
silbe gehörigen  Selbstlautes  (Ablautung).  So  sind  sing,  schreib, 
halt  die  Hauptsilben  in  den  Wörtern  singen,  schreiben,  halten. 
In  singet,  schreib«^,  halt^^  sind  sie  fortgebildet,  d.  h.,  um  den  ge- 
bräuchlicheren Ausdruck  anzuwenden,  sie  haben  die  Nachlautung 
erhalten.  In  sang ,  schrieb ,  hielt  sind  sie  umge1)ildet  oder  ab- 
gelautet. Nach-  und  Ablautung  nennt  man  mit  einem  Worte 
Biegung  (Flexion). 

Nebensilben,  sie  mögen  vor  oder  nach  der  Hauptsilbe  stehen, 
sind  Silben,  welche  die  Bedeutung  der  lezteren  theils  verstär- 
ken, theils  abschwächen,  theils  näher  bestimmen,  mit  einem  Worte, 
modificiren,  während  ihr  Laatstoff  allezeit  sich  gleich  bleibt. 
Ig  in  güt^,  iach  in  höfisch ,  ver  in  t;ersteh^  sind  die  Neben- 
silben, gut,  höf  und  steh  hingegen  die  Hauptsilben  dieser  Wörter. 
Diese  Nebensilben  heißen  auch  Bildungssilben. 

§.  24.  Bei  der  Mehrzahl  der  Silben  unterscheidet  man  An- 
laut, Inlaut  und  Auslaut.  Der  Selbstlaut  einer  Silbe  ist  jedes- 
mal der  Inlaut;  was  ihm  vorangeht,  bildet  den  Anlaut,  was 
nachfolgt,  den  Auslaut  der  Silbe.  In  Laut  ist  z.  B.  au  der 
Inlaut,  L  der  Anlaut,  t  der  Auslaut  der  Silbe;  in  selbst  ist  s 
der  Anlaut,  e  der  Inlaut,  Ibst  der  Auslaut. 

Silben ,  die  mit  dem  Selbstlaut  beginnen  oder  schließen ,  gelten 
als  anlauts-  oder  auslautslos,    obwohl    sie    es  streng  genommen  nicht  sind 

(§.    21-). 

§.  25.  Von  den  Mitlauten  ist  w  selten  und  ;  nie  auslautend. 
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ß  nie  anlautend ;  die  übrigen  sind  alle  an-  und  auslautend ;  jedoch 
bilden  sie  nicht  immer  allein,  sondern  in  Verbindung  unterein- 
ander den  vollständigen  An-  und  Auslaut,  z.  B. 

HsLnd,  Held,  iTimmel,  Hoi,  Huld^  be»/ialten,  be-Äelfen,  be- 
hielt, be-Aolfen;  StaAl,  allmählich,  bäA-en»  HäA-er,  gäA,  späA-en, 
zäÄ,  BefeAl,  FeAd-e,  VeÄm-e,  fle/i-en,  gescheA-en,  LeA-en,  ReA, 
SchleA-e,  seA-en,  weA,  Zeh-e,  zeAn,  VieA,  FloA,  LoA-e,  roA,  StroA, 
OAm  (Oheim),  BöAm-en,  HöA-e,  SchuA,  RuA-e,  TruA-e,  geruA-en, 
gedeiA-en,  leiA*en,  reiA-en,  seiA-en,  weiA-en,  zeiA-en,  rauA. 

Faden,  -Filz,  /romm,/remd,  Fleiß,  Schla/,  schar/,  Schij^,  fün/. 

Fater,  Fetter,  t?ier,  üor,  völlig,  Fulcan,  Fließ;  brav,  nait?, 
Pulv-er,  Larv-e,  Frev-eL 

Schweiz?,  Strau/?,  daX?,  ßieß-en^  hei/?t,  bef[ei>?-en. 

CAor,  CArist,  6%arwoche,  CAirurg,  CAristoph,  CAemie,  CArie; 
StorcA^   MolcA,   KocA,  LercA-e,  OcAs,  FucAs,  FencA-el,  HäroA-en. 

iScAade,  Schild,  /ScAönheit,  SchlsLg;  Frosch,  Wä^cA-e,  Aach^e, 
Gezwit^cA-er. 

Wald,  IFelt,  PFmd,  PTonne,  JFiinsch,  PFein,  (Faizen, 
Schti^albe;  Mew-e,  Löi/7-e,  etv-ig. 

iSagen,  /Segen,  «ingen,  sollen,  «uchen,  aauer,  «ein;  los,  da«, 
Hai«,  Wamm«,  wi««-en,  rei«-en,  le«-en,  We«en,  Ro«-e,  Moo«. 

/agd,  ^'ähe,  ^'ezt,   Joch,  Zunge,  /üngling,  Jause,  be-j*ahen. 

Zage,  Xohn,  £eib,  Zist,  bZau,  bZind;  MahZ,  MehZ,  MühZ-e, 
kaZt,  KaZb,  faZb,  faZsch,  wähZ-en,  WiZZ-e,  WoZZ-e. 

iZad,  iZede,  roth,  i2ind,  rund^  i2aub,  Kreuz;  Ur  (Ochs), 
Uhr,  war,  War-e,  Wart-e,  Wirr-sal,  starr«  narr-en. 

Jfangel,  ilfaus,  Schmaus;  Lamm,  komm-en«  wimm-ern, 
Wamms. 

iVagel-neu,  nieß-en,  Schnur;  Mann,  Sonn-e,  Sohn,  Zahn, 
Wand,  Freund  und  Feind. 

Bsid,  &ald,  &raun,  Blei;  groby  Kbb-e,  Robbie,  ster&*en. 

i)ing,  drei,  (Grüben;  bald,  Wand,  Wald,  Trodd-el,  Widd-er. 

Gunst,  6rlaube,  grün,  GsluI,  (reiß;  flüggr-e,  Egg-e,  Krie^, 
Ber^,  Bal^. 

Pulver,  Papst,  Post,  Presse;  Lipp-e,  Kripp-e,  Raup-en, 
stäup-en. 

Tochter,  ifrübe,  JVost;  bitten,  Mu«-er,  Lich^,  Pracht 
Welt,  Wert» 

iTost,  ÜTönig,  Kranz,  klein;  paci-en,  starA;,   Schalt;,  Genick. 
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Dehnung  und  Schärfung  der  Silben. 

§.  26.  Manche  Silben  werden  langsamer  gesprochen  d.  i.  ge- 
dehnt, manche  schneller,  d.  i.  geschärft. 

Dehnung  und  Scliärfung  sind  indes  nicht  gleichbedeutend  mit  L&nge 
und  Kürze  der  Silben.  So  gilt  z.  B.  Flut  nicht  minder  fQr  eine  lange 
Silbe  als  Flucht,  obschon  in  Flut  das  u  gedehnt,  in  Flucht  geschärft 
sind. 

Silben»  die  einen  Diphthong  zum  Inlaut  haben,  werden 
immer  gedehnt,  die  mit  dem  geschlossenen  €  als  Inlaut  immer 
geschärft,  die  andern  hingegen  theils  gedehnt,  theils  geschärft* 

§♦  27.  Um  die  Dehnung  zu  bezeichnen,  ist  im  Neuhoch- 
deutschen theils  die  Verdoppelung  der  einfachen  Selbstlaute  a,  e, 
o,  theils  die  Setzung  eines  e  nach  dem  i,  eines  h  vor  Liquiden 
(flüssigen  Mitlauten)  in  Anwendung.  Die  Schärfung  wird  schon 
seit  alter  Zeit  durch  die  Verdoppelung  des  einfachen  Auslautes 
in  der  Verlängerung  des  Wortes  (oder  der  Silbe)  bezeichnet. 

Indes  unterbleibt  sowohl  die  Bezeichnung  der  Dehnung 
als  die  der  Schärfung  häufig.  In  Silben  mit  einfachem  Auslaut 
wird  z.  B.  oft  nicht  die  Dehnung,  in  Silben  mit  zusammenge- 
setztem Auslaut  nie  die  Schärfung  bezeichnet  gefunden.  Außer- 
dem wird  nur  in  Hauptsilben  Dehnung  und  Schärfung,  wenn 
überhaupt,  angezeigt.  ^ 

Beispiele  bezeichneter  oder  nicht  bezeichneter  Dehnung  sind: 

Aachen,  Aal,  Aar,  Aas,  Haar,  Staar,  Staat;  AMe,  AAnen, 
Ausnahme,  Ba/ire,  faAl,  FaAne,  faAren;  blasen,  kam,  einmal,  Sa- 
men, Ware,  war  (Imperfect).  AeAnlich,  gäAnen,  MäAne,  MäAre, 
wä/iren,  wäAnen ;  Gebärde,  Gemälde,  Märe,  Märchen,  wären  (Im- 
perfect). Beere,  Be«t,  Heer,  leer,  Meer,  Armee,  Idee;  begeÄren, 
deinen,  EAre,  heAr,  leAren,  meAr,  neAmen;  behende,  edel,  ^tern, 
£!Qte,  Grenze,  emsig.  Bieder,  Biene,  Frieden,  gediegen,  Gefieder, 
Glied;  iAm,  iAn,  iAr,  iAren,  lAnen,  iArer;  Btbel,  Btsam,  dtr,  mtr, 
wer,  Fiber  (Nervenfaser).  Boot,  Moor,  Soole,  Moos,  Loos,  Schoos ; 
BoAne,  boAren,  DoAle,  DroAne,  froAnen,  MoAr  (Neger),  SoAle  (an 
der  Fußbekleidung);  Bote,  empor,  fror,  geboren,  Losung,  schon* 
DröAnen,  stöAnen,  verhöAnen,  fröAnen,  entwöAnen;  böse,  FkFte, 
bl^de,  hören,  ^e,  Öl,  t^nen.  AufruAr,  HuAn,  RuAm,  ÜAr,  FuAr, 
RuAr;  Blume,  Blut,  Kwr  (Kwrfürst),  Schuster,  Ur  (Ochs).  FüA- 
len»  führen,  küAI,  MüAle,  rüAren,  wüAlen;  Druse,  Gemtlse,  Willkür, 
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ungestüm y  Eöbe,  schwöL  Umde,  Laib,  Ratin,  Safte,  Waise, 
Waid  (Färbekrawt),  Main.  Heide,  Leib,  rewi,  Seite,  Weise,  weit, 
mein,  Eiter,  heiter.  Bau,  Maus,  Aue,  Frau,  blau,  gra«,  Pfau» 
Läuten»  Mause,  rduspero,  säumen«  Bläue,  sträuben,  Bärenhäuter. 
Leute,  heute,  Heu^  Streu,  deutsch,  Euter,  Beule. 

WeoA  Hian  buh  bedenkt,  daß  Aber  den  gegenwärtigen  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  der  Dehnungszeichen  keine  recht  bestimmte  Regel  sieh, 
geben  last,  was  bei  etwaigem  Versucb  die  vielen  nicht  zu  rechtfevtigeib-* 
den  Ausnahmen  stets  zur  Genüge  darthun ;  sodann,  daß  die  Dehnungs- 
zeichen in  vielen  Fällen,  näoilicb  vor  einfachen  Mitlauten,  die  an  sich 
schon  die  Dehnung  des  vorausgehenden  Selbstlautes  anzeigen,  als  über- 
flassig  erscheinen;  endlich,  daß  sie  gerade  in  den  gedehnten  Silb^  mit 
zusammengesetztem  Auslaut  fehlen,  wo  sie  als  ein  Bedürfnis  sich  herans- 
stellen,  so  dürfte  vollkommen  einleuchten,  daß  sie  den  Zweck  nicht 
erfüllen,  weshalb  sie  in  der  neuhochdeutschen  Sprache  eingeführt  worden 
sind  *). 

Beispiele  bezeichneter  und  nicht  bezeichneter  Schärfung: 
Eb&e,  Eirab&e,  RobJ^e;  EJQappe,  Koppel,  Bjppe,  Sappe, 
schleppen,  tappen;  S/ßhif/,  Gnify  schlaf/*,  hoffen;  Widder,  Troddel ; 
Bette,  Lat^e^  Mutter,  Dotter;  Blesse,  Es^e,  Kresse,  E^flsse,  Mes* 
singj  Bosse,  wessen,  dessen,  Glosse,  Kasse,  Posse;  Kai2:e  (Kaz^re), 
Trot^r  (Troz2:),  Wit;2r,  Platar,  Skizze ;  Doggre,  Eg^e,  Flagge,  flügge, 
^gff^^l  pacÄ;en  (pakÄren),  bacÄ;en,  trocknen;  HalZe,  lalfe,  WalZ, 
KnalZ,  FalZ,  WilZe;  Wamme,  wimmern,  Schwamm,  Kummer, 
Jammer;  Nonne,  Bann,  rennen,  innen,  Zinne,  gönnen;  Narr, 
Pfarre,  Karren,  kirren,  störrisch,  murren,  ^b,  b«s,  hzn,  en,  man, 
mtt,  ob,  uiBy  vfegf  am,  an,  das,  «s,  hat,  von,  was,  zum;  April, 
Tabak,  Tttel,  Stnche  (statt  StrichcAe),  PecA,  DaoA,  Joch,  Aat 
(Axxt),  Wasche  (Wäschsche),  krank,  Herz,  Gestalt,  Ktinst,  Ge- 
schäft, Gewmst,  Schmerz,  Durst,  Fürst,  Werk,  Wolke,  sttnken, 
Klmke,  stark,  Quark,  Mark. 


Die  Beseichnong  der  Dehnung  durch  Verdoppelung  des  Selbstlautes  schwin- 
det immer  mehr  und  wird  nur  dort  noch  festgehalten,  wo  es  sich  um  Un- 
terscheidung sehr  ähnlich  klingender  Wörter  handelt.  Schon  findet  man 
selten  mehr  Loos,  Schoos,  Waare  geschrieben,  und  nur  die  Furcht,  das 
Veratändnis  zu  erschweren,  hat  bisher  verhindert,  daß  nicht  auch  Boot, 
Moor,  Soole  und  andere  mit  einiem  Selbstlaut  geschrieben  worden  sind. 
Was  das  Dehnungszeichen  h  betrifft,  so  ist  es  jedenfalls  ein  fibler  Gebrauch, 
es  hinter  einem  Consonanten  zu  setzen. 
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Hält  man  sich  gegenwärtig,  daß,  während  in  den  Wörtern :  i  n,  m  i  t, 
hin,  hat,  des,  wes  und  andern  die  Schärfang  nicht  bezeichnet  wird, 
sie  bei  den  Fortbildungen  derselben:  innen,  Mit/e,  hinnen,  hat^e,  dessen, 
wessen  etc.  zur  Geltung  kommt,  so  dürfte  sich  folgender  (Grrundsatz  als 
richtig  herausstellen :  Die  deutsche  Sprache  bezeichnet  nur  in  fortgebilde- 
teu  Wörtern  an  der  Hauptailbe  die  Schärfung  dann,  wenn  unmittelbar  auf 
den  einfachen  Auslaut  ein  Selbstlaut  folgt.  Nach  diesem  sollte  also  Schif, 
Crrif,  Ros,  Bet,  konte,  braute,  gewis,  kan  (statt  Schiff,  Griff,  Boss,  Bett, 
konnte,  brannte,  gewiss,  kann)  geschrieben  werden,  so  lange  diese  Wörter 
keinen  Selbstlaut  nach  der  einfach  auslautenden  Hauptsilbe  haben ;  hingegen 
sollen  sie  das  Zeichen  der  Schärfung  erhalten,  und  zwar  aus  oben  angefahrtem 
Grande,  sobald  sie  fortgebildet  werden:  Schiffes,  Schiffe,  Schiffen,  Griffe, 
Rosse,  Bettes,  können,  brennen,  gewisse.  In  der  früheren  deutschen 
Schriftsprache ,  dem  Mittelhochdeutschen ,  sind  diese  Wörter  auch  wirklich 
so  geschrieben  worden  *). 

§•  29.  Die  Silbentrennung  im  Schreiben  kann  nach  Sprech- 
und  nach  Sprachsilben  erfolgen,  d.  h.  eie  kann  vorgenommen 
werden,  wie  man  sie  im  Sprechen  vornimmt,  oder  nach  der 
Abstammung  (etymologische  Silbentrennung).  Leztere  ist  un- 
gleich  schwieriger,  da  sie  gründliche  Kenntnis  der  Wortbildung 
voraussetzt,  die  nicht  jedermans  Sache  ist.  Das  Wort  Ab- 
stammung, nach  Sprachsilben  getrennt,  würde  dieses  Aussehen 
haben:  Ab-stamm-ung,  nach  Sprechsilben  hingegen  folgendes: 
Ab-stam-mung.  Man  stellt  nämlich  in  lezterer  Beziehung  fol- 
gende Regeln  auf: 

1»  Einsilbige  Wörter  können  nicht  getheilt  werden,  also  nicht: 
Bru-st,  kra-nk. 


*)  Würde  obiger  Qrandsatz  conseqaent  eingehalten ,  so  wäre  man  air  des 
vielen  Regelwerks  anch  über  die  Setzung  des  s,  ss  and  ß  überhoben  und 
in  einer  vernünftigen ,  zugleich  anf  historischer  Grundlage  angebahnten 
Vereinfachung  der  Orthographie  nm  ein  merkliches  weiter  gekommen.  Die 
Schreibung  des  so  unschönen  ß,  das  in  alle  seine  berechtigten  Stellungen 
nie  wieder  wird  zurückgeführt  werden  können ,  würde  Mos  auf  gedehnte, 
mit  einem  Dehnungszeichen  versehene  Silben  einzuschränken  sein.  Wenn 
in  diesem  Buche  obiger  Grundsatz  nicht  völlig  durchgeführt  ist,  so  ge- 
schieht dies  nur,  um  gegen  einen  durch  die  Zeit  geheiligten  Gebrauch 
nicht  zu  sehr  zu  Verstössen;  jedenfalls  wird  man  aber  ein  entschiedenes 
Hinstreben  zu  dem  richtigen  ans  jeder  Zeile  merken  können. 


2.  Zusammengesetzte  Wörter  trennt  man  gemäs  ihrer  Zusam- 
mensetzung» wie:  brust-kranky  ver-zeihen,  Gottes-furcht, 
her-ein,  hin-aus* 

3.  Steht  ein  Mitlaut  zwischen  zwei  Selbstlauten,  so  wird  er 
zur  folgenden  Silbe  gezogen,  z.  B*  Ho-nig,  Be-de,  Lie-der. 

4.  Geschärfte  Silben  mit  einfachem  Auslaute  geben  das  Schär- 
fungszeichen  an  die  zweite  Silbe  ab:  lal-len,  bit-ten,  dop- 
pelt, ren-nen,  Nuz-zen,  hak^ken. 

5.  ch,  ph,  seh,  sp,  st  erleiden  keine  Trennung;  sie  stehen  bei 
der  ersten  Silbe,  wenn  ein  Consonant  folgt,  bei  der  zweiten, 
wenn  ein  Selbstlaut  nachkommt;  z.  B.  Spra-che,  Philoso- 
phie, Men- sehen,  räu-spern,  hu-sten,  dür-sten,  kräch-zen, 
hasch-te,  Hasp-ler. 

6.  Stehen  zwei  oder  mehrere  Mitlaute  zwischen  zwei  Selbst- 
lauten, so  wird  immer  der  lezte  trennbare  Mitlaut  zur  fol- 
genden Silbe  gezogen ;  ist  eine  Silbe  ausgefallen,  so  trennt 
man  da,  wo  der  Ausfall  geschehen  ist;  z.  B*  Füch-se,  Bur- 
sche, Künst-ler,  kräf-tig,  Half-ter,  hung-rig  (statt  hungerig), 
reis-ten  (statt  reiseten)« 

Aus  den  angeführten  Punkten  erhellt  zur  Genüge,  daß  die  Abthei- 
lang  nach  Sprechsilben  wohl  bedeutend  leichter  fällt,  aber  jedenfalls  dem 
Geist  der  Sprache  Gewalt  anthut. 

Wortlehre  (im  Besondern). 

§.  30.  Das  Wort  ist  Ausdruck  einer  Vorstellung  oder  eines 
Begrififes.  Was  ist  nun  eine  Vorstellung,  ein  Begriff?  welcher 
ist  der  Gang  ihrer  Entwickelung?  Wir  wollen  an  einem  Beispiele 
uns  die  Sache  näher  bringen«  Sehen  wir  aufsteigende  Wolken, 
im  Marsch  begriffene  Soldaten,  so  machen  diese  Gegenstände  zu* 
nächst  einen  Eindruck  auf  unser  Gesichtsorgan,  das  Auge,  und 
dieser  Eindruck  ist  somit  rein  sinnlich.  Wir  können,  wenn  wir 
nicht  darauf  achten,  wenn  wir  zerstreut  oder  in  uns  versunken 
sind,  dessen  nicht  gewahr  werden,  was  wir  sehen,  d.  h.  unser 
innerer  Sinn  kann  nicht  darauf  gerichtet  sein.  Ist  er  es  aber, 
wird  er  also  vermöge  seiner  Richtung  auf  jene  Gegenstände  der- 
selben iune,  so  wird  der  Sinneseindruck  zur  Wahrnehmung, 
Halten  wir  nun  diese  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  der  sich 
in  unserm  Bewustsein  gleichsam  abspiegelt,  halten  wir  sie  fest 
vor  unserm innem  Sinn,  so  haben  wir  in  uns  die  Anschauung 


der  anisteigefüden  Wolken,  der  im  Marsch  begrifienen  Soldaten« 
Sehen  wir  von  dieser  zuföUigen  erfahrtingsnotäseigen  Wirklichkeit, 
dem  einzelnen  Ereignis  als  Ganzem  ab,  und  zerlegen  wir  uns  den 
Stoff  unserer  Anschauung,  halten  aber  das  Zerlegte  unter  einer 
bestimmten  geistigen  Form  fest  u»d  stellen  es  so  vor  uns^  Be- 
wuBtsein  hin,  so  haben  wir  dieVor&tellungen:  aufsi^igen,  Wolke, 
marschiren,  Soldat  gewonnen.  Die  Thätigkeit  unseres  Geistes 
bleibt  aber  dabei  nicht  stehen,  sondern  löst  immer  weiter  ins 
Einzelne  auf*  Sie  unterscheidet  z.  B*  am  Soldaten  Helm,  Rock, 
Waffe,  femer  Eigenschaften,  wie:  kräftig,  gebräunt,  groß,  als 
eben  so  viele  Vorstellungen  für  sich.  Sie  unterscheidet  ferner 
die  Arten  einer  Vorstellung,  wie  Wolke,  an  besonderen  Merk- 
malen, als  eigentümliche  Vorstellungen,  wie  Federwolke,  Läm- 
merwolke, Gewitterwolke  etc.  Das  vorgestellte  Olgect  wird  also 
zunächst  nach  einem  Merkmale  festgehalten  und  bezeichnet; 
dann  aber  erweitert  sich  bei  öfterer  Anschauung  die  Vorstellung 
allmälig  zu  einem  Inbegriff  von  Merkmalen,  welcher  dem  Wesen 
des  Gegenstandes  nahezu  gleichkommt.  Diesen  Inbegriff  von 
Merkmalen  können  wir  für  unsere  grammatikalischen  Zwecke 
schon  Begriff  nennen.  Somit  geht  die  Vorstellung  aus  der  Em- 
pfindung hervor,  der  Begriff  aus  der  Vorstellung.  Das  Wort 
entspricht  seinem  sprachlichen  Inhalte  nach  eigen tlfeh  nur  der 
Vorstellung;  denn  das  urtheilende  und  begreifende  Denken  «kann 
kein  Wort  hervorbringen.  Es  bezeichnet  den  Gegenstand  seiner 
Wahrnehmung  nicht  in  der  Ganzheit  seiner  wesentliehen  Be- 
stimmungen, sondern  nach  einem  einzelnen  Merkmale,  nach  wel- 
chem die  Vorstellung  aufgefasst  und  festgehalten  wurde.  Der 
einmal  gewonnene  Begriff  kann  aber  auch  nuir  durch  das  Wort 
bezeichnet  werden. 

§.  31.  An  jedem  Worte  last  sich  sdm  Inhalt  und  seine 
Form  in  Betrachtung  ziehen.  Thut  man  das  erstere,  so  findet 
man,  daß  gewisse  Wörter  eine  Vorstellung  oder  einen  Begriff 
ausdrücken,  andere  hingegen  die  Beziehung  emes  BegriffcB  zu 
einem  andern  zur  Darstellung  bringen,  somit  selbst  begrifflsle^ 
sind  und  nur  die  Form  eines  Wortes  zur  Schau  tragen.  Damach 
theilt  man  den  Wörterschatz  der  deutschen  Sprache  in  zwei 
grosse  EJassen  ab,  die  Klasse  der  Begriffswörter  und  die  der 
Formwörter.  Mit  dem  lezteren  Ausdruck  will  aber  keineswegs 
gesagt  sein,  diese  Wörter  hatten  gar  keine  Bedeutung;  sie  enthalten 
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eben  nur  keinen  Begriff,  keine  Vorstellung.  Man  nennt  die  Be- 
griffswörter wohl  auch  Rodetheile,  während  man  die  Form- 
wörter Partikeln  (d.  i.  Redetheilchen)  zu  nennen  pflegt,  um 
damit  auf  die  grössere  Wichtigkeit  der  Begriffswörter  hinzuwei- 
sen. Sowohl  die  Begriffswörter  als  auch  die  Partikeln  zerfallen 
wieder  in  Unterabtheilungen,  so  daß  die  deutsche  Sprache  acht 
Wortgattungen  zählt: 

(  1.  das  Hauptwort  (Sub8tantiy),| 

Klasse  der      I  ^'  *  Beiwort  ( Adjectiv),        l  Nennwörter. 

3*  »  Zahlwort  (Numerale),    j 

4.  „  Zeitwort  (Verb), 

5.  ^  Umstandswort  (Adverb), 

Klasse  der     (  ^'     "    Fürwort  (Pronomen), 
p,  ..  /  7.     „   Bindewort  (Conjunction), 

I  8.     „    Vorwort  (Praeposition). 

Das  Geschlechtswort  (der  Artikel)  bildet  keine  eigene  Wörterklasse ; 
es  ist  entweder  unbetontes  FQrwort:  der,  die,  das  oder  unbetontes 
Zahlwort:  ein,  eine,  ein.  Empfindungs  1  a u t e  fallen  nicht  in  den  Bereich 
der  Grammatik  (§.21),  Empfindungswörter  aber  sind  abgeschwächte  Be- 
griffs Wörter  und  werden  am  geeigneten  Orte  abgehandelt  werden. 

Die  Bedetheile  nach  ihrem  Inhalte. 

§.  32.  (Das  Nennwort.)  Alle  Dinge  sind  Gegenstand  unserer 
Vorstellung.  Die  Nennwörter  sind  da,  um  sie,  mögen  sie  nun 
geistig  (abstract)  oder  sinnlich  wirklich  (concret)  sein,  sprachlich 
zu  bezeichnen. 

Die  Gegenstände  unseres  Denkens  können  betrachtet  wer- 
den entweder  an  und  für  sich,  oder  es  können  die  Eigenschaf- 
ten, mit  denen  sie  bekleidet  sind,  unser  besonderes  Augenmerk 
sein.  Im  ersten  Falle  erhalten  wir  das  Hauptwort,  im  zweiten 
das  Beiwort. 

Das  Hauptwort  oder  Substantiv  ist  derjenige  Redetheil,  der 
zur  Bezeichnung  einer  Person  oder  Sache  dient.  Dient  ein  Ausdruck 
immer  nur,  um  die  Eigenschaft  einer  Person  oder  Sache  anzugeben, 
so  heißt  er  Beiwort  oder  Adjectiv;  z.  B.  umfangreiches  Wissen,  edle 
Rache,  großmöthiger  Freund.  Hier  sind  Wissen,  Rache,  Freund 
Hauptwörter,  umfangreich,  edel,  großmüthig  hingegen  Beiwörter. 

Wenn  ein  Hauptwort  allen  Gegenständen  einer  und  dersel- 
ben Gattung  beigelegt  werden  kann,  so  ist  es  ein  Gemeinname. 

Högelsberger,  d.  SprachwlMenfchaft.  2 
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Das  Wort  ^Mensch**,  welches  allen  vernünftigen  Wesen  auf  der 
Erde  zukommt,  ist  ein  Gemeinname«  Kann  das  Hauptwort  nur 
einem  Gegenstande  zuerkannt  werden,  wie  z.  B.  Radetzky, 
Wien,  Donau,  so  ist  es  ein  Eigenname.  Ein  Name,  welcher, 
obgleich  er  in  der  Einzahl  steht ,  dem  Verstände  doch  die  Vor- 
stellung von  mehreren  mit  einander  vereinigten  Gegenständen 
darbietet,  heißt  Sammelname.  Derlei  Namen  sind:  Wald, 
Volk,  Heer,  welche  viele  Bäume,  eine  Gesamtheit  von  Menschen, 
eine  bestimmte  Zahl  von  Soldaten  in  ihrer  Vereinigung  zu  einem 
Ganzen  auffassen  lassen.  Unwichtig  ist  die  Eintheilung  der  Sam- 
melnamen in  solche,  welche  die  Vorstellung  eines  Ganzen  geben, 
wie  oben  erwähnte  Hauptwörter,  und  in  solche,  welche  blos  die 
Vorstellung  eines  Theils  irgend  eines  Ganzen  gewähren,  wie  z.  B. 
eine  Schar,  eine  Menge,  die  Mehrzahl.  Die  ersten  sind  Gesamt- 
sammelnamen, die  andern  Theilsammelnamen. 

Nennwörter,  welche  das  Wieviel  der  Dinge  und  Personen 
oder  die  Ordnung  derselben  bezeichnen,  heißen  Zahlwörter.  Man 
theilt  sie  ein  in  unbestimmte,  wie  z.  B»  alle,  wenige,  viele,  manche  etc. 
und  bestimmte.  Die  bestimmten  sind  entweder  Grundzahlen  oder 
Ordnungszahlen.  Cardinal  (oder  Grund)  zahlen  geben  das  Wie- 
viel der  Gegenstände  an,  Ordnungszahlen  drücken  die  Ordnung 
der  Gegenstände  in  ihrer  Aufeinanderfolge  im  Räume  oder  in 
der  Zeit  aus*  Beide  Arten  Wörter  sind  ihrem  Range  nach  Bei- 
wörter. 

Wörter,  welche  eine  Summe  von  mehreren  Zahlen  bezeichnen, 
wie  z.  B.  das  Dutzend,  das  Hundert,  das  Tausend,  eine  Million, 
ein  Zentner,  ein  Schilling,  ein  Mandel,  heißen  Sammelnamen 
(Collectiv-Namen)  und  sind  Hauptwörter  (siehe  oben)» 

§.  33.  Das  Zeitwort  (Verb)  drückt  eine  innere  oder 
äußere  Thätigkeit  aus.  Das  Wort  ergreifen  bezeichnet  eine 
nach  außen  gehende,  das  Wort  wachsen  hingegen  eine  blos 
innere  Thätigkeit.  Zeitwörter,  die  eine  nach  außen  gehende  Thä- 
tigkeit bezeichnen,  heißen  transitiv  (übergehend),  z.  B.  senden, 
bearbeiten,  durchdringen,  strafen,  kirren*  Zeitwörter,  welche  eine 
Thätigkeit,  die  im  Innern  eines  Gegenstandes  vorgeht,  zum  Aus- 
druck bringen,  heißen  unübergehend  (intransitiv),  z.  B.  schlafen, 
erblühen,  verrinnen,  schwitzen.  Dabei  ist  immer  an  einen  Ge- 
genstand zu  denken,  der  sich  thätig  verhält. 

§.  34.  Die    Umstandswörter    (Adverben)    bezeichnen    einen 


Umstand  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Weise  und  des  Grundes  einer 
Thätigkelt.  Sie  kommen  auf  Fragen,  wie  z.  B.  wo,  wohin,  wo- 
her,   wie   lange,    seit  wann,   wie,  warum,  weiphalb?  zur  Antwort. 

Beispiele  von  Adyerben: 

1.  des  Ortes        wo?  hier,  da,  dort; 

wohin  ?  hierhin,  dahin,  dortbin; 

woher?  yon  hier,  daher,  dorther  (von  wannen?); 

worauf?  darauf; 

worein?  darein; 

worunter?  darunter; 

woraus?  daraus; 

wo r ü b e r ?  darüber ; 

2.  der  Zeit  wann?  da,  damals,  jezt,  einst,  je,  nie,  immer,  nimmer; 

wie  lange?  immer,  noch; 

3.  der  Weise       wie?  so,  also,  sehr,  recht,  ziemlich  etc.; 

4.  des  Grundes  warum?  daruni; 

weshalb?  deshalb; 
wozu?  dazu; 
wodurch?  dadurch. 

§•  35.  Die  Partikeln  oder  Redetfaeilchen  können  nach  ihrem 
Inhalte  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Ihre  wahre  Bedeutung 
erhalten  sie  erst  dann,  wenn  die  Begrifiswörter  untereinander 
und  sie  mit  ihnen  zum  Bebufe  des  Gedankenausdruckes  sich  ver-^ 
binden,  also  im  Satze.  Die  Fürwörter  sind  die  Stellvertreter  des 
Hauptwortes  ;  die  CoDJunctionen  oder  Bindewörter  sind  Partikeln, 
welche  zur  Verbindung  der  Wörter  und  Sätze  dienen ;  die 
Präpositionen  endlich  oder  Verhältniswörter  sind  Satztheilchen, 
welche  Verhältnisse  des  Baumes,  der  Zeit,  des  Grundes  etc.  be- 
zeichnen. 

Die  Redetheile  nach  ihrer  Form. 

§.  36.  Zieht  man  das  Wort  nach  seiner  Form  in  Betracht, 
so  findet  man  einerseits,  daß  die  grössere  Anzahl  von  Wörtern 
zum  Behufe  des  Ausdrucks  der  verschiedenen  Begriffsverhältnisse 
fortgebildet,  d.  h.  gebeugt  werden  kann  (§•  23),  andererseits  er- 
fährt man,  daß  die  Wörter  aller  Wortgattungen,  um  die  ver- 
schiedenen  Gestaltungen  «ines-  und  desselben   Begriffes  ;i^uf  dem 
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Wege  seiner  Entwicklung  zu  bezeichnen,  Wörter  der  verschie- 
densten Wortkategorien  gebildet  haben  (§.^23). 

Biegsam  sind  die  Redetheile  mit  Ausnahme  des  Vorwortes 
und  Bindewortes ;  bildsam  hingegen  sind  die  Wörter  aller  Wort- 
gattungen  ohne  Ausnahme« 

Die  Wortformenlehre  zerfallt  daher  in  die  Lehre  von  der 
Biegung  (Flexionslehre)  und  in  die  von  der  Bildung  der  Wörter 
(Etymologie). 

§.  37.  Das  einzelne  Wort  wird  nur  verändert,  wenn  es  gilt, 
Wörter  zum  Ausdruck  eines  Gedankens  mit  einander  zu  verbin- 
den; im  Satze  also  bethätigt  es  sein  eigentliches  Leben.  Der 
Satz  ist  der  Ausdruck  eines  Gedankens  durch  Wörter;  er  ist 
der  Körper,  in  dem  der  Gedanke  wie  das  Blut  im  menschlichen 
Organismus  pulsirt ;  die  Wörter  sind  die  manchfaltigen  lebendi- 
gen Glieder  dieses  Körpers.  Ein  Verständnis  der  Flexions-  und 
WortbilduDgslehre  kann  daher  nur  erzielt  werden,  wenn  man  das 
Wort  in  seiner  Verbindung  mit  andern  Wörtern  zum  Ausdruck 
eines  Gedankens,  d.  h.  im  Satze  ins  Auge  fasst. 

Elementarlehre  des  Satzes. 

§.  38.  Der  Sätze  sind  nun  mancherlei.  Jeder  aber  muß 
nothwendig  zwei  Bestandtheile  haben:  eine  Aussage  (Prädicat) 
und  einen  Gegenstand,  von  dem  etwas  ausgesagt  wird  (das  Sub- 
ject).  In  dem  Ausspruche  Göthes:  »Von  der  besten  Gesell- 
schaft sagt  man,  ihr  Gespräch  ist  unterrichtend,  ihr  Schweigen 
bildend**,  ist:  »ihr  Gespräch  ist  unterrichtend'*  schon  ein  Satz; 
denn  er  enthält  ein  Prädicat:  ist  unterrichtend  und  ein  Subject: 
ihr  Gespräch. 

§.  39.  Bei  Subject  und  Prädicat  bleibt  aber  in  der  Regel 
der  Satz  nicht  stehen ;  das  ist  nur  die  niedrigste  Stufe  seiner 
Entwickelung,  und  in  dieser  heißt  er  der  reine  einfache  Satz. 
Vielmehr  kann  sowohl  das  Subject  als  das  Prädicat  entweder 
nähere  Bestimmungen  oder  Ergänzungen  erhalten ;  z.  B.  »Ohne 
Ernst  ist  in  der  Welt  nichts  möglich  I  **  (Göthe.)  Hier  enthält  das 
Prädicat  «ist  möglich**  eine  Bestimmung  des  Ortes,  wo  nichts 
möglich  ist:  in  der  Welt  und  ein  wenn  der  Unmöglichkeit:  ohne 
Ernst;  ein  solcher  Satz  hat  schon  vollkommene  Ausbildung  er- 
alten und  heißt  deshalb  ein  einfach  ausgebildeter  Satz.   In  dem 
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Satze  „Ein  vollkommenes  Kunstwerk  ist  ein  Werk  des  mensch« 
liehen  Geistes  und  in  diesem  Sinne  auch  ein  Werk  der  Natur 
(Göthe)^''  hat  das  Subject  Kunstwerk  durch  das  Wort  voll- 
kommenes, so  wie  das  Prädicat  ist  ein  Werk  durch  die 
Worte  des  menschlichen  Geistes  eine  nähere  Bestimmung 
erhalten,  und  der  Satz  ist  daher  ebenfalls  ein  einfach  ausgebildeter* 

§.  40.  Während  der  reine  einfache  Satz  nur  die  wesentlichen 
Glieder  eines  Satzes,  Subject  und  Prädicat ,  enthält,  kann  der 
einfach  ausgebildete  außer  diesen  noch  drei  Satzglieder  ver- 
schiedener Art  haben,  nämlich :  Object,  Attribut  und  Adverbiale. 
Unter  Object  versteht  man  die  Ergänzung  eines  Thutigkeitsbe- 
griffes;  es  kann  daher  nur  das  Verb  und  ein  mit  verbaler 
Kraft  ausgerüstetes  Wort  einer  andern  Wörterklasse  durch  ein 
Object  erweitert  werden.  Das  Attribut  ist,  wie  das  Adverbiale, 
eine  nähere  Bestimmung  eines  Begriffes,  unterscheidet  sich  jedoch 
von  dem  Adverbiale  dadurch,  daß  es  nur  zur  Erweiterung  eines 
Dingbegriffes  gebraucht  werden  kann,  während  lezteres  den  Ei- 
genschafts-, Umstands-  und  Thätigkeitsbegriff  näher  zu  bestimmen 
vermag.  Attribute  stehen  also  nur  bei  Hauptwörtern  oder  sub- 
stantivisch gebrauchten  Redetheilen,  Adverbiale  hingegen  bei 
Verben,  Adjectiven   und  Adverben;  z.  B, : 

i,Der  Schlaf  yersiegelt  gleichsam  das  Auge  des  Kummers,  nimmt 
dem  Fürsten  und  Staatsmann  die  schwere  BOrde  der  Begierung  ab,  gießt 
Lebenskraft  in  die  Adern  des  Kranken  und  Buhe  in  seine  zerrissene  Seele ; 
auch  der  Tagelöhner  hört  die  Stimme  des  Drängers  nicht  mehr,  und  das 
mishandelte  Vieh  entflieht  den  Tyranneien  der  Menschen.  Alle  Sorgen 
and  Laste  n  der  Geschöpfe  begräbt  der  Schlaf,  setzt  alles  ins  Gleichgewicht, 
nistet  jeden  mit  neugebornen  Kräften  aus,  die  Freuden  und  Leiden  des 
kommenden  Tages  zu   ertragen. **   (Schiller*) 

Dieser  Ausspruch  enthält  neun  einfach  ausgebildete  Sätze : 

1.  Der  Schlaf  yersiegelt  gleichsam  das  Auge  des  Kummers.  Hier  ist 
das  Prädicat  versiegelt  erweitert  durch  das  Adverbiale  gleich- 
sam und  das  Object  das  Auge,  dieses  leztere  aber  durch  das 
Attribut  des  Kummers. 

2.  Er  nimmt  dem  Fürsten  und  Staatsmann  die  schwere  BQrde  der  Be- 
gierung ab.  Das  Prädicat  wurde  ergänzt  durch  dem  Fürsten 
und  Staatsmann  (Object  der  Person)  und  die  Bürde  (Object 
der  Sache) ;  lezteres  erhielt  zwei  attributische  Bestimmungen :  schwere 
und  der  Begierung. 
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3.  Er  gießt  Lebenskraft  in  die  Adern  des  Kranken  und  Buhe  in  iseine 
zerrissene  Seele. 

Prädicatsergänzungen    sind     Lebenskraft    und    Ruhe   (Objecte) , 
Prädicatsbestimmangen      in    die    Adern    und    in     seine    Seele 

(Adverbiale)* 
Das  Adverbiale    Adern  besitzt  das  Attribut    des  Kranken, 
das  Adverbiale    Seele  das  Attribut  zerrissene. 

4.  Auch  der  Tagelöhner  hört  die  Stimme  des  Dr&ngers  nicht  mehr. 
Prädicatsergänzung  (Object) :  die  Stimme* 
Objectsbestimmung  (Attribut):  des  Drängers. 
Prädicatsbestimmung  (Adverbiale) :  auch  und  nicht  mehr. 

5.  Das  mishandelte  Vieh  entflieht  den    Tyranneien  der  Menschen. 
Subjectsbestimmung  (Attribut):  mishandelte. 
Prädicatsergänzung  (Object):  den  Tyranneien. 
Objectsbestimmung  (Attribut) :  der  Menschen. 

6.  Alle  Sorgen   und  Lasten  der  Geschöpfe  begräbt  der  Schlaf. 
Prädicatsergänzung:  alle  Sorgen  und  Lasten. 
Objectsbestimmung:  der  Geschöpfe  und  alle. 

7.  Er  setzt  alles  ins  Gleichgewicht. 

Prädicatsergänzung:  alles.     Das    Prädicat  selbst  heißt    setzt  iii*s 
Gleichgewicht. 

8.  Er  rüstet  jeden  mit  neugebornen  Kräften   aus. 
Prädicatsergänzung :  jeden. 
Prädicatsbestimmung:  mit  Kräften* 
Bestimmung  des  Adverbiales:  neugebornen. 

9.  Sie  ertragen  die  Leiden  und  Freuden  des  kommenden  Tages. 
Prädicatsergänzung:  die  Leiden  und  Freuden. 
Objectsbestimmung:  des  Tages. 

Attribut  des  Attributs:   kommenden. 

Wftrde  der  achte  und  neunte  Satz  so  gelautet  haben:  ^Er  rüstet 
jeden  zur  Ertragung  der  Leiden  und  Freuden  des  kommenden  Tages  mit 
neugebornen  Kräften  aus,^  so  hätten  wir  statt  zweier  einfach  ausgebildeter 
Sätze  einen  erhalten,  der  aber  ein  mit  adverbialer  Kraft  ausgerüstetes 
Hauptwort  Ertragung  aufwiese  ,  das  Leiden  und  Freuden  zur  Er- 
gänzung   hätte. 

§.  41.  Der  einfach  ausgebildete  Satz  kann  somit  aus  fünferlei 
Satzgliedern  bestehen,  von  denen  zwei  wesentliche:  Subject  und 
Prädicat  und  ein  zufälliges:  Object,  Attribut  oder  Adverbiale 
vorhanden   sein  müssen*     Diese  *  Satzglieder  bilden  nun  viererlei 
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Verh&ltniflse  zu  einander,  die  man  gröstentheils  an  der  Biegung 
der  Redetheile  erkennt.  Subject  und  Prädicat  bilden  das  söge* 
nante  pr  ädicative  oder  Aussageverhältnis  ;  das  Zeitwort  oder  das 
mit  zeitwörtlicher  Kraft  begabte  Wort  und  seine  Ergänzung  ge- 
ben das  verbale,  das  Hauptwort  und  jedes  substantivisch  ge- 
brauchte Wort  tritt  mit  seiner  Bestimmung  in  das  attributive, 
endlich  das  Zeitwort  und  Beiwort  mit  ihrer  Bestimmung  in  das 
adverbiale  Satzgliederverhältnis.  Da  nun  das  Hauptwort  durch 
ein  Fürwort  häufig  stellvertreten  wird,  um  die  zu  häufige  Wieder- 
holung des  Hauptwortes  als  übelklingend  zu  vermeiden,  so  er- 
halten wir  noch  ein  fünftes  Satzgliederverhältnis,  das  des  Für- 
wortes zu  seinem  Gegenstande  oder  das  pronominale  Satzglie- 
derverhältnis ;  z.  B. 

Wer  etwas  Grosses  leisten  will,  muß  tief  eindringen,  scharf  unter- 
scheiden, vielseitig  verbinden  and  standhaft  beharren.  Selbst  der  Künstler 
und  Dichter,  obgleich  beide  nur  für  das  Wohlgefallen  bei  der  Betrach- 
tung arbeiten,  können  nur  durch  ein  anstrengendes  und  nichts  weniger 
als  reizendes  Studium  dahin  gelangen,  daß  ihre  Werke  uns  spielend  er- 
götzen.  (Schiller.) 

Dieser  Ausspruch  Schillers  besteht  aus  folgenden  fünf  S&tzen,  in 
welchen    sämtliche    Satzgliederverhältnisse    zum  Ausdruck  gekommen  sind : 

1.  Er  will  etwas  Grosses  leisten. 

Das  prädicative  Verhältnis  lautet:  er  will  leisten, 
das    verbale:  will  Grosses  leisten, 
das    attributive:  etwas  Grosses. 

2.  Er  muß  (daher)  tief  eindringen,  scharf  unterscheiden,    vielseitig  ver- 
binden und  standhaft  beharren. 

Prädicative    Verhältnisse    sind:    er    muß    eindringen, 

y,       „      unterscheiden, 
„       „       verbinden, 
„    •    „      beharren, 
adverbiale:  muß  tief  eindringen, 

„     scharf  unterscheiden, 
„     vielseitig  verbinden, 
„     standhaft  beharren. 
8,  Selbst  der  Künstler  und  Dichter  können    nur  durch  ein  anstrengen- 
des und  nichts    weniger    als  reizendes  Studium  dahin  gelangen.     In 
diesem  Satze  findet  man  das  prädicative  Verhältnis :  der  Dichter  und 
Künstler  können  gelangen, 
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das   adverbiale   Verh&ltnis:     können    durch  ein  Studium    dahin 

gelangen, 
das  attribntive:    ein  anstrengendes  und  (nicht)  reizendes  Studium, 
das  adverbiale:  nichts  weniger  als  reizendes. 

4.  Beide  arbeiten  nur  für  das  Wohlgefallen  bei  der  Betrachtung* 
Das  prädicative  Satzverh&ltnis  ist:  beide  arbeiten. 
Außerdem  finden  sich  die  adverbialen  Satzverhältnisse : 

1)  nur  für  das  Wohlgefallen  arbeiten, 

2)  das  Wohlgefallen  bei  der  Betrachtung. 

5.  Ihre  Werke  ergötzen  uns  spielend. 

In  diesem  Satze  erhalten  wir  drei  Satzgliederverhältnisse: 

1)  das  prädicative:  Ihre  Werke  ergötzen, 

2)  ,,    verbale:  ergötzen  uns, 

3)  „     adverbiale:  ergötzen  spielend. 

Außerdem  findet  sich  im  dritten,  vierten  und  fünften  Satze  das 
pronominale  Satzverhältnis,  aber  eben  nur  in  allen  dreien  zusammenge- 
nommen, indem:  beide  (4)  und  Künstler  und  Dichter  (S), 

ihre  (ö)        „  „  »  » 

dasselbe  zum  Ausdruck  bringen. 

§.  42.  Treten  zwei  oder  mehrere  einfache  Sätze  derart  in 
Verbindung,  daß  sie  erst  in  ihrer  Totalität  einen  Gedanken  voll- 
ständig mittheilen,  so  nennt  man  eine  derartige  Verbindung  von 
Sätzen  einen  Satzverein,  eine  Satzkette,  einen  zusammengesetzten 
Satz« — Bisweilen  erscheinen  derlei  Sätze  zusammengezogen, 
d.  h.  sie  haben  ein  oder  das  andere  Satzglied  gemeinschaft- 
lich, welches  eben  deshalb  nur  einmal  gesetzt  ist,  während  zwei 
oder  mehrere  gleichnamige  Satzglieder  vorkommen. 

Beispiel  eines  Satzvereins,  der  kein  gemeinschaftliches  Satzglied 
aufweist:  Wenn  die  Pest  unter  Engeln  wüthet,  so  rnfe  man  Trauer  aus 
durch  die  ganze  Natur«  (Schiller.) 

Folgende  Satzkette  hingegen  enthält  durchaus  nur  zusammengezogene 
Sätze : 

1.  Die  Tugend  handelt  groß  um  des  Gesetzes  willen,  die 
Schwärmerei  um  ihres  Ideales  willen,  die  Liebe  um  des  Gegen- 
standes willen.  2.  Ans  der  ersten  Klasse  wollen  wir  uns  Gesetzgeber, 
Richter,  Könige,  aus  der  zweiten  Helden,  aber  nur  aus  der  dritten  nnsern 
Freund  erwählen.  3.  Diese  erste  verehren,  die  zweite  bewundem,  die 
dritte  lieben  wir.  (Schiller.) 


Der  dritte  zusammengezogene  Satz  würde  als  zusammengesetzter 
lauten  : 

Diese  erste  Klasse  verehren  wir,  die  zweite  Klasse  bewundern  wir, 
die  dritte  Klasse  lieben  wir.  Subject  w  i  r  und  Object  Klasse  sind  also 
diesem  Satze  gemeinschaftlich  und  werden  nur  einmal  gesetzt ,  während 
die  Attribute  :  erste,  zweite,  dritte  drei  gleichnamige  Satzglieder  sind. 

§.  43.  Die  Satzglieder  Im  einfachen  Satze,  sowie  die  Sätze 
im  Satzverein  sind  aber  nicht  alle  von  gleichem  Rang.  Alle  Satz- 
glieder sowie  alle  Sätze,  welche  nur  Bestimmungen  oder  Er- 
gänzungen Yon  andern  Satzgliedern  oder  Sätzen  sind ,  gelten 
weniger  als  diese  und  müssen  sich  ihnen  unterordnen.  Sie  heißen 
Nebensatzglieder,  Nebensätze.  Die  zwei  Satzglieder,  welche  das 
prädicative  Verhältnis  mit  einander  bilden,  also  Subject  und  Prä- 
dicat  sind  jedem  Satze  wesentlich  und  daher  die  Hauptsatzglie- 
der. Derjenige  Satz,  welcher  in  einem  Satzverein  den  Haupt- 
gedanken ganz  unabhängig  von  andern  Sätzen  ausdrückt,  heißt 
Hauptsatz  und  ist  der  wesentlichste  Satz  in  einer  Satzkette. 
Hauptsatzglieder  und  Hauptsätze  sind  den  übrigen  Satzgliedern 
und  Sätzen  übergeordnet.  Es  gibt  mehrere  Grade  der  Unter- 
ordnung. Ein  Satzglied  oder  Satz,  der  unmittelbar  dem  Haupt- 
satzgliede  oder  Hauptsatze  zur  Ergänzung  oder  Bestimmung 
dient,  befindet  sich  im  ersten  Grade  der  Unterordnung.  Dienen 
sie  einem  schon  untergeordneten  Satzgliede  oder  Satze  als  Er- 
gänzungen oder  Bestimmungen,  so  stehen  sie  im  zweiten  oder  in 
einem  noch  tieferen  Grade  der  Abhängigkeit. 

Wir  wollen  uns  dieses  Verhältnis  der  lieber-  und  Unterordnung  im  ein- 
fachen Satz  dadurch  anschaulich  machen,  daß  wir  bei  den  folgenden  Beispielen 
das  üebergeordnete  in  die  erste  Zeile  setzen,  das  im  gleichen  Grade  unter- 
geordnete je  nach  seiner  Unterordnung  in  die  zweite,  dritte  etc.  Zeile. 

Beispiele  der  Ueber-  und  Unterordnung: 
1.  Der  Widerstand  allein  kann  die    Kraft    sichtbar    machen.   (Schiller.) 
Kach  dem  Verhältnis  der  Ueber-  und  Unterordnung  sind  die  Wörter 
80  gestellt: 

Widerstand  kann  machen, 

Der  allein  Kraft  sichtbar 

die 
Das    Wort  die  bei  Kraft  ist  also  das  am  meisten  untergeordnete 
im  Satze. 
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2.  Der  Stein  leidet  geduldig  den  bildenden  Meißel.  (Schiller.) 

Die  Art  der  Zusammenordnung  erscheint  veranschaulicht  in : 

Stein    leidet 
Der  geduldig  Meißel. 

den 

bildenden 

Bildenden  befindet  sich  im  dritten  Grade  der  Unterordnung, 
den  im  zweiten,  der,  geduldig,  Meißel  im  ersten  zum  pradicativen 
Satzverhältnis :   Stein    leidet. 

Oder,  wenn  man  auf  Formwörter  keine  Rücksicht  nimmt: 

1.  Verzweifle  Niemand  an  der  Wirkung  seines  Daseins.  (Herder.) 

y  eranschanlicht : 

Verzweifle  Niemand 

an  der  Wirkung 

seines  Daseins. 

2.  Der  Mensch  ist  der  erste  Freigelassene  der  Schöpfung.  (Herder.) 

Nach  dem  Verhältnis  der  Subordination  gestellt: 
Der   Mensch  ist  der  Freigelassene 

erste  der  Schöpfung. 

8.  Zu    seinen    besten    Gütern    ist    der    Mensch    durch    Unfälle   gelangte 
(Herder.) 

ist  der  Mensch  gelangt» 

Zu  seinen  Gütern  durch  Unfälle 

besten 
Besten    steht   im    ersten    Grad  der  Unterordnung  zu  Gütern^ 
im  zweiten  zum  pradicativen  Satzverhältnis, 

4.  £in  bescheidenes  Gremüth  wünscht  wenig ;  es  beschneidet  der  fernhin 
flatternden  Fantasie  die  Flügel.  (Herder.) 

£rster  Satz: 
Ein  Gemüih  wünscht 

bescheidenes  wenig; 

Zweiter  Satz: 
es   beschneidet 

der  Fantasie   die  Flügel, 

flatternden 
fernhin 
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§.  44.  Es  gibt  80  viele  verschiedenartige  Nebensätze,  aU  es 
Satzglieder  in  einem  einfachen  Satzverhältnisse  geben  kann«  Ein 
Nebensatz  ist  stets  nur  der  Stellvertreter  eines  im  Hauptsatze 
fehlenden  Satzgliedes;  jedes  Satzglied  kann  daher  in  einen  Neben- 
satz umgewandelt,  umgekehrt  aber  auch  jeder  Nebensatz  auf  ein 
Satzglied  zurückgeführt  werden.  Es  gibt  mithin  Subjectiv-,  Prä- 
dicativ-,  Objectiv-,  Attributiv-  und  Adverbial-Nebensätze.  Da 
das  Subject,  der  zweite  Theil  der  Prädicats  und  das  Object 
gröstentheils  durch  Hauptwörter  dargestellt  werden,  so  pflegt 
man  wohl  auch  die  Subjectiv-,  Prädicativ-  und  Objectiv-Neben- 
sätze  mit  dem  Ausdruck  Substantivsätze  zu  bezeichnen;  den 
Attributivsatz 9  welchen  ein  Beiwort  stellvertreten  kann,  nennt 
man  Adjectivsatz,  während  aus  gleichem  Grunde  der  Adverbial- 
satz Adverbsatz  genannt  wird. 

Beispiele  für  alle  Arten  von  Nebensätzen : 

1.  Das  ist's  ja,  was  den  Menschen  ziert,  und  dazu  ward  ihm  der  Ver- 
stand, daß  er  iM  innern  Herzen  spürt,  was  er  erschafil  mit  seiner 
Hand.  (Schiller.) 

Die  Hauptsätze  lauten :  Das  ist's  ja,  und  dazu  ward  ihm  der  Verstand. 

Der  Prädicativsatz  ist:  was  den  Menschen  ziert. 

Der  Subjectivsatz  för  den  ersten  Theil  und  zugleich  der  Adverbial- 
satz für  den  zweiten  Theil  des  Hauptsatzes  ist :  daß  er  im  innern 
Herzen  spürt* 

Der  Objectivsatz  ist :  was  er  erschafft  mit  seiner  Hand. 

2.  Es  ist  Pflicht,  von  der  menschlichen  Natur  gut  und  groß  zu  den- 
ken: aber,  wer  von  den  Menschen,  die  er  vor  und  um  sich  sieht, 
immer  das  Beste  denkt,  läuft  Gefahr,  der  Narr  seiner  guten  Meinung 
zu  sein»  (Wieland.) 

Die  Hauptsätze  sind  :  Es  ist  Pflicht ;  aber  (er)  läuft  Gefahr* 

Der  Subjectivsatz  zum  ersten  Hauptsatze  lautet :  von  der  menschli- 
chen Natur  gut  und  groß  zu  denken. 

Der  Subjectivsatz  zum  zweiten  Hauptsatze  lautet:  wer  von  den  Men- 
schen immer  das  Beste  denkt. 

Der  Attributivsatz  zu  Menschen  ist :  die  er  vor  und  um  sich 
sieht. 

Der  Attributivsatz  zu  Gefahr  heißt:  der  Narr  seiner  guten  Mei- 
nung zu  sein. 


§.  45.  Die  NebenmUse  sind  aa  folgenden  Punkten  zu  er- 
kennen: 

1.  dröcken  sie  nicht  den  Inhalt  eines  Gredankens  aus,  sondern 
eben  wie  jedes  Satzglied,  dessen  Stellvertreter  sie  ja  eigent- 
lich sind,  nur  wie  Vorstellung,  einen  Begriff; 

2.  kommen  sie  jedesmal  auf  eine  Frage  zur  Antwort,  wobei 
man  stets  mit  einem  Satzgliede  aus  dem  fibergeordneten 
Satze  fragen  muß; 

3.  b^innen  ue  mit  dem  unterordnenden  Bindeworte  und  schlie- 
ßen mit  dem  Aussageworte. 

Finden  sich  alle  diese  Punkte  bei  einem  Satze  vor,  so  ist 
er  ein  echter  Nebensatz;  treffen  die  zwei  ersten  Punkte  zu,  der 
dritte  aber  nicht,  so  heißt  der  Nebensatz  entwed^  unecht  oder 
verkürzt. 

Beispiele : 

1.  Die   Measclien   sind  non  einmal  so  geartet,    daß  sie  an  dem,  was 

SU   ihrem    Besten    dient»    nickt    durch   YemanitschlQase  oder  Re- 

fiexionen  über  firemde  Erfiihrnngen«  wie  nahe  sie  ihnen  auch  liegen, 

bewogen,    sondern  ron  der  unerbittlichen  Noth wendigkeit  bei  den 

Haaren  hingeschleppt  werden  müssen.  (Wieland.) 

In    diesem    SatsTerein    kommen    drei    Nebensitse    vor,  die  alle  mit 

unterordnenden   Bindewörtern,    hier:    daß,  was,  wie  beginnen,  das  Ans- 

sagewort ,    hier :    müssen,    dient,    liegen    am    Ende    haben  und  auf 

folgende  Fragen  zur  Antwort  kommen: 

Wie  sind  die  Menschen  nun  einaul  ge:vrtet?  Antwort:  daß  sie  an  dem 

nicht  durch  Yemonftschldsse  oder  Reflexionen  über  fremde  Er&hrungen 

bewogen,  sondern  etc.  müssen. 

Zu  welchem  Dinge  müssen  sie  hingeschleppt  werdea?  Antwort:  was  au 

ihrem  Besten   dient. 

Ungeachtet  was  für  eines  Umstandes  müssen  sie  hingeschleppt  werden? 

Antwort:  wk  nahe  sie  ihnen  auch  liegen» 

Der  erste  Nebensatz  rertritt  daher  die  Stelle  eines  Adverbiales, 
der  zweite  die  eines  Objectes,  der  dritte  abermals  die  eines  i^dverbiales ; 
ihr  Inhalt  kommt  abo  dem  von  Begrifliswörtem  gleich. 

"i.  Alles  geht,  wie  es  kann,  und,  wiewohl  es  durch  so  seltsame  Krüm- 
mungen nnd  Sehneckenlinien  geht,  daß  wa<^ere  Leute  sich  dadurch 
haben  verleiteB  lassen,  au  gtanbeii»  die  ganie  SchÖpfiuig  und  die 


arme  Menschheit  mit  ihr  drehe  sich  wie  ein  blinder  Gaul  in 
einer  RoBBmflhle  ewig  in  einem  und  demselben  Kreise  herum,  so 
fällt  es  doch  f  däncht  mir ,  von  einem  Jahrhundert  zum  andern 
ziemlich  stark  in  die  Augen,  daß   es  vorwärts  geht.   (Wieland«) 

Der  unechte  Nebensatz  ist  hier :  die  ganze  Schöpfung  und  die  arme 
Menschheit  mit  ihr  drehe  sich  ewig  in  einem  und  demselben  Kreise  herum, 
weil  er  nicht  mit  dem  subordinirenden  Bindeworte  beginnt,  auch  nicht 
mit  dem  Aussagewort,  hier:  drehe,  schließt,  wohl  aber  den  andern 
Punkten  entspricht.  Die  Frage,  auf  welche  er  zur  Antwort  kommt,  ist: 
zu  welchem  Glauben  haben  sich  wackere  Leute  verleiten  lassen  ?  und  sein 
Inhalt  kommt  gleich  dem  eines  Objectes. 

§.  46.  Die  Nebensätze  können  eben  so  wie  die  Hauptsätze 
zusammengezogen  werden,  wenn  sie  von  gleichem  Bange  sind 
und  gleichen  Namen  haben.  Außerdem  können  aber  Haupt-  und 
Nebensätze,  wie  schon  in  Bezug  auf  leztere  im  vorigen  §.  ange- 
deutet worden  ist,  verkürzt  werden*  Diese  Verkürzung  besteht 
bei  Hauptsätzen  darin,  daß  ihnen  ein  wesentliches  Satzglied  zu 
rhetorischen  Zwecken  entzogen  wird;  bei  Nebensätzen  hingegen 
wird  das  subordinirende  Bindewort  samt  dem  Subjecte  ausge- 
lassen und  das  Zeitwort  in  seine  haupt-  oder  beiwörtliche  Form 
(Nennform)  gesetzt. 

Beispiele: 

1  •  Erkläre  dich  für  Eins  und  bleibe  dabei  I  denn  besser,  du  denkst  und 
lebst  nach  dem  Grundsatz,  nach  der  Regel,  die  du  ein  für  allemal 
geprt^ft  und  deiner  eigenen  Natur  angemessen  befunden  hast,  — 
als  du  urtheilest  heute  so,  morgen  wieder  anders,  bewunderst  heute, 
was  du  gestern  verachtet,  last  dich  morgen  wieder  reuen,  was  du 
heute  gethan,  und  kannst  durch  diesen  ewigen  Streit  mit  dir  selbst 
zu  keiner  Buhe,  keinem  Genuß  des  Lebens  kommen.  (Wieland.) 

Der  verkürzte  Hauptsatz  ist:  denn  besser  (sollte  heißen :  denn  e  s 
st  besser;  es  fehlt  also  das  prädicative    Satzverhältnis). 

2.  Gewis  ist  der  sicherste  und  harmloseste  Weg,  uns  um  die  Mensch- 
heit verdient  zu  machen,  wenn  wir  es  im  Stillen  thun  ohne  weit- 
greifende  Anstalten  und  ein  künstlich  zusammengesetztes  Maschinenwerk, 
dessen  Wirkungen  wir  nicht  immer  in  unserer  Gewalt  behalten, 
(Wieland,) 


so 


Der  verkürzte  Nebensatz  lautet:  uns  um  die  Menschheit  verdient 
zu  machen  (statt:  auf  daß  wir  uns  um  die  Menschheit  verdient  machen. 
Das  subordinirende  Bindewort  daß,  das  Subject  wir  fehlen  und  das 
Prädicat  trat   aus  der  Aussageform  in  die  Nennform). 

§.  47.  Einen  unberechenbaren  Vortheil  för  das  sichere  Ver- 
ständnis des  Satzbaues,  das  richtige  Setzen  der  Unterscheidungs- 
zeichen, ja  selbst  fQr  die  Kräftigung  des  Gedächtnisses  gewährt 
es,  wenn  das  Verhältnis  der  Satzglieder  zu  einander,  oder  das 
der  Sätze  durch  sogenannte  Satzglieder-  und  Satzformeln  an- 
schaulich gemacht  wird. 

Wir  bezeichnen  zu  dem  Behufe  die  Satzglieder  und  die 
ihre  Stelle  vertretenden  Nebensätze  mit  ganz  gleichen  Buchsta- 
ben. Subject  und  Subjectivsatz  werden  mit  a  und  dem  darüber 
gesezten  Index  s  (a'),  Prädicat  und  der  demselben  entsprechende 
Prädicativsatz  ebenfalls  mit  a  aber  dem  Index  p  (a^),  Object 
und  Objectivsatz  werden  mit  a""  bezeichuBt.  Alle  Substantivsätze 
so  wie  die  sie  stellvertretenden  Satzglieder  erhalten  also  gleiches 
Zeichen  aber  verschiedenen  Index. 

Das  Attribut  und  der  Attributivsatz  werden  mit  b  ohne 
Index,  da  es  nur  einerlei  Attribut  und  Attributivsätz^  gibt,  das 
Adverbiale  und  der  Adverbialsatz  mit  c  und  dem  von  den  Um- 
ständen hergenommenen  Index  bezeichnet.  Jeder  Hauptsatz  er- 
hält das  Zeichen  A.  Da  nun  die  Art  und  Weise  der  Zusammen- 
ordnung der  Satzglieder  so  wie  der  Sätze  eine  verschiedene  ist, 
so  muß  auch  dieses  Verhältnis  zur  Bezeichnung  gelangen.  Satz- 
glieder und  Sätze  von  gleichem  Rang  und  Namen  erscheinen, 
wenn  sie  durch  ein  anreihendes  Bindewort  zusammengehalten 
sind,  als  beigeordnet,  coordinirt,  und  dieses  Verhältnis  der  Co- 
ordination  wird  durch  ein  -f-  (plus)  bezeichnet.  Da  zusam- 
mengezogene Sätze  jederzeit  aus  coordinirten  Sätzen  hervorge- 
hen, so  bezeichnet  man  die  Verbindung  der  Theile  des  zu- 
sammengesetzten Satzes  ebenfalls  durch  ein  -{-,  macht  aber  einen 
Bogen  {^)  darüber  als  Zeichen  der  Zusammenziehung.  Verkürzte 
Sätze  erhalten,  weil  ihnen  ein  oder  das  andere  Satzglied  entzogen 
ist,  ein  minus  ( — )  vor  sich.  Den  Grad  der  Unterordnung  be- 
zeichnet man  bei  Satzgliederformeln  dadurch,  daß  man  das  Zei- 
chen des  untergeordneten  Satzgliedes  unter  das  des  i^bergeordneten 


setzt  Bei  Satzfornieln  hingegen  ist  der  erste  Grrad  der  Ab- 
hängigkeit vom  Hauptsatze  schon  dadurch  hinlänglich  bezeichnet, 
daß  der  kleine  Buchstabe  neben  dem  grossen  A  steht;  weitere 
Unterordnungen  werden  auf  ganz  gleiche  Weise  wie  bei  Satz- 
gliederformeln zur  Anschauung  gebracht.  Die  Verhältniszeichen 
sind  beim  prädicativen  Satz  Verhältnis  das  gewöhnliche  arithmeti- 
sche Verhältniszeichen  (:) ;  bei  den  übrigen  Satzverhältnissen  die 
horizontal  liegende  Klammer  — " — •  In  Satzformeln  haben  wir 
beim  ersten  Grad  der  Unterordnung  zum  Hauptsatz  den  Bei- 
strichy  bei  jedem  höheren  den  verticalen  Strich  ( |  ).  Das  pro- 
nominale Satzgliederverhältnis  kommt  nicht  zur  Bezeichnung*  Die 
Einschaltung   der  Sätze  wird  durch  Klanamem  (    )  versinnlicht 

Beispiele  Yon  Satzgllederformeln : 

K  Gesundheit    ist    der    natürliche  Zasiand  des  phlsischen  (Menschen)  ; 
Tugend  (ist)  die  Gesundheit  des  moralischen  Menschen.   (Wieland.) 

Die  Satzgliederformel  dafdr  ist :  a' :  a^     •,      a' :  a^ 

b  "b 

In    der    Stellung    der   Wörter    anschaulich   gemacht,   wobei  auf  die 
Formwörter  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird: 

a'  a» 

Gesundheit  ist  der  Zustand 

b  b 

natürliche  des  Menschen. 

b 
phisischen 

a'  a«» 

Tugend    ist    die    Gesundheit 

b 
.  des  Menschen. 

b 
moralischen 

2.  Zum    richtigen    Empfinden    ist  richtiges  Denken  eine  unentbehrliche 
Bedingnis.    (Wieland . ) 

Das  Schema  daför  ist:         a^  a' 

c""     b  b 
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An  den  Wörtern  ersichtlich  gemacht: 

ist  Denken  eine  Bedingnis. 

Zum  Empfinden        richtiges  anentbehrliche 

richtigen 
Das  prädicative  Verhältnis  lantet:  Denken  ist  eine  Bedingnis, 
das  adverbiale  des  Zweckes  heißt:  zam  Empfinden  ist  eine  Bedingnis, 
das  attributive  Verhältnis  zum  Frädicat :  eine  unentbehrliche  Bedingnis, 
„  „  »  M    Subject:  richtiges  Denken,  , 

f,  »  »  r,    Adverbiale:    zum    richtigen   Empfinden. 

Beispiele  von  Satzformeln: 

1.  Es  ist  ein  anziehendes  Schauspiel,  den  menschlichen  Erfindungsgeist 
mit  einem  mächtigen  Elemente  im  Kampfe  zu  erblicken  und  Schwie- 
rigkeiten, welche  gemeinen  Fähigkeiten  unübersteiglich  sind,  durch 
Klugheit,  Entschlossenheit  und  einen  standhaften  Willen  besiegt  zu 
sehen.  (Schiller.) 

A,  a^f  a'  a*. 

(b) 

Hauptsatz:  Es  ist  ein  anziehendes  Schauspiel. 

Nebensatz  im  ersten  Grade  der  Unterordnung: 

den  menschlichen  Erfindnngsgeist  niit  einem  mächtigen  Elemente 
im  Kampfe  zu  erblicken  und  Schwierigkeiten  durch  Klugheit,  Ent- 
schlossenheit und  einen  standhaften  Willen  besiegt  zu  sehen. 

Nebensatz  im  zweiten  Grade  der  Unterordnung: 

welche  gemeinen  Fähigkeiten  unübersteiglich  sind. 

2.  Menschen,  die  das  Glück  mit  einem  Lohn  überraschte,  zu  welchem 
sie  keinen  natürlichen  Grund  in  ihren  Handlungen  finden,  werden 
leicht  versucht,  den  nothwendigen  Znsammenhang  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  überhaupt  zu  verlernen  und  in  die  natürliche  Folge 
der  Dinge  jene  höhere  Wunderkraft  einzuschalten ,  der  sie  endlich 
tolldreist  wie  Cäsar  seinem  Glücke  vertrauen.  (Schiller.) 

A    /b    \  A,  uH^a^  ^^ 
\  «bf  'b+b. 

Der  Hauptsatz  ist:  Menschen  werden  leicht  versucht, 
untergeordnet  im  ersten  Grad  ist:  im  zweiten  Grad: 

die  das  Glück  mit  einem  Lohn  überraschte, 

za   welchem   sie    keinen   Grund  in  ihren 
Handlungen  finden, 
den  nothwendigen  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  etc.  einzuschalten, 

der   sie  endlich    tolldreist  etc.  vertrauen. 
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S.  Aeltern,  welche  das  Zutrauen  und  die  Liebe  ihrer  Kinder  zu  ge- 
winnen wissen,  werden  sie  immer  sicherer  und  besser  regieren  als 
diejenigen,  die  ihr  häusliches  Regiment  auf  blosse  Gewalt  und  Furcht 
der  Strafe  gründen.    (Wieland.) 

A  (b'+b)    a'+A,  b'+b. 

Der  zusammengezogene  Hauptsatz  lautet:  Aeltern  werden  sie  immer 
sicherer  und  besser  regieren  als  diejenigen  sie  regieren. 

In  den  ersten  Theil  des  Hauptsatzes  ist  eingeschaltet  der  zusammen- 
gezogene Attributivsatz  im  ersten  Grad  der  Unterordnung:  welche  das 
Zutrauen  und  die  Liebe  ihrer  Kinder  zu  gewinnen  wissen. 

Nach  dem  Hauptsatze  folgt  der  im  ersten  Grad  subordinirte^  zu- 
sammengezogene Attributivsatz:  die  ihr  häusliches  Regiment  auf  blosse 
Gewalt  und  Furcht  der  Strafe    gründen. 

A 
4«  Eine  innere  Noth wendigkeit    treibt  uns,    (Hauptsatz),  in  allem  nach 

—  a** 
Wahrheit  zu  streben  (verkürzter  Objcctivsatz),  auch  wenn  sie  unsern 

Neigungen    und    Wünschen    entgegensteht    (zusammengezogener  Ad- 

c'+c'' 
verbialsatz    der  Einräumung,    Concessionalsatz  im  zweiten  Grade  der 

Abhängigkeit).  (Wieland.) 

A,   — a^   _ 

lc*+c* 

5.  Eine  beschäftigte  Lebensart,  häufige  Reisen  und  die  mannigfaltigen 
Verhältnisse  mit  allerlei  Arten  von  alltäglichen  Leuten,  in  welche 
man  dadurch  gesetzt  wird ,  sind  immer  das  sicherste  Mittel ,  die 
übermässige  Lebhaftigkeit  der  Einbildung  zu  schwächen  und  einen 
Schwärmer  unvermerkt  zu  seiner  eigenen  Verwunderung  in  einen 
Menschen  wie  andere  umzugestalten.    (Wicland.) 

A+A+A  (b)  A,   —    (b^b) 
Die    Formel   weist    also    nach    einen    aus    drei  Sätzen  zusammenge- 
zogenen Hauptsatz,    einen  in  den    dritten    Theil   des  zusammengezogenen 
Hauptsatzes    eingeschalteten    Attributivsatz   und    endlich  einen  verkürzten 
zusammengezogenen  Attributivsatz  nach  dem  Hauptsatze. 

6.  Wer  in  irgend  einem  Studio  vortrefflich  werden  will,  muß  demselben 
in  der  Einsamkeit  lange  und  mit  anhaltendem  Fleiße  obliegen;  da- 
von ist  aber  eine  ganz  natürliche  Folge,  daß  ein  solcher  Mensch, 
wenn   er   aus    seiner   litterarischen    Einsiedelei    wieder   in    die  Welt 

H&gel8b«rg«r,  d.  Sprachwissensobaft.  3 
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kommt,  unmöglich  die  Redseligkeit  und  artigen  Manieren  eines  feinen 
Mannes,  der  alle  Tage  in  Gesellschaft  und  an  öffentlichen  Orten 
zubringt,  haben  kann.  (Wieland.) 

a-,  A+A;  A,  a'  (c'^)  a^^a'  (b+ba)  a«. 

Bedeutung  der  Formel :  Subjectivsatz,  zusammengezogener  Haupt- 
satz; Hauptsatz,  zusammengezogener  Subjectivsatz;  in  den  ersten  Theil 
eingeschalteter  Umstandssatz  der  Zeit  im  zweiten  Grad  der  Unterordnung, 
in  den  zweiten  Theil  eingeschaltet  ein  zusammengezogener  Attributivsatz 
im  zweiten  Grad  der  Subordination. 

Plexionslehre. 

§.  48.  Unter  Biegung  versteht  man  die  Veränderung  des 
Wortes  zum  Ausdruck  der  Begriffsverhältnisse.  Derlei  Ver- 
hältnisse sind:  das  der  Zahl,  der  Endung,  des  Geschlechts,  der 
Zeit,  der  Person,  der  Art,  der  Form,  der  Steigerung.  Alle  Klas- 
sen der  Begriffswörter,  außerdem  das  Pronomen,  können  gebeugt 
werden.  Declination  oder  Abänderung  heißt  die  Biegung  der 
Nennwörter;  die  des  Zeitwortes  heißt Conjugation  oder  Abwand- 
lung. Bei-  und  Umstandswörter  können  comparirt,  d.  h.  gesteigert 
werden. 

Declination  des  Nennwortes. 

§.  49.  An  den  Nennwörtern  lassen  eich  folgende  Biegungs- 
verhältnisse zum  Ausdruck  bringen:  1.  das  Geschlecht,  2.  die 
Zahl,  3.  die  Endung  oder  der  Fall.  Das  Adjectiv  bezeichnet  an 
sich  auch  noch  das  Steigerungsverhältnis. 

§.  50.  Die  Grammatik  unterscheidet  ein  dreifaches  Ge- 
schlecht: das  männliche,  das  weibliche  und  das  sächliche.  Ist 
der  Gegenstand,  von  dem  wir  uns  eine  Vorstellung  gebildet 
haben,  von  Natur  aus  männlichen  Geschlechtes  oder  wird  er  dafür 
gehalten,  so  ist  auch  das  Wort  (das  Substantiv)  dieses  Geschlech- 
tes, und  es  wird  dasselbe,  da  dem  Hauptwort  eine  Biegungsform 
zur  Bezeichnung  des  Geschlechtes  fehlt,  durch  das  vorgesetzte 
Geschlechtswort  der  oder  ein  bezeichnet.  Wird  aber  der  Ge- 
genstand für  weiblich  gehalten  oder  ist  er  es  von  Natur  aus, 
so  ist  auch  das  Wort  weiblichen  Geschlechtes  ,  was  durch  Vor- 
setzung des  Artikels  die  oder  eine  bezeichnet  wird.  Weiß  unsere 
Vorstellung  einem   Gegenstande  ein  natürliches  Geschlecht  nicht 
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beizulegen,  so  ertheilt  sie  ihm  das  sächliche  Geschlecht,  welches 
sodann  durch  Versetzung  des  Bestimmungswortes  das  oder  ein 
kenntlich  gemacht  wird« 

Während,  wie  oben  bemerkt  wurde,  dem  Hauptworte  eine 
Form  zur  Bezeichnung  des  Geschlechtes  abgeht ,  hat  jedes  Bei- 
wort, sowie  jedes  andere  adjectivische  Nennwort  die  Form  fbr 
das  männliche,  weibliche  und  sächliche  Geschlecht. 

§.  51«  Das  Hauptwort  hat,  wenn  es  der  Name  eines  orga- 
nischen Gegenstandes  ist,  wie  das  Ding,  das  es  benennt,  nur 
ein  Geschlecht«  Hingegen  schwankt  bei  all  den  Namen  von 
Dingen,  die  geschlechtslos  sind,  der  Gebrauch.  So  gebrauchte 
man  vor  ungefähr  einem  Menschenalter,  ja  man  gebraucht  selbst 
noch  jezt  die  WOrter  Luft,  Butter,  Periode  u.  v.  a.  bald 
männlich,  bald  weiblich,  ohne  an  der  Bedeutung  etwas  zu  ändern. 
Andere  Hauptwörter  hingegen  haben  ein  doppeltes,  ja  dreifaches 
Geschlecht,    aber  mit  jeder   Geschlechtsveränderung  auch    eine 

andere  Bedeutung. 

Derlei  Wörter  sind: 

Der  Band  (eines  Buches);  das  Band  (Bindemittel); 

der  Bauer;  das  Bauer  (Vogelhaus); 

der  Chor  (unbestimmte  Zahl  von  Sängern);  das   Chor  (in  der 

Kirche) ; 

der  Erbe ;  das  Erbe  (die  Sache,  die  geerbt  wird) ; 

der  Ort  (Platz) ;  das  Ort  (Dorf) ; 

der  Schild  (Waffe) ;  das  Schild  (Zeichen) ; 

der  Stift;  das  Stift; 

der  Theil;  das  Theil; 

der  Thor;  das  Thor; 

der  Zeug;  das  Zeug; 

der  Flur;  die  Flur; 

der  Geisel;  die  Geisel; 

der  Heide;  die  Heide; 

der  Hut;  die  Hut; 

der  Kunde;  die  Kunde; 

der  Leiter;  die  Leiter; 

der  Mast;  die  Mast; 

der  See ;  die  See  (das  Meer) ; 

der  Sprosse;  die  Sprosse; 

die  Erkenntnis  (das  Erkennen) ;  das  Erkenntnis  (Urtheilsspruch) ; 

8  * 
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die  Mandel;  das  Mandel; 

die  Mark;  das  Mark; 

die  Wehr;  das  Wehr; 

der  Gift;  die  Gift;  das  Gift; 

der  Verdienst  (Lohn)  ;  das  Verdienst  (wodurch  sich  einer  ver- 
dient naacht); 

der  Kiefer  (Ober-  oder  Unterkiefer) ;    die  Kiefer   (Nadelholz) ; 

der  Koller   (Wutausbruch,    Krankheit);   das    Koller  (eine  Art 
Bekleidung). 

§.  52.  Die  Zahl  ist  zweifach :  die  Einzahl  (der  Singular) 
und  die  Mehrzahl  (der  Plural)*  Ein  Hauptwort  steht  in  der  Ein* 
zahl,,  wenn  es  zur  Bezeichnung  eines  einzigen  Dinges  gebraucht 
wird;  ist  von  mehreren  solcher  Dinge  die  Bede,  so  steht  es  in 
der  Mehrzahl.  Die  übrigen  Arten  von  Nennwörtern  haben  an 
und  für  sich  weder  Geschlecht  noch  Zahl,  sondern  folgen  darin 
dem  Hauptworte,  zu  dem  sie  gehören;  wohl  aber  haben  sie  ihre 
eigenen  Geschlechts-  und  Zahlformen.  Zur  Bezeichnung  des  Be- 
grififsverhältnisses  der  Zahl  besitzt  das  Hauptwort  ebenfalls  seine 
eigentümliche  Biegungsform.  Indes  haben  nur  die  Gattungs- 
namen Pluralformen;  die  übrigen  substantivischen  Nennwörter' 
nur  dann,  wenn  sie  als  Gattungsnamen  gedacht  werden,  z.  B. 
die  Weine,  die  Obste  (wobei  Sorten  zu  verstehen  ist). 

§.  53   Bei  vielen  Hauptwörtern  ist  der  Singular  oder  Plural 
entweder    ursprünglich   nicht   im   Gebrauch  gewesen  oder  später 
außer  Gebrauch  gekommen.     So  haben 
keinen  Plural: 

1.  Manche  abstracte  Hauptwörter  z.  B.  Betrug,  Druck,  Einkommen, 
Furcht,  Glück,  Gunst,  Jammer,  Kummer,  Leben  etc.  Ferner 
die  Eigenechaftsnamen ,  so  genannt,  weil  sie  von  Eigen- 
schaftswörtern herkommen:  Röthe,  Schwärze,  Güte   etc. 

2.  Einige  Substantiva  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtes, die  nach  Zahlwörtern  Zahl,  Maß,  Gewicht  ange- 
ben: zwei  Buch  Papier,  vier  Stück  Siegellak,  zwei  Pfund 
Fleisch,  sechs  Faß  Bier,  vierzehn  Fuß  hoch,  drei  Mann 
hoch,  zwei   Acker  breit. 

Keinen  Singular  haben: 
1.  Die  ihrer  Natur  nach  schon  eine  Mehrheit  von  Einzelgegen- 
ständen    bezeichnen:   Eltern,   Gliedmassen,  Leute,    Masern, 
Zeitläufte,  Fasten,  Ferien,    Ostern,   Pfingsten,   Weihnachten. 
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2»  Viele  andere  Hauptwörter   z.  B.  Einkünfte,  Gefälle,  Kosten, 
Zinsen,  Sportein,  Briefschaften,  Molken,  Treber,  Trümmer  etc. 

§.  54.  Werden  die  Nennwörter  zur  Bezeichnung  des  Ver- 
hältnisses der  Abhängigkeit  eines  Wortes  vom  andern  verändert, 
80  nennt  man  diese  Verhältnisformen  Endungen  oder  Fälle.  Die 
neuhochdeutsche  Sprache  unterscheidet  vier  solcher  Fälle:  den 
Wer-  oder  Was-Fall  (Nominativ),  den  Wessen- Fall  (Genitiv), 
den  Wem-Fall  (Dativ),  den  Wen-  oder  Was-Fall  (Accusativ). 

Der  Nominativ  ist  der  unabhängige  Fall,  die  übrigen  sind 
abhängige  oder  regierte  Fälle. 

§.  55.  Die  Declination  des  dem  Hauptworte  zur  Bezeichnung 
des  Geschlechtsverhältnisses  vorgesetzten  Artikels  ist  folgende: 

fflüQolicb,  weiblich,  säcblieb;    mäonlicb,     weiblicb,    suchlich. 
Singular:   Nom.       der         die  das 

Gen.       des         der         des 
Dat.        dem        der         dem 
Acc.        den         die         das 


em 

eme 

em 

eines 

einer 

eines 

einem 

einer 

einem 

einen 

eine 

ein 

Plural:       Nom.  die  fehlt 

Gen.  der 

Dat.  den 

Acc.  die 

§.  56.  Die  Declination  der  Nennwörter  mit  Ausnahme  der 
Bubstanti vischen  Fürwörter  ist  entweder  stark  oder  schwach. 
Kennzeichen  der  schwachen  Declination  ist  bei  allen  Arten  von 
Nennwörtern  das  n  oder  en,  wenn  dasselbe  bei  der  Beugung  an 
das  Wort  hinzutritt  und  in  allen  Fällen  als  Endung  haften  bleibt. 
Nur  bei  den  Hauptwörtern  findet  sich  der  Nominativ  der  Ein- 
zahl aller  drei  Geschlechter  und  der  Accusativ  des  Singular  beim 
weiblichen  und  sächlichen  Geschlecht  unverändert.  Alle  Wörter, 
bei  denen  sich  in  den  abhängigen  Fällen  jene  Endung  n  oder  en 
nicht  findet,  haben  die  starke  Declination.  Sie  heißt  deswegen 
stark,  weil  sie  fast  für  alle  Endungen  besondere  Formen  aufweist, 
das  Wort  also  gewaltige  Veränderungen  erleidet,  während  bei  der 
schwachen  Declination  nur  einmal  eine  Veränderung  vorgenommen 
und  diese  sodann  beibehalten  wird. 

Während  nun  das  Beiwort  und  alle  beiwörtlichen  Zahl-  und 
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Fürwörter  beide  Formen,  die  starke  und  die  schwache,  haben,  wird 
das  Hauptwort  nur  entweder  stark  oder  schwach  gebeugt*  Wird 
das  Hauptwort  im  Singular  stark,  im  Plural  schwach  gebeugt,  so 
sagt  man,  es  besitze  die  gemischte  Declinationsform. 

Es  gibt  zwei   Arten  von   Hauptwörtern  mit  starker  Form  ; 
die  einen  haben  in   der  Mehrzahl  den  Umlaut,  die  andern  nicht. 


§.  57.  Declination  der  Substantiva* 

a.  Starke  Declination. 

a.  Männlich. 

ohne  Umlaat 


mit  Umlaut 


12  3  4  5  6 

Singul  N.  der  Fisch     'Engel  Käse  Tag      Sohn       Wald 

G.  des  Fisch-es  Engel- s  Käse-s  Tag-es  Sohn-es  Wald-es 

D.  dem  Fisch-e  Engel  Käse  Tag-e  Sohn-e   Wald-e 

A.  den  Fisch      Engel  Käse  Tag      Sohn      Wald 

Plural  N.  die  Fisch-e   Engel  Käse  Tag-e  Söhn-e   Wdld-er 

G.  der  Fisch-e   Engel  Käse  Tag-e  Söhn-e   Wdld-er 

D.  den  Fisch- en  Engel-n  Käse-n  Tag-en  Söhn-en  Wdld-em 

A.  die  Fisch-e    Engel  Käse  Tag-e  Söhn-e  WöAd-er 


/J.  Weiblich. 

• 

Singul.  N. 
G. 
D. 
A. 

die  Kraft 
der  Kraft 
der  Krafl 
die  Kraft 

Plural.  N. 
G. 
D. 

A. 

die  Kraft- e 
der  Krdfl-e 
den  Kraft- en 
die  Krdft-e 

y.  Sächlich. 

ohne  OmUttt 

12  3  4  5 

Singul  N.  das  Ding        Zeichen  Gemälde     Wort  Kind 

G.  des  Ding-es   Zeichen-s  Gemälde- s  Wort-es  Kind-es 

D.  dem  Ding-e    Zeichep  Gemälde     Wort-e  Kind-e 

A.  das  Ding        Zeichen  Gemälde     Wort  Kind 


3» 


Plaral.  N.  die  Ding-e  Zeichen  Gemälde  Wort-e     Eind-er 

G.  der  Ding-e  Zeichen  Gemälde  Wort-e     Kind-er 

D,  den  Ding-en  Zeichen  Gemälde-n  Wort-en   Kind-ern 

A.  die  .Ding-e  Zeichen  Gemälde  Wort-e     Kind-er 

mit  Umlant 

6 
Singul.  N.  das   Land 

G.  des   Land-es 

D*  dem  Land-e 

A.  das   Land 

Plural-  N.  die    Länd-er 
G.  der   Länd-er 
D.  den  Länd-em 
A.  die  Länd-er 

Beispiele  zu  et: 

1.  Berg,  Dieb,  Eid,  Eidam,  Freand,  Griff,  Hirsch,  König,  Krieg,  Preis, 

Ring,  Schrei,  Schweif,  Tisch,  Wink,  Zweig,  Zwilling. 
2*  Deckel,  Sessel,  Degen,  Orden,  Adler,  Pilger. 

Es  werfen  nämlich  die  auf  einen  flQssigen  Mitlaut  endenden  mehr- 
silbigen Wörter  das  e  der  Biegung  in  allen  Endungen  weg;  die 
auf  en  erhalten  im  Dativ  des  Plurals  auch  kein  n. 
8.  Von   männlichen  Hauptwörtern  gibt    es  nur  das  obige  Wort.     Das  t 
ist  ein  Bildungs-,  kein  Biegungslaut. 

4.  Aal,  Amboß,  Arm,  Dolch,  Gau,  Gurt,  Huf,  Hund,  Laut,  Mond,  Pfad, 
Schuh. 

5.  Altar,  Ast,  Bruch,  Damm,  Fuß,  Genuß,  Gang,  Hut,  Kanal,  Kamm, 
Napf,  Pflug,  Kath,  Stuhl,  Ton,  Wunsch,  Zopf;  hingegen :  Apfel, 
Kloster,  Vogel,  Faden,  Ofen,  Vater,  Bruder  (s.  a  2). 

6.  Irrtum,  Reichtum,  Geist,  Götter,  Leib,  Mann,  Rand,  Strauch, 
Bösewicht,  Wurm» 

zvL  ß: 
Braut,    Frucht,    Gans,    Hand,    Kluft,     Luft,   Magd,    Nuß,    Stadt, 
Wand,    Zunft.     Die   abgeleiteten-  Feminina    auf   is:    Bedrängnis   etc. 
werden  ebenfalls  so,  aber  ohne  Umlaut  gebeugt.  Mutter  und  Tochter 
haben  Mütter  und  Töchter  (a  2). 

zu  y; 
1.  Beil,  Bildnis,  Ding,  Erz,  Fell,   Gift,  Heer,  Knie,  Meer,  Pferd,  Schiff, 
Thier,  Werk,   Zelt. 
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2.  Bündel,    Siegel,    Füllen,  Wappen,  Fenster,  Wunder,  Kindlein,  Glöck- 

lein  (s.  a  2). 
8.  Erbe,  Ende  und  die  mit   Ge  zusammengesetzten:    Gebäude,   Gebirge, 

Gefilde,  Gelübde,  Gewölbe  (s.  a  S). 

4.  Jahr,  Rohr,  Labsal,  Schicksal. 

5.  Bild,  Brett,  Ei,  Feld,  Geld,  Glied,  Kleid,  Lied,  Nest,  Reis,  Rind,  Schei- 
ter, Schwert,  Weib;  Gemüth,   Gesicht,  Gespenst,  Geschlecht. 

6.  Amt,  Bad,  Bistum,  Buch,  Dach,  Fach,  Gemach,  Grab,  Haus,  Kalb, 
Lamm,  Mahl,  Pfand,  Rad,  Tuch,  Volk.  Die  Endung  auf  er,  die 
diesen  Wörtern  in  der  Mehrzahl  zukommt,  ist  eine  Bildungssilbe, 
hinter  der  das  Biegungs-e  abgeworfen  worden  ist*  Wälder  steht 
statt  Wäldern,  Ausnahmsweise  ist  diese  Endung  der  sächlichen  Haupt- 
wörter auf  obige  Masculina  (s.  a  6)  übergegangen. 

Anmerkung.  Eine  doppelte  Floralendung  auf  e  und  er,  aber  mit  verschiedener 
Bedeutung  haben:  Ding,  Gesicht,  Licht,  Schild,  Stift,  Denkmal,  Wort, 
Band,  Land,  Thal,  Tuch  (Tuche  und  Tücher,  Thale  und  Thftlcr  u.  s.  w.). 

§.  88. 
b.  Schwache  Declination. 

1  2 

Mascul.  SinguL   N.  der  Hase        Bär 

G.  des  Hase-n     Bär-en 
D.  dem  Hase-n    Bär-en 
A«  den  Hase-n     Bär-en 
Plural.    N.  die  Hase-n     Bär-en 
G.  der  Hase-n    Bär-en 
D.  den  Hase-n     Bär-en 
A,  die   Hase-n    Bär-en 
Die  nicht   umlautenden   Hauptwörter    weiblichen  und  säch- 
lichen Geschlechtes   (Ausnahmen  s.  §.  57*  y  4)  gehören    alle  zur 
gemischten  Declination. 
Beispiele  zu 

1.  Afife,  Bube,  Drache,  Erbe,  Falke,  Gatte,  Heide,  Zunge,  Knabe,  Löwe 
Riese,  Zeuge. 

2.  Die    Wörter    dieser    Art    haben    nur    das    Bildungs-e    weggeworfen : 
Fürst,  Graf,  Herr,  Gesell,  Schenk,  Ochs,  Schütz,  Narr. 

§.  59.  Gemischte  Declination* 

Diese  Declination  haben  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
Masculina  nur  Feminina  und  Neutra;  sie  sind  im  Singular  alle 
stark,  in  der  Mehrzahl  alle  schwach. 
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1 

2 

Mascul.  Einz. 

N.  der  See 

Stachel 

Gt  des  Se-es 

Stachel-8 

D.  demSe-e 

Stachel 

At  den  See 

Stachel 

Mehrz. 

.  N.  die    Se-en 

Stachel-n 

G.  der  Se-en 

Stachel-n 

D.  den  Se-en 

Stachel -n 

A.  die  Se-en 

Stachel-n 

. 

1 

2             3 

4 

Fem  ID.    Einz, 

N.  die  Beere 

Qual      Gabel 

Königin 

G.  der  Beere 

Qual       Gabel 

Königin 

D.  der  Beere 

Qual      Gabel 

Königin 

A.  die  Beere 

Qual       Gabel 

Königin 

Mehrz.  N.  die  Beere-n  Qual-en  Gabel-n  Königinn-en 
G.  der  Beere-n  Qual-en  Gabel-n  Königinn-en 
D.  den  Beere-n  Qual-en  Gabel-n  Königinn-en 
A.  die  Beere-n  Qual-en  Gabel-n  Königinn-en 


y.  Neutr.     Einz. 


2 

Ohr 
Ohr-8 
Ohr 
Ohr 

Ohr-en 
Ohr-en 
Ohr-en 
Ohr-en 


N.  das  Auge 
G»  des  Auge-8 
D.  dem  Auge 
A.  das  Auge 

Mehrz.  N.  die  Auge-n 
G.  der  Auge-n 
D.  den  Auge-n 
A.  die  Auge-n 

Beispiele  zu  a : 
1.  Dorn,  Schmerz,  Staat;  Sporn,  Strahl;  2.  Vetter,  Doctor  (§.  57  a  2). 
zu  ßi 

1.  Amme,  Beschwerde,  Bahre,  Decke,  Ehre,  Fliege,  Freude,  Gebärde, 
Gewalt,  Gnade,  Henne,  Kerze,  Linde,  Muhme,  Nase,  Pfeife,  Quelle, 
Rede,  Sage,  Tenne,  Wache,  Zierde,  Zunge, 

2.  Diese  Hauptwörter  haben  das  e  im  Singular  entweder  weggeworfen 
oder  nie  gehabt:  Zahl,  Schar,  Frau,  Mark,  Schuld;  Arbeit,  Pflicht, 
Schrift,  Zeit,  Burg,  Fahrt,  Saat,  Schlucht,  That,  Druckerei,  Schönheit, 
Leidenschaft  etc. 
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S.  Insel,  Wurzel,  Ader,  Feder  (§.  57  a  2). 

4.  Die    Wörter   aaf   in    erhalten  in  ihrer  Verlängening  das  SehArfongs- 

zeichen  (§.27). 
zu  y: 

Interesse,  Ende,  Bette,  Hemde  (leztere  haben  aber  das  e  auch  schon 

weggeworfen:  Bett,   Hemd)* 

Anmerkung.  Es  gibt  einige  Hauptwörter,  welche  nur  im  zweiten  Fall  der 
Einzahl  stark  gebeugt  sind,  in  allen  übrigen  Fällen  aber  die  schwache 
Beugung  haben;  diese  sind:  Friede,  Funke,  Gredanke,  Glaube,  Haufe, 
Herz,  Name,  Same,   Schade,  Wille. 

Diese  Hauptwörter  bildeten  einen  Genitiy  auf  en,  der  später  als  No- 
minativ angenommen  wurde  und  sodann  im  Genitiv  das  s  der  starken  Bie- 
gung erhielt.  Aus  Schade,  Genitiv:  Schaden  wurde  der  unabhängige 
Fall  Schaden  gebildet,  der  nun  der  Form  Schade  den  Genitiv  Schaden« 
zubrachte.  So  lauten  nun  obige  Wörter  im  Genitiv:  Frieden«,  Funket», 
Herzei»  u.  s.  w. 

§.  60.  Declination  der  Eigennamen. 

a*  Personennamen. 

N.  Voss  Göthe        Karl        Amalia       Marie 

G.  Voss-ens    Göthe-s    Karins     Amalia-s    Mari-ens 
D.  Vo88-en      Göthe        Karl-n     Amalia        Mari-en 
A.  Vo88-en      Göthe       Kari-n    Amalia       Marie 

Man  8ieht  aa8  den  angeführten  Beispielen,  daß  die  Personen- 
namen theils  stark,  theils  gemischt  gebeugt  werden;  ja  ein  und 
dasselbe  Wort  findet  sich  bald  in  starker,  bald  in  gemischter 
DeclinatioDsform.  So  wird  der  abgekürzte  Eigenname  Max  fol- 
gendermassen  declinirt: 
N.  Max  Max 

G.  Maxens     Maxens 
D.  Max         Max^ 
A.  Max  Maxen 

Bisweilen  last  man  den  Personennamen  ganz  undeclinirt 
und  setzt  blos  den  Artikel  vor;  des  Max,  dem  Max,  den  Max. 
Ein  8  im  Genitiv  erhalten  in  der  Regel  alle  Personennamen, 
die  nicht  im  Nominativ  schon  auf  s  oder  auf  einen  zusammen- 
gesetzten Mitlaut  (z,  X,  seh)  auslauten ;  leztere  sowie  auch  die 
Mehrzahl  der  weiblichen  Personennamen  erhalten  gewöhnlich  ens. 
Die  Pluralformen  kommen  nur  vor,  wenn  die  Personennamen 
wie  Gattungsnamen  angesehen  werden;  die  männlichen  nehmen 
dann  die  starke,  die  weiblichen  die  schwache  Beugung  an,  oder 
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es  bleiben  die  männlichen  auch  ungebeugt  und  haben  den  Artikel 
vor  sich.  In  keinem  Falle  aber  erhalten  Eigennamen  in  der 
Mehrzahl  den  Umlaut;  z«  B.  die  Karl-e,  die  Luise-n,  die  Hugo. 

§.61.  Steht  ein  Bestimmungswort  ohne  Artikel  vor  dem 
Personennamen,  so  wird  nur  der  leztere  gebeugt.  Titel  und  Vor- 
namen gelten  in  einem  solchen  Fall  ebenfalls  als  Bestimmungs- 
wörter ;  z.  B.  Christian  Fürchtegott  Geliert's  Fabeln,  Kaiser  Karl's 
Standbild. 

Mit  dem  Artikel  versehen  wird  das  Bestimmungswort  de- 
cllnirt;  eine  Ausnahme  macht  der  Vorname,  der  in  diesem  Falle 
unverändert  bleibt;  z.  B.  Die  Krönung  des  Kaiser's  Otto.  Des 
Martin  Opitz  Metrik. 

b.  Völkernamen. 

§.  62.  Diejenigen  Völkernamen,  welche  ein  er  der  Bildung 
besitzen,  werden  stark  gebeugt;  z.  B.  der  Spanier,  Panier,  Körner; 
die  übrigen  werden  alle  schwach  gebeugt. 

Singul.  N.  der  Oesterreicher  der  Böhme  der  Ungar 

O.  des  Oesterreicher-8  des  Böhme-n  des  Ungar-n 

D.  dem  Oesterreicher  dem  Böhmern  dem  Ungar-n 

A.  den  Oesterreicher  den  Böhme-n  den  Ungar-n 

Plural.   N.  die   Oesterreicher  die  Böhme-n  die  Ungar-n 

G.  der  Oesterreicher  der  Böhme-n  der  Ungar-n 

D.  den  Oesterreicher-n  den  Böhme-n  den  Ungar-n 

A.  die  Oesterreicher  die  Böhme-n  die  Ungar-n 

Anmerkung.  Bei  Pommer,  Baier  ist  das  er  nicht  Bildungssilbe ;  sie 
sind  also  schwach.  Ungar  (Unger)  wird  in  der  Einzahl  auch  wohl 
stark  gebeugt. 

c.  Ortsnamen. 

§.  63.  Sie  sind  alle  sächlichen  Oeschlechtes,  selbst  die  mit 
einem  weiblichen  Gattungsnamen  als  Grundwort  zusammenge- 
setzten, z.  B.  Wiener-neustadt,  Korneu-burg,  Magde-burg.  Im 
Genitiv  haben  sie  alle  e;  die  übrigen  Fälle  bleiben  unbe- 
zeichnet.  Die  auf  s^  z,  x,  seh  auslautenden  bilden  den  Ge- 
nitiv an  einem  Zusatz  oder  ersetzen  ihn  durch  Verhältniswörter; 
z.  B.  die  Truppen  der  Festung  Olmütz,  das  Gymnasium  zu 
Brüx,  die  Ruinen  der  Burg  Gars,  die  Bürger  von  Mainz,  das 
Einkommen  des  Klosters  Hradisch. 
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d.  Ländernamen. 

§.  64.  Die  meisten  Ländernamen  sind  Bächlich ;  diese  bilden 
den  zweiten  Fall  mit  8,  einige  auch  mit  ens.  z.  B*  Deutschland'«» 
Oesterreich'«,  Hispani^««,  Scandinavien«,  Dalmati^n«. 

Wenige  sind  weiblich :  die  Türkei ,  Lombardei ,  Schweiz, 
.Lausitz,  Bretagne,  Champagne,  Picardie,  Bulgare!,  Krimm.  Elsass 
ist  männlich  und  sächlich.  Alle  diese  bleiben  unverändert 
und  bilden  mit  dem  ihnen  vorgesetzten  Artikel  die  Biegungs- 
verhältnisse, 

Declination  der  Fremdwörter. 

§.  6S.  Wenn  die  fremden  Wörter  der  deutschen  Declination 
nicht  widerstreben,  so  folgen  sie  in  der  Regel  der  Biegung  der 
ihnen  im  Auslaut  gleichen  deutschen  Wörter.  Die  meisten  Fremd- 
wörter männlichen  Geschlechtes  decliniren  stark;  einige  haben 
auch  die  gemischte  Abänderungsform;  z.  B.  die  Wörter  auf  or: 
Doctor,  Professor,  Scriptor  etc.  Namentlich  nehmen  die  gekürz- 
ten auf  z  und  die  Wörter  auf  as  und  ea  im  zweiten  Fall  gerne 
ens  an,  z.  B.  Horazen^,  TJlyBsens;  sonst  bleiben  die  auf  s  auslau- 
tenden undeclinirt. 

Schwach  sind:  1.  alle  mit  dem  Auslaut  ei  der  Kalmüke, 
Theologe,  Astrologe.  2.  die  mit  dem  Auslaut  t^  st,  ä;;  z.  B. 
Katholik,  Hornist,  Bratschist,  Planet,  Komet.  3.  die  mit  soph, 
graph,  nom,  archy  krat  gebildeten  Wörter ;  z.B.  Theosoph,  Steno- 
graph, Oekonom,  Hierarch,  Aristokrat. 

Ihre  fremde  Declination  haben  beibehalten  die  in  der  heil. 
Geschichte  vorkommenden  Eigennamen,  z.  B.  das  Evangelium 
Mathäi,  Lucae,  die  fünf  Bücher  Mosis,  der  Heiland  Jesus  Chri- 
stus, der  Geist  Jesu  Christi,  Jesu  Christo  angehören,  Jesum 
Christum  lieben. 

Die  Fremdwörter  weiblichen  Geschlechtes  haben  die  ge- 
mischte Declination:  die  Declaration,  Incarnation,  Division^  die 
Monarchie ,  die  Conferenz.  Mehrzahl :  die  Declarationen  der 
evangelischen  Stände,  Incarnationen  des  Wischnu,  Divisionen  des 
8.  Armeecorps,  Monarchien  des  18.  Jahrhunderts,  die  Confereii- 
zen  in  Wien. 

Die  Wörter  sächlichen  Geschlechtes  haben  ihre  fremde 
Endung  gröstentheils  ganz  abgeworfen,  und  decliniren  stark :  das 
Elaborat,   Mandat,    Princip,    die  Elaborate,  Mandate,  Principe. 
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Lezteres  ist  auch  schwach  im  Plural:  Principien,  ebenso  Gymna- 
sium,  Gymnasien,  Lyceum,  Lyceen.  Einige  auf  cd  haben  im 
Plural  er:  KapitaZ,  Kapi taZer,  Hospitaü,  Hospi ta2«r. 

Die  Fluralformen  der  fremden  Eigennamen  sind  ver- 
schieden ,  indem  statt  der  fremden  Endung  bald  er  zu  stehen 
kommt,  wie  in :  die  Fabicr,  Valerie,  Horatigr,  bald  en,  z.  B.  die 
Gracchen,  Scipionew,  Ottonm,  Cäsaren,  bald  endlich  der  Artikel 
den  Plural  bezeichnet :  die  Brutus,  die  Plinius. 

Biegung  des  Eigenschaftswortes* 

§.  66.  Die  Veränderungen,  welche  das  Beiwort  erleidet,  be- 
stehen in  der  Abänderung  und  Steigerung.  Da  es  die  Compa- 
ration  mit  dem  Adverb  gemein  hat,  so  soll  diese  später  ihre 
eigene  Würdigung  finden.  Jedes  Adjectiv  bildet  alle  drei  Ge- 
schlechter und  hat  die  starke  und  schwache  Declinationsform. 
Kennzeichen  der  schwachen  Declination  ist  auch  beim  Adjectiv 
das  n  in  der  ersten  Endung  des  Plural  und  allen  abhängigen 
Fällen  mit  Ausnahme  des  Accusativs  der  Einzahl  im  weiblichen 
und  sächlichen  Geschlecht. 

a.  Starke  Declination. 
mäDDlicb  weiblich  sächlich 

Einzahl       1.  Fall,  grober  Klotz       grob«  Ware  grobe«  Tuch 

2.  M      grobes  Klotze«    grober  Ware  grobe«  Tuche« 

3.  „      grobem  Klotze      grober  Ware  grobem  Tuche 

4.  „      grobe?i  Klotz       grobe  Ware  grobe«  Tuch 

Mehrzahl    1.  „  grobe    Klotze  Waren  Tücher 

2.  „  grober  Klötze  Waren  Tücher 

3.  „  groben  Klötzen  Waren  Tüchern 

4.  „  grobe    Klötze  Waren  Tücher 

b.  Schwache  Declination. 

Einzahl       N.  der   blinde     Greis  ein      blinder  Lärm 

G.  de«    blinden  Greife«  eine«  blinden  Lärm« 

D.  dem  blinden  Greise  einemblinden  Lärm 

A.  den  blinden  Greis  einen  blinden  Lärm 

Mehrzahl    N.  die  blinden  Greise 

G.  der  blinden  Greise 

D.  den  blinden  Greisen 

A.  die  blinden  Greise 
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Einzahl 

N. 

ein     blindes   Kind 

jeder 

blinde    Schuß 

G. 

eines  blinden  Kindea 

jede« 

blinden  Schussee 

D. 

einem  blinden  Kinde 

jedenj 

i  blinden  Schusse 

A. 

ein      blindee  Kind 

jeden 

blinden  Schuß 

Mehrzahl 

N. 

alle 

blinden  Schüsse 

G. 

aller 

blinden  Schüsse 

D. 

allen 

blinden  Schüssen 

A. 

alle 

blinden  Schüsse 

Anmerkungl.  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  daß  das  Adjectiv  seine 
Beugung  nicht  nach  dem  darauf  folgenden  Hauptworte,  sondern  nach 
dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  ihm  vorausgehenden  Bestim- 
mungswortes  einrichtet.  Das  Hauptwort  mag  stark  oder  schwach 
sein,  das  Beiwort  wird  dennoch  entweder  schwach  oder  stark  ge- 
beugt ,  je  nachdem  ein  Bestimmungswort  ihm  vorausgeht  oder  fehlt, 

Anmerkung  2*  Die  Adjecliven  auf  el,  er,  en  werfen  in  den  abhängigen 
Fällen,  wenn  sie  stark  gebeugt  werden,  gewöhnlich  das  e  der  Bil- 
dungssilbe, wenn  schwach,  das  der  Biegungssilbe  ab.  Eine  Ausnahme 
machen  die  auf  en,  welche  auch  in  der  schwachen  Beugung  dasBildangs-e 
abwerfen. 

starke  Beugung       schwache  Beugung 
Sing.  N.  ed(e)ler  Freund       eine  edle  That 

G.  ed(e)les  Freundes    einer  edel(e)n  That 
D.  ed(e)lem  Freunde     einer  edel(e)n  That 

eine  edle  That 


A.  ed(e)len  Freund 


starke  Bengang 
metall(e)ne  Kette 
metall(e)ner  Kette 
metall(e)ner  Kette 
metall(e)ne  Kette 


Plur.    N.  ed(e)le  Freunde 
G.  ed(e)  1er  Freunde 


» 


M 


» 


» 


sahwache  Beugung 
die  edel(e)n  Thaten     die  metall(e)nen  Ketten 
der  edel(e)  n  Thaten    den 

D.  ed(e)len  Freunden    den  edel(e)n  Thaten   der 

A,  ed(e)le  Freunde      die  edel(e)n  Thaten    die 

Die  Accusativform  der  Beiwörter  auf  el  und  er.  im  Singular, 
und  die  Dativform  im  Plural  weist  auch  bisweilen  in  der  starken 
Beugung   das  Bildungs-e    auf:  edel(e)n  Freund,  fin8terCe)n  Mächten. 

Declinatlon  der  Zahlwörter. 

§.  67.  Die  Zahlwörter  sind  zum  grösten  Theil  unbiegsam. 
Die  flexionsfähigen  sind  entweder  substantivisch  oder  adjectivisch 
gebraucht  und  werden  auch  demgemäs  gebeugt. 
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Substantivisch  werden  gebraucht  und  gebeugt: 

1.  die  Eins,  die  Zwei,  die  Fünf,  die  Null,  der  Einer,  der  Zehner, 
das  Hundert,  das  Tausend  etc. 

2.  Die  Bruchzahlen  mit  tel:  ein  Fünftel,  Sechstel,  Achtel. 

3.  Alle  Grundzahlen,  von  vier  angefangen,  im  Dativ:  auf  allen 
Vieren,  zu  Hunderten. 

Bald  substantivisch,  bald  adjectivisch  stehen: 
1*  Ein(er) ,  eine,  ein(es).  Es  hat  die  starke  Declination  der 
Eigenschaftsworter.  Mit  einem  Substantiv  verbunden,  wirft 
es  im  Nominativ  männlichen  und  im  Nominativ  und  Accu- 
sativ  männlichen  und  sächlichen  Geschlechtes  die  Endung 
ab;  z.  B. 

ein  (statt  einer)  Mann,  ein  Kind  (statt  eines  Kind). 
Substantivisch  gebraucht  ohne  vorausgehenden  Artikel  ist  es 
stark,  mit  demselben  schwach  gebeugt:  Einer  kam,  Hunderte 
fehlten.  Der  Eine  entschuldigte  sich  so,  der  andere  so. 
2.  Zwei  und  drei,  substantivisch  oder  adjectivisch  gebraucht,  sind 
immer  stark.  Zwei,  zweier,  zweien,  zwei ;  ebenso  drei,  dreier, 
dreien,  drei.  Jedoch  verlieren  sie  jede  Endung,  wenn  an 
dem  nachfolgenden  Hauptwort  dieselbe  genau  bezeichnet  wird : 
mit  zwei  Händen;  von  der  Arbeit  zweier  Hände. 

Wie  Eigenschaftswörter  werden  behandelt: 

1.  Alle  unbestimmten  biegungsfähigen  Zahlwörter:  jeder,  jeg- 
licher, jedweder  (diese  drei  sind  nur  in  der  Einzahl  ge- 
bräuchlich); etliche,  einige,  manche,  viele,  mehrere.  Leztere 
sind  nur  dann  in  der  Einzahl  im  Gebrauch,  wenn  sie  nicht 
die  Zahl,  sondern  die  Menge  bezeichnen:  Vieles  Gerede, 
manches  Geschreibsel,  alles  Geld. 

2.  die  mit  fach  und  fältig  gebildeten  Zahlwörter :  hundertfältige 
Frucht,  zehnfache  Anstrengung. 

3.  Alle  Ordnungszahlen. 

Die  gerade  unter  2.  und  3.  angeführten  Zahlwörter  sind  starker 
und  schwacher  Biegung  fähig. 

Der  Biegung  unfähig  sind: 

1.  die  mit  lei  und  halb  gebildeten  Zahlworter :  anderthalb  Pfund 
Fleisch,  sechserlei  Papier. 

2.  die   mit    mal   gebildeten,    da   sie    Adverbien  sind:    Dreimal 
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ausgezogen,  ist  einmal  abgebrannt.  Bekommen  diese  Wörter 
die  Endung  ig^  so  sind  sie  Adjectiva  :  Auf  dreimalig«^  Läuten 
hört  der  Thürsteher. 

Declination  der  Fürwörter. 

§.  ß8»  Das  Wort  Fürwort  besagt  schon  an  und  für  sich 
hinlänglich,  daß  es  ein  Redetheil  ist,  welcher  für  einen  andern 
gesetzt  wird.  Man  gebraucht  es,  um  auf  die  durch  jenes  Wort 
bezeichnete  Vorstellung  hinzuweisen,  dessen  zu  häufige  Wieder- 
holung man  vermeiden  will. 

Die  Grammatik  theilt  die  Fürwörter  nach  ihrer  Bedeutung 
unter  in: 

1.  persönliche  (personale), 

2.  hinweisende  (demonstrative), 

3.  fragende  (interrogative), 

4.  rückbezügliche  (reflexive), 

5.  unbestimmte  (indefinite). 

Nach  ihrer  Anwendung  sind  sie  theils  substantivische,  theils 
adjectivische  Fürwörter;  leztere  können  gröstentheils  auch  sub- 
stantivisch gebraucht  werden. 

Das  persönliche  Fürwort» 

a.  Das  substantivische  personale  Fürwort. 

§.  69.  Man  unterscheidet  in  der  Eede  drei  Personen  :  die 
sprechende,  ihrer  Stellung  nach  die  erste,  die  angesprochene, 
bezüglich  die  zweite,  und  die  besprochene  oder  dritte  Person. 
Zur  Bezeichnung  derselben  besitzt  die  deutsche  Sprache  biegsame 
Wörter  und  zwar  für  die  erste  Person  :  ich,  für  die  zweite :  du ; 
für  die  dritte :  er,  sie,  es. 

Biegung  derselben: 
für  alle  drei  Geschlechter;  für  das  männliche,    weibliche,  sachliche  Geschlecht. 

I.  IL  IIL 

Sing.  N.  ich  du  er  sie  es 

G.  mein(er)  dein(er)  8ein(er)  ihrer  sein  (er) 

D.  mir  dir  ihm  ihr  ihm 

A.  mich  dich  ihn  sie  es 

Plur.  N.     wir  ihr 


sie 


G.     unser  euer  ihrer 

D.     uns  euch  ihnen    f«' «"«  drei  Geschlechter. 

A.     uns  euch  sie 
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Für  die  dritte  PerBon  gibt  es  noch  das  geschlechtslose 
Fürwort  sich,  welches,  nicht  in  allen  Formen  erhalten,  dieselbe 
dritte  Person  als  Gegenstand  ihrer  eigenen  Thätigkeit  d.  h.  das 
Subject  als  Object  darstellt,  also  reflexiv  (zurückführend)  ist. 

Sing.  N.  — 
G.  seih 
D.  sich 
A.  sich 

Plur.  N.  — 
G.  ihrer 
D.  sich 
A.  sich 

Anmerkung  1«  Der  zweite  Fall  der  Einzahl:  mein,  dein,  sein  ist  älter 
und  edler.  Er  findet  sich  z.  B.  noch  in  den  Redensarten :  gedenke : 
mein,  vergiß  mein  nicht.  Gebränchlicher  ist  die  Form:  meiner, 
deiner,  seiner.  Der  Genitiv  sein  der  geschlechtigen  Fürwörter  er, 
es  ist  vom  reflexiven  entlehnt.  Man  gebraucht  auch  desselben: 
Schone  sein,  seiner,  desselben. 

Anmerkung  2.  Die  Mehrzahl  der  dritten  (auch  wohl  der  zweiten) 
Person  wird  höflichkeitshalber  in  Anreden  zur  Bezeichnung  der 
zweiten  Person  der  Einzahl  angewendet. 

b.  Das  adjectivische  personale  Fflrwort. 

§.  70.  Es  wird  auch  zueignendes  Fürwort  (possessivum)  ge- 
nannt, ist  aus  den  Genitivformen  des  substantivischen  Personal- 
pronomens  gebildet  und  wird,  wie  die  Eigenschaftswörter,  stark 
und  schwach  gebeugt.  Die  Possessiva  lauten:  mein,  dein,  sein, 
unser,  euer,  ihr  (das  lezte  gilt  für  die  Mehrzahl,  außerdem  auch 
für  die  Einzahl  des  weiblichen  Fürwortes;  sein  gilt  für  das 
männliche  und  sächliche  Geschlecht). 

Die  erweiterten  Formen  sind  die  mit  ig  gebildeten  Possesiva  : 
Der,  die,  das  meinige,  deinige,  seinige  etc. 

Werden  die  Possessiva  mein,  dein  etc.  stark  gebeugt,  so  werfen  sie 
im  unabhängigen  Fall  des  männlichen  und  sächlichen,  sowie  im  Accusativ 
des  sächlichen  Geschlechtes  die  Endnng  en^  es  vor  einem  Hauptwort  regel- 
mässig weg  (§.  6  7).  Unser  and  euex  stost  bei  den  Endungen  auf  e, 
er,  es  häufig    den   Bildungslaut    e  aus  :    unsre  Kinder,  eurer  Brflder ;  bei 

H5geltbtrffer«  d.  SpraehwUtentohAft.  4 
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denen  aaf  em,   en  wird  in  der  Regel  der  Biegungslaut  ausgestossen :  unserm 
Vater,  unsern  Kaiser.  (§.   66.  Anm.   2.) 

Die  PossessiTa  können  auch  substantivisch  stehen ;  z.  B.  er  macht 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Mein  und  Dein.  Die  Unsrigen  werden  sich 
halten. 

§.  ?!♦  Das  hinweisende  Fürwort  (pr.  demonstrativuin). 

Die  hinweisenden  Fürwörter  sind: 
d^r,  dze,  das, 

dieser,  diese,  dieses  (die&)  (stark), 
jener,  jene,  jenes  (stark), 
selb,  selbst  (unbiegsam), 

derselbe,  dieselbe,  dasselbe  (auch  derselbjge  etc.), 
8olch(er),  solche,  solch(e8), 
derjenige,  diejenige,  dasjenige, 
derlei  (unbiegsam), 

Sie  werden  substantivisch  und  adjectivisch  gebraucht. 

Der,  die,  das,  adjectivisch  gebraucht,  declinirt  ganz  wie  der 
ArtikeL  Als  substantivisches  Fürwort  verlängert  es  die  zweite 
Endung  in  dessen,  deren,  dessen,  den  Genitiv  der  Mehrzahl  in 
derer  und  den  Dativ  in  denen. 

Derselbige,  derjenige  —  mit  ihrer  weiblichen  und  sächlichen 
Geschlechtsform  der  (die,  das)  selbige,  der  (die,  das)  jenige, 
—  decliniren  jeden  ihrer  Bestandtheile,  stark  den  Artikel,  schwach 
selbige  und  jenige* 

Solch  (er,  e,  es)  erhält  vor  Gattungsnamen  den  unbestimm- 
ten, vor  abstracten  Namen  oft  keinen  Artikel ;  vor  dem  Artikel 
ein,  eine,  ein  bleibt  es  unflectirt ;  die  Flexion  ist  adjectivisch. 

Sing.  N.  ein  solches  Haus  solcher  Lohn 

G»  eines  solchen  Hauses  solches  Lohnes 

D.  einem  solchen  Hause  solchem  Lohne 

A.  ein  solches  Haus  solchen  Lohn 

Plur.  N.  solche  Häuser  Löhne 

G.  solcher  Häuser  Löhne 

D.  solchen  Häusern  Löhnen 

A.  solche  Häuser  Löhne 
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Sing.  N.  solch  ein  Benehmen 
6«  solch  eines  Benehmens 
D.  solch  einem  Benehmen 
A.  solch  ein  Benehmen. 

Das  fragende  Fürwort  (pr.  interrogativum). 

§.  72.  Es  gibt  folgende  fragende  Förwörter:  wer?  was? 
welch(er,  e,  es)?  was  für  (ein,  eine,  ein)?  und  das  un- 
biegsame welcherlei? 

1.  SnbstantiTpronomen. 

Wer  fragt  nach  Personen,  was  nach  Sachen.  Es  declinirt 
wie  der  bestimmte  Artikel  der,  das ;  nur  verlängert  es  den  zwei- 
ten Fall  in  wessen. 

2.  AdjectiypronomeD. 
Welch(er,  e,  es)  declinirt  wie  der  bestimmte  Artikel.  Vor 
dem  unbestimmten  bleibt  es,  wie  solch  unflectirt  (§.  71).  Was 
fQr  (einer,  eine,  eines)  beugt  nur  den  Artikel.  Vor  sogenannten 
Stoffhamen  und  andern  im  Plural  stehenden  Hauptwörtern  wirft 
es  den  Artikel  ab;  z.  B. 

Sing.  N.  was  für  ein  Mann?  Einz.     was  fßr  Wein? 

G.     »      „     eines  Mannes?     Mehrz.    „       „     Weine? 
D.     „       „     einem  Manne? 
A.     „      „     einen  Mann? 

Plur.  N.  „  „  Männer? 

G.  „  „  Männer? 

D.  „  „  Männern? 

A.  „  „  Männer? 

Das  rückbezügliche  Fürwort. 
(Relativpronomen.) 

§♦  73.  Die  interrogativen  wer,  was,  welch(er,  e,  es),  außer- 
dem das  demonstrative  d(er,  ie,  as)  und  das  unbiegsame  so  werden 
als  Belativpronominen  gebraucht. 

W(er,  as)  wird  substantivisch  gebraucht;  seine  Flexion  ist 
bekannt  (§.  72).  In  einigen  Redensarten  findet  sich  auch  die 
abgekürzte  Form  des  Genitivs  :  „ W  e  s  das  Herz  voll  ist,  des  geht 
der  Mund  über." 

Welch(er,  e,  es)  steht  adjectivisch,  unterscheidet  sich  jedoch 


in  Beiner  Flexion  von  der  des  fragenden  welcher  dadnrch,  daß 
es  im  Genitiv  der  Einzahl  die  verlängerten  Formen  dessen, 
deren,  dessen  und  im  Genitiv  der  Mehrzahl  deren  hat. 

D(er,  ie,  as)  bekommt  ebenfalls  im  Genitiv  des  Plural  deren; 
sonst  declinirt  es  wie  das  demonstrativum. 

Die  unbestimmten  Fürwörter. 

§.  74.  Unbiegsam  sind:  man,  es,  (et)was9  nichts,  ein- 
ander, selbander,  meinesgleichen,  deinesgleichen  und  die  übrigen 
mit  gleichen  gebildeten  Fürwörter.  Jemand  und  niemand 
bildet  seine  Endungen  stark:  (N)jemand 

»      es 
„       em 
en 

Wird  das  e  des  Genitivs  ausgeworfen,  so  bleiben  Dativ  und 
Aecusativ  dem  Nominativ  gleich. 

Einer  ist  ursprünglich  Zahlwort;  nachdem  es  seine  Be- 
deutung geschwächt  hatte^  wurde  es  unbestimmtes  Fürwort  und, 
adjectivisch  gebraucht ,  unbestimmter  Artikel.  Seine  Flexion 
sieh  §.  55.     Ebenso  decliniren 

(k)einer9  (irgend)  einer.  Werden  sie  adjectivisch  ge- 
braucht, so  fällt  in  dem  unabhängigen  Fall  des  Singular  beim 
männlichen  oder  sächlichen  Geschlecht,  so  wie  im  Aecusativ  des 
sächlichen  Geschlechts  die  Endungssiibe  ab.  (§.  67.) 

Viele  unbestimmte  Zahlwörter  werden  auch  unter  den  unbestimmten 
FtLrwörtern  wieder  aufgeführt: 

anderer  (starker  und  schwacher  Biegung  fthig),  jeder  (stark),  jeder- 
mann (Genitiv:  e),  jedweder  (stark),  jeglicher  (stark),  mancher  (stark), 
aller  (stark)  etc. 

Es  scheint,  daB  diesen  Wörtern  die  Einzahl  den  fftrwörtlichen,  die 
Mehrzahl  den  zahl  wörtlichen  Character   au^rftgt. 

Flexion  des  Verbs. 

§•  75.  Man  kann  bei  der  Bintheilung  der  Zeitwörter  die 
Satzgliederverhältnisse  als  Eintheilungsgrund  nehmen  und  erhält 
sodann : 

1.  nach  dem  prädicativen  Satzverhältnis:  personliche  und 
unpersönliche  Zeitwörter.  Man  schließt  nämlich  so:  Nach  obi- 
gem Satzverbältnis  hat  das  Zeitwort  seinem  Inhalte  nach  entweder 
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ein  bestimmtes  Subject,  oder  es  kann  ein  solches  nicht  haben. 
Hat  es  eines  9  so  kann  dasselbe  ein  Gegenstand  sein,  der  eine 
Thätigkeit  ausführt,  oder  erleidet,  oder  ausf&hrt  und  erleidet;  er 
kann  somit  wenigstens  in  der  Vorstellung  nur  eine  Person  sein. 
Das  Zeitwort,  das  zu  ihm  hinzutritt,  heißt  also  persönlich,  z.  B. 

Kain  tötete  den  Abel. 
Abel  wurde  von  Kain  getötet. 
Kain  tötete  sich  selbst. 

Töten  ist  somit  ein  persönliches  Zeitwort. 

Kann  das  Zeitwort  seinem  Inhalte  nach  hingegen  kein  be- 
stimmtes Subject  haben,  da  der  Gegenstand,  welcher  die  vom 
Zeitwort  bezeichnete  Thätigkeit  ausüben  oder  erleiden,  oder  aus« 
üben  und  erleiden  sollte,  nicht  im  Bewustsein  ist,  so  ist  es  un- 
persönlich :  z.  B.  es  hagelt,  es  regnet,  es  schneit,  es  wird  geflüstert, 
es  macht  sich,  es  last  sich  an  etc. 

2.  nach  dem  verbalen  Satzverhältnis :  transitive  und  in- 
transitive Zeitwörter.  Die  Thätigkeit,  zu  deren  Bezeichnung  das 
Zeitwort  dient,  muß  nämlich  entweder  einen  ergänzenden  Begriff 
bd  sich  haben,  mit  dem  sie  das  Verhalten  des  Subjects  gehörig 
zum  Ausdruck  bringt,  oder  es  bedarf  eines  solchen  nicht.  Im 
ersten  Falle  heißt  das  Zeitwort  ein  transitives,  im  zweiten  ein 
intrangatives.  In  dem  Satze:  eine  Schwalbe  macht  noch  keinen 
Sommer,  sind  machen  und  Sommer  zwei  nothwendig  zu  ein- 
ander gehörige  Dinge,  welche  zusaifimen  erst  die  vollständige  Aus- 
sage vom  Subject  -Schwalbe  geben.  Im  Satze  „Schwalben 
fliegen  schön;  aber  sie  singen  nicht"  ist  die  Aussage  durch 
das  Zeitwort  allein  vollständig  schon  gemacht.  Man  könnte  wohl 
si^n  «Schwalben  fliegen  einen  schönen  Flug'* ;  aber  die  im  Zeit- 
wort zur  Bezeichnung  gekommene  Thätigkeit  bedarf  einer  sol- 
chen Ergänzung  nicht.  Es  ist  somit  das  Zeitwort  machen  ein 
transitives,  das  Zeitwort  fliegen  hingegen  ein  intransitives  Verb. 

•Das  Verhalten  des  Subjectes  gegenüber  dem  durch  das 
Zeitwort  ausgedrOckten  Prädicate  kann  aber  nun  ein  verschiedened 
sein.  Das  die  Aussage  vollständig  enthaltende  Intransitiv  kann 
den  Zustand  des  Subjectes  als  einen  bleibenden  bezeichnen, 
oder  als  einen  sich  in  jedem  Momente  verändernden.  Im 
ersten  Falle  heißt  es  neutrales  Intransitiv  (reines  Zustands- 
zeitwort);  im  zweiten  Falle  in oeptiv es  Intransitiv  (üebergangs- 
zeitwort);   z.  B.   die .  Blume  blüht  (befindet  sich  in  blühendem 
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Zustande,  wobei  man  davon  absieht,  ob  sie  je  anders  gewesen, 
oder  je  anders  werdfen  wird);  aber:  die  Blume  verblüht  (be- 
findet sieh  in  einem  Zustande,  der  in  jedem  Momente  anders  wird, 
wobei  man  also  gar  wohl  im  Auge  behält,  daß  die  Blume  nicht 
immer  blühend  sein  wird).  Das  Zeitwort  blühen  ist  neutral, 
verblühen  inceptiv. 

Bei  transitiven  Zeitwörtern  kommt  der  Zustand  des  Objeetes 
in  Betracht.  Die  vom  Subjecte  ausgehende  Thätigkeit  kann 
nämlich  den  Zustand  des  Objects  entweder  bleibend  lassen  oder 
verändern.  Im  ersten  Fall  erhalten  wir  active  (handelnde)  Zeit- 
wörter, im  zweiten  aber  einen  neuen  Zustand  bewirkende  (fac- 
titive)  Zeitwörter;  z.  B.  Gott  straft  den  Unbußfertigen.  Das 
Zeitwort  strafen  ist  activ.  Der  Zustand  des  Unbußfertigen 
bleibt  derselbe.  In  dem  Satze  „Gott  ^  fällt  mit  seinen  Blitzen 
die  Bösewichter**  haben  wir  hingegen  ein  Verb,  welches  dem 
Subjecte  eine  Thätigkeit  beilegt,  die  den  Zustand  des  Objeetes 
verändert.  Der  Gegenstand  kommt  zu  Falle.  Das  Zeitwort  fällen 
ist  factitiv. 

3.  nach  dem  adverbialen  Satz  Verhältnisse :  I  n  h  a  1 1  s-  (Begrifls) 
zeitwOrter  und  Form  (Hilfs)  Zeitwörter.  Es  können  nämlich  nur 
Zeitwörter^  die  einen  Begrifi*,  eine  Vorstellung  ausdrücken,  auch 
eine  Bestimmung  erhalten;  die  inhaltsleeren  nicht.  In  dem  Satze 
„was  eine  gute  Brennessel  werden  will,  brennt  bei  Zeiten*^ 
stehen  die  Zeitwörter  brennen  und  wollen;  aber  nur  brennen 
als  Träger  eines  Inhaltes  kann  in  das  adverbiale  Satzverhältnis 
(hier  das  der  Zeit)  treten  (wann  brennt  sie  ?  bei  Zeiten),  hingegen 
wollen  hilft  hier  nur  dem  Zeitwort  werden  bei  der  Bildung 
einer  Zeitform ,  vertritt  nur  die  Stelle  einer  Biegungssilbe  und 
kann  in  ein  adverbiales  Satzverhältnis  nicht  treten.  Die  Fragen  : 
wann?  wo?  wie?  warum?  würden  alle  nur  Bestimmungen 
des  Zeitwortes  werden,  wenn  solche  im  Satze  stünden,  zur 
Antwort  bringen,  nicht  aber  solche  des  Zeitwortes  wollen. 

Das  attributive  und  personale  Satz  Verhältnis  können  keinen  Eintheilungs- 
grund    für    das    Zeitwort  abgeben,    da  dieses  in  ihnen  nicht  vertreten  ist. 

Somit   zerfallen  die   Zeitwörter   der   deutschen    Sprache  in 
folgende  Arten: 
1.  nach  dem  prädicativen  Verhältnis  in : 

a.  (personale)  persönliche :  töten. 

b.  (Impersonale)  unpersönliche:  hageln. 
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2.  nach  dem  verbalen  Verhältnis  in: 

«  /*        •*•     \rk        u     j    fa.  (activ)  handelnd:  strafen, 
a.  (transitive) übergehende  j^;,^^^.^.^^  bewirkend:  fftlkn. 

,   ,.  ,         N      j^i         1      j  f  a.  neutral  (Zuötandszeitw.) :  blühen, 
b.(intran8.)unüberffehenae^  .  .  ,;  ,  x        ,i.., 

I  p.  incept.(  U  ebergangsz.) :  verblühen. 

3.  nach  dem  adverbialen  Verhältnis  in: 

a.  InhaltBzeitv^örter:  brennen, 

b.  Pormzeitwörter :  wollen, 

Beispiele : 

1.  Mit  anspannendem  Fleiße  mtlssen  wir  die  Vergnügungen  des  Ver- 
standes, mit  schmerzhaften  Opfern  die  Billigkeit  der  Vernunft,  die 
Freuden  der  Sinne  durch  harte  Entbehrungen  erkaufen  oder  das 
Uebermaß  derselben  durch  eine  Kette  von  Leiden  büßen;  die 
Kunst  allein  gewährt  uns  Genüsse,  die  nicht  erst  abverdient 
werden  dürfen,  die  kein  Opfer  kosten,  die  durch  keine  Reue 
erkauft  werden*  (Schiller.) 

Die  prädicativen  Verhältnisse  lauten: 
a*  Wir  müssen  erkaufen  oder  büßen, 

b.  die  Kunst  gewährt, 

c.  die  Genüsse  dürfen   (nicht)  abverdient  werden,  kosten  (nicht), 
werden  (nicht)  erkauft. 

Die  verbalen  Verhältnisse  sind: 

a«  die   Vergnügungen,    die    Billigkeit,    die  Freuden  erkaufen,  das 

Uebermaß  büßen, 
b*  uns  Genüsse  gewähren, 
c,   kein  Opfer  kosten. 
Die  adverbialen  Verhältnisse  lauten : 

a.  mit  Fleiß,  mit  Opfern,  durch  Entbehrungen  erkaufen, 
b«  durch  eine  Kette  btißen, 
c«   durch  keine  Reue  erkaufen. 
Die    Zeitwörter    erkaufen,    büßen,  gewähren,   kosten,   ab- 
verdienen   sind    somit    personal,    activ  transitiv    und    Inhaltszeitwörter; 
Formzeitwörter  kommen   drei  vor :  müssen,  werden,  dürfen. 

2.  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle;  sehe  jeder,  wie  er's  treibe, 
sehe  jeder,  wo  er  bleibe  und,  wer  steht,  daß  er  nicht  falle. 
(Göthe.) 

Sich  schicken  ist  impersonal;  sehen,  treiben    activ  transitiv; 
bleiben,  stehen,  fallen  neutral  intransitiv. 
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Formen  des  Verbs. 

a.  Das  Geschlecht. 

§.  76.  Schon  im  vorigen  §.  wurde  erwähnt,  daß  das  Subject 
eine  Thätigkeit  üben,  erleiden,  üben  und  erleiden  könne.  Zur 
Bezeichnung  dieser  verschiedenen  Thätigkeitsformen  hat  die  deut- 
sche Sprache  zwei  verschiedene  Verbformen:  die  active  (ent- 
sprechend dem  männlichen  Geschlecht  des  Haupt wortes),  wenn 
das  Subject  die  Thätigkeit  übt,  die  passive  (entsprechend  dem 
weiblichen  Geschlecht),  wenn  es  dieselbe  erleidet.  Um  das  dritte 
(das  mediale,  dem  sächlichen  Geschlecht  der  Hauptwörter  gleich- 
kommende) Verhältnis  zu  bezeichnen ,  bedient  sich  der  Deutsche 
des  Activs  mit  dem  Reflexivpronomen. 

b.  Person  und  Zahl. 

§.  77.  Das  prädicative  Verhältnis  kommt  am  Verb  zur  Be- 
zeichnung. Die  Hauptsilbe  im  Verb  wird  nämlich  fortgebildet, 
um  die  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  das  Subject  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Das  Prädicat  stimmt  mit  dem  Subject  in  Person  und 
Zahl  überein.  Die  Endungen  lauten  folgendermassen : 
Einzahl.     1.  Person    — 

2.  st 

3.  t 


1. 

n 

2. 

t 

3. 

n 

c.  Zeit. 

§.  78.  Dem  Zeitwort  stehen  aber  noch  andere  Mittel  zu 
Gebote^  um  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Thätigkeit  aus- 
zudrücken. So  bezeichnet  es  die  Zeit  der  Thätigkeitsausübunor 
theils  durch  Ablautung  (Umbildung)  (§.  23),  theils  durch  einen 
Fortbildungslaut,  theils  durch  Zuhilfenahme  von  Formzeitwörtern. 
Man  unterscheidet  bekanntlich  drei  Hauptzeitverhältnisse  einer 
Thätigkeit:  die  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft ;  Neben- 
zeitverhältnisse  ebenfalls  drei:  Vorgegenwart,  Vorvergangenheit, 
Vorzukunft.  Die  gebräuchlicheren  Fremdnamen  dafür  sind :  das 
Präsens,  das  Imperfect,  das  Futur,  das  Perfect,  das  Plusquam- 
perfect,  das  Futur  exact,  und  zwar  sowohl  im  Activ,  als  im 
Passiv.  An  dem  Zeitworte  selbst  kann  nur  die  Activform  des 
Präsens   und   Imperfects    bezeichnet   werden.     Diese   Zeitformen 
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heißen  daher  ausschließlich  einfach;  alle  übrigen  des  Activs  und 
Pa8»v8  sind  zusammengesetzt. 

Das  Präsens  (die  Gegenwart)  bezeichnet  die  Gleichzeitigkeit 
der  Thätigkeit  mit  der  Aussage ;  das  Imperfect  (die  Vergangen- 
heit) stellt  eine  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in  der  man 
von  ihr  spricht,  als  vergangen  dar.  Das  Perfect  (Vorgegenwart) 
stellt  die  Thätigkeit  nicht  in  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Spre- 
chenden, sondern  auf  eine  andere  mit  der  Aussage  gleichzeitige 
als  vollendet  dar.  Das  Plusquamperfect  (Vorvergangenheit)  thut 
dasselbe  in  Bezug  auf  eine  dem  Sprechenden  als  vergangen  gel- 
tende Handlung.  Was  endlich  das  Futur  (die  Zukunft)  anbe- 
langt, so  bezeichnet  es  eine  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die  Zeit  des 
Sprechenden  als  bevorstehend,  das  Futur  exact  hingegen  (die 
sogenannte  Vorzukunft)  stellt  sie  dar  als  vergangen  in  Bezug 
auf  eine  andere  in  der  Zeit  des  Sprechenden  noch  bevorstehende. 

Alle  diese  Zeitformen  vermag  nun  die  deutsche  Sprache 
an  der  Hauptsilbe  des  Zeitwortes  durch  Fort-  oder  Umbildung 
nicht  zum  Ausdruck  zu  bringen;  sie  muß  bei  deren  Bildung 
vielmehr  ihre  Zuflucht  zu  Formzeitwörtern  nehmen ,  die  in 
diesem  Falle  die  Aufgabe  der  Biegungssilbe  haben*  So  kommt 
68  denn ,  daß  wir  vier  Formen  der  Gegenwart  und  zwei  der 
Vergangenheit  zur  Bezeichnung  obiger  Zeitverhältnisse  besitzen. 

Zur  Bezeichnung  des  Präsens  und  Imperfects  im  Activ 
reicht  die  Biegung  des  Zeitwortes  aus :  Ich  lob-e  (Präsens) ;  ich 
lob-t-e  (Imperfect). 

(Im  nun  das  Perfect  im  Activ  zu  bilden,  wird  entweder  das 
Formzeitwort  sein,  oder  das  Formzeitwort  haben,  beide  in 
ihrer  Präsensform  zu  Hilfe  genommen,  während  das  eigentliche 
Zeitwort  das  Aussehen  eines  Nennwortes  (eines  Adjectivs)  erhält, 
weshalb  man  diese  Form  des  BegrifFszeitwortes  auch  die  Nenn- 
form (adjectivische  *)  Nennform)  heißt;  z.  B.  ich  hab-e  geprüft; 
ich  bin  gelegen. 

Zur  Bildung  des  Plusquamperfects  dient  abermals  obige 
Nennform  des  Zeitwortes  und  das  Imperfect  von  haben  oder 
sein:  ich  hsL-tUe  geprMt;  ich  wslt  gelegen. 


*)  Der  adJ6ctiTi8chen  Nennformen  gibt  es  zwei:  eine  acti?e  und  eine  passive. 
Im  obigen  §.  ist  nar  von  der  passiven  die  Bede. 
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Das  Futur  enthält  das  eigentliche  Zeitwort  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt,  in  der  es  ebenfalls  das  Aussehen  eines 
Nennwortes  (des  Substantivs  y  daher  substantivische  Nennform  *) 
hat,  und  das  Präsens  des  Formzeitwortes  werden:  ich  werd-e 
prüfen;  ich  werd-e  liegen. 

Das  exacte  Futur  hat  die  adjectivische  Nennform  des  eigent- 
lichen Zeitwortes  und  das  Futur  des  Formzeitwortes  sein  oder 
haben,  welche  wieder  zu  ihrer  Bildung  des  Präsens  von  wer- 
den bedürfen:  ich  werd-e  ^eprüf^  haben ;  ich  werd-e  gelegen  sein« 

Das  passive  Präsens  hat  die  adjectivische  Nennform  (diese 
haben  alle  Zeitformen  des  Passivs)  und  das  Präsens  von  wer- 
den: ich  werd-e  geprüft. 

Das  passive  Itnperfect  nimmt  das  Imperfect  von  werden 
zu  seiner  Bildung:  ich  wwrd-e  geprüft. 

Das  Futur  hat  das  entsprechende  Futur  von  werden ;  desgleichen 
nehmen  auch  die  übrigen  Zeitformen  des  Passivs  die  entsprechenden 
Zeitformen  von  werden  zu  sich:  ich  wer  dg  geprüft  werden 
(Futur);  ich  bin  geprüft  (ge)worden  (Perfect);  ich  war  geprüft 
worden  (Plusquamperfect) ;  ich  werde  geprüft  worden  sein 
(exactes  Futur). 

Die  vier  Gegenwartsformen  lauten  somit: 

Im  Activ: 

Präsens.  Perfect. 

ich  pmie,  ich  habe  (geprüft), 

Futur.  Futur  exact. 

ich  werde  (prüfen),  ich  werde  (geprüft  haben). 

Im  Passiv: 

Präsens.  Perfect. 

ich  werde  (geprüft),  ich  bin  (geprüft  worden), 

Futur.  Futur  exact, 

ich  werde  (geprüft  werden),  ich  werde  (geprüft  worden  sein). 

Ich  prüfe,  ich  habe,  ich  werde,  ich  bin  sind  als  Trä- 
ger der  Form  lauter  Präsensformen. 

*)  Es  gibt  nur  ein  e  substantivische  Nennform  in  einfacher  Gestalt,  nämlich  die 
des  Präsens  im  Activ.  Sie  ist  die  Grundform  ftkr  alle  übrigen  substantivi- 
schen zusammengesetzten  Nennformen. 
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Die  zwei  Vergangenheitsformen  sind: 

Im  A ctiv: 

Imperfect.  Plusquamperfect. 

ich  praf-t-e,  ich  ha- tt-e  (geprüft). 

Im  Passiv: 

Imperfect.  Pluflqaamperfect. 

ich  WMrd-e  (geprüft),  ich  wB.r  (geprüft  worden). 

Ich  wurde,  ich  war  sind  Vergangenheits (Imperfect) formen. 
Was  Träger  des  Inhaltes  ist,  ist  entweder  substantivische  oder 
adjectivische  Nennform  des  eigentlichen  Zeitwortes.  Substantivi- 
sche Nennformen  sind:  prüfen,  geprüft  haben,  geprüft  wer- 
den, geprüft  worden  sein;  adj ecti vische :  geprüft ,  geprüft 
worden. 

d.  Der  Modus  (die  Art). 

§.  79.  Der  Modus  ist  die  Weise,  in  welcher  der  Sprechende 
dem  Subject  das  Prädicat  beilegt.  Seine  Bezeichnung  findet  der 
Modus  an  dem  Zeitworte  selbst  in  dem  e  vor  der  Personalendung: 
lob-e,  lob-e-st  etc.     Er  ist  dreifach: 

1.  Derlndicativ  (anzeigende,  bestimmte  Art),  wenn  der  Spre- 
chende unbedingt,  unzweifelhaft  vom  Subject  etwas  aussagt; 
z.  B.  Die  schlechten  Fruchte  sind  es  nicht,  an  denen  die 
Wespen  nagen.  (Jean  Paul.) 

Sind. und  nagen  stehen  im  Indicativ  des  Präsens. 

2.  Der  Conjunctiv  (verbindende,  ungewis  lassende,  wünschende 
Weise),  wenn  das  Prädicat  als  ein  solches  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  nur  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden 
dem  Subjecte  zukommt :  z.  B.  Ich  sei  —  gewährt  mir  die 
Bitte  —  in  eurem  Bunde  der  dritte.  (Schiller.)  Es  ver- 
zweifle keiner  je,  dem  der  Hoffnung  lezte  Sterne  schwinden. 

(Wieland.) 

Sei  und  verzweifle  ist  der  Conjunctiv  des  Präsens. 

Eine  eigene  Art  des  Conjunctivs  ist  die  indirecte  Bede, 
bei  welcher,  im  Gegensatz  zur  directen,  die  Worte  eines  andern 
als  von  einer  dritten  Person  ausgesagt,  mithin  in  der  Form  ver- 
ändert angegeben  werden.  Für  die  indirecte  Rede  wird  in  der 
Einzahl  immer,  in  der  Mehrzahl  hingegen  nur  dann  der  Con- 
junctiv einer  Gegenwartsform  in  Anwendung  gebracht,  wenn  der 
Conjunctiv  mit  dem  Indicativ  nicht  gleichlautend  ist.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  steht  in  der  Mehrzahl  der  einer  Vergangenheitsform; 
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z.  B.  Jean   Faul    sagt: 

1.  Wer  der  Weisheit  die  Gesundheit  opfert,  ha^  meistens  auch  die 
Weisheit  mitgeopfert  (directe  Rede). 

In  der  indirecten  Rede  würde  der  Satz  lauten :  (Jean  Paul  soll  ge- 
sagt haben),  wer  der  Weisheit  die  Gesundheit  opfere,  habe  meistens  auch 
die  Gesundheit  mitgeopfert. 

Opfere  und  habe  geopfert  sind  die  Conjunctive  zweier  Gegen- 
wartsformen (des  Präsens  und  des  Perfects). 

2.  Die  grösten  Bösewichier  sind  einander  am  unkenntlichsten,  hohe 
Menschen  einander  in  der  ersten  Stunde  kenntlich.  (Jean  PauL) 

Dieser  directe  Aussprach  wtlrde  indirect  so  lauten:  (Wer  erinnert 
sich  nicht  an  den  Ausspruch  Jean  Pauls,)  die  grösten  Bösewichter  seien 
einander  am  unkenntlichsten,  hohe  Menschen  einander  in  der  ersten  Stunde 
kenntlich. 

Seien  ist  die  Form  der  indirecten  Rede  und  zwar  der  Coojunctiv 
«iner  Gegenwartsform  deshalb,  weil  er  mit  dem  Indicativ  nicht  gleich  lautet 

3.  Entweder  grosse  Menschen  oder  grosse  Zwecke  muß  der  Mensch 
haben;  sonst  vergehen  seine  Kräfte,  wie  dem  Magnet  die  seini- 
gen,  wenn  er  lange  nicht  nach  den  rechten  Weltecken  gelegen  hat. 
(Jean  Paul.) 

Indirect:  (Jean  Paul  war  der  Ansicht,)  entweder  grosse  Menschen 
oder  grosse  Zwecke  müsse  der  Mensch  haben ;  sonst  (vergieng^n)  wür- 
den seine  Kräfte  vergehen,  wie  dem  Magnet  die  seinigen,  wenn  er  nicht 
nach  den  rechten  Weltecken  gelegen  habe. 

Müsse,  habe  gelegen  sind  Coirjaiictive  von  C^genwartslbrmen ; 
würd«n  ist  der  einer  Vergangenheitsform,  deshalb  angewendet,  weil  In- 
dicativ und  Oonjanctiv  des  Präsens  von  vergehen   gleichlauten« 

Eine  zweite  Art  Conjunctiv  ist  der  Conditionalis  (die  Be- 
dingttagaforin),  angewendet  in  Hanpts&tzen,  die  mit  Adverbial- 
sätzen zusammengeordnet  sind ,  in  denen  der  Umstand  einer 
Bedingung  zur  Wahrheit  der  im  Hauptsatze  gemaohten  Aussage 
ausgedrückt  ist.  Der  (Konditionalis  wird  gebildet  ans  der  Im- 
perfeotsform  des  Formzeitwortes  werden  im  Conjunctiv  und  der 
«ubetantivischen  Nennform  des  eigentlichen  Zeitwortes : 

Activ: 
ich  würde  (loben),  ich  würde  (gelobt  haben). 

Passiv, 
ich  würde  (gek>bt  werden),  ioh  würde  (gelobt  worden  sein). 
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Beispiel:  Würde  der  Kopf  denken,  wenn  dein  Hers  nicht  schlüge 
(schlagen  wfirde)?  (Herder.) 

Wie  traurige  Gest&ndnisse  h&tten  wir ,  wenn  bei  reiferen  Jahren 
niancher  aufrichtig  bekennen  wollte^  wie  yiel  seiner  Jngendkräfte»  Ton  fal- 
schem Enthusiasmus  geleitet,  an  wesenlose  oder  unwürdige  Gegenstände 
▼erschwendet  worden.  (Herder*) 

In  der  Conditionalform  würde  der  Satz  lauten:  Wie  traurige  Ge- 
ständnisse würden  wir  haben,  wenn  bei  reiferen  Jahren  mancher  auf- 
richtig bekennen  wollte  (würde),  wie  viel  seiner  Jugendkr&fte,  von  falschem 
Enthusiasmus  geleitet,  an  wesenlose  oder  unwürdige  Gegenstände  verschwendet 
worden. 
8.  Der  Imperativ  (gebietende  Weise,  Nothwetidigkeitsform)  stellt 
die  Thätigkeit  als  von  dem  Willen  des  Sprechenden  geboten  dar. 

Folge  der  Natur !  sei  kein  Polype  ohne  Kopf  und  keine  Stein- 
büste ohne  Herz;  laß  den  Strom  deines  Lebens  frisch  in  deiner  Brust 
schlagen,  aber  auch  tum  feinen  Mark  deines  Verstandes  hinaufgeläutert 
und  da  Lebensgeist  werden.  (Herder.) 

Außer  diesen  Formen  hat  das  Verb  noch  die  zwei  Nenn- 
formen: die  sabstantiviscbe  (den  Infinitiv)  und  die  adjectivische 
(das  Particip).  Nennformen  heißen  sfe  deshalb,  weil  sie  im  Ge- 
brauch dieselbe  Oeltung  haben,  wie  das  Substantiv  und  Adjectiv, 
die  beide  Nennwörter  sind  (§.  78), 

Es  fehlt  den  Nennformen  die  Bezeichnung  der  Personal- 
and Modusverh'ältnisse ,  wohl  aber  geben  sie  die  Zeit  und  das 
Geschlecht  an* 

Substantivische  Nennform. 

(Infinitiv.) 

im  Aotiv:  im  Medial: 

Präsens:  rechnen,  sich  verrechnen, 

Perfect:    (gerechnet)  haben;         sich  (verrechnet)  haben. 

im  Passiv: 
Pfäsens :  (gerechnet)  werden, 
Perfeot:   (gerechnet  worden)  sein. 

Adjectivische  Nennform. 

(Ffttticip.) 

im  Activ:  im  Medial: 

Prflsens:  rechnend;  sich  verrechnend. 

im  Passiv: 
Perfeot:  gereebnet. 
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In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  ein  Particip  des  Futur,  das 
aber  nichts  anderes  ist,  als  das  Particip  des  Präsens  mit  vor- 
gesetzter Partikel  zu:  das  zu  verrechnende  Geld  (welches  eret 
verrechnet  werden  soll). 

§.  80.  Die  Bezeichnung  all  der  Verhältnisse  und  Beziehun- 
gen der  Thätigkeit  durch  Veränderung  des  Verbs  (des  Inhalts- 
zeitwortes allein  oder  desselben  und  des  Formzeitwortes)  heißt 
Conjugation  (Biegung,  Abwandlung  des  Verbs).  Auch  sie  kann, 
wie  die  aller  übrigen  flexiblen  Kedetheile,  stark  und  schwach 
sein.  Jedoch  ist  unter  starker  und  schwacher  Biegung  des  Verbs 
etwas  anderes  zu  verstehen,  als  unter  den  bezüglichen  Biegungen 
der  Nennwörter.  Stark  ist  ein  Verb  gebeugt,  wenn  es  zur  Be- 
zeichnung der  Thätigkeitsverhältnisse  umgebildet  wird,  d.  h.  ab- 
lautet (den  Laut  in  der  Hauptsilbe  wechselt);  schwach  hin- 
gegen erscheint  das  Verb  gebeugt,  wenn  es  zu  demselben  Zwecke 
fortgebildet  wird,  d.  h.  blos  die  Nachlautung  erhält;  z.  B.  ich 
falle,  ich  ft^l,  ich  bin  getalleii  (fallen  ist  ein  seine  Formen 
stark  beugendes  Verb);  ich  lern«,  ich  lern-^-«,  ich  habe  gelernt 
(lernen  beugt  schwach)  (§.  23.), 

Die  starke  Conjugation  ist  die  ursprünglichere»  die  schwache 
die  jüngere  Abwandlungsweise ;  beide  jedoch  sind  regelmässig, 
d.  h.  ihre  Biegung  erfolgt  nach  bestimmten,  an  ein  und  derselben 
Silbe,  der  Hauptsilbe  des  Verbs,  genau  eingehaltenen  Regeln. 
Weiset  hingegen  ein  Verb  bei  seiner  Biegung  verschiedene 
Hauptsilben  (Stämme)  auf,  mit  denen  es  die  Biegungsverhältnisse 
zur  Bezeichnung  bringt,  so  heißt  es  unregelmässig;  z.B.  ich 
&in,  ich  war^  er  ist  (sämtlich  Formen  des  Zeitwortes  sein). 

Conjugation  der  Formzeitwörter. 

§.  81.  Formzeitwörter  gibt  es  zweierlei,  da  einige  zur  Be- 
zeichnung der  Zeitverhältnisse  in  Anwendung  kommen  (Zeit- 
hilfswörter) ,  andere ,  um  die  Modusverhältnisse  auszudrücken 
(M  o  d  u  s  hilfs  Wörter). 

Die  Zeithilf 8 Wörter  sind :  haben,  sein,  werden.  Mit  ihnen 
treten  die  Inhaltszeitwörter  in  Verbindung  zur  Bildung  der  zu- 
sammengesetzten Zeitformen :  des  ersten  und  zweiten  Futur»,  des 
Perfects  und  Plusquamperfects  im  Activ  und  aller  Passivformen. 

Die  Modushilfswörter  heißen :  dürfen,  kömien,  mögen,  sollen, 
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wollen,  müssen,  lassen.  Sie  nverden  unterabgetheilt  in  Hilfs- 
wörter der  Möglichkeit:  dürfen,  mögen,  können,  lassen,  —  und 
in  solche  der  Nothwendigkeit :  sollen,  wollen,  müssen,  lassen. 
Sowohl  das  Möglichkeits-  als  das  Nothwendigkeitsverhältnis  kann 
wieder  entweder  ein  reales  d.  h.  von  Naturgesetzen  bedingtes 
oder  ein  moralisches  d.  h.  vom  Willen  (dem  eigenen  oder 
einem  fremden)  abhängiges  Verhältnis  sein*  Demnach  zerfallen 
die  Modushilfswörter  folgendermassen : 

Modushilfswörter 

der 

realen  moralischen  realen  moralischen 


Möglichkeit :  Nothwendigkeit : 

können                  mögen  müssen                  wollen 

dürfen  sollen 

lassen  lassen 

§.  82. 
Biegung  der  Zeithilf swörter  sein,  haben,  werden. 

Einfache  FormeD. 

Präsens. 
Indicatiy.  Conjnnctiv. 

S.ich  bin,  werd-e,  hab-e,  sei,  werd-e,  habe, 

du  bist,  wir-st,  ha-st,  seist,  werd-est,  hab-est, 

er  ist,  wird,  ha-t,  «ei,  werd-e,  hab-e, 

P.wir  sind^  werd-en,  hab-en,  «ei-en,  werd-en,  hab-en, 

ihr  seid,  werd-et,  hab-et,  «ei-et,  werd-et,  hab-et, 

sie  «ind,  werd-en,  hab-en.  «ei-en,  werd-en,  hab-en. 

Imperfect. 

S.ich  war,  wwrd-e  (ward),  hatte,  war-e,  wörd-e,  hä-tt-e, 

du   war-st,  wurd-est  (wardst),  wär-est,  würd-est,  hä-tt-est, 

ha-tt-est, 

er  war,  wurd-e  (ward),  ha-tt-e,  wär-e,  würd-e,  hä-tt-e, 

P.wir  war-en,wurd-en,  ha- tt-en,  wär-en,  würd-en,  hä-tt-en, 

ihr  war-et,  wurd-et,  ha-tt-et,  wär-et,  würd-et,  hä-tt-et, 

sie  war-en,  wurd-en,  ha-tt-en,  wär-en,  würd-en,  hä^tt-en. 

Conditionalis. 

ich  würde  sein, 

werden, 
haben  etc. 
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Infinitiv  des  Präflens. 

sein,  werden,  haben. 

Imperativ.  Particip. 

S.  «ei!  werd-el  hab-e!  I.  (seiend,)  «werd-end,  hab-end, 

P.  seidl  werd-eti  hab-et!  IL  ge-wes-en,   ge-word-en,    ge~ 

hab-^. 

Indirecte  Rede. 

S.  er  sei,  werd-e,  hab-e, 

P.  sie  sei-en,  würd-en,  hä-tt-en. 

Zusammengesetzte  Formen. 
Perfect. 
lodicativ.  Conjnnctiv. 

ich  bin  (gewesen,  geworden),  habe  sei   (gewesen,    geworden),  habe 

(gehabt),  (gehabt), 

du  bist  (gewesen,  geworden),  hast  seist  (gewesen,  geworden),  habest 

(gehabt)  etc.  (gehabt)  etc. 

Plusqnamperfect. 

ich    war    (gewesen ,   geworden),     wäre  (gewesen,  geworden),  hätte 
hatte  (gehabt)  etc.  (gehabt)  etc. 

Conditionalis. 

ich  würde  (gewesen,   geworden)  sein,   (gehabt)  haben. 

I.  Futur. 

ich  werde  (sein,  werden,  haben),     werde  (sein,  werden,  haben), 
du  wirst  (sein,  werden,  haben,)  etc.     werdest  (sein,  werden,  haben),  etc- 

II.  Futur  (ezact). 

ich  werde  (gewesen ,  geworden)    werde  (gewesen,  geworden)  sein, 
sein,  (gehabt)  haben.  (gehabt)  haben. 

Infinitiv  des  Perfecta. 

(gewesen,  geworden)  sein,  (gehabt)  haben. 

Indirecte  Rede. 

S.  er  sei  (gewesen,  geworden),  habe  (gehabt). 
P.  sie  seien  (gewesen,  geworden),  hätten  (gehabt). 
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Anmerknng  1.  Das  Zeitwort  sein  ist  ganz  nnregelmässig ,  aus  ver- 
schiedenen Fort-  und  Umbildungssilben  seine  Formen  bildend*  Das 
Particip  des  Präsens  seiend  ist  neue  Bildung  und  kommt  selten 
in  Anwendung ;  die  alte  Participform  w  e  s  e  n  d  findet  sich  z.  B.  in 
anwesend,  abwesend,  wesent(d)lich. 

Anmerkung  2.  Haben  conjugirt  regelmässig  schwach;  nur  sind  einige 
Formen  zusammengezogen:  die  zweite  und  dritte  Person  du  hast, 
er  hat  (statt:  hab-est,  hab-et);  5  ist  im  Imperfect  zu  t  geworden, 
d.  h.  der  darauffolgende  Laut  hat  sich  das  h  assimilirt  (ähnlich  ge- 
macht): hatte  (statt  habte),  hätte  (statt  häbte). 

Anmerkung  3»  Werden  beugt  seine  Formen  stark.  Die  Form  ich 
wurde  ist  neu  (statt  ward).  In  der  zweiten  Person  des  Präsens 
dn  wirst  ist  das  d  ausgestossen  (statt  wird  est);  die  dritte  Per- 
son derselben  Zeitform  er  wird  hat  ihre  Endung  abgeworfen  (statt 
er  wird  et).  Wird  das  II.  Particip  geworden  zur  Bildung  zu- 
sammengesetzter Zeitformen  verwendet,  so  wirft  es  die  Partikel  (das 
Augment)  ge  ab:  ich  bin  gesegnet  worden  (statt  ^«worden). 

Biegung  der  Modushilfswörter, 

Sie  sind  mit  Ausnahme  von  lassen,  das  starke  Beu- 
gung hat  (ich  lasse 9  lies,  habe  gelassen),  alle  unregelmässig. 
Sie  besitzen  nämlich  z\^ei  Imperfectformen ,  eines  starker,  das 
andere  schwacher  Beugung  und  verwenden  nun  in  Ermangelung 
einer  Präsensform  das  starke  Imperfect  als  Präsens.  Die  regel- 
mässigen Verben  bilden  ihr  Präsens,  indem  sie  an  die  Hauptsilben 
die  Modusendung  ansetzen,  also:  lern-en,  Präsens:  lern-e ; les-en, 
Präsens:  ich  les-e.  Wären  nun  dürfen,  können,  mögen, 
sollen,  wollen,  müssen  regelmässig,  so  würde  das  Präsens 
lauten:  ich  dürf-e,  könn-e,  mög-e,  soll-e,  woll-e,  müss-e  (statt 
darf,  kann,  mag,  soll,  wtll,  mt^ss). 

Indicatiy.  Conjanctiv. 

1.  dürfen.    Präsens :  ich  darf,  wir  dürfen,        ich  dürfe, 

Imperfect:  durfte,  ich  dürfte, 

II.  Particip:  gedurft  (dürfen). 

2.  können.  Präsens:  ich  kann,  wir  können,      ich  könne, 

Imperfect:  ich  könnte,  ich  könnte, 

II.  Particip:  gekonnt  (können). 

Ilug<li>bci-ger,  d.  Spr.ichw Lssenschaf  1 .  5 
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3.  mögen.   Präsens :  ich  mag,  wir  mögen,        ich  möge, 
Imperfect:  ich  mochte,  ich  möchte, 

II«  Particip :  gemocht  (mögen). 

4*  sollen.     Präsens:  ich  soll;  conjugirt dann  regelmässig  schwach* 
II.  Particip:  gesollt  (sollen). 

5.  wollen.   Präsens:  ich  will,  wir  wollen,  ich  wolle, 

Imperfect:  ich  wollte, 

II.  Particip:  gewollt  (wollen). 

6.  müssen.  Präsens :  ich  muß,  du  must,  er         ich  mfisse, 

muß,  wir  müssen, 
Imperfect:  ich  muste,  ich  müste, 

II.  Particip:  gemust  (müssen). 

Anmerkung.  Die  Formen ,  welche  als  Infinitiv  des  Präsens  aufgeftlhrt 
werden,  sind  bei  all  diesen  Verben  die  Participien  des  Perfects  von 
den  Verben ,  deren  starkes  Imperfect  Prftsens  wurde.  Die  alten 
Participformen  (nach  Wegwerf ung  des  ^e)  werden  noch  jezt  gebrauch t, 
so  oft  das  Formzeitwort  nach  einem  Begriffsverb  steht;  z.  B.  Es 
hat  so  kommen  müssen  (statt  gemust).  Es  hat  nicht  gehen  wollen, 
können,  sollen,  mögen,  dürfen  (statt  gewollt,  gekonnt,  gesollt,  gemocht 
gedurft).  Die  neuen  Formen  werden  gebraucht,  wenn  das  F.ormverb 
allein  steht  oder  einem  Inhaltszeitworte  vorangeht ;  z*  B.  Er  hat  nicht 
umhin  gekonnt,  ihm  das  Vergehen  streng  vorzuhalten.  Ich  habe 
es  nicht  über  mich  zu  bringen  vermocht,  den  alten  Diener  zu 
entlassen. 

Regelmässige  Conjugation. 

§♦  84.  Vom  Prftsens,  Imperfect  und  dem  zweiten  Particip 
werden  alle  anderen  Verbformen  gebildet;  sie  heißen  deshalb 
auch  Grundformen.  Die  Art  und  Weise  ihrer  Bildung  gibt 
den  Anhaltspunkt  für  die  Eintheilung  der  regelmässigen  Zeit- 
wörter in  starke  und  schwache  Verben.  Lautet  der  Selbstlaut 
in  den  Grundformen  ab,  so  ist  das  Verb  ein  starkes;  im  Gegen- 
theil,  wenn  die  Grundform  nur  fortgebildet  wird,  nachlautet,  ist 
ein  Verb  schwach.  (§.  80.)  Das  regelmässige  Verb  kann  wie  das 
Hauptwort  nicht  stark  und  schwach  sein,  sondern  nur  entweder 
stark  oder  schwach. 
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A.  Starke  Biegung. 

§.  85.    Die    neuhochdeutsche     Schriftsprache    unterscheidet 
dreierlei  Klassen  von  stark  gebeugten  Verben: 

a«  ▼oUkommen  ablautende:  stnge,  sang,  gest^ngen; 

b.  unvollkommen  ablautende :  schreibe,  schrieb,  geschrieben  ; 

c.  rücklautende:  halte,  hielt,  gehalten. 

Vollkommen   ablautende   Verben  sind   solche,    die  in 
jeder  Grundform  einen  andern  Inlaut  aufweisen,  z.  B. 


a) 


b) 


Präsens 

• 
1 

Imperfect 
a 

II.  Particip 
11 

singe 
klinge 

9M§ 

sang 
klang 

gest^ngen 
geklungen 

springe 
gelinge 
binde 
winde 

sprang 
gelang 
band 
wand 

gesprungen 
gelungen 
gebunden 
gewunden 

i(e) 
schwimme 

a 
schwamm 

0 

geschwommen 

stehle 

beginne 

nehme 

stahl 

begann 

nahm 

gestohlen 
begonnen 
genommen 

rinne 
helfe 

rann 
half 

geronnen 
geholfen 

ünvollkommeuablaütende  Verben  sind  solche,  deren 
Ablautung  im  Imperfect  ins  Stocken  geräth,  so  daß  die  zweite 
adjectivische  Nennform  und  das  Imperfect  gleichen  Inlaut  auf- 
weisen. 


a) 


Beispiele : 

Präsens 

Imperfect 

IL  Particip 

ei 

i  (ie) 

i  (ie) 

greife 

griff 

gegriffen 

schreibe 

schrieb 

geschrieben 

pfeife 

pfiff 

gepfiffen 

schreie 

schrie 

geschrien 

leide 

litt 

gelitten 

schneide 

schnitt 

geschnitten 

6  * 
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b) 


ie 

o 

o 

gt^ße 

goß 

gegossen 

triefe 

trof 

getroffen 

krieche 

kroch 

gekrochen 

sprießen 

sproß 

gesprossen 

biegen 

bog 

gebogen 

ziehen 

zog 

gezogen 

ßücklautende  Zeitwörter  sind  solche,  die  in  ihrer  Ab- 
Iftutnng  vom  Imperfect  an  nicht  weiter  fortschreiten,  sondern  im 
II.  Particip  zum  Inlaat  des  Präsens   zurOkkehren. 


a) 


b) 


c) 


d) 


Beispiele : 

Präsens 

Imperfect 

II.  Particip 

e  (J) 

a 

e 

g«be 
sitze 
bitte 

gab 
saß 
bat 

gegeben 
gesessen 
gebeten 

trete 

trat 

getreten 

esse 
lese 

aß 
las 

gegessen 
gelesen 

a 

u 

a 

fahre 

grabe 

wasche 

wachse 

schlage 

backe 

fuhr 

grub 

wusch 

wuchs 

schlag 

buk 

gefahren 

gegraben 

gewaschen 

gewachsen 

geschlagen 

gebacken 

a 

ie 

a 

rathe 

falle 

halte 

hange 

schlafe 

brate 

lieth 

fiel 

hielt 

hieng   ' 

schlief 

briet 

gerathen 

gefallen 

gehalten 

gehangen 

geschlafen 

gebraten 

ei 

ie 

• 
ei 

heiße 


hieß 


srehpißpn 
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e)         u,  O9  au  ie  u,  o,  au 

rufe  rief  gerufen 

stosse  stieß  gestossen 

laufe  lief  gelaufen 

haue  hieb(w)  gehauen 

Anmerkung  1*  In  früherer  Zeit  lautete  das  Imperfect  im  Plural  aber- 
mals ab.  Am  vollständigsten  last  sich  dies  noch  jezt  am  Hilfsverb 
werden  erkennen  (ward,  wurden).  Doch  sind  Ueberreste  solcher 
Ablautung  noch  häufig  aufzufinden  z.  B.  sang,  sungen  (der  Ablaut 
des  Singulars  ist  jezt  in  den  Plural  eingedrungen):  Wie  die  Alten 
st/ngen,  so  zwitschern  jezt  die  Jungen. 

hob,  hüben,  Conj.  ich  erhübe, 

stand,  stunden, 

schwang,  schwungen, 

half,  hülfen,  Conj.  ich  hülfe. 
Anmerkung  2.  Alle  Verben,  die  aus  i  abgeschwächtes  e    besitzen,  wie 
z.  B.  nehmen,    befehlen,    treffen,    brechen,    stechen,  spröchen,  lesen, 
geschehen,    sehen     erhalten    dieses    i    in    der    zweiten    und  dritten 
Person  des  Präsens  wieder: 
ich  nehme  befehle  treffe 

du  nimmst         befiehlst         triffst 
er  nimmt  befiehlt  trifft 

§.  86.  Alle  starken  Verben  biegen  ihre  Formen  auf  folgende 
Weise: 

Das  Personen-  und  Zahlverhältnis  aller  Zeiten  findet  seinen 
Ausdruck  in  den  schon  oben  §•  77  angeführten  Personalendungen, 
das  Modusverhältnis  hingegen  in  dem  Selbstlaut  e,  der,  wenn  er 
nicht  ausgeworfen  worden  ist,  was  sich  häufig  findet,  zwischen 
der  Hauptsilbe  und  der  Personalendung  steht  (§.  79). 

a.  Die  einfachen  Formen. 

Das  Präsens  und  der  Imperativ  zeigen  die  Modus-  und 
Personalendungen  unmittelbar  nach  der  Hauptsilbe: 

ich  zeig-e 

du  zeig-e-st  (zeigst) 
er  zeig-e- 1  (zeigt). 
Der  Imperativ  hat  im  Singular  bei  denjenigen  Verben,  welche 
im  Singular  des  Präsens  das  zu  e  abgeschwächte  i  wieder  erhal- 
ten, keine  Personalendung:  gib,  nimm,  brich,  sieh. 


breche 

steche 

brichst 

stichst 

bricht 

sticht 
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In  der  dritten  Person  Einzahl,  sowie  der  zweiten  Person 
Mehrzahl  des  Präsens  wird  e  gewöhnlich  abgeworfen,  was  bei 
den  auf  t  auslautenden  in  der  dritten  Person  des  Singular  sogar 
mit  dem  t  geschieht:  z.  B« 

ich  halte  ich  fechte 

du  hältst  (hälfest)     du  fichst  (du  Sehnest) 

er  hält  (hälfet)         er  ficht  (er  flehtet) 

Das  Imperfect  lautet  den  Inlaut  der  Hauptsilbe  ab  und  im 
Conjunctiv  auch  noch  um:  ich  br^ch«,  brach,  brache. 

Der  Infinitiv  (substantivische  Nennform)  hängt  an  die  im 
Präsens  sich  zeigende  Hauptsilbe  en  an:  sing-en,  sprech-en,  das 
L  Particip  hiogegen  endi  sing-end,  sprech-end« 

Das  II.  Particip  zeigt  außer  dem  abgeläuteten  Inlaut  die 
Silbe  m  als  Endung  hinter  sich  und  ge  als  Partikel  (Augment) 
vor  sich :  brech,  ge-broch-eut 

Ueber  die  Abwerfung  des  Augments  ge  sieh  die  Biegung 
der  Modushilfswörter,  §♦  83.  Anm, 

b.    Die  zusammengesetzten  Formen. 

Die  zusammengesetzten  Activformen  sind :  das  Perfect  und 
Plusquamperfect ,  die  beiden  Futuren  und  der  Infinitiv  des  Per- 
fects.  Während  die  Passivformen,  die  alle  zusammengesetzt 
sind ,  nicht  anders  gebildet  werden ,  als  durch  die  vollständige 
Conjugation  des  Hilfsverbs  werden  mit  jedesmaliger  Hinzu- 
setzung des  Perfect  -  Particips  vom  bezüglichen  BegriflFsverb, 
werden  die  zusammengesetzten  Activformen  mit  Zuhilfenahme  von 
sein  oder  haben,  werden  (und  wollen)  zuwegegebracht. 

Personal-  und  Modusverhältnis  findet  sich  am  Hilfsverb 
angezeigt. 

Das  erste  Futur  wird  gebildet  mit  dem  Präsens  von  wer- 
den und  der  substantivischen  Präsens-Nennform  des  Begriffsverbs: 
ich  werde  (sprechen). 

Das  Perfect  wird  gebildet  aus  dem  II.  Particip  des  Begriffs- 
verbs  und  der  gegenwärtigen  Zeit  von  haben  oder  sein.  Der 
Infinitiv  des  Perfects,  das  Plusquamperfect  und  Futur  exact  fol- 
gen sodann  dem  Perfect  im  Gebrauch  desselben  Hilfsverbs.  Das 
Plusquamperfect  nimmt  zum  II.  Particip  des  Begriffsverbs  das 
Imperfect,  das  Futur  exact  das  Futur  von  haben  oder  sein, 
der  Infinitiv  das  Präsens  der  substantivischen  Nennform. 
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Sein  steht: 

1.  Bei  den  neutral  intransitiven  Verben,  die  eine  Bewegung  von 
oder  nach  einem  Orte  ausdrücken:  dringen ,  eilen,  fahren, 
fallen,  fliegen. 

2.  Bei  allen  inceptiv  intransitiven,  z.  B.  bersten,  brechen,  ge- 
deihen, faulen,  frieren,  verderben,  vergehen,  sterben,  wach- 
sen, werden. 

Haben  steht: 

1.  Bei  den  neutral  intransitiven,  die  einen  Zustand  bezeichnen: 
schlafen,  wachen,  hungern« 

2.  Bei  allen  transitiven,  reflexiven  und  unpersönlichen  Verben; 
z.  B.  hören,  sehen,  sich  erinnern,  sich  schämen,  es  hat  ge- 
regnet, geschneit. 

Anmerkang.  Die  Verben  sitzen,  stehen,  liegen,  schweben, 
reisen,  landen,  segeln  u.  dergl.  nehmen  haben  za  sich, 
wenn  mehr  die  Th&tigkeit,  sein,  wenn  mehr  der  Erfolg  bezeichnet 
werden  soll. 

Beispiel  der  starken  Beugung: 


A  c  t  i  y. 

Präsens. 

Indicativ. 

Co^junetiv. 

s. 

1. 

P. 

ich  schlag-e 

ich  schlag-e 

2. 

n 

du  schläg-st 

du  schlag-est 

3. 

» 

er  schläg-t 

er  schlag-e 

p. 

1. 

» 

wir  schlag-en 

wir  schlag-en 

2. 

» 

ihr  schlag-et 

ihr  schlag-et 

3. 

» 

sie  schlag-en 

sie  schlag-en 

Imperfect. 

s. 

1. 

P. 

ich  schlug 

ich  schlüg-e 

2. 

» 

du  schlug-st 

du  schlüg-est 

3. 

» 

er  schlug 

er  schlüg-e 

p. 

1. 

» 

wir  schlug-en 

wir  schlüg-en 

2. 

w 

ihr  schlug- et 

ihr  schlüg-et 

3. 

» 

sie  schlug-en 

sie  schlüg-en 

Conditionalis. 

ich  würde  schlagen  etc. 

Perfect. 

s. 

1. 

P. 

ich  hafte  geschlagen  etc.    ich  hafte  gesoblagen 
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Flasqaamperfect. 

S*  1.  P.  ich  hatte  geschlagen        ich  hätte  geschlagen 

Conditionalis. 

ich  würde  geschlagen  haben 

Fator. 

ich  werde  schlagen  ich  werde  schlagen 

Futur  exact. 

ich  werde  geschlagen  haben    ich  werde  geschlagen  haben 

Infinitiv  des  Präsens. 

schlag-en 

Infinitiv  des  Ferfects* 

ge-8chlag-en  haben 

Partidp  des  Prftsens. 

schlag-end 

Particip  des  Perfects. 

ge-schlag-en 

Imperativ. 

S*  2.  P.  schlage 
P.  2.  P.  schlaget 

Indirecte  Bede. 

S*  3.  P.  er  schlage    \  (  er  habe  geschlagen 


lügen)  \ 


P.  3.  P.  sie  schlügen)  |  sie  hätten  geschlagen 

Passiv. 

Präsens. 
Indicativ.  Oonjunctiv. 

ich  werde  geschlagen  ich  werde  geschlagen 

Imperfect. 

ich  wurde  geschlagen  ich  würde  geschlagen 

Perfect. 

ich  bin  geschlagen  worden  ich  sei  geschlagen  worden 

Plusqnamperfect. 

ich  war  geschlagen  worden  ich  wäre  geschlagen  worden 

Conditionalis, 

ich  würde  geschlagen  worden  sein 

Futur. 

ich  werde  geschlagen  werden        ich  werde  geschlagen  werden 
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Fatur  exact. 

ich    werde  geschlagen   worden       ich    werde    geschlagen    worden 
sein  sein 

Infinitiv  des  Präsens.  ^ 

geschlagen  werden 

Infinitiv  des  Ferfects. 
geschlagen  worden  sein 

Imperativ. 

werde  du  geschlagen 
werdet  ihr  geschlagen 

Indirecte  Bede. 

er  werde  geschlagen       )  |  ^^  ^^^  geschlagen  worden 
sie  würden  geschlagen  j  1  sie  seien  geschlagen  worden. 

Anmerkung.  Mit  dem  Infinitiv  des  activen  Präsens  und  der  Partikel 
zu  hat  man  eine  flexionsfkhige  Form  gebildet,  die  Particip  des 
passiven  Faturs  der  Bedeutung  nach  ist:  z.  B.  der  Pelz  ist  zu 
schlagen  (Bedeutung:  soll  geschlagen  werden, 

wird  geschlagen  werden.) 
Setzt  man  nun  statt  der  substantivischen  Nennform  die  adjectivi- 
sche,  so  erhält  man:  der  zu  schlagende  Pelz   (§.   79). 

B.  Schwache  Conjugation. 

§.  87.  Personalendungen  und  Modusvocale  sind  ebenso  wie 
bei  der  starken  Conjugation.  Die  Bildung  der  Präsensformen 
kann  sich  daher  auch  nicht  von  jener  bei  starken  Verben  unter- 
scheiden*). Anders  verhält  es  sich  mit  der  Bildung  des  Imperfects 
und  zweiten  Particips.  Beide  lauten  nicht  ab,  sondern  nach.  Sie 
werden  nämlich  durch  ein  zwischen  die  Hauptsilbe  und  den 
Flexionsselbstlaut  eingeschobenes  t  oder  et  gebildet ,  z.  B.  Prä- 
sens: lobe,  Imperfect:  lob(e)te,  IL  Particip:  gelob-(e)t  (das  ge- 
lob-t-e  Land);  Präsens:  bet-e,  Imperfect:  bete-t-e,  IL  Particip: 
gebet -et  (die  gebet-et-e  Litanei). 

Von    dem    Indicativ    des    Imperfects   wird   regelmässig  der 
Conjunctiv,    aber    ohne    Umlaut  gebildet:  salb-e-te,  Conjunctiv: 
salb-e-te. 
Anmerkung   1.    Die    Verben    mit    den    Bildungssilben    el^    em^    en^  er 

stossen  immer  entweder  das  e  der  Bildungssilbe  oder  das  Flexions-e 

aus    und    zwar    a)    das    Bildungs-e^    wenn  das  e  der  Flexion  allein 


*)  Man  berücksichtige  jedoch  §.  85  Anm.  2  und  die  folgende  Anm.  3.  S.  74. 
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steht :  schmeichle  (statt  schmeich-el-e),  athme  (statt  ath-em-e),  rechne 
(statt  rech-en-e)y  foltre  (statt  folt-er-e) ;  b)  das  Flexions-«,  wenn  ihm 
8tf  ty  n,  nd  folgt:  schmeichelst  (statt  schmeich-el-est),  schmeichelt 
(statt  schmeichel-et),  schmeicheln  (statt  schmeichel-en),  schmeichelnd 
(statt  schmeichel-end) ;  folterst,  foltert,  foltern,  folternd.  Die  Verben 
mit  am,  en  werfen  aber  aach  in  diesem  Fall  ihr  Bildungs-e  ab : 
athmest  (statt  athemst),  athmet  (statt  athemt),  athmen,  athmend; 
rechnest,  rechnet,  rechnen,  rechnend* 

Anmerkung  2.  Der  Indicativ  des  Präsens  in  der  zweiten  nnd  dritten 
Person  der  Einzahl,  das  Imperfect,  das  Particip  des  Perfects  werfen 
überhaupt  gerne  das  Flexion s-6  aus :  liebst,  liebt,  liebte,  geliebt 
(statt  lieb-est,  lieb-et,  lieb-ete,  gelieb-et).  Ausnahmen  bilden  die 
auf  den  explosiven  Zungenlaut  ausgehenden  Zeitwörter;  diese  wer- 
fen ihr  e  nicht  ab:  badest,  badet,  badete,  gebadet  (nicht  bad'st, 
bad't  etc.) 

Der  Conjunctiv  des  Präsens  hält  sein  e  entschieden  fest. 

Anmerkung  8.  Die  schwachen  Verben  erhalten  im  Indicativ  des  Prä- 
sens bei  der  zweiten  und  dritten  Person  der  Einzahl  nie  den  Um- 
laut: ich  zahle,  du  zahlst  (nicht  zählst),  er  zahlt  (nicht  zählt). 

Die  einfachen   Formen  der  schwachen   Conjugation* 

Präsens, 
Indicativ.  Conjunctiv. 

S.  ich  lob^e  ich  lob-e 

du  lob-(e)8t  da  lob-est 

er  lob-t  er  lob-e 

P.  wir  lob*en  wir  lob-en 

ihr  lob-et  (auch  lobt)                ihr  lob-et 

sie  lob-en  sie  lob-en 

Imperfect 

S.  ich  lob-Ce)te  Coiyunctiv  wie  der  Indicativ. 

du  lob-(e)te8t 

er  lob-(e)te 
P.  wir  lob-(e)ten 

ihr  lob-(e)tet 

sie  lob-(e)ten 

Conditionalis. 

ich  würde  loben 
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Indirecte  Rede. 

er  lob-e^  sie  lob-eten 

Imperativ, 
lob-e  (du) 
lob-et  (ihr) 

Infinitiv.  Particip. 

loben  I.  lob-end 

II.  ge-lob-t 

§*  88.  Eine  eigentümliche  Erscheinung  sind  unter  den  seh  wa- 
chen Verben  die  Zeitwörter  brennen,  kenne n,  nennen, 
rennen,  senden,  wenden,  welche  rückumlautend  ge- 
nannt werden.  Das  e  in  der  Hauptsilbe  ist  der  Umlaut  von  a 
(§.  18),  80  daß  diese  Zeitwörter  auch  brdnnen,  kdnnen,  nännen, 
räanen,  Bänden,  wänden  geschrieben  werden  könnten.  Fällt  nun 
das  den  Umlaut  bewirkende  e  (§.  18)  bei  der  Biegung  aus,  so 
tritt  wieder  der  ursprüngliche  Laut  (a)  auf,  und  diesen  Vorgang 
nennt  man  Rückumlautung,  weil  man  über  den  Umlaut 
zurück  zum  ursprünglichen  Laut  der  Hauptsilbe  gelangt :  brannte, 
kannte,  nannte,  rannte,  sandte,  wandte;  gebrannt,  gekannt,  ge- 
nannt, gerannt,  gesandt,  gewandt  (statt  brennete,  kennete,  nennete, 
rennete ,  sendete,  wendete;  gebrennet ,  gekennet ,  genennet, 
gerennet ,  gesendet,  gewendet,  welch  leztere  Formen  zum 
Theil  noch  neben  den  alten  gebraucht  werden). 

Die  rückumlautenden  Verben  sind  also  regelmässige  schwache 
Verben,    bei   denen   von   einer  Ablautung  keine  Bede  sein  kann. 

§.  89.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  viele  starke  Verben  diese  ihre 
starke  Form  zum  Theil  oder  ganz  aufgegeben  und  sind  schwach 
geworden ,  ein  Umstand ,  der  zu  beklagen  ist ,  weil  dadurch  die 
Sprache  einen  Theil  ihrer  Klangfülle  und  Schönheit  eingebüst  hat. 

Starke  und  schwache  Form  sind  in  Gebrauch  bei  den  Ver- 
ben: bersten,  erlöschen,  flechten,  melken,  rächen, 
rufen,  schnauben,  schrauben,  weben  —  und  zwar  in 
gleicher  Bedeutung ;  daher  auch  die  starke  Form  stets  der  schwa- 
chen vorzuziehen  ist:  barst,  erlosch,  flocht,  molk,  roch  (rächte 
ist  gebräuchlicher),  rief,  schnob,  schrob,  wob. 

Bei  den  folgenden  Verben  ist  jedoch,  je  nachdem  sie  stark 
oder  schwach  gebraucht  werden,  die  Bedeutung  verschieden,  und 
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zwar  liegt  in  der  starken  Form  das  intransitive,  in  der  schwachen 
das  factitive  Element: 

verderben,  verdarb  und  verderbte,  verdorben  und  verderbt; 
erschrecken,    erschrak   und  erschreckte,    erschrocken   und  er- 
schreckt; 
bleichen,  blich  und  bleichte,  geblichen  und  gebleicht; 
schmelzen,  schmolz  und  schmelzte,  geschmolzen  und  geschmelzt. 

Ihre  starke  Form  biissten  fast  ganz  ein:  verwirren,  ver- 
hehlen, malen,  salzen,  falten.  Sie  haben  ihr  starkes  Ito- 
perfect  verloren,  das  IL  Particip  hingegen  besitzen  sie  noch  stark, 
doch  auch  schon  schwach  :  verworren  und  verwirrt,  verhohlen  und 
verhehlt,  gemalen  und  gemalt,  gesalzen  und  gesalzt,  gefalten  und 
gefaltet. 

§.  90. 

ünregelmäss  ig  e  Conjugation. 

Außer  den  bereits  abgehandelten  Formzeitwörtem  (§.  82,  83) 
sind  noch  unregelmässig :  bringen,  denken,  dünken,  thuD, 
wissen,  stehen,  gehen. 

Bringen,  denken,  dünken  bilden  das Jmperfect:  brachte, 
dachte,  däuchte,  das  Perfectparticip :  gebracht,  gedacht, 
gedäucht. 

Thun.  Präsens:  ich  thue,  du  thust,  er  thut  (Conj.:  thue), 
wir  thun,  ihr  thut,  sie  thun  (der  Conjunctiv  hält  sein  e  fest). 
Imperfect  und  Indicativ :  ich  that ;  im  Conjunctiv :  ich  thäte.  Im«- 
perativ :  thu(e),  Infinitiv :  thun,  Participien :  thuend,  gethan* 

Wissen.    Indicativ  des  Präsens:  ich  weiß,  wir  wissen; 
Conjunctiv  des  Präsens:  ich  wisse; 
Imperfect  im  Indicativ:  ich  wüste; 
Imperfect  im  Conjunctiv:  ich  wüste; 
die  Participien:  wissend,  gewust. 

Ich  stehe,  gehe  ist  unregelmässiges  Präsens  (statt  stände, 
gange)  und  bildet  davon  den  Imperativ :  steh(e),  geh(e)  und  den  In- 
finitiv: stehen,  gehen,  sowie  das  Präsensparticip:  gehend,  ste- 
hend. Das  Imperfect  lautet:  gieng,  das  Particip  des  Perfects :  ge- 
gangen, woraus  sich  schliessen  last,  daß  stehen  und  gehen 
eigentlich  regelmässige  rücklautende  Zeitwörter  gewesen  sind. 
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§.  91.  Comparation  oder  Steigerung« 

Adjectiven  und  Adverben  haben  eine  ihnen  ganz  eigen- 
tümliche Biegung  mit  einander  gemein,  die  Steigerung  oder 
Comparation.  Eine  Eigenschaft  oder  ein  Umstand  kann  näm- 
lich in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  einem  Gegen  stände, 
einer  Thätigkeit  zukommen.  Dieser  Grad  wird  durch  besondere 
Formen  ausgedrückt ,  welche  Steigerungs  formen,  Comparation  s- 
formen  heißen. 

Der  lezteren  sind  drei:  Positiv,  Comparativ,  Superlativ. 

Ein  Adjectiv  oder  Adverb  steht  im  Positiv,  wenn  die 
Eigenschaft  eines  Gegenstandes  oder  der  Umstand  einer  Thätig- 
keit ohne  alle  Vergleichung  ausgesprochen  worden  ist: 

Dankbar  tragen  alle  Kinder  der  Natar  der  zufriedenen  Mutter 
die  gereiften  Früchte    entgegen.  (Schiller.) 

Sie  stehen  im  Comparativ,  wenn  in  Beziehung  auf  eine 
Eigenschaft  oder  einen  Umstand  einem  Gegenstande  oder  einer 
Thätigkeit  ein  Vorzug  vor  einem  andern  Gegenstande,  einer  an- 
dern Thätigkeit  eingeräumt  wird: 

Wir  legen  jezt  manches  Buch  weg,  das  wir  nicht  verstehen ;  aber 
vielleicht  verstehen  wir  es  in  einigen  Jahren  besser.  (Schiller.) 

Wahr  ist  es,  daß  die  Freude  das  Nervensystem  in  lebhaftere 
Wirkung  setzen  kann,  als  alle  Herzst&rkungen ,  die  man  aus  Apotheken 
holen  muß.  (Schiller.) 

Im  Superlativ  befinden  sich  Adjectiv  oder  Adverb,  wenn 
einem  Gegenstande,  einer  Thätigkeit  in  Bezug  auf  eine  Eigen- 
schaft oder  einen  Umstand  der  Vorzug  vor  allen  andern  zuer- 
kannt wird: 

Die  schöne  Seele  hat  kein  anderes  Verdienst  als,  daß  sie  ist.  Mit 
einer  Leichtigkeit,  als  wenn  blos  der  Instinct  aus  ihr  handelte,  übt  sie 
der  Menschen  peinlichste  Pflichten  aus,  und  das  heldenmüthigste 
Opfer,  das  sie  dem  Naturtriebe  abgewinnt,  Ällt  wie  eine  freiwillige  Wir- 
kung eben  dieses  Triebes  in  die  Augen.  Daher  weiß  sie  selbst  auch 
niemals  um  die  Schönheit  ihres  Handelns,  und  es  fällt  ihr  nicht  mehr  ein, 
daß  man  anders  handeln  und  empfinden  könnte;  dagegen  ein  schulge- 
rechter Zögling  der  Sittenregel,  so  wie  das  Wort  des  Meisters  ihn  for- 
dert, jeden  Augenblick  bereit  sein  wird,  vom  Verhältnis  seiner  Handlun- 
gen zum  Gresetz  die  strengste  Rechnung  abzulegen.  (Schiller.) 

Das  tiefe  Meer  scheint  am  erhabensten  in  seiner  Bewegung, 
der  klare  Bach  am  schönsten  in  seinem  ruhigen    Lauf.    (Schiller.) 
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§•  92.  Der  Comparativ  wird  durch  ein  an  den  Positiv  ge- 
hängtes &r^  der  Superlativ  durch  ein  dem  Positiv  angeffigtee  («)9f, 
gebildet.  Der  Inlaut  des  Positivs  bekommt  dabei  meisteos  auch  den 
Umlaut,  wenn  er  dessen  fähig  ist:  kalt,  kalt- er,  kalt-est ;  klug, 
klwg-ör,  kläg-«^;  fein,  fein-er,  fein-st;  voll,  voU-er,  voU-st;  oft, 
(5ft-er,  öft-e«t.  Die  Adverben  bilden  ihren  Superlativ  wie  die  Ad- 
jectiven,  setzen  aber  meistens  die  Partikeln  am,  zum,  auf's  vor 
oder,  die  Nachsilbe  en«  nach:  am,  zum  öftesten,  aufs  Öfteste, 
öftesten?. 
Anmerkung  !•  Den  Umlaut  haben  nicht: 

a)  die  mit  sam^  bar,  ha/t  gebildeten  Wörter :  nahrsam ,  nahrsamer, 
furchtbar,  furchtbarer;  naschhaft,  naschhafter; 

b)  die  auf  au  auslautenden  Adjectiven  und  Adverben :  grau,  grauer, 
grauest  *,  schlau,  schlauer,  schlauest ; 

c)  die  Participien:  schonend,  schonender;  lohnend,  lohnender; 

d)  bunt,  falb,  falsch,  Aach,  froh,  gerade,  glatt,  hohl,  hold,  kahl,  karg, 
lahm,  lose,  matt,  morsch,  nackt,  platt,  plump,  roh,  rund,  sacht, 
sanft,  satt,  schlaff,  schlank,  schroff,  starr,  stolz,  straff,  stumm,  stumpf, 
toll,  voll,  zahm. 

Anmerkung  2«  Das  e  der  Superlativform  haben  die  mit  S-  und  T- Aus- 
lauten versehenen  Wörter;  die  übrigen  werfen  es  in  der  Regel  aus: 
hart,  härtetet;  heiß,  heißest;  gütig,  gütigst  (statt  gütig-est);  lieb, 
liebst«  Das  Bildungs-e  vor  der  Comparativform  wird  bei  den  Wör- 
tern nuf  an,  el,  er  ausgeworfen :  edel,  edler  (edeler) ;  bitter,  bittrer 
(bitterer) ;  eben,  ebner  (ebener). 
Anmerkung  8.  Der  Comparativ  und  Superlativ  wird  auch  oft  um- 
schrieben. Gröstentheils  geschieht  dies,  um  Härte  zu  vermeiden, 
bisweilen  aber  auch,  um  Abwechslung  in  die  Darstellung  zu  bringen. 
Positive  Steigerung  erhält  man  durch  Yorsetzung  von  mehr  und 
meist  vor  den  Positiv;  negative  durch  Vorsetzung  von  weniger, 
wenigst,  minder,  mindest. 

Der  Ausspruch  Schillers:  „Nichts  ist  einem  sittlichen  Gemüthe  will- 
kommener, als  nach  eimm  lang  anhaltenden  Zustand  des  blossen  Lei- 
dens aus  der  Dienstbarkeit  der  Sinne  zur  Selbstthätigkeit  geweckt  und  in 
seine  Freiheit  wieder  eingesetzt  zu  werden^  lautet  in  Bezug  auf  den  Com- 
parativ umschrieben:  Nichts  ist  einem  sittlichen  Gemüthe  mehr  willkom- 
men, als  naoh  einem  lang  anhaltenden  Zustand  des  blossen  Leidens  aus  der 
Dienstbarkeit  der  Sinne  zur  Selbstthätigkeit  geweckt  und  in  seine  Freiheit 
wieder  eingesetzt  zu  werden. 
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»Alle  Affecte  sind  ästhetischer  ans  der  Eweiten  Hand*  (Schiller), 
lautet  umschrieben :  Alle  Affecte  sind  weniger  Ästhetisch  ans  der  ersten 
Hand. 

Verstärkt  wird  die  Comparation  durch  Vorsetzung  von 
viel»  weit,  bei  weitem,  ungleich,  noch,  aller  vor  das 
bereits  comparirte  Wort  und  von  sehr,  ungemein,  ausser- 
ordentlich, etc.  vor  den  Positiv:  viel  kleiner,  weit  höher, 
bei  weitem  das  schönste,  ungleich  bescheidener,  noch 
kräftiger,  aller  durchlauchtige^;  sehr  zufrieden,  ungemein  zahl- 
reich, außerordentlich  verschmitzt,  wunderschön,  blutjung  etc. 

§.  93.  Unregelmässige  Comparation  findet  sich: 

1.  wenn  Verhärtung  oder  Erweichung  des  Lautes  eintritt :  naA, 
näAer,  näcAst,  hoch,  höAer,  höchst,  groß,  gröeeer,  gröet. 

2.  wenn  verschiedene  Wörter  zur  Bezeichnung  der  Steigerungs- 
verhältnisse verwendet  werden:  gut,  besser,  best;  recht, 
richtiger,  richtigst;  viel,  mehr,  mehrst  und  meist;  bald,  eher, 
ehest;  wenig,  minder,  mindest;  gern,  lieber,  liebst, 

Anmerkung  1.  Gane  regelmässig  bilden  ihren  Superlativ  die  Com- 
parative:  außer,  inner,  vorder,  hinter,  ober,  unter,  mittler;  der  ad- 
jectivische  Positiv  ist  jedoch  außer  Gebrauch;  statt  seiner  finden 
sich  nur  die  Adverbformen:  auß(en),  inn(en),  vor(n),  hint(en), 
ob(en),  unt(en),  mitt(en), 

Anmerkung  2.  Die  Superlative  erst  und  lezt  bilden  neue  Compa- 
rative:  erster,  lezt^.  Von  den  Doppelformen  mehr,  mehrer  für 
den  Comparativ  wird  das  erste  adverbialisch ,  das  lezte  adjectivisch 
gebraucht. 

§.  94.  Die  Comparative  und  Superlative  beugen  wie  die 
Positive  stark  und  schwach:  ein  ehrenhafter  Mensch;  der  ehren- 
hafte Mensch,  ehrenhaftes  Benehmen,  ein  viel  ehrenhafterer  Mensch, 
das  ehrenhafteste  Benehmen.  Jedoch  haben  nicht  alle  Adjectiven 
und  Adverben  Steigerungsfähigkeit,  jene  nämlich  nicht,  deren 
Begriff  nicht  gesteigert  gedacht  werden  kann:  tot,  stumm, 
recht,  steinern,  hölzern  etc. 

Wortbildun  gs lehre. 

(Etymologie*) 

§.95.  Unter  Wortbildung  versteht  man  die  Veränderung 
der  Wörter  zum  Auedruck  der  verschiedenen  Gestaltungen,  die 
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ein  und  derselbe  Begriff  auf  dem  Wege  seiner  Bntwickelang 
erleidet.  Diese  Veränderung  ist  aber  eine  zweifache:  entweder 
Umbildung,  Äblautung,  oder  äußere  Mehrung  einer  Silbe 
durch  Nebensilben  und  Wörter  (§.  23).  Unserer  jezigen  Schrift- 
sprache ist  nur  mehr  die  Wortbildung  durch  äußere  Mehrung 
möglich;  daher  die  Aufgabe  der  Wortbildungslehre  weniger  darin 
bestehen  kann,  Anleitung  zu  geben,  wie  man  neue  WOrter  bildet, 
als  vielmehr  darin,  alle  verschiedenen  Wortformen  auf  Ursprung- 
liehe  Grundformen  zurückzuführen  und  die  Gesetze  nachzuwei- 
sen, nach  denen  sie  sich  gebildet  haben. 

§.  96.  Die  Wortbildung  war  und  ist  zum  Theil  noch  bedingt 
von  dreierlei  Momenten :  1.  vom  Begriff  und  den  Gestaltungen, 
die  er  bei  seiner  Entwickelung  erleiden  kann;  2.  von  den  Be- 
ziehungen, in  die  ein  Begriff  zu  andern  tritt;  und  endlich  3. 
vom  Gehör  und  der  Aussprache.  Die  erste  Art  Wortbil- 
dung nennt  man  Ablaut  ung  und  Fortbildung,  die  zweite 
Biegung,  die  dritte  bekommt  die  verschiedensten  Benennungen, 
da  das  Sprachgefühl  des  deutschen  Volkes  zu  verschiedenen  Zei- 
ten ein  verschiedenes  gewesen  und  je  nach  dem  Grade  seiner 
Ausbildung  mannigfaltig  auf  die  Wortbildung  eingewirkt  hat  *). 

§.  97.  Die  der  Ablautung  und  Fortbildung  fähige  Silbe 
nennt  man  die  Wurzel.  Aus  der  Wurzel  entwickelt  sich  das 
Wort.  Jede  Wurzel  ist  einsilbig  und  consonantisch.  Sie  kann 
offen,  oder  geschlossen  oder  umschlossen  sein.  Offen  ist 
sie,  wenn  der  Auslaut  fehlt,  geschlossen,  wenn  er  vorhanden, 
umschlossen,  wenn  Anlaut  und  Audant  da  sind.  Dabei  kann 
der  Consonant  vor  und  hinter  dem  Vocal  mehrfach  sein.  Von 
stehen  heißt  die  Wurzel  sta,  ist  also  offen;  von  Oehr  heißt 
sie  Ohr,  ist  mithin  geschlossen;  von  geben  endlich  lautet  sie 
gib  und  zeigt  sich  demnach  umschlossen.  Es  gibt  Stoff-  und 
Form  würze  In.  Stoffwurzeln  bezeichnen  Thätigkeiten,  Zustände 
und  darnach  Gegenstände  und  Eigenschaften,  Formwurzeln  deu- 
ten die  räumliche  Beziehung  an. 

§.  98.  Nicht  die  Form  eines  Wortes,  welche  grammatisch 
an  die  Spitze  einer  ganzen  Formenreihe  gestellt  wird,    z.  B.  der 

*)  Was  die  lezte  Art  Wortbildung  anbelangt,  so  kennen  wir  bereits  die  IJm- 
nnd  .Rü.ckamlaatnng,  so  wie  die  Ad  swerfnng  des  Yocals.  In  der 
Folge  werden  sich  nns  bei  der  Wortbildung:  dnrch  äussere  Meh- 
r  n  n  g  nngleicb  mebr  Erscheinongen  darbieten. 
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NomiDativ  eines  Nennwortes  oder  das  Präsens  eines  Verbsy  ist 
darum  auch  die  Wurzel  des  Wortes.  Diese  liegt  vielmehr  nicht 
selten  in  der  Mitte  der  grammatisch  geordneten  Formenreihe. 
So  ist  z.  B.  gleich  in  dem  Worte  geben  nicht  das  Präsens  geh 
die  Wurzel 9  sondern  der  Imperativ  gib.  Da  die  Entwickelung 
der  Formen  nothwendig  von  ursprünglich  einfachen  Lauten  zu 
später  entwickelten  zusammengesetzten  fortschreitet ,  nicht  aber 
umgekehrt  9  so  kann  die  echte  Wurzel  nicht  einen  gedehnten 
Vocal  oder  einen  Diphthong  enthalten,  weil  dieser  die  im  Begriffe 
der  Wurzel  liegende  Einfachheit  aufheben  würde ;  sie  muß  einen 
der  Hauptlaute  a,  %  u  haben,  von  denen  wieder  a  die  erste  Stelle 

'       einnimmt. 

I 

§.  99.  Ist  die  Wurzel  der  einer  ganzen  Wortfamilie  ge- 
meinsame Grundstoff,  so  muß  ihre  Bedeutung  allgemeiner,  d.  i. 
unbestimmter  sein,  als  die  jedes  einzelnen  daraus  hervorgebildeten 
Wortes.  Sie  kann  nur  blosser  Stoff  ohne  bestimmte  Form  sein. 
Am  meisten  gilt  dies  von  der  StoffwurzeL  Diese  enthält  den 
Gedanken  und  dessen  Ausdruck,  den  Satz,  in  der  Form  des 
noch  ungestalteten  Wortes  d.  h.  Nennwort  und  Zeitwort,  Subject 
und  Prädicat  in  sich  im  Keime.  So  dienen  z.B.  band,  grab, 
schlag,  klang,  fall,  biß,  sang,  wand,  schritt  in  dersel- 
ben Form  als  Verb  und  Nomen. 

§.  100.  Von  der  Wurzel  aus  sind  nur  zwei  Vorgänge  der 
Sprachbildung  zu  unterscheiden,  der  etymologische  und  der 
formelle.  Durch  ersteren  wird  das  Material  der  Sprache  oder 
der  lexicalische  Wörtervorrath  zuwegegebracht,  durch  lezteren 
werden  die  Wortformen  gestaltet,  welche  die  wandelbaren  Bezie- 
hungen der  Wörter  im  Zusammenhang  der  Ecde,  d.  h.  die  gram- 
matischen Verhältnisse  ausdrücken.  Ersterer  heißt  eigentlich 
Wortbildung,  lezterer  Biegung,  Flexion. 

Wortbildungs-  und  Wortbiegungsmittel  treten  in  der  Regel 
auseinander,  so  daß,  weil  die  Wortbildung  als  ein  früherer  Bil- 
dungsvorgang der  Wortbiegung  im  allgemeinen  vorausgeht,  die 
Bestandtheile  eines  Wortes  in  solcher  Folge  sich  zeigen :  Wur- 
zel, Wortbildungs-,  Wortbiegungsmittel,  z.  B.  Wahr-heit-en, 
bänd-ig-te,  kümm-er-te,  freund- lich-e,  fried-sam-e,  Kind-er  (statt 
Kind-er-e). 

Hftfdiberger,  d.  Sprachwiiienfcha/t  c 
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Wnreel, 

Wortbildnngs-, 

• 

W  ortbiegonguni  ttel . 

Wahr- 

heit- 

en 

bänd- 

ig- 

te 

kümm- 

er- 

te 

freund- 

Uch- 

e 

fried- 

lieh- 

6 

Eind- 

er- 

(e  abgeworfen). 

Für  die  der  Wurzel  zunächst  stehenden  einfachen  Wörter, 
die  man,  um  daö  Bild  festzuhalten,  Stammwörter  nennt,  fiel 
jedöch  die  Bildung  des  Wortes  und  der  Wortform  in  eins  zu- 
sammen und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  das  Wort  als 
Grundbestandtheil  der  ßede  nothwendig  zugleich  in  einer  be- 
stimmten grammatischen  Bedeutung  und  einer  derselben  ent- 
sprechenden Form  auftreten  muste^  So  bezeichnet  in  dem  Worte 
Kunst  das  Anhängsel  st  an  sich  als  Wortbiegungsmittel  nur  die 
Endung;  damit  ist  aber  die  Bezeichnung  des  Wortes  als  Nenn- 
wortes schon  von  selbst  gegeben. 

§.  lOi.  Bevor  die  Wurzel  zum  Worte  wird,  hat  sie  noch 
einä  Uebergangsform  zu  bilden,  den  sogenannten  Wort  stamm, 
der  sodabü  di^  Grundlage  eines  bestimmten  Wortes  bildet.  An 
die  Bildung  des  Wortstammes  schließt  sich  di«  Bildung  der 
Stammwörter  und  die  damit  zusammenfallende  Biegung  derselben 
an.  Der  Stamm  ist  nicht  mehr  die  Wurzel,  aber  auch  noch 
nicht  das  fertige  Wort.  Von  der  Wurzel  unterscheidet  er  sich 
dem  Inhalte  nach  dadurch,  daß  er  den  völlig  unbegrenzten  In- 
halt derselben  auf  einen  bestimmten  Begrifisumfang  einschränkt. 
Ferner  sind  die  Wurzeln  ganz  allgemein  nur  entweder  Stoff-  oder 
Formwürzeln.  Der  Stamm  aber  kann  Nominal-,  Verbal-,  Pro- 
nominal-, Partikelstamm  etc.  sein,  ja  ein  und  dasselbe  Verb  kann 
einen  eigenen  Präsens-,  einen  eigenen  Participialstamm  etc.  haben. 
Vom  Worte  unterscheidet  er  sich  dadurch,  daß  ihm  noch  die,  eine 
bestimmte  Wortart  in  einer  bestimmten  grammatischen  Wortform 
characterisirenden,  Zeich^ri  fehlen. 

§.  102.  Die  Lautmittel  der  Stamm-  und  Wortbildung,  sowie 
der  Wortbiegung  sind  im  allgemeinen  folgende: 

1.  Innere  Lantverwandlnng  der  Wurzeh  sie  trifft  ^ea 
Vocal  und  zeigt  sich  in  der  Erscheinung  des  Ablautes,  der 


Stamm-  und  WortbilduDgemittel  mit  begrifflicher  Bedeutung 
ist:  sprach,  spnchi  Spruch,  sprachen,  gesprochen. 

Anmerkung,  Der  Umlant  ist  nur  LauttrQbnng  ohne  begriffliche  Be- 
deutung. 

2.  Aeußere  Mehrung  der  Wurzel  durchLautansätze. 
Es  ist  dies  das  Hauptmittel  der  Wort-  und  Formenbildung 
in  der  deutschen  Sprache.  Diese  Lautansfttze  werden  wieder 
in  zwei  Arten  geschieden: 

1.  Solche,  die  aus  der  Wurzel  selbst  entspringen,  die  sie 
gleichsam  wiederholen.  Man  nennt  dies  Reduplication, 
und  deren  eigentliche  Bedeutung  ist  Wiederholung  oder 
Verstärkung  des  Wurzelbegriffes;  es  wird  auf  sinnliche 
Weise  durch  das  annäherungsweise  genaue  Zweimalsetzen 
der  Wurzellaute  entweder  eine  äußerliche  Wiederholung 
einer  Thätigkeit  oder  eine  Verstärkung  dea  Begriffes  aus- 
gedrückt, z.  B*  Singsang,  Wirrwarr,  Zickzack,  Schnick- 
schnack, Firlefanz,  klingklang.  Im  Verb  hat  die  Re- 
duplication gleichfalls  verstärkende  Kraft  und  bezeichnet 
dadurch  die  Handlung  als  eine  vollendete. 

Anmerkung.  Das  Augment  (die  Partikel  ge  im  IT.  Farticip)  ist  yon 
der  Reduplication  wohl  zu  unterscheiden ;  es  ist  nur  ein  von  außen 
an  die  Wurzel  hinzutretendes  Präfix  (Vorsilbe). 

2.  Lautans&tze,  die  der  Wurzel  fremd  sind  und  von  außen 
an  dieselbe  herantreten.  Man  kann  dies  Anfügung 
nennen,  und  sie  ist  ivieder  doppelter  Art,  Denn  entwe- 
der besteht  sie  aus  Lauten  und  Silben,  die  an  und  für 
sich  keine  selbständige  Bedeutung  haben,  also  alleinste- 
hend gar  nicht  vorkommen,  sondern  nur  als  Bildung^- 
element  der  Wörter  und  Wortformen  dienen;  oder  ^ 
begreift  solche  Ansätze,  die  schon  an  und  für  sich  aelb- 
ständige  Vorstellungen  bezeichnen,  also  Wörter  sind  und 
alleinstehend  vorkommen*  Die  Anfügung  ersterer  Art 
ist  entweder  Flexion  (Biegung)  oder  Derivation  (Ab- 
leitung); die  leztere  Bildungsweise  hingegen  Composi- 
tioD  (Zusammensetzung). 

Anmerkung.  Die    Grenze    zwischen    Ableitung    und    Zusammensetzung 
last  sich  nicht  ganz  fest  abstecken ;  noch  erkennen  wir  in  manchen 
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BieguDgs-  und  Ableitungssilben  ursprünglich  selbständige  Wörter 
oder  Wortstämme  deutlich,  z.  B.  in  den  Ableitungssilben  bar,  haft^ 
heitf  lieh,  tum,  —  in  den  Vorsilben  be  (bei) 9  ver  (d.  i.  fern, 
fort)  etc.,  daher  man  auch  bei  diesen  Silben  von  Zusammensetzung 
spricht*  UrsprQnglich  war  jede  Wort-  und  Formenbildung,  wenn 
sie  durch  Ansätze  von  außen  geschah,  Composition.  Dies  ist  aber 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jeder  bedeutsame  Lautstoff  zuvor 
selbständige  Wurzel  oder  unabhängiges  Wort  gewesen  sein  müste* 
Die  Sprachlaute  haben  schon  an  sich  sinnbildliche  Kraft,  vermöge 
welcher  ein  einzelner  Laut  oder  eine  Silbe,  die  fQr  sich  nicht  selb- 
ständiges Zeichen  einer  Vorstellung  war,  ebenso  bedeutsames  Wort- 
bildungsmittel werden  konnte,  wie  der  innere  Lautwandel. 

Aus    obigem    erhellt   mithin,    daß   es    zweierlei    äueserlich 
angefügte  Flexions-  und  Derivationsmittel  gibt: 

a)  blosse  Laute  oder  Silben,  die  nicht  ursprünglich  selbständige 
Wörter  waren; 

b)  zu  Ableitungs-  und  Flexionssilben  abgeschlifFene,  ursprüng- 
lich selbständige  Wurzeln. 

Zur  ersten  Art  gehören  die  Geschlechts-,  Zahl-  und  Casus- 
Ausgänge  der  Nenn-  und  Fürwörter.  Was  die  Verbalformen  betriffi, 
so  müssen  die  Personalendungen  als  Fortbildungsmittel  der  ersten 
Art  betrachtet  werden,  die  Tempusformen  hingegen  bestimmt 
theils  der  ersten,  theils  der  zweiten  Art  zugewiesen  werden. 
Leztere  sind  nämlich  1)  einfache  Formen,  aus  dem  Verbalstamm 
selbst  durch  Lautabänderung  und  blos  lautliche  Zusätze  (Re- 
duplication,  Augment  etc.)  gebildet,  z.  B.  lese,  las,  lies;  halte, 
hielt,  gehalten.  2)  Zusammengesetzte  Formen,  zu  deren  Bildung 
der  Verbalstamm  mit  Bildungsmitteln  verbunden  wird,  die  aus  ur- 
sprünglich selbständigen  andern  Verbalstämmen  (Hilfsverben,  be- 
sonders sein  und  haben)  entsprungen  sind,  aber  mit  jenem 
Verb  zu  scheinbar  einfachen  Gebilden  verwachsen. 

Mag  aber  der  angefügte  Bildungsstoff  wie  immer  beschaffen 
sein  ,  er  geht  im  flectirten  Worte  auf,  begibt  sich  seiner  Selb- 
ständigkeit und  bildet  mit  dem  Worte  ein  organisches  Ganze. 
Durch  diese  innige  Verschmelzung  von  Wort  und  Laufansatz 
wird  die  blos  mechanische  Anfügung  zur  lebenbekundenden 
Anbildung  und  die  Biegungsendung  gewinnt  den  Character 
eines  aus  dem  Stamme  selbst  hervorgegangenen  Elementes,  wel- 
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ches    Dicht  selbständigen  Wert   neben  demselben,    sondern  ihm 
untergeordnete,  es  blos  bestimmende  Bedeutung  hat. 

Anmerkung.  Der  Hauptunterschied  der  blossen  Anfügung  von  der  An- 
bildung  besteht  darin,  daß  die  Bildungsmittel  der  ersteren  zugleich  ale 
8el|;>8tändige  Formwörter  in  der  Sprache  bestehen  oder  gedacht  werden, 
während  die  der  lezteren  nur  als  Elemente  der  grammatischen  Form 
vorhanden  sind;  daher  sind  die  blos  angefügten  Silben  mit  dem 
Stamme  nicht  unauflöslich  verbunden,  sondern  durch  dazwischen 
tretende  Bestimmungen  trennbar;  die  angebildeten  hingegen  machen 
mit  ihrem  Stamme  eine  nicht  mehr  aufzulösende  Einheit  aus. 

§.  103.  Die  Biegungsformen  haben  ganz  dieselbe  Bedeutung 
wie  die  Formwörter;  sie  drücken  nämlich  wie  diese  die  Ver- 
hältnisse der  Begriffe  zu  einander  und  zu  dem  Redenden  aus.  Es 
ist  daher  leicht  einzusehen,  daß  die  Flexionsformen  im  allgemeinen 
durch  Anfügung  von  Formwörtern  oder  doch  eines  den  Form- 
wortern  nahezu  gleichkommenden,  sinnbildlich  bedeutsamen  Laut- 
stofies  an  die  den  Inhalt  des  Begriffes  darstellenden  Stämme  ge- 
bildet werden.  Zum  Behufe  der  Flexion  werden  also  im  allge- 
meinen Stoffwurzeln  mit  Form  wurzeln  verbunden  oder  es  tritt  an 
die  Stelle  der  abgeworfenen  oder  wenigstens  abgestumpften  Bie- 
gungsendung ein  selbständiges  Formwort. 

In  der  Composition  hingegen  und  in  der  aus  ursprünglicher 
Composition  hervorgegangenen  Derivation  treten  in  der  Kegel 
Stoffwörter  mit  Stoffwörtern  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  zu- 
sammen. Ableitungssilben  wie  lieh  (eigentlich  =  Gestalt,  Form), 
heit  (=  Stand,  Wesen,  Art  und  Weise)  sind  ursprünglich  selb- 
ständige Begriffs  Wörter.  Die  zusammengefügten  Bestandtheile  ver- 
schmelzen dann  wohl  derart,  daß  sie  einen  Begriff  ausdrücken, 
geben  aber  äußerlich  nie  eine  so  vollkommen  einfache  Gestalt, 
wie  ein  Wort  mit  seinen  Biegungslauten  und  lassen  sich,  da  sie 
sich  ihres  Selbst  nie  ganz  entäußern,  leicht  von  einander  ablösen ; 
man  vergleiche  z.  B.  die  Wörter:  König-  und  Herzogtümer; 
zwei-  und  dreifach. 

§.  104.  Jede  Composition  begreift  wenigstens  zwei  noch  be- 
deutsame Wurzeln,  die  Derivation  hingegen  nur  eine.  Das  lezte 
Wort  in  der  Zusammensetzung  enthält  den  allgemeinen  Begriff, 
das  voranstehende  führt  diesen  auf  einen  besonderen  zurück*  Das 
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lezte  ist  das  Grandwort ,   das  vorausgehende  das   Bestimmunga* 
wort.  In  Hausherr,  Sintflut,  Schwimmsohule  ist  Herr, 
Flut,  Schule  Grundwort,  die  vorausgehenden  Wörter  bestim- 
men dasselbe  näher. 

§«  103.  Die  Zusammensetzung  ist  zweifach:  eigent- 
lich und  uneigentlich.  In  der  eigentlichen  Composition  tritt 
vor  die  eine  Wurzel  die  andere:  grasgrün,  lammfromm,  Haus- 
herr, Schelsucht;  in  der  uneigentlichen  trägt  das  erste  Wort 
noch  Spuren  seiner  Abhängigkeit:  König^sohn,  Land^^kind,  Bluts- 
tropfen, Nachttfzeit,  Heirat^gut.  In  der  eigentlichen  Zusammen- 
setzung können  die  Wörter  nicht  mehr  von  einander  getrennt 
werden,  ohne  die  Bedeutung  zu  verändern  oder  aufzuheben,  z.  B. 
Grobschmid,  Vortuch,  Eilbote,  Hanfsaat  ist  etwas 
ganz  anderes  als  grober  Schmid,  vorderes  Tuch,  eilender  Bote, 
hänfene  Saat.  In  der  uneigentlichen  Composition,  die  aus  zwei 
lose  neben  einander  stehenden  und  oft  wiederkehrenden  Wörtern 
entstand,  lassen  sich  die  Bestandtheile  der  Composition,  unbe- 
schadet der  Bedeutung,  augenblicklich  trennen.  So  sind  Mann^«- 
wert,  Glückdhafen,  Bauernfeind  uneigentlich  zusammengesetzte 
Wörter,  die  ebenso  leicht  ihrer  Zusammengehörigkeit  sich  begeben, 
als  sie  zusammengetreten  sind:  Er  weiß  eines  Mannes  Wert 
nicht  zu  schätzen.  Des  Glückes  Hafen  bot  ihm  keine  Terne.  Er 
ist  d^r  Bauern  Feind. 

Anmerkung.  Die  Zusammensetzungen  müssen  nach  dem  Grandworte 
bestimmt  werden,  weil  dieses  die  Wortgattung  angibt,  der  die  Com- 
position angehört :  Gottesfurcht  (Substantiv),  versorgen  (Verb),  furcht- 
sam (Adjectiv),  wald-ein  (Adverb:  in  den  Wald  hinein),  gut-heißen 
(Verb). 

Die  ZWeierleiheit  von  Wurzeln  ergibt  auch  zwei  Gruppen 
von  Wortbildungen.  Aus  den  Stoff  (Verbal)  wurzeln  entwickeln 
sich  die  Nennwörter  und  schwachen  Verben,  aus  den  Form  (Pro- 
nominal^ auöh  Partikel)  wurzeln  die  Formwörter. 

A.  Bildung  der  Begriffswörter 

a)  durch  innere  Wortbildung. 

§.  10€.  Statt  des  Lautes  tritt  der  Ablaut  ein.  Die  Wurzel 
wird  dadurch  zum  Stamm,  der  entweder  an  sich  schon  selbständig 
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ist,  wie:  Hang,  Fund,  Wurf,   oder  sich  fortbildet  durch  En- 
dungen, wie  Schrifif  (schrieb),  Gift  (gib).  Schwul«^  (echwoU)»  Nach 
den  §.  85  angeführten  drei  Klassen  starker  Verben  ergeben  sich 
folgende  manchfaltige  Bildungen: 
L  binde:  Binde;  Band,  Bande;  Bund  ; 

finde:  Fund; 

schinde:  Schande;  Schund  (der  Abfall)  ; 

schwinde:  die  Schwinde  (Flechte);  Schwand,  Schwund; 

winde:  Winde;  Wand,  (Ge) wand,  (Sonnen)wende;  Wunde; 

dinge:  Diog,  ((jre)dinge ; 

dringe:  Drang,  (ge)drang ;  Druck; 

klinge:  Klinge;  Klang,  Klage; 

(ge)linge:  lang,  Olöck; 

ringe:  Bing;  Bang,  Ranke; 

singe:  Singsang;  Sang,  Sänge  (geröstete  Aehre); 

schlinge:  Schlinge;  Schlange,  schlank ;  Schlung ;  Schluck  ; 

schwinge:  Schwinge;  Schwang,  schwank;  Schwungs 

springe:  Sprung; 

zwinge:  Zwinge;  Zwang; 

stinke:  Stank; 

trinke:  Trank;  Trunk; 

winke:  Wink; 

schwimme:  Schwamm;  Schwemme; 

beginne:  Beginn; 

rinne:  Binne; 

sinne:  Sinn;  (be)6onn(en) ; 

spinne:  Spinne;  Spanne,  das  Gespann; 

(ge)winne:  (Ge)winn;  Wonne; 

wirre:  Wirren  PL;  Wirrwarr; 

helfe:  (Be)helf,  Hilfe;  (Be)hulf,  (be)holfen; 

gelte:  gelt,  Geld,  Gilde;  Gülte; 

schelte:  Schelte;  (be)scholt(en) ; 

(ver)derbe:  (Ver)derb;  (Be)darf; 

werbe:  (Er)werb; 

werfe:  Wurf,  Worf  (schaufei); 

werde:  wert;  Würde;  Wort; 

berge:  Berg,  (Ge)birg;  Burg,  Borg; 

klimme:  klemme;  der  Klamm,  die  Klamme; 

melke:  Milch;  Molke; 
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schmelze:  Schmalz,  Schmelz  (Farbenschmelz); 

quelle:  Quelle; 

schwelle:  Schwelle,  Schwiele;  Schwall; 

schalle:  Schelle ;  Schall ;  Scholle ; 

hehle:  Hehl;  Hölle;  hohl,  Höhle,  Hülle  *^; 

stehle:  (Dieb)stahl ; 

nehme:  (Be)nehmen;  (An)Qahme,  (ge)oehm; 

komme  (mundartlich  kema):  (Nach)kömme;  (be)quem; 

(ge)b'äre:  bar,  Bahre;  (Ge)bühr,  (em)por,  Bor  (kirche); 

berste:  brest(haft),  Brast  (Geräusch);  Brust; 

treffe:  Treflf;  (be)troflRBn; 

dresche:  Dresch(flegel) ; 

breche:  Breche;  brach,  Brache;  Bruch; 

spreche:  Sprache,  (Ge)spräch;  Spruch; 

steche  (stecke):  Stich ;  Stecken ;  Stock ;  Stück ; 

räche:  Bache  *^ ; 

(e  r)8  ch  r  e  c  k  e :     (Heu)8chrecke     (Heupferd,     Heuspringer)  ; 
Schreck,  Schrecken; 
H.  webe:  Wabe; 

pflege:  Pflege;  Pflug; 

fechte:  (Ge)fecht,  Fehde; 

flechte:  Flechte; 

schwäre:  Schwäre,  schwier(ig);  schwer;  Geschwür; 

schwöre:  Schwur; 

hebe  (aus  Klasse  HI.  in  II.  übergegangen,  hat  einerlei  Wur- 
zel mit  habe):  (er)hab(en),  Hefe,  Hafen,  (Wide)hopf, 
(Ab)hub,  Huf, 

schere:  Schere,  Schier(ling) ;   (Pflug)8char,  Schar,  Schur; 

gähre:  Gas; 

wiege:  Wiege,  Weg;  Wage,  Wagen;  Woge; 

biete:  (Ge)biet,  Beute;  Bote,  Bot(8chaft)9  (Ge)bot; 

siede:  Sod(brennen),  Sud; 

schliefe:  Schlupf (winkel) ; 

triefe:  Trief  (äuge);  Traufe;  Tropf; 

saufe:  Sauf(gelage) ;  (be)soflr(en),  SuÖ'; 

(ver)drieße:  (ver)drieß(lich) ;  (ver)droß(en),  (Ver)druß; 

(ge)nieße:  Nieß(brauch);  Genosse,  Genuß,  Nutz; 

flies se:  Flosse,  Fluß,  Flöz,  flott,  Flotte,  Fluß; 

sprieße:  (er)8prieß(!ich);  Sprosse; 
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gieße:  Gieß(bach);  Gosse,  Guß; 

schieße:  Schieß(gewehr) ;  Schoß,  Schuß,  Schutz,  Schütze; 

schließe:  schließlich);  Schloß,  Schluß; 

rieche:  Biech(fläschchen) ;  Rauch,  Ruch  (Geruch); 

kliebe:  Klippe;  Kloben,  KDob(lauch)  statt:  Eloblauch ; 

schiebe:  (Ge)8chiebe;  Schub,  Schuppe,  Schopf; 

schraube:  Schraube;  (ver)8chrob(en); 

stiebe:  Staub; 

(er)kiese:  Kur(fürst),  (Will)kür; 

biege:  biegCsam);  Bogen,  Bug,  Bock,  Bück,  Bück(ling); 

fliege:  Fliege;  Flug,  flügge,  Flocke; 

lüge:  Lug,  Lüge; 

trüge:  Trug,  trüg(lich); 

sauge:  Säug(ling) ; 

fliehe:  Floh; 

ziehe:  (Bett)zieche,  Zeug,  Zeuge:  (Her)zog,  Zög(ling),  Zug, 

greife:  Greif;  Griflf;  Krippe; 

kneife:  Kneif;  Kniff; 

pfeife:  Pfeife,  Pfiff; 

schleife:  Schleife;  Schliff; 

reite:  Ritt; 

schreite:  Schritt; 

streite:  Streit;  stritt(ig); 

schneide:  Schneide,  Schnitt,  Schnitte; 

leide:  Leid,  (G)Iied; 

beisse:  Beize;  Biß,  Bissen; 

(be)fleisse:  Fleiß;  (be)fli88(en) ; 

reiße:  Reiß(brett),  Reiz;  Riß,  Ritze; 

schliesse:  (Ver)8chleiß ;  Schlitz; 

schmeiße:  (Ge)schnieiß ;  Schmiß,  Schmitze ; 

(er)bl eiche:  bleich,  Bleiche;  (ver)blich(en),  Blick; 

(g)Ieiche:  gleich,  (Ver)gleich,  Leiche,  Leich(nam);  Leich- 

(dom) ; 
schleiche:  (Blind)schleiche ;  Schlich; 
schreie:  Schrei ; 
streiche:  Streich,  Strich; 
weiche:  weich,  Weich(ling); 
scheine  :  Schein  ; 
bleibe:  Ueberbleib ;  Ueb  erblieb  ; 
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reibe:  Beibe,  Reif;  Rippe,  Riff; 
treibe:  Trieb ; 

scheide:  Scheide,  (ge)8cheid,  (Be)8cheid,  Scheit,  (Uiiter)Bcheid ; 
weise:  weise,  Wei8(heit),  die  Weise,  (Be)wei8 ; 
schweige:  schweig(8aixi) ;  (ver)sohwieg(en) ; 
steige:  Steig,  Steg,  Stiege; 
(g e)d  e  i  h e :  (ge)deih(lich)  ;  Cge)dieg(en) ; 
leihe:  Leih(hau8) ; 
zeihe:  zeige,  Zeichen,  Zehe; 
III.  gebe:  (ifrei)geb(lg) ;   (er)gib(ig);  Gabe; 
trete:  Tritt,  Trott ; 
esse:  Aas ; 
fresse:  Fraß; 

messe:  das  Meß,  die  Metze  und  der  Metzen,  Maß; 
lese:  die  Lese,  Lehre; 
(g  e)n  e  s  e :  nahr(haf t)  ; 
w  e  s  e  :  Wesen,  wes(lich) ; 
geschehe:  Schick; 
bitte:  Bitte,  (Ge)bet; 

sitze:  Sitz,  Satz,  (Ge)setz,  (Ge)8äß,  8eß(haft) ;.   (Bei)sasse  ; 
liege:  (ge)legen;  Lage;  (Ge)lag; 
mahle:  Mühle  **); 
stehe:  Statt,    Stätte,   stät,    (Ge)stade,    Stadt,   Stand,  Stute, 

Stütze,  Staude,  Stunde; 
fahre:  Fahre;  Fuhre; 
grabe:  Grab;  Grube; 
schaffe:  Schaff;  Schöffe; 
lade:  Lade,  Laden; 
wasche:  Wäsche; 
backe:  Backe;  (Ge)bäck ;  Pack; 
trage:  Trage,  (Ver)trag ; 
schlage:  Schlag; 

wachse:  (Mis) wachs,  (Ge) wachs;  Wuchs; 
falle:  Fall,  Falle,  fäli(ig),  (Ge)faile; 
halte :  Halt ; 

falte  *2):  Falte,  Falz,  (Ein)falt  : 
spalte:  Spalt,  Spalte,  Spelt,  Spelze; 
salze:  Salz, 
fange:  Fang,  (Emp)fang,  fäh(ig),  Fach; 


hange :  Hang; 

gehe:  Gang; 

heiße:  (Ge)heiß. 

haue:  (Ver)hau,  Haue,  Heu,  Hieb; 

laufe :  Lauf; 

rufe:  Buf; 

stosse:  Stoß,  Stuß,  Stutz; 

schlafe:  Schlaf,  Schläfe; 

brate:  Braten,  (Wild)prät; 

rathe:  Bath,  (Ge)räth  ; 

lasse:  (Ab)Iaß,  laß; 

blase:  Blase. 

Anmerkung.  Obige  Uebersicht  von  Wörtern ,  welche  durch  Laut  und 
Ablaut  entstanden  sind,  macht  auch  nicht  im  entferntesten  Anspruch 
auf  irgend  welche  Vollständigkeit  in  der  Angabe  der  Lautwand- 
lungen einer  und  derselben  Wurzel;  wohl  aber  soll  sie  diejenigen 
Wörter  vorfahren,  die  aus  dem  Stamme  unmittelbar  ohne  Ansetzung 
eines  andern  Lautes  als  höchstens  des  tonlosen  e  beim  weiblichen 
Geschlecht  hervorgegangen  sind  und  die  man  auch  zum  Un- 
terschied von  andern  Stanunwörtern ,  deren  Herkommen  mehr  dun- 
kel ist.  Kern  formen  nennt.  Man  bringt  diese  Kernformen  in  drei 
Klassen  und  rechnet  zur  ersten  Klasse  der  Kernformen  diejenigen 
Stammwörter  m&nnlichen  Geschlechtes,  die  den  reinen  Stamm 
des  Wurzelverbes  selber  aufweisen«  So  sind  die  Stammwörter:  der 
Band,  der  Schritt,  der  Griff,  der  Klang,  der  Fang,  der 
Hang,  der  Trank  Kernformen  der  ersten  Klasse. 

Zur  zweiten  Klasse  der  Kernformen  rechnet  man  diejenigen 
Stammwörter  weiblichen  Geschlechtes,  die  aus  dem  Stamm  des 
Wurzelverbs  mittelst  AnfQgung  eines  e  gebildet  worden  sind.  Die 
Binde,  die  Klinge,  die  Gosse,  die  Tränke  u.  v.  a.  sind 
Kernformen  der  zweiten  Klasse. 

Zur  dritten  Klasse  der  Kernformen  gehören  endlich  diejenigen 
Stammwörter    was    immer    für  eines  Geschlechtes,    welche  bei  ihrer 


* '  Diese  Verben  sind  jezt  des  Ablauts  verlustig  geworden ;  die  von  ihnen 
herrftbrenden  Ablautbildungen  haben  sich  jedoch  erhalten. 

**  Die  nun  folgenden  Verben  waren  ursprünglich  schwach  und  vermögen 
daher  keine  Ablautformen  zu  bilden.  Das  einzige  Hieb  von  hauen 
scheint  dicicr  Behauptung  entgegen  zu  sein. 


HerleituDg  ans  dem  Stamme  den  Auslaut  desselben  auf  eine  von 
dem  lebendigen  Sprachgefühl  bedingte  Weise  eigentQmlich  verändert 
haben.  Druck  (von  dringen),  Klage  (von  klingen),  Glttck  (von 
gelingen),  Ranke  (von  ringen),  Schlack  (von  schlingen)  sind 
Kernformen  der  dritten  Klasse. 

Aus  lezterem  ist  also  zu  ersehen ,  daß  auch  die  Consonanten, 
obwohl  sie  härter  und  fesler  als  die  Vocale  sind ,  nicht  immer  der 
Umwandlung  widerstehen  können*  Darin  liegt  auch  die  Ursache, 
daß  das  Aufsuchen  des  einem  Worte  zu  Grunde  liegenden  Stammes 
oder  der  Wurzel  so  schwierig  wird. 

b.  Durch  äußere  Wortbildung. 

I.  Ableitung. 
1.   Vocalische  Ableitung  der  Nennwörter. 

§.  107.  Die  Lautmittel  in  dieser  Beziehung  sind  e,  ie  und  ei. 
Das  ableitende  e  steht: 
!♦  in   Adjectiven  ,   wie  z.  B.   müd-e,  öd-e ,  schnöd-e,  weis-e  ; 
jedoch  haben  es  viele  bereits  abgeworfen :  blöd,  eng,  zäh, 
schön,  kühn,  kühl,  süß; 
2.  in  den  von  Adjectiven  abgeleiteten  Hauptwörtern,  sogenann- 
ten Eigenschaftsnamen:  Die  Kühle,  Stärke,  Härte  , 
Schwüle  etc. 

Das  aus  dem  Romanischen  herrührende  ie  kommt  nur  in 
Fremdwörtern  vor:  Astronom-ie ,  Philosoph-ie ,  Geograph-ie, 
Phantas-ie,  Poes-ie,  Melod-ie.  Im  Deutschen  wandelte  es  sich 
in  ei  und  trat 

1.  unmittelbar  an  den  Stamm  bei  den  Wörtern  Amt-ei,  Vogt-ei , 
Zauber-ei,  Arzen-ei  etc.; 

2.  an  die  Pluralformen  auf  er  bei  den  Substantiven :  Kinder-ei, 
Länder-ei,  Bücher-ei,  Felder-ei. 

Damach  haben  auch  die  fremden  Wörter  den  Ausgang  auf 
ei  erhalten,  wie  z.  B.  Barbar-ei,  Part-ei,  Türk-ei.  Manche  Fremd- 
wörter haben  sogar  beide  Formen  auf  ie  und  e/,  z.  B.  Melodie 
und  Melodei,  Phantasie  und  Phantasei. 

Die    Bedeutung   des    Ableitungslautes  ei  ist  eine]]doppelte : 
entweder  drückt  er  eine    Menge    von  Gegenständen  aus,  oder  er 
zeigt,    und  dies   vorzugsweise,    die  oft  wiederholte  Thätigkeit  an, 
z.    B.  Türk-ei;  Dieber-ei. 


«3 


Anmerkung  1.  Der  oft  vorkommende  Ausdruck  auf  rei  dfirfte  die 
späteren  Ableitungen  auf  rei  veranlasst  haben  :  Diebe- r«ei ,  Spi«le-r-ei, 
Male-r-ei.  , 

Anmerkung  2»  £inige  Ländernamen  haben  statt  ie  ien^  z.  B.  ItaUieu, 
Span-ien,  Dalmat-ien,  Sicil-ien  etc. 

§.   108. 

2,  Consonantiache  Ableitung  *) 
a)  der  Hauptwörter. 

u.  mit  continuirlichen  Lauten  und  zwar  1.  mit  (e)l: 
Satt-el  (yon  sitzen) ; 
Beut-el  und  Bütt-el  (yon  bieten) ; 
Heb-el  und  Hob-el  (von  heben) ; 
Bünd-el  (von  binden); 
Stach-el  und  Stich-el  (von  stechen) ; 
Schnit-z*el  (von  schneiden); 
Schweng-el  (von  schwingen)  : 
Eich-el  (Eiche) ; 
Kling-el  (klingen); 
mit  sal: 

Drang-sal  (von  dringen) ; 
Binn-sal  (von  rinnen) ; 
Wirr- sal  (von  wirren) ; 

Anmerkung.  AI  drückt  in  der  Kegel  mehr  das  Euhige^  el  hingegen 
das  Regere  aus. 

2.  mit  er: 
Fisch-er ; 
MüU-er  (mahlen) 
Halt-er  (halten); 
(Tag)löhn.er  (Lohn); 
Lög-n-er  (lügen) ; 
Haf-n-er  (Hafen) ; 
Gärt-n-er  (Garten); 


*)  Als  Anhaltspunkt  zum  Verständnis  der  so  dunklen  consonantischen  Ab- 
leitung kann  gelten ,  daß  jede  Wurzel  einsilbig  ist  und  daher  jedes  mehr- 
silbige Wort,  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  woher  es  kommt,  jedenfalls 
abgeleitet  sein  mui3. 
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mit  ier  statt  er: 
Falken.ier ; 
Juwel-ier ; 
Bann-ier ; 

Daneben  finden  sich  auch  die  deutschen  Formen: 

Falk(e)n-er ; 
Bann-er; 

Anmerkung*  Die  Bildungen  mit  (e)r  bezeichnen  PersoneR ,  die  sich  mit 
Gegenständen  befassen  oder  Thätigkeiten  ausüben. 

3.  mit  m: 

Hel-m  (von  hehlen;  was  birgt); 
Qual-m  (von  quellen); 
Schwar-m  (von  schwirren) ; 

Anmerkung.  Die  Endung  m  bezeichnet  Gegenst'ände  nach  ihren  Zuständen. 

4.  mit  n  (en) : 

Haf-en  (von  heben) ; 
Bog-en  (von  biegen) ; 
Leh-en  (von  leihen); 

5.  mit  in  (bezeichnend  das  weibliche  Geschlecht) : 
Gemahl-iuy  Bär-in,  Sfinder-in,  König-in,  Wirt-in ; 

6.  mit  rn: 
Di-me  (dienen) ; 
Zwi-rn  (zwei); 

7.  mit  s : 

Run-s  (von  rinnen) ; 
Bin-se  (von  binden); 

8*  mit  ch: 

Fros-ch  (frieren) ; 
Ess-ich  (ätzen); 
Für- che  (fahren) ; 

9.  mit  nis: 

Fäul-nis  (faul),  Plural :  Fäul-nisse  (s  in  der  Verlängerung 

des  Wortes  verdoppelt) ; 
Finster-nis  (finster),  Plural:  Finsternisse; 
Bild-nis  (Bild),  Plural:  Bild-nisse; 
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Anmerkung.  Die  Wörter  auf  nu,  von  Nominalstümmen  gebildet,  daher 
Denominativen  genannti  fällen  bisweilen  mit  ihrem  Stamme  in  der 
Bedeutung  zuiammen :  Besorgnis  =  Sorge,  Befugnis  =  Fug. 

ß.  mit  explosiven  Lauten  und  zwar: 

1.  mit  b : 

Nar-be  (genesen): 

2.  mit  dy  t : 

Bür-de  (baren),  Hel-d  (hehlen  :  Bedeutung :  der  Gehelmfe), 
Gebär-de  (baren),  Gefähr-de  (fahren),  War-te  (gewahren), 
Begier-de  (Gier) ,  Gebäu-de  (Bau) ,  Haf-t  und  Hüf-f e 
(von  heben) ,  Zeitläuf-te  (laufen) ,  Nothdurf-t  (darben), 
Gif-t  (geben),  (Ge)klüf-t  (klieben),  (Ge)8chäf-t  (schaffen), 
Fros-t  (frieren),  Brus-t  (bersten),  Kos-t  (kiesen),  Fluch-t 
(fliehen),  Verlus-t  (verlieren),  Las-t  (laden),  Schaf-t  (scha- 
ben), Schlach-t  (schlagen),  Pflich-t  (pflegen),  6esich-t  (se- 
hen), Gestal-t  (stehen,  stellen),  Fur-t  (fahren),  Drah-t  (dre- 
hen), Gebur-t  (gebären); 

3.  mit  at   und  ut  (od) : 

Zier-at    (Zier),  Heim-at   (heim),   Hein-od   (klein),  Ein-od 
(ein),  Arm-ut  (arm); 

4.  mit  icht: 

Dick-ich-t  (dick),  Röhr-ich-t  (Rohr),  Kehr-ich-t  (kehren) ; 

5.  mit  g: 

Zwei-g  (zwei),  Span-ge  (spannen) ; 

6.  mit  Id: 

Diese  Art  Ableitung  findet  sich  besonders  in  Eigennamen : 
Regin-ald,  Rein-old  etc. 

7.  mit  nd: 

Freu-nd  (freuen),  Heil-and  (Heil),  Tug-end  (taugen) ;  dann 
die  Eigennamen :  Wiel-and,  Weig-and,  Burg-und ; 

8.  mit  z  und  nt: 

Glan-z    (gleißen)  ,    Lef-ze   (Lippe) ,    auch    Eigen  namen  : 
Main-z,  Kobl-enz,  Breg-enz,  Veld-enz. 

Beachtung  verdient  das  z,  welches  Diminutiv-Eigen- 
namen bildet :  Frit-z  (z  angehängt  an  Fried-  in  Friedrich), 
Hein-z  (Hein-rich),  Eun-z  (Eon-rad),  Göt-z  (Gott-fried), 
Die*z  (Diet*rich)  etc. 
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9.  mit  ng: 

EigeDDamen :  Dör-ing,  Flemm-ing.  Außerdem  in  Här-ing, 
Zwi-U-ing  (zwei),  Dichter-1-ing,  Feig-l-ing  etc.  Halt-UDg, 
Lad-ung  (laden),  Reib-ung  (reiben)  etc. 

Anmerkung.  Die  Endung  ling^  statt  ing  stehend,  bedeutet  das  Her- 
kommen, die  Verwandtschaft;  manche  haben  auch  den  Begriff  des 
Verächtlichen,  wie :  Däumling,  Witzling.  Die  Endung  ung^  an  Ver- 
balst&mme  angesetzt,  bildet  Verbalien  mit  abstracter  Bedeutung. 

10.  mit  st: 

Gewinn-st  (gewinnen),  Dien-st  (dienen),Ge8pinn-8t  (spinnen) ; 

11.  mit  8ch: 
Men-8ch  (Mann) ; 

12.  mit  lein: 

Kind-lein,  Mägd-lein ;  die  auf  l  auslautenden  Worter  wer- 
fen ein  l  weg  :  Esel-Iein  (wird  geschrieben :  Eselein) ; 

13.  mit  ehen: 

Söhn-chen,    Häub-chen;    Wörter   mit   auslautenden  Kehl- 
lauten schieben  ein  l  ein:  Büch-el-chen,  Wäg-el-chen. 
Anmerkung,  chen  und  lein  sind  Verkleinerungssilben. 

§.  109. 
b.  der  Beiwörter. 

1.  mit  el:  eit-el,  ed-el,  üb-el; 

2* mit  er:  finst-er,  bitt-er  (beißen),  munt-er,  waek-er  (wach); 

3.  mit  m :  ar-m,  war-m  ; 

4.  mit  •  en :    eig-en    (ig) ,    trunk-en    (trinken) ,    eich-en    (Eiche), 

tann-en  (Tanne),  gold-en  (Gold),  hölzer-n  (Holz,  Plural: 
Hölzer),  brefter-n  (Brett,  Plural :  Bretter  *) ; 

5.  mit  b:  fal-b  (fahl); 

6.  mit  t:  (unge)schlach-t  (von  schlagen); 

7.  mit  g :  art-ig,  ast-ig,  blum-ig,  äug-ig,  bärt-ig,gläub-ig,  schuld-ig. 

Das  ig  zeigt  in  diesen  Wörtern  den  Besitz  eines  Gegen- 
standes an. 

8.  mit  m : 

nüchte-rn,  lüste-m; 


*)  Dieses   häafig  sich  findende  em  hielt  man  später  fAr  eine  Ableitungssilbe 
und  bildete  nun  bein-em  (statt  bein-en\  stein-^rn  (statt  steinen). 
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9.  mit  sehz 

Die  Ableitungen  mit  ach  sind  sehr  häufig:  bäur-isch  (Bauer; 
das  e  ist  ausgeworfen  oder  synkopirt),  heidn-isch  (Heide), 
heim-isch,  himml-isch;  ferner  die  aus  Volks-  und  Ortsna- 
men gebildeten:  deut-sch, arab-isch,  goth-isch,  mailänd-isch ; 
besonders  oft  tritt  aber  i$eh  nach  Substantiven  auf  er  auf: 
dichter-isch  y  erfinder-isch  *).  In  neuerer  Zeit  hat  man  in 
diese  Ableitungsform  die  Idee  des  venlchtliehen,  tadelns- 
werten hineingelegt,  welche  aber  ursprünglich  in  derselben 
nicht  liegt.  So  hat  man  jezt  kind-isch,  tölp-isch, 
läpp-isch  etc.  mit  übler  Bedeutung. 
10.  mit  cht: 

Auch  diese  Adjectivbildungen  sind  zahlreich:  stein- icht, 
dorn-icht,  holz-icht,  grünl-icht  (von  grünein).  Während 
iff  den  Besitz  eines  Gegenstandes  andeutet:  z.  B*  eine 
blumige  Wiese,  eine  blutige  Hand  =  Wiese,  die  Blumen, 
Hand,  die  Blut  zeigt,  drückt  icht  nicht  den  Besits^  des  Ge- 
genstandes selbst,  sondern  nur  eines  etwas  aus,  das  wie 
der  Gegenstand  erscheint.  Eine  holz-ichte  Birne  ist  keine 
Birne,  die  Holz  in  sich  hat,  sondern  eine,  die  etwas  dem 
Holz  ähnliches  in  ihrem  Fleisch  besitzt.  Nichts  destoweniger 
schwankt  die  Sprache  oft  zwischen  ig  und  icht  und  ge- 
braucht sie  in  derselben  Bedeutung:  erd-ig  und  erd-icht, 
8tein-ig  und  stein-icht. 

c.  der  Zahlwörter. 

§•  110.  Die  Grundzahlen  von  eins  bis  zehn  gelten  als  ein- 
fache Stämme.  Eilf  und  zwölf  sind  abgeleitet  aus  ein  und 
zwei  mit  If  (lif  sa  darüber),  so  daß  sie  also  die  Bedeutung 
haben:  eins  über,  zwei  über  (10).  Hunder-t  ist  mit  t,  taus-end 
mit  nd  abgeleitet.  Die  Ordnungszahlen  sind  durch  Ableitung 
mit  te  oder  sie  von  den  Cardinalzahlen  gebildet  und  zwar  die 
von  zwei  bis  neunzehn  mit  te,  weiter  hinauf  mit  stei  vier-te, 
sechs-te,  dreißig-ste.  In  dritte  findet  sich  noch  das  alte  dri  mit 
geschärftem  Vocal.  Erste  ist  der  Superlativ  zum  Comparativ 
eher  (§.  93.  Anm.  2). 


*)  Diese  ofte  Wiederkehr  des  eriseh  Heß  es  als  Ableitangselement  erscheinen, 
und  so  bildete  man  fklsch :  wien-erisch,    freigeist-erisch  ,  wallis-erisch  etc. 
HlVgelibarger,  d.  Sprachwtisenicbaft.  7 
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d.  der  Verben. 

§.  111.  Die  Bildung  der  Verben  mittelst  Ableitung  geschieht 
durch  die  an  den  Stamm  tretenden  Endungen  eriy  eln^  em,  chen, 
^chen^  zen^  enzeriy  eien,  iren.  Die  Stämme  sind  entweder  Nominal- 
öder Pronominal-,  ja  selbst  Interjectionalstämme. 

Ableitungen  mit  en :  fQrcht-en,  laut-en,  lob-en,  um-hals-en ; 
grün-en,  kürz-en,  schw&rz-en,  still-en. 

Anmerkung  1.  Enden  die  Stamme  auf  el  oder  er,  so  werfen  sie  bei 
der  Ableitung  das  Ableitungs-e  aus :  handel-n ,  schwefeUn ,  segel-n, 
dunkel-n,  ver-citel-n,  fütter-n,  hämmer-n,  hunger-n ;  äußer-n,  besser-n, 
säuber-n.  Ist  hingegen  ihr  Ausgang  em  oder  en^  so  werfen  sie  das 
e  des  Stammes  ab :  ath(e)m-en,  ze]ch(e)n-en,  eb(e)n-en,  öff(e)n*en. 

Anmerkung  2.  Hieher  gehören  aueh  die  factitiven  Verben  (s.  §.  7 5,  2). 
Sie  rühren  von  Wurzelverben  her  und  drücken  ein  bewirken  des- 
jenigen aus,  was  dieses  anzeigt. 

Die  Infinitivendung  tritt  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder 
den  Stamm: 


^Factitives  Verb: 

Wurzelverb : 

Stamm : 

ätz-en 

essen 

Aaß 

dr&ng-en 
ersäuf-en 

dringen 
saufen 

Drang 

fall-en 

fallen 

Fall 

flücht-en 

häng-en 

leg-en 

fliehen 

hangen 

liegen 

(Flucht) 

Hang 

Lage 

säug-en 
setz-en 

0 

saugen 
sitzen 

Satz 

spreng-en 
stell-en 

springen 
stehen 

stäub-en 

stieben 

Staub 

schwemm-en 

schwimmen 

senk-en 

sinken 

tränk-en 

trinken 

Trank 

verlösch-en 

verlischen 

verschwend-en 

verschwinden 

wäg-en 
wend-en 

wiegen 
winden 

Wage 

Ewen-gen 


«wiDgen 


Zwang 
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Ableitungen  mit  ein:  fröst-elD,  läch-eln  (lach  unselbständi- 
ger Stamm),  näs-eln,  vernönft-eln ;  frömm-eln,  klQg-eln.  Derart 
gebildete  Verben  bedeuten  entweder  einen  geringern  Grad  der 
Thätigkeit,  als  im  einfachen  Verb  liegt,  wie  fröst-eln  (frieren), 
läch-eln  (lachen),  oder  kleinliches,  verächtliches  Handeln^  wie 
züng-eln,  zisch-eln,  witz-eln,  deut-eln,  vemünft-eln,  frömm-eln, 
näs-eln,  klög-eln. 

Ableitungen  mit  em:  bevölk-ern,  blätt-em,  räd-em,  be- 
ränd-ern,  lind-em,  näh-em,  ver-ring-ern  (gering),  ein-scbläf-em. 

Die  Mehrzahl  der  substantivischen  Ableitungen  auf  ern  zeigt 
ein  versehenwerden  mit  dem  Gegenstande  an,  den  der  Stamm  an- 
gibt, wie:  be-geist-ern,  be-ränd-em,  be-b'and-em;  die  der  ad- 
jectivischen  bezeichnet  die  Steigerung  des  Grades  der  Eigenschaft : 
ver-schön-ern,  ver-fein-ern,  bess-ern  (baß). 

Anmerkung,  Manche  Verben  haben  die  doppelte  Bildung:  auf  ein  und 
ern:  wand-eln  und  wand«em,  8chütt*eln  und  schfltt-em.  In  solchem 
Falle  zeigen  die  auf  ein  das  sanftere,  die  auf  ern  das  stärkere  Ver- 
hältnis an. 

Ableitungen  mit  chen,  sen  und  sehen :  hor-chen  (hören),  grin- 
sen (greinen,  grimm),  herr-schen,  feil-schen. 

Ableitung  mit  zen  und  enzen:  schluch-zen  (schluck),  äch- 
zen (ach),  du-zen  (jemanden  mit  du  ansprechen),  blit-z^n  (blick), 
faul-enzen. 

Sie  bezeichnen  meistens  Wiederholung  von  Thätigkeiten» 

Ableitung  mit  ^'en:  Von  dieser  Ableitung  gilt  dasselbe,  was 
oben  §.  107  bei  der  vocatischen  Bildung  der  Nennwörter  mit  ei  und 
ie  gesagt  worden  ist.  Sie  kommt  nur  bei  fremden  Wörtern  vor. 
Bened-eien,  vennaled-eien,  prophez(t)-eien,  kast-eien  sind  lauter 
Verben  fremden  Ursprungd. 

Was  endlich  die  Ableitung  mit  iren  anbelangt,  so  ist  auch 
sie  eine  fremde,  entsprechend  der  substantivischen  Ableitungs- 
silbe ier* .  §•  108.  Sie  kommt  daher  auch  am  häufigsten  bei  fremden 
Verben  vor:  conjug-iren,  declin-iren,  stud-iren,  philosoph-iren, 
grammatis-iren,  doc-iren ;  doch,  griff  sie  auch  bei  deutschen  Wör- 
tern Platz;  buchstab-iren,  halb-iren,  schatt-iren,  hof-iren. 

7  ♦ 
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!!•  Zasammensetzang« 
1»  Suhstantwische  Zusammensetzung, 

§.  112.  Die  Hauptwörter  können  mit  einander,  aber  auch  mit 
Adjectiven,  Verben  und  Partikeln  Zusammensetzungen  eingehen. 
Dabei  kann  die  Zusammensetzung  entweder  eigentlich  oder  uneigent- 
lich sein.  Sie  kann  sich  auf  zwei  oder  auf  mehr  Wörter  erstrecken. 
Im  ersten  Falle  heißt  sie  Composition,  im  zweiten  Decomposition. 

a.  Substantiven   nntereinander. 

§.  113.  Die  Elemente  der  eigentlichen  Zusammensetzung  treten 
unmittelbar  an  einander,  und  ihre  Bedeutungen  verschmelzen  zu  einer 
einheitlichen.  Das  Schlußwort  heißt  das  Grundwort,  das  voraus- 
gehende das  Bestimmungswort.  Dieses  bildet  mit  dem  Grundworte 
immer  entweder  ein  attributives  oder  ein  verbales  Verhältnis,  je 
nachdem  es  dasselbe  entweder  durch  ein  Merkmal  näher  bestimmt 
oder  einen  Gegenstand  nennt,  der  eine  von  demselben  bezeichnete 
Thätigkeit  erleidet. 

Beispiele  der  Zusammensetzung  mit  attributivischen  Be- 
stimmungswörtern : 

Abend-sonne  (Sonne  am  Abend),  Alp-rose  (Rose  auf  den  Alpen), 
Angst-schrei  (Schrei  aus  Angst),  Aug-apfel  (Apfel  im  Auge); 
Beil-hieb  (Hieb  mit  dem  Beil);  Blutbad  (Bad  im  Blute); 
Daeh-traufe  (Traufe  vom  Dache  kommend),  Dienst-ehre  (Ehre 

vom  Dienste  kommend); 
Ei-dotter  (Dotter  im  Ei) ;  Essich-krug  (Krug  für  oder  mit  Essich) ; 
Feid-zug  (Zug  ins  Feld),  Fuß-fall  (Fall  auf  die  Füsse) ; 
Grab-legung  (Legung  ins  Grab); 
Hand-schlag  (Schlag  auf  die  oder  mit  der  Hand),  Herbst-blume 

(Blume  im  Herbst  erscheinend); 
Land-fahrt  (Fahrt  aufs  Land),  Messer-sohnitt  (Schnitt  mit  dem 

Messer); 
Mond-schein  (Schein  vpm  Monde  kommend); 
Nacht-arbeit  (Arbeit  in   der   Nacht),   Nacht-w&chter    (Wächter 

während  der  Nacht),  Noth-ruf  (Ruf  aus  Noth) ; 
Oel-flasche   (Flasche  für  oder  mit  Oel),  Ofen-wärme  (Wärme 

vom  Ofen  herrührend); 
Pelz-rock  (Rock  mit   Pelz),  Pilz-gruppe  (Gruppe  aus  Pilzen), 
Post- wägen  (Wagen  für  die  Post  oder  vom  Postamt),  Post- 
zug (Zug  von  der  Post  veranstaltet),  Pudel-kopf  (Kopf  des 
Pudels  oder  wie  der  des  Pudels),  Pufz-dame  (Dame  im  Putz); 
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Baub-mord  (Mord  mit   Raub  verbunden),   Reh*kalb  (Kalb  zur 

Gattung  Reh  gehörig); 
Schild-kröte  (Kröte  mit  einem  Schild),  Stanb-regen  (Regen  wie 

Staub),  Stein-hau6  (Haus  aus  Stein),  Sturm-wind  (Wind  wie 

Sturm); 
Thier-stimme  (Stimme  eines  Thiers  oder  wie  von  einem  Thier), 

Trost-spruch  (Spruch,  Trost  enthaltend). 
Vogel-bauer  (Bauer  für  den  Vogel),  Vogel-beere  (Beere  für 

Vögel). 

Man  sieht  aus  den  angeführten  Beispielen,  daß  das  Bestim- 
mungswort die  verschiedensten  Merkmale  des  durch  das  Grund- 
wort bezeichneten  Gegenstandes  anzugeben  vermag.  Ort,  und  zwar 
sowohl  den  richtungslosen,  als  die  Richtung,  Zeit,  Ursache,  Mittel, 
Zweck,  Stoff,  alles  das  und  noch  manches  andere  Merkmal  ist 
das  Bestimmungswort  auszudrücken  im  Stande. 

Anmerkung.  BedeatangsvoUe  Silben,  die  aber  nie  selbständig  auftreten, 
sind:  /um,  AetV,  keity  schaft^ 

Die  mit  tum  zusammengesetzten  Wörter  bedeuten  das  zum  We» 
sen  desjenigen  Gegenstandes  gehörige,  der  durch  das  Bestimmungs- 
wort bezeichnet  wird:  Priester-tum,  Juden-tum,  Christen-tum,  Bdr- 
ger-tnm,  Sclaven-tum,  Beich-tum,  Kaiser- tum,  König-tum* 

Die  mit  Tieit  und  schaft  zusammengesetzten  Wörter  bezeichnen 
bald  den  Zustand,  wie:  Thor-heit,  Schalk-heit,  Feind-schaft,  bald 
einen  CoUectivbegriff:  Christen-heit,  Mensch-heit,  Jnden-schaft,  Prie- 
ster-schaft,  Bürger-schaft« 

Daraus  l&st  sich  ersehen,  daß  durch  diese  unselbständigen  Sub- 
stantiven Personennamen  gebildet  werden,  die  entweder  abstracte 
oder  CoUectiv-Bedeutung  haben. 

Beispiele  der  Zusammensetzung  mit  objectivischen  Bestim- 
mungswörtern :  Bier-trinker ,  Geschicht-schreiber ,  Land-bauer, 
Portrait-maler ,  Traum-deutung ,  Trost-bringer ,  Unheil- Stifter, 
Wein-bau,  Ziffer-schreibung ,  Zukunft-kenner. 

§.  114.  Uneigentliche  Composition  findet  mit  dem  Genitiv 
oder  Accusativ  eines  Wortes  statt.  Am  häufigsten  ist  die  mit 
dem  Genitiv,  sei  es  der  Einzahl  oder  der  Mehrzahl :  Bundes-tag, 
Staten^bund,  Kriegs-mann,  Jahres-tag,  Herren-haus,  Häuser- bau, 
Hahnen-kamm,  Sonnen-stral,  Tages-zeit,  Toten-kopf,  Küchen- 
gerftth,  Gersten-korn,  Gänse-fuß,  Kalbs-braten. 
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Die  Zusammensetzungen  mit  dem  Accasativ  setzen  schon 
frühere  Verbalcomposition  voraus:  Haus-besorger  (Haus  besor- 
gen), Bürsten-binder  (Bürsten  binden),  Thier-bändiger  (Thier 
bändigen)* 

In  manchen  Compositionen  last  sich  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen,  ob  das  Bestimmungswort  im  Genitiv  oder  Accasativ 
steht:  Dint-en-faß,  Fürst-en-tum,  Blum-en-strauQ. 

Anmerkung  1.  Aas  den  Accusativ-Zusammensetzangen  ersieht  man,  wie 
leicht  lösbar  derlei  aneigentliche  Compositionen  sind.  Aber  anch  der 
Genitiv  löst  sich  jedesmal  vom  Grundwort  oder  geht  die  Composition 
gar  nicht  ein,  I.  wenn  ein  Bestimmungswort  ihm  Yorausgeht:  aller 
Tage  Abend,  seines  Gl&ckes  Schmied;  2.  wenn  er  Eigenname  ist: 
Marien's  £iche,  Göthe's  Werke ;  3.  wenn  er  auf  er  ausgeht  und  von 
Ortsnamen  herrührt:  Wiener  Trank,  Wiener  Währung,  Leipziger 
Messe,  das  Berliner  Blau. 

Anmerkung  2.  £ine  strenge  Scheidewand  zwischen  eigentlicher  und 
uneigentlicher  Composition  last  sich  nicht  aufstellen;  im  Gegentheil 
berühren  sie  sich  oft,  besonders  da,  wo  ihre  Bedeutung  sich  nähert 
oder  die  Formen  verworren  sind:  Blut-s-tropfen,  Wasser-tropfen, 
Magen-Stärkung,  Herzen^-stärkung.  Auch  das  unflexivische  s  bei 
Femininen  deutet  auf  Annäherung  der  beiden  Zusammensetzungs- 
formen hin.     Es  findet  sich: 

1.  bei  den  mit  Bestimmungswörtern,  die  auf  t  auslauten,  zusammen- 
gesetzten Substantiven:  Acht-s-erklärung,  Nacht-s-zeit;  hingegen: 
Pacht- Schilling,  Nacht- vogel; 

2.  bei  allen  mit  ung  abgeleiteten  Bestimmungswörtern:  Hoffnung-a- 
stral, Widmung-s-blatt ,  Begierung-s-rath ,  Scheidung-s- schmerz ; 
Bestimmung-s-wort  (hingegen:  Grund- wort); 

3.  bei  den  fremden  Wörtern  auf  ton  und  tat:  Passion -s-messe,  Le- 
gitimität-8-princip,  Autorität-s-glaube,  Flexion-s-endnng ; 

4.  bei  abstracten  Wörtern,  wie  Hilfe,  Liebe:  Hilf-s-corps,  Hilf-s- 
truppen,  Liebe-s-worte. 

§.  115. 

b.  Substantiven  und  AdjectiveUf 

Bei  eigentlicher  Composition  f&Ut  die  Flexionsendung  des 
Beiwortes  aus,  bei  uneigentlicher  bleibt  sie  stehen:  Eigen-name, 
Lang-ohr,  Arg-wohn  (arger  Wahn),  Irr-licht  (irres  Licht),  Süß- 
holz   (süsses   Holz);    Stumpf-sinn   (stumpfer   Sinn),    Neu-mond 


1«S 

(neuer  Mond) ,  6rau*wacke  (graue  Wacke)»  Grau^bart  (grauer 
Bart),  Halb-messer  (halber  Messer) ;  hingegen  die  Eigennamea : 
Schwarz-en-berg,  Licht-en-stein,  Herb-er-stein,  Hoh-en-blunu 

Die  Campositionen  mit  heä,  tum,  aclutft  bezeichnen  abstractes : 
Grob-heit,  Halb-heit,  Ganz-heit,  Eigen- heit,  Eigen-tum,  Eigen- 
schaft. Ist  das  Bestimmungswort  mit  er  oder  el  abgeleitet,  so  schwankt 
der  Gebrauch  zwischen  heit  und  keit:  Eit-el-keit  und  Dunk-el- 
heity  Ymsier-Jidt  und  B^iii-er-keit^  Diüster-heit  und  Düster-keit. 

Aus  obigen  Beispielen  uneigentlicher  Zusammensetzung  bei 
Eigennamen  sieht  man,  daß  die  Flexionsform  der  Beiwörter  ver-. 
härtet  d.  h.  daß  sie  stehend  geworden  ist.  Das  Adjectiv  stand 
selbständig  bei  seinem  Substantiv,  kehrte  aber  in  der  einen  oder 
andern  Form  so  oft  wieder,  daß  es  in  derselben  erstarkte  und  mit  dem 
Hauptworte  zu  einer  Form  verschmolz.  Dies  ist  namentlich  bei 
den  Namen  von  Bergen,  Burgen,  Orten  und  Adelsfamilien,  die 
sich  nach  ihrer  Stammburg  nannten,  der  Fall:  Kahl-en-gebirge, 
Sauh-en-stein,  Neu-n-kirchen  (zur  neuen  Kirchen),  Hoh-en-em(b)s  etc. 

§•  116. 

c.  Substantiven  mit  Zahlwörtern. 

Die  Zusammensetzung  ist  nur  uneigentlich  und  erstreckt 
sich  hauptsächlich  auf  die  Cardinalien  eins  und  zwei:  Ein-horn, 
Ein-klang,  Ein-ohr,  Ein-tracht;  Zwei-kampf,  Zwie-back  (zweimal 
gebackenes),  Zwie-licht,  Zwie-tracht. 

Anmerkung.  Die  adverbialisch  gebrauchten  Zusammensetzungen:  ein- 
mal, einer-Iei  sind  im  Grunde  auch  Substantiven:  mal  =  Punkt, 
Zeit;  leie  ==^  Weise,  Art. 

§.  117. 

d.  Substantiven  mit  Verben. 

Diese  Art  Zusammensetzung  erstreckt  sich  auf  den  Präsens- 
stamm, die  Participien  und  den  Infinitiv.  Im  lezten  Fall  ist  sie 
uneigentlich. 

Der  Präsensstamm  wird  unmittelbar  ohne  Personal-  und 
Modusendung  dem  Grund worte  vorgesetzt:  Brenn-holz  (Holz 
zum  brennen),  Schlaf-gemach  (Gemach  zum  schlafen),  Spazier- 
stock (Stock  zum  spazieren),  Kenn-zeichen  (Zeichen,  woran  man 
jemanden   kennt),   Zeichen-papier   (Papier,   das   zum  zeich(e)nen 
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ist);  Dank-,  Bitt-,  Lob-  und  Preis-gebet  (Gebet, 
entweder  voll  des  Dankes,  der  Bitte,  des  Lobes  und  Preises 
oder,  worin  man  dankt,  bittet,  lobt  nnd  preiset). 

An  merk  an g.  In  einigen  wenigen  ZosammensetBangen  findet  flieh  ein  e 
zwischen  Bestininrangs-  und  Gnindwori:  Brftt-e-zeit,  Les-e-bnch, 
Wart-e-ftnnde,  Scheid-e-woii  etc.' 

Zusammensetzungen  mit  den  Participien  finden  sich  nur 
bei  heit  XLnd.  sdurfti  Wissen(d)-schaft,  Leiden(d)*8chaft;  Trunken- 
hdt  (altes  Particip  ohne  Augment),  Begeben -heit,  Grelegen-heit, 
Betrübt-heit,  Gewandt-heit.  Es  scheint,  daß  das  Prasensparticip 
mehr  mit  sehtrftj  das  Perfectparticip  hingegen  mehr  mit  heit  Ver- 
bindungen ein^eng. 

Zusammensetzungen  mit  dem  Infinitiv  finden  derart  statt, 
daB  er  in  der  Genitivform  mit  dem  Grundwort  verbundeo 
wird:  Beden-s-art,  Leben-s-frage,  Glauben-s-sache.  Der  Infinitiv 
tritt  dabei  in  seiner  Eigenscliaft  als  substantivische  Nennform  auf. 

§.  118.  Die  Substantiven  gehen  auch  die  De eompoaition 
ein.  Diese  entsteht,  wenn  drei  oder  mehr  Wörter  mit  rinander 
verbunden  oder  ganze  Bedensarten  und  Sätze  s  teh  e  nd  (stereotyp) 
werden. 

Die  Worter  können  dabei  wider  in  dgentlicher  oder  in 
uneigentlicher  Zusammensetzung  ach  aneinander  schließen;  es 
kann  ein  einfaches  Bestimmungswort  mit  dnem  zusammengesetz- 
ten Grundworte  und  umgekehrt  ein  einfaches  Grundwort  mit 
einem  zusammengesetzten  Bestimmungsworte  sich  verbinden: 


eigentliche  nneigentliche 

Grasthaus-wirtschaft  Grundbuch-s-fuhrung 

Hof-Stallmeister  Buchhandlung-s*principal 

Elrdbeer-staude  Jagdhom->s-uuige 

Federkiel-lange  Farbwaroi-hindler 

Wasser-baukunst  Bundestag-s-beschloB. 

Am  häufigsten  sind   die   Decomposita,   in  denen  eine  oder 

zwei  Partikeln  vorkonmien: 

Gnaden-ver-Ieihnngs-act 

Kri^s-er-Uftrung 

Sonnen-unter-gang 
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Biad^fleisoh-aus-Bchrottung 
Armee*befehl8-ver-kündung 
Privilegien-ver-leihuQgS'document. 
Anmerkung.  Decomposita   Ton   mehr  als  drei  Wörtern  ohne  Partikeln 
sind  wegen  allzogrosser  Schwerfälligkeit  und  Härte  zu  meiden;  nur 
die  uneigentliche  Decomposition  wird    durch    die    Flexionsendungen 
gemildert : 

Frühling«-wiesen-farben-8chmelz, 
Sonnen-aufgang^-augen-blick. 
Am  leichtesten  gleiten  aber  mit  Partikeln  gebildete  Decomposita 
vorüber.     Auch  sind    die    mit  heä^  heit^  schaß,    tum  gebildeten  De- 
composita nicht  unschöne  Bildungen :  Gesund-heits-regelyBürger-scbafts- 
Torstand,  M&ßig-keits^Terein,  Giück-selig-keita- lehre,  Dank-bar-keits- 
be-zeogung,  Bieg-sam-keits-er-probung,  Un-yer-ant-wort-lich-keit. 
Stereotype   Kedenaarten    und   Sätze   Bind  gröetentheils   aas 
Sprüchwörtern,  oft  vorkommenden  Ausrufen  und  Wunachäuße- 
rungen   entstanden:    der   leibhaftige    Gott-sei-bei-uns^    Heinrich 
Ja-80-mir-gott  (hülfe);   er  ist  ein  wahrer  Thu-dich-um,  Spring- 
ins-feld;    Vergiß-mein-nicht;    Tauge-nichts     (er    taugt    nichts); 
Heb-en-streit   (heb   den  Streit);   Lebe-wohl,  Gedenke-mein ;    der 
Bettler  sprach  ein  Vergelts-gott-tausendmaL 

§•  119, 

2,  Ädjeciivische  Zusammensetzung, 

Es  gibt  selbständige  (lebensfähige)  Adjectiven  und  unselb- 
ständige (leblose).  Beiderlei  Adjectiven  können  in  eigentlicher 
oder  uneigentlicher  Zusammensetzung  auftreten.  Dabei  können 
sie  mit  Substantiven,  Verben,  Partikeln  und  untereinander  Ver- 
bindungen eingehen.  Jedoch  ist  in  lezterer  Beziehung  wohl  zu 
berücksichtigen,  daß  jedes  Adjectiv,  welches  als  Bestimmungs- 
wort vor  ein  anderes  tritt,  in  diesem  Moment  auch  schon  Adverb 
geworden  ist.  Es  kommt  auf  eine  andere  Frage  als  das  Beiwort 
zur  Antwort  und  gibt  nur  mehr  die  Art  und  Weise  der  Er- 
scheinung der  Eigenschaft  an. 

S.  120. 

a.  Zasammensetzung  der  Adjectiven  mit  Sabstantiyen. 
Besonders   zahlreich  sind   die    Compositionen    mit    den   un- 
selbständigen   Ueh,  bar,   hafiy  massig,   sam,  selig  i  ähn-Uch  (fast 
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gleich) ,  männ-lich  (wie  ein  Mann) »  kind-Iich  (gleich  einem 
Kind),  weib-Iiches  Wesen  (Wesen,  wie  es  einem  Weibe  zukommt), 
kind-Iiches  Gemüth  (Gemüth,  wie  es  sich  beim  Kinde  findet) ;  — 
ein  ehr-barer  Mensch  (der  den  Glauben  an  Ehre  bei  andern 
hervorbringt),  ein  dank-bares  Herz  (das  seinen  Dank  bethätigt) ; 
—  ein  laster-haftes  Treiben  (dem  das  Laster  aufgeprägt  ist),  das 
tugend-hafte  Leben  (dem  die  Tugend  anhaftet);  regel-mässig 
(angemessen  der  Regel),  gesetz-mässig  (angemessen  dem  Gesetze) ; 
der  furcht-same  Hase  (der  geneigt  ist  zur  Furcht),  fried-same 
Worte  (die  den  Frieden  einkehren  machen) ;  eine  feind-selige  Hand- 
lung "*"),  eine  müh-selige  Arbeit  (Arbeit,  viel  Mühe  mit  sich 
bringend). 

Anmerkung.  Lieh  and  iach  sind  in  der  Bedeutung  wohl  zu  unterschei- 
den. Dem  isch  liegt,  wenn  es  mit  Uch  zusammengehalten  wird, 
etwas  verächtliches  zu  Grunde.  Weib-ische  Furcht,  kind-isches 
Unterfangen  ist  etwas  anderes,  als  weib-liche  Furcht,  kind-liches 
Unterfangen.  Erstere  Eigenschaften  ehren  niemanden,  weder  Mann 
noch  Weib,  leztere  stehen  weder  dem  Weibe,  noch  dem  Kinde 
übel  an« 

Beispiele  von  Zusammensetzungen  selbständiger  Adjectiven 
mit  Substantiven: 

see-krank  (krank  von  der  See) ;  badwarm  (warm  wie  zum  Bad); 
eisen-fest  (fest  wie    Eisen);   mode-süchtig  (an  der  Sucht  der 
Mode   leidend);    lenden-lahm    (lahm  in  den  Lenden);    apfel- 
grün (grün  wie  ein  Apfel);  blut-arm  (sehr  arm);  stock-taub 
(sehr  taub);  stein-reich  (sehr  reich). 
•  Die  Hauptwörter  geben  also   den  Ort  an,  wo  die  durch's 
Adjectiv  ausgedrückte  Eigenschaft  haftet,  oder  die  Art  und  Weise, 
bisweilen  auch   den    Grund    der    Erscheinung    der    Eigenschaft, 
endlich  noch  den  Grad  derselben ,  verhalten  sich  somit  -ebenfalls 
adverbial* 

Es  gibt  Beiwörter,  in  denen  so  viel  verbale  Kraft  steckt, 
daß  sie  Endungen  regieren.  In  diesem  Falle  gehen  sie  meisten- 
theils    uneigentliche    Compositionen    ein.       Besonders    sind    es 


*)  Die  Bedeutung  von  selig,  herrührend  yon«aZ,  ist  hier  wie  überhaupt  dunkel: 
etwa  eine  Handlung,  wie  sie  von  einem  Feinde  ausgehen  kann,  oder  die 
von  der  Gesinnung  eines  Feindes  Zeugnis  giht. 
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Adjectiva,  welche  eineFüUe,  Leere,  Losheit,  Neigung,  Fähigkeit 
oder  ein  Maß  bezeichnen;  diese  regieren  den  Genitiv:  ruhm-es- 
voU,  auBdruck^-voU,  sorg^-frei,  inhalt-s-leer,  geist-es-arm,  sinn-en- 
Io8,  inhalt-s-Io8,  ellen-lang,  spannen-groß,  gott-es-fürchtig,  tod-es- 
muthig. 

Adjeetivische  Zusammensetzungen  mit  dem  Dativ  und  Ac- 
cusativ  sind  eigentlich :  engel-gleich,  wort -brüchig. 

§.  12L 

b.  Adj^ctiven  mit  Zahlwörtern. 

Hierher  gehören 

1.  die  Compositionen  der  Cardinalien  mit /aoA  und/d/%:  ein- 
fach, zehn-fach,  viel-fältig,  tausend-fältig;  außerdem  auch 
das  mit  ein  zusammengesetzte  Particip  ein-geboren; 

2.  die  der  Ordinalien  mit  halb:  dritt-halb  (=  zwei  Ganze  und 
ein  halbes,  also  das  dritte  Ganze  halb),  fQnf-t-halb  etc. 

§.  122. 

'    c.  Adjectiven  mit  Verben. 

Nur  die  unselbständigen  Adjectiven  bar^  haft^  lich^  sam, 
außerdem  los  gehen  Compositionen  mit  Verben  ein;  sie  verwan- 
deln dabei  den  Begriff  des  Zeitwortes  in  einen  abstracten  Ad- 
jectiv-Begriff  und  verbinden  sich,  wie  folgt : 

h  Sie  verbinden  sich  alle  mit  dem  Präsensstamm :  les-bar,  ge- 
nieß-bar,  brauch-bar;  nasch-haft,  leb-haft;  zerbrech-lich,  be- 
stech-lich,  glaub-lich,  verderb-lich;  bieg-sam;  leb-los,  lieb-los; 
veränder-lich,  ärger-lich* 

Anmerkung.  Das  er  im  Präsens  mancber  Verben  veranlasste  die  fal- 
schen Bildungen:  wein-er-lich,  les-er-lich. 

2.  Mit  den  beiden  Participien,  außerdem  dem  Infinitiv  der  Ge- 
genwart verbindet  sich  lieh:  wissend,  wissen^lich;  flehend, 
flehenMich;  hoffend,  hoffentlich;  kennt-lich;  thun-lich. 

Anmerkung.  Die  Präsensparticipendung  ist  nun  auch  in  andere  Wörter 
eingedrungen,  z.  B.  angelegentlich,  geflissentlich;  andererseits  ist 
sie  aber  auch  wieder  bei  Verben  abgestossen  worden:  unerbitt-lich, 
unerträg-lich,  unaussteh-lich,  unwiderbring-licb  (unwiderbringendich)* 
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Boft  und  Uch  machen  den  Begriff  pasaivisch: 
brauch-bar  (was  gebraucht  werden  kann), 
leser-lich  (was  leicht  zu  lesen  ist); 
haft  und  aam  hingegen  activisoh: 

ein  nasch-haftes  Kind  (das  gern  nascht), 
ein  schweig-samer  Mensch  (der  Neigung  hat  zu  schweigen) ; 
ha  hebt  den  Begriff  des  Verbs  ganz  auf: 

leb-Ios  (lebt  nicht). 
Die  Bedeutung  von  bar  und  Uch  ist  nicht  selten  anscheinend 
gleich,  wie  z.  B.  in  unerklär-bar  und  unerklär-lich;  doch 
dürfte  har  stets  mehr  den  innern  Gehalt,  Uch  das  äußere  des  Ge- 
dankens bezeichnen«  Eine  Schrift  ist  lesbar,  heißt:  sie  kann 
ohne  Schaden  für  die  Sitten  etc.  gelesen  werden;  hingegen  be- 
deutet: eine  Schrift  ist  leserlich  nichts  anderes,  als  daß 
die  Buchstaben  deutlich  genug  geschrieben  sind,  um  sie  gut  lesen 
zu  können« 

§.  123. 

d.  Adjectiven  mit  Adverben. 

Die  Verbindungen  derselben  sind  nur  eigentlich. 

Beispiele  sind: 
blaß-roth,  hell-grün,  dunkel-blau,  bitter-süß,  all- wissend,  klein- 
gläubig, gleich-rangig,  blau-äugig,  kurz-halsig. 

Das  bestimmende  Adverb  specialisirt  entweder  die  im  Grund- 
wort liegende  Eigenschaft  oder  gibt  einen  Grad  derselben  u.  dgl. 
an.  Aber  auch  das  Grundwort  wirkt  auf  das  Bestimmungswort  be- 
grifflich ein  und  zwar  geschieht  dies  bei  den  Zusammensetzun- 
gen mit  hafiy  sam^  Uch, 

Haft  bezeichnet  den  Begriff  an  einem  Gegenstande  als  blei- 
bend: wahr-haft,  wahr-haftig; 

sam  verstärkt  ihn:  lang-sam,  gemein-sam; 

Uch  hingegen  vermindert  ihn:  grün-lich,  gröb-lich;  jedoch 
nicht  immer:  fröh-lich,  treu-lich. 

Besonders  aber  wird  durch  derlei  Zusammensetzungen  das 
concreto  Bestimmungswort  abstract. 

§.  124. 

3.  Zusammensetzung  der  Zahlwörter. 

Die  Grundzahlen  von  dreizehn  an  sind  alle,  jedoch  nur  un- 
eigentlich zusammengesetzt;  die  von  dreizehn  bis  neunzehn  aus: 


10t 

zehn  nnd  drei  =  dreizehn ;  zehn  und  vier  =  vierzehn  etc. ;  von 
zwanzig  an  mit  zig  (==  zehn) :  zwanzig  (zwei  mal  zehn) ;  dreißig 
(drei  mal  zehn);  21  «s  eins  und  zwei  Zig  ete* 

Die  Frage,  wa«  Bestimmungswort,  was  Grundwort  sei,  last 
sich  nur  bei  den  Zusammensetzungen  aus  zig  mit  den  einfachen 
Grandzahlen  befriedigend  beantworten ,  indem  die  lezteren  das 
wie  viel  ?  der  Zig  in  der  Zusammensetzung  angeben. 

§.  125. 

4.   VerbtUccmposition. 

Das  Verb  geht  nur  in  den  beiden  Nennformen  mit  den 
übrigen  Stoffwörtern  Zusammensetzungen  ein. 

In  den  Zusammensetzungen  des  aotiven  Particips  mit  Sub- 
stantiven ist  das  Substantiv  regiert  und  bezeichnet  das  Object : 
tot-bringend,  herz-st^kend,  schmerz- stillend,  leid-tragend,  krampf- 
erregend, haudel- treibend. 

Zusammensetzungen  des  activen  Particips  mit  Adverben 
sind:  blaß- färbend,  hell-glänzend,  übel- riechend,  fein -schmeckend, 
roth-glQhend. 

Die  Zusammensetzungen  des  passiven  Particips  mit  Sub- 
stantiven werden  erst  in  neuerer  Zeit  zahlreich  gebildet :  purpur- 
geboren, meer-umschlungen,  gott-ergeben,  kriegs-gefangen.  Hin- 
gegen sind  die  mit  Adverben  ältere  Formen:  neu-geboren,  alt- 
gebacken, roh-beschimpft,  grausam-gemartert.  Im  Grunde  sind 
alle  diese  Zusammensetzungen  mit  dem  Passiv-Particip  De- 
compositionen* 

Znsammensetzungen  mit  dem  Infinitiv  sind:  haus-halten, 
dank-sagen,brief-stellern,feder-lesen,  schrift-stellern,  schrift-gießen, 
acht-geben,  statt-haben,  theil-nehmen ;  frei-sprechen,  los-lassen, 
gnt-heißen,  gleich-steilen,  fast  lauter  Compositionen ,  die  sich 
augenblicklich  lösen,  wenn  auf  das  Substantiv  oder  Adverb  ein 
anderes  Bestimmungswort  bezogen  wird:  grosses  Haus  halten, 
herzlichen  Dank  sagen,  völlig  frei  sprechen,  gAnzlich  gleich 
stellen  u.  s.  w. 

Anmerkung  1.  Daß  die  Verben  nur  uneigentliche  Compositionen  ein- 
gehen, beweist  schon  der  Umstand,  weil  das  Bestimmungswort  dem 
Gmndwort  nicht  in  allen  seinen  Formen  verbleibt.  Es  trennt  sich 
in    den    Zeitformen  —  z*  B.  Er  stellt  den    Schiller    Göthen 
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gleich;  ich  sage  ihm  des  Dank;  —  und  last  im  Particip  und 
Infinitiv  Partikeln  zwischen  sich  und  das  Grundwort  eindringen: 
Er  hat  den  Schiller  Götben  gleichgestellt.  Ich  komme,  ihm  deshalb 
Dank  zu  sagen. 

Nor  die  mit  mis  und  voll  zusammengesetzten  Verben  machen  in 
jeder  Beziehung  eine  Ausnahme:  mis-fallen,  mis-handeln,  Toll-enden, 
▼oll- fahren,  ToU-bringen*  Das  Opfer.  Kains  hat  Gott  misfallen 
(nicht  mis-ge-fallen).  Und  Jesus  sprach:  Es  ist  Yollbracht  (nicht 
voU-ge-bracht). 

Anmerkung  2.  Zeitwörter  wie:  wetteifern,  rathschlagen,  radebrechen, 
langweilen,  argwöhnen  sind  Nominal compositionen,  von  Hauptwörtern 
odir  Beiwörtern  herrührend :  wetteifer-n,  rathschlag-en,  radebrech-en, 
langweil-en,  argwöhn-en* 

Die  Ableitung  dieser  Verben  wird  durch  ihre  Conjugation  be- 
wiesen, indem  einerseits  die  an  sich  starken  Verben  in  solchen 
Conjugationen  schwach  sind:  radebrechte,  rathschlagte,  andererseits 
keines  dieser  Verben  Bestimmungswort  und  Grundwort  in  seinen 
Formwandelungen  trennt :  Dieser  Uebersetzer  hat  die  deutsche  Sprache 
geradebrecht  (nicht  rad-ge-brecht  und  auch  nicht  rad-ge-brochen). 
Die  Gesandten  kamen  zusammen,  um  zu  rathschlagen  (nicht  ratb- 
zuschlagen). 

B.  Bfldang  der  Formworter. 

a)  Fürwörter. 

§.  126.  Die  Fürwörter  erscheinen  entweder  warzelhaft, 
abgeleitet  oder  zusautmengesetzt. 

Als  wnrzelhaft  erscheinen: 

1.  die  persönlichen  Fürwörter  ich,  du,  er,  wir,  ihr,  sie; 

2.  selb; 

.  3.  die  unbestimmten  man  und  ein. 

Anmerkung.  Die  Casus  der  ersten  Person  liaben  zur  Wnrzd: 

a)  mi:  mei-n,  mi-r,  mi-ch  und 

b)  uns:  nns-er; 

die  der  zw^ten  Person: 

a)  ti:  dei-n,  di-r,  di-oh  und 
h)  eu:  en-er,  eu-ch. 
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Abgeleitet  sind: 
1.  die  Possessiven:  aus   den   Genitiven   der  persönlichen  Für* 

Wörter;  §.  70. 
'2.  mit  ig:  mein-ig,  dein-ig,  sein-ig,  unsr-ig,  eur-ig,  ihr-igy  jen-ig, 
selb-ig; 

3.  mit  ch:  man-eh; 

4.  mit  z  und  einer  zweiten  Ableitungssilbe:  ein-z-el. 

Zusammengesetzt  sind: 

1.  welcher  (we-lich-er^  =  wie  beschaffen ; 

2.  so-Ich-er  (so-lich-er)  =  so  beschaffen; 

3.  der-selbe,  der-jenige; 

4.  je-mand  (je  ein  Mann),  je-g-Uch  (je-glich) ; 

5.  et-was,  et-wa,  et-wann,  et-welcher,  et-lich  {et  bildet  die  fra- 
genden Fürwörter  zu  unbestimmten  um); 

6.  ein-ander. 

Aomerkang*  Dunkler  in  ihrer  Bildung  und  in  der  Bedeutung  der  Bil- 
dungsmittel sind:  d(er9  ie,  as),  ^(er,  as))  dies-er,  je-ner,  je-der, 
j-ed-weder,  k-ein,    n*icht« 

b)  Adverben,  Präpositionen  und  Conjunctionen. 
§.    127.   Nur   die   Adverben ,    welche    partikelhaft    sind  *), 
sodann    die   Präpositionen  und    Conjunctionen   konmien   hier  in 
Bezug    auf  ihre  Bildung   in  Betracht;   die   Interjectionen  haben 
nichts  mit  den  andern  Partikeln  gemein  (§•  31  und  21). 

§.  128.  Einfache  Partikeln  dunklen  Ursprungs  sind:  ab, 
an,  auf»  aus,  be,  bei,  durch,  ent,  für,  ge,  in,  nach,  ob»  seit,  um, 
ver,  vor,  zu. 

Die  ^übrigen  Partikeln  sind  gebildet:  1)  von  den  einfachen 
Partikeln;  2)  von  Substantiven;  3)  von  Adjectiven;  4)  von  Ver- 
ben; 5)  von  Pronominen. 

a)  Ableitung, 
1.  Von  den  einfach  en  Partikeln. 

§•  129.  Von  den  einfachen  Partikeln  sind  durch  Ableitung 
entstanden : 

ab-er,  af-ter,  ohn-e,  auß-en,   auß-er,  inn-en,  inn-er,  ob-^en^ 
ob-er,  unt-en,  unt-er,  nied-en,  nied-er,  sam-t. 

*)  Im  §.  34  sind  die  Adverben  nach  ihrem  doppelten  Ursprung  ins  Auge 
gefasst:  als  adjectiTische  und  als  PartikeladTerben.  Erstere  sind  reine  Be» 
grifiswArter,  die  andern  bilden  die  Brücke  zu  den  ForrowOrtern. 
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2.  Ton  Snbstantiyen. 

§.  130»  Die  enbstantivischeii  Partikeln  sind  dorehgän^g  er- 
starrte Casas-Formen : 
I.  Genitiv:    abends,   anfangs,   eingangs,  falls,  morgens,  nachts, 
rings,    seits,   tags,   theils,  willens;  Plaral:  allerwegen,  aller- 
dings, deswegen,  meinetwegen; 

2.  Dativ:  traun  (in  Treuen),  massen   (dermassen,  folgendermas- 
sen),  halben  (meinet-haiben,  derenthalben,  unserthalbeii); 

3.  Accusativ:  gegen,  halb,  heim,  je,  laut,  mal  (allemal),  statt, 
trots,  weg,  weil,  weise  (zeit-weise),  zeit« 

Verschmilzt  das  Substantiv  mit  einer  Partikel,  so  steht  es 
in  der  Regel  znlezt: 

1.  als  Genitiv:  unter- wegs,  meines-theils,  nnsrer- seits, 

2.  als  Dativ:  an-statt,  zu-gegen,  zu-folge;  zu-mal,  zu-rOck,  zu- 
sammen, z-war;  Plural:   zu- weilen,   zu-statten,  unter-wegen. 

3.  als  Accusativ:  dies-seit,  jen-seit,  ent-gegen,  ober-halb,  unter- 
halb, über-haupt,  über-morgen,  um-willen. 

Bisweilen  lehnt  sich  jedoch  die  Partikel  an  das  Substantiv 
an:  himmd-an,  berg-an,  bei^-auf,  berg-unter,  wald-ein,  kopf- 
über, kopf-unter. 

S.  Ton  AdjeetiTen. 

§.  131.  Die  Bildungen  sind  Ableitungen,  erstarrte  Endun- 
gen und  VerschmeljEungen. 

Abgelötet  sind:  fast,   schon  (von  fest,  schön). 

Der  den  Umlaut  bewirkende  Selbstlaut  wurde  abgeworfen 
und  sodann  der  Umlaut  beseitigt. 

Verhärtete  Endungen  sind: 

1.  die  Positiv-Grenitive :  bereits,  besonders,  längs,  links,  rechts, 
stets,  straks,  übrigens ,  vergebens;  die  Superiativ-Genitive: 
bestens,  ehestens,  schoDstens;  die  Grositive  a)  der  Zahlwör- 
ter: erstens,  einstens  (auch  einst),  anders;  b)  der  Participien: 
durehgehends,  eilends; 

2.  die  Dative:  einzeln,   zwischen ; 

3.  die  Aoensative:  gemäs,  genug,  firüh,  meist,  UBwdt,  viel,  wenig. 

Die  Verschmelzungen  weisen  das  Adjectiv  entweder  vor 
oder  nach  der  Partikel  auf.  Der  leztere  Fall  ist  häufiger:  fDr- 
wahr,  ins-besondere ,  ins-gemein,  über-all,  vor-warts,  zu-erst, 
zu-nlchst. 
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Vor  der  Partikel  steht  es  in:  grad-aus,  jüngst-hin,  kurz-weg, 
niDd-nm,  yoU-aaf. 

4.  yon  Verben. 

§.  132.  Dieser  Bildungen  sind  nur  einige  wenige.  Zum 
theil  sind  im  Satz  ganze  eingeschobene  kurze  Sätze  stehend  und 
Partikeln  geworden,  wie:  halt  (ich  halte  =  glaube),  geschweige, 
zum  theil  sind  Participien  zu  Partikeln  abgeschwächt  worden, 
wie:  ausgenommen,  ungeachtet,  während.  Das  Wort  vermöge 
ist  eine  verderbte  Infinitivform. 

5.  von  ProDominen. 

§.  133.  Nur  die  Verbindungen  der  Fürwörter  mit  Vorwör- 
tern sind  leicht  verständliche  Bildungen,  wie  z.  B.  in-dessen, 
unter-dessen,  vor-dem,  nach-dem,  in-dem,  seit-dem,  außer-dem, 
über-dieß;  die  Pronominalpartikeln  hingegen,  die  von  den  Für« 
Wörtern  auf  dem  Wege  der  Derivation  gebildet  worden  sind,  las- 
sen ihr  Bildungsmittel  und  dessen  Bedeutung  schwer  erkennen. 
So  liegt  z.  B.  je  einer  Oruppe  von  den  Wörtern  nun,  noch, 
nein,  nicht;  hie,  hin,  her;  wo,  wie,  wer,  wann  eine 
gemeinschaftliche  Wurzel  zu  Grunde,  aber  sie  ist  im  neuhoch- 
deutschen nicht  mehr  auffindbar. 

Vom  Demonstrativ  d  a  sind  gebildet :  da-nn,  de-nn  und 
des-to  (desto  besser,  desto  mehr). 

b)    Zusammensetzung 

i.  der  Partikeln  untereinander. 

§.  134.  Diese  Art  der  Zusammensetzung  findet  sich  nicht 
oft:  so-gleich,  nie-mals,  hin-weg.  Nur  die  der  pronominalen 
Partikeln  untereinander  und  mit  den  ursprünglichen  hat  häufiger 
stattgefunden:  (hier-,  dort-,  da-,  wo-)her,  (da-,  dort-,  hier-,  wo-) 
hin,  (hin-,  her-)ab,  (hin-,  her-)auf,  hin-an,  her-unter,  d(a)r-oben, 
dr -unten,  drauß-en,  dr->innen,  dr-üben,  h-üben  u.  s.  w. 

2.  der  Begriffswörter  mit  Partikeln, 

§.  135«  Jede    derartige   Composition  ist  uneigentlich.     Sub- 
stantiv,   Adjectiv  und  Verb   verbinden  sich  mit  Partikeln.    Die 
leztere   Zusammensetzung  ist  jedoch   die  häufigste.    Wichtig  ist 
hiebei  für   die  Bedeutung  nur,  zu  wissen,  ob  eine  Nominalcom- 
position eine  verbale  voraussetzt  oder  umgekehrt.     Anhaltspuncte 
f&r  die  Entscheidung  sind  folgende: 

HOgttUberger,  d.  SprachwiBMOtchaft.  3 
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1.  Wo  kein  Verb  dem  Nomen  entspricht,  hat  sich  die  Partikel 
mit  diesem  verbunden :  z*  B.  Yor-tbür,  Neben-mauer,  Ab-ort. 

2.  Wenn  nach  Ablösung  der  Partikel  das  einfache  Nomen  nicht 
bestehen  kann,  so  ist  Verbalcomposition  der  substantivischen 
vorausgegangen:  Ein-trag,  Ge-schöpf,  Ge-schlecht,  Be-griff, 
Ver-gleich. 

3.  Zusammengesetzte  Verbalsubstimtiven  setzen  Yerbaleomposi- 
tion  voraus :  Er-halt-ung  (erhalten),  Ver-pfleg-er  (verpflegen). 

§.  136.  In  den  Zusammensetzungen  der  Partikeln  mit  den 
ßegriffswörtern  sind  erstere  entweder  trennbar  oder  untrenn- 
bar* Hervortretend  ist  diese  Unterscheidung  bei  den  Verben, 
Während  die  untrennbaren  Partikeln  mit  dem  Verb  verschmelzen, 
stehen  die  trennbaren  adverbialisch  vor  demselben  und  nur  sechs 
von  ihnen  gehen  wirkliche  Compositionen  mit  demselben  ein: 
durch,  hinter,  über,  um,  unter,  wider.  Daß  sie  dieses 
thun,  iät  aus  folgendem  erkennbar: 

1.  Sie  verlieren  in  diesem  Fall  nach  der  Composition  den  Ton: 
Der  Bote  hinterbrachte  die  Nachricht.  David  durchirrte 
die  Wildnis.  Der  Feind  tiberrumpelte  den  Posten.  Al- 
brecht I.  umgab  sich  mit  Schwaben. 

2.  Sie  haften  vor  allen  Verbalformen:  Der  Bote  kam,  utn  die 
Nachricht  zu  hinterbringen  (nicht  hinter-zu-bringen).  David 
hat  lange  die  Wildnis  durchirrt  (nicht  durch^eirrt). 

a)  Zusammensetzung  mit  den  untrennh  aren  Partikeln. 

§.  137.  Die  untrennbaren  Partikeln  sind:  after,  ant  (ent^  em)y 
be,  e»',  gßf  ver,  ur^  un,  zer. 

1.  After  bezeichnet  das  nachfolgende,  daher  auch  oft  das 
schlechte:  After-glaube,  After^ehen,  After-miete,  after-reden, 
Äfter-weinlese.    Nebenform  ist  aber:  Aber-witz. 

2.  Ant  (ent,  em).  Ant  findet  sich  in  Ant-wort,  Ant-litz ; 

ent  in:  ent-behren,  ent- werten,  ent-fernen,  ent-roUen,  ent- 
kommen^ ent-sprechen,  ent-schließen,  ent->gelten,  ent-zünden, 
ent-bieten,  ent-decken,  ent-kleiden,  ent-v5lkem,  ent-blättern ; 
em  in  em-por,  em-pören,  Em-porkirche. 

Die  Silbe  ent  bedeutet  theils  ein  zuvorkommen,  wie 
in  entsprechen,  theils  ein  widerstreben,  wie  in  ent- 
schließen, empören;  sie  bezeichnet  ein  werden  mit  Be- 
ziehung auf  den  beginnenden  neuen  Zustand,  wie  in  entziin- 
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den,   oder  mit  Beziehung  auf  den   nun    aufborenden  alten 
Znstand:  ent-völkern.  Im  leztern  Fall  ist  sie  denominativ. 

3.  Die  Silbe  be  bat  eine  mehrfache  Bedeutung: 

a)  die  allseitige  Einwirkung  auf  den  Gegenstand,  ein  unter- 
sichbringen  desselben,  ein  versehenwerden  mit  demselben. 
Das  intransitive  Zeitwort  wird  dabei  transitiv :  be-schiffen, 
be-fahren,  be-hauen,  be-malen;  Denominative:  be-rau- 
sehen,  be-lauben,  be-seelen,  be-geistern,  be-feuchten,  be- 
trüben. 

b)  ein  bergen  als  Folge  der  Einwirkung  auf  den  Gegen- 
stand: be-graben,  be-statten,  Be-gräbnis. 

c)  Verstärkt  sie  den  Begriff  des  einfachen  Wortes:  be- 
kommen, be*-rahen. 

d)  Sie  gibt  einigen  Participien  eine  eigene  Bedeutung:  be- 
mittelt, be-flissen,  be-schaffen  und  daher:  Beschaffenheit, 
Beflissenheit. 

e)  Schon  transitive  Zeitwörter  fordern  mit  be  ein  anderes 
Object,  als  sie  ohne  dasselbe  haben:  gießen  Wasser  auf 
das  Beet;  be-gießen  das  Beet  mit  Wasser. 

Der  Gegensatz  von  be  in  Denominativen  ist  ent, 

4.  er  bedeutet  das  gelangen  zu  etwas,  in  einen  andern  Zustand, 
daher  das  werden  zu  etwas  neuem,  das  verlieren  von  altem : 
er-blühen,  er-füUen,  er-bauen,  er- wachsen,  er-blinden,  er- 
grauen, er-zittern,  er-betteln ,  er-schleichen ,  er-lernen,  er- 
zwingen, er-8chöpfen.  —  Auch  verstärkt  es  den  einfachen 
Begriff:  er-sehen,  er-achten. 

Der  Gegensatz    von   er  ist  ver  und   ent:    er-blühen,    ver- 
blühen; er-muthigen,  ent-muthigen. 

5.  ge  bedeutet  in  der  Regel  eine  Beihe  fortlaufender  Thätig- 
keiten,  einen  Verein  von  zusammengehörigen  Dingen»  Am 
deutlichsten  tritt  dies  hervor  in  den  Compositionen,  die  Sub- 
stantiven sind:  Ge-sumse,  Ge- wirre,  Ge-haspel,  Ge-dutze; 
Ge-birge,  Ge-wässer,  Ge-räder. 

In  Adjectiven  bedeutet  ge,  daß  die  Sache,  die  das  Sub- 
stantiv bezeichnet,  dem  Subjecte  eigen  sei:  ge-lenk,  ge-muth, 
ge-schlacht  (gut  geartet). 

Schwächer  ist  die  Bedeutung  in  den  Verbalcompositionen 
und    ihren    Ableitungen:    ge-bieten,   ge-reichen,    ge- frieren; 

8» 
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ge-fallen,  ge-ratfaen,  ge-faöreo,  ge-rinnen,  ge>brechen;  Ge-biet, 
Ge-bot,  Ge-rücht. 

Viele  Verben  und  Adjectiven  treten  gar  nicht  ohne  die 
Partikel  auf;  die  Bedeutung  derselben  ist  also  ganz  ab- 
geschwächt in:  ge-nesen,  ge-schehen»  ge-meiny  ge-sund, 
ge-wiß  etc. 

Anmerkang  1.  Das  Augment  ge  haben  alle  mit  untrennbaren  Partikeln 
zusammengesetzten  Zeitwörter  nicbt:  be-reden,  be-redt;  ge-borchen, 
ge-horcht;  er-reichen,  er-reicbt;  ver-zebren,  ver-zehrt* 

Anmerkung  2.  Die  Aebnlicbkeit  in  der  Bedeutung  von  ge  und  ei  ist 
auffallend  (§.    107). 

6.  Ver  =  fern,  weg,  fort  (§♦  102,  Anm.  3.).  Es  bedeutet  mit- 
hin das  wegstreben  von  dem,  was  der  einfache  Verbalbegriff 
aussagt:  ver-kennen  ,  verbleiten ,  ver-beißen  ,  ver-laufen ,  ver- 
drängen, ver-fließen,  Ver-kauf. 

Bisweilen  verstärkt  es  nur  die  Bedeutung  des  einfachen 
Verbs:  ver-läugnen,  ver-ändern,  ver-mehren. 

Vor  abgeleiteten  Verben  bedeutet  es  eine  Verwandlung 
in  den  Stoff  oder  Zustand  des  Nennwortes :  ver-glasen,  ver- 
kalken, ver-golden,  ver-dichten,  ver-schlechtern,  ver-wälschen. 

Auch  steht  es  oft  vor  einem  und  demselben  Worte  in 
mehreren  Bedeutungen :  ver-sprechen:  Der  F«rbrecher 
versprach  sich  sehr  oft  beim  FerhOr.  Der  Hofrath  versprach 
ihm,  sich  für  ihn  zu  verwenden*  Die  beiden  jungen  Leute 
versprachen  sich  heute  (feierten  heute  ihr  Fersprecben,  ihre 
Ferlobung). 

Ohne  ver  können  nicht  bestehen:  ver-heeren,  ver-öden, 
ver-wüsten. 

7.  ür  verstärkt  in  der  Kegel  den  einfachen  Begriff:  Ur-ahne, 
ur-alty  Ur-quell,  ur-plötzlich,  Ur-anfang,  Ur-eltem,  be-ur- 
kunden,  be-ur-lauben,  ver-ur-sachen  etc. 

8.  ün  ist  oft  mit  Adjectiven,  selten  mit  Substantiven,  nie  aber 
mit  starken  Verben  verbunden*  Es  bezeichnet  den  Gegen- 
satz von  dem,  was  das  einfache  Wort  aussagt  und  kommt 
ineofern  gleich  der  Bedeutung  von  ohne,  nicht:  un-reiD, 
nn-schön,  un-sehuldig,  un-statthaft,  Un-glücky  un-selig,  Un- 
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gethüm,  Un-geheuer,  un-merklich,  ver-un-ehren,  be-un-ruhi- 
gen,  yer-un-zieren« 

9.  Zer  bezeichnet  Sonderung,  Trennung,  ein  voneinanderreißen 
des  vereinigten:  zer-reißen,  zer-brechen,  zer-hauen,  zer- 
fließen, zer-stören,  Zer-störung,  Zer-störer. 

6)  ZusammeMtizung  mä  trennbaren  Partikeln. 

§.  138.  Trennbare  Partikeln  sind  außer  den  oben  bezeich- 
neten sechs 9  welche  wirkliche  Compositionen  eingehen:  ab, 
an,  auf,  aus,  außen,  dar,  fort,  für,  gegen,  heim,  her, 
hin,  in,  mit,  nach,  neben,  nieder,  ob,  vor,  zu. 

1.  Ab  bezeichnet  im  allgemeinen  Entfernung:  ab- wenden,  ab- 
gehen, ab-stehen,  ab-wesend,  Ab-bild,  ab-nehmen,  ab-lösen, 
Ab-grund,  ab-hold,  ab-wendig. 

2.  An  bedeutet  ein  hinstreben  und  gelangen  zu  einem  Ziele: 
an-heben  ,  an-fangen  ,  an-brechen  ,  An-hub  ,  An-fang ,  An- 
bruch, an-kommen,  an-stehen,  an-laufen,  An-dacht,  An-bau, 
An-muth« 

3.  Auf  bezeichnet  ein  energisches  hervortreten,  sei  es  im  guten 
oder  im  bösen  Sinne:  auf-brechen,  auf-heben,  auf-hauen, 
auf-stehen,  auf-künden,  auf-rühren,  Auf-bruch,  Auf-stand, 
Auf-ruhr,  auf-merksam,  auf-richtig. 

4.  Aus  gibt  ein  wegstreben  von  einem  Gegenstande,  ein  sich 
losmachen,  eine  Trennung  an:  aus-fliegen,  aus -nehmen, 
aus-geben ,  aus-führen ,  aus-laufen  ,  Aus-fahrt ,  Aus-bruch, 
Aus-land. 

5.  Außen  ist  seiner  Bedeutung  nach  dem  innen  entgegen- 
gesetzt: Außen-seite,  Außen-werk,  Außen- wand. 

6.  Dar  drückt  ein  bethätigen  nach  außen,  ein  zurschaustellen, 
Sichtbarwerden,  bisweilen  mit  dem  Nebenbegriff  des  hin- 
gebens,  des  Opfers  aus:  dar-bringen,  dar-thun,  dar-reichen, 
dar-legen,  dar-bieten,  dar-leihen,   Dar-lehn. 

7.  Durch  bezeichnet  eine  Thätigkeit,  die  von  der  einen  Seite 
eines  Gegenstandes  bis  zur  entgegengesetzten  ausgeübt 
wird  und  so  oft  eine  Trennung  bewerkstelliget:  durch-gehen, 
durch-irren,  durch- wandern,  durch-wärmen,  durch-brechen, 
durch-stossen ;  Durch-fahrt,  Durchreise,  durch-sicht  ig,  durch- 
dacht. 
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Selten  verstärkt  es,  wie  aus,  den  B^iff :  durch*lauchtig, 
Aus-bund. 

8«  Fort  drückt  ein  wegstreben  aus,  mit  der  Bedeutung:  Zu 
einem  fernen  Ziele  im  Hintergrunde :  fort-reisen ,  fort- 
abmiihen,  fort-fahren,  Fort-gang,  Fort-schritt,  Fort-reise. 

9.  Für  bezeichnet  eine  Stellvertretung;  für-bitten,  be-für- Wor- 
ten, Für-wort. 

10.  Gegen  gibt  eine  Bichtung  zu  einem  Punkte  hin  an,  im 
guten  und  bösen  Sinne  des  Wortes :  Gegen-stoß,  Gegen-gift, 
gegen-seitig.    Mit  Verben  geht  es  keine  Composition  ein* 

11.  Heim  bedeutet  Haus,  Wohnung,  im  Gegensatz  zur  Fremde : 
Heim-kehr,  Heim- weh,  heim-isch.  Heim-lich  und  heim- 
tückisch gehören  nicht  hieher. 

12.  Her  bezeichnet  eine  Annäherung  an  den  Sprechenden: 
Her-fahrt,  Her-gaog;  die  her  in  Her-kunft,  her^stam- 
men  geben  den  Ursprung  an. 

13.  Hin  bildet  den  Gegensatz  zu  her,  ein  in  die  Ferne 
rücken:  hin-gehen,  hin-fiihren,  Hin-fahrt,  Hin-gabe,  hin- 
drängen^ hin-eilen,  hin-halten,  hin-fällig. 

14«  In  und  ein.  In  bedeutet  mehr  die  Buhe  als  Gegensatz  von 
aus,  ein  die  Bewegung;  lezteres  steht  daher  bei  Verben: 
ein-tauchen ,  ein-führen ,  ein-sehen  ,  ein-schlagen ,  Ein-f uhr, 
Ein -gäbe,  Ein-zahlung;  In-siegel,  In-halt,  In-laut,  In-schrift. 
In-wohner  und  Ein-wohner,  in-Undisch  und  ein-heimisch  sind 
dem  Sinne  nach  verwandt. 

15.  Mit  hat  stets  die  Bedeutung  der  Gesellschaft:  mit-gehen, 
mit-gefangen,  mit-gehangen ;  Mit-geselle,  Mit-genosse,  Mit- 
hilfe, Mit-glied. 

16.  Nach  enthält  den  Begriff  des  hintereinemseins,  und  somit 
der  Folge:  nach-eilen,  nach-folgen,  Nach-kommen,  Nach-trab, 
nach-denken,  nach-sinnen,  nach-lässig« 

17.  Neben  bedeutet  soviel  wie  gleich,  ähnlich:  Neben- mensch, 
Neben-fluß,  Neben-stunde. 

18.  Nieder  bezeichnet  das  Streben  von  der  Höhe  in  die  Tiefe, 
ist  der  Gegensatz  von  auf.  Das  energische  schwindet  bei 
nieder:  nieder-fallen ,  Nieder-gang,  Nieder-land,  nieder- 
deutsch, nieder-hauen,  nieder-setzen,  nieder-schreiben; 
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19*  Ob  aus  ober  entstanden,  bedeutet  einen  Vorrang,  ein  her- 
schen,  die  grössere  Kraft:  Ob-sieg,  Ob-acht,  be-ob-achten, 
Ob-mann,  Ob-hut. 

20.  Um  bedeutet  das  im  Auge  behalten  eines  Gegenstandes, 
den  man  nicht  haben  will:  umJaufen,  um- gehen,  um-reiten, 
um-reißen,  um-sichtig;  Um-lauf,  Um-ritt. 

21.  Unter  bildet  den  Gegensatz  von  ob:  unter-tauchen,  unter- 
ordnen, unter-scheiden,  Unter-amt,  Unter- weit,  Unter-ordnung. 

22*  Vor  bezeichnet  das  heraustreten  1)  im  Raum:  vor-springen, 
vor-reiten,  vor-gehen,  yor-halten,  Vor-mann,  Vor-tritt,  Vor- 
stand; 2)  in  der  Zeit:  Vor-zeit,  Vor- weit,  Vor-eltern,  vor- 
jährig; 3)  im  Bange:  Vor-bild,  Vor-zug,  vor-ziehen. 

Bisweilen  steht  es  auch  statt  für:   Vor-mund,  Vor- keh- 
rung, Vor-sorge  (För-sorge). 

23.  Wider.  Da  es  eine  doppelte  Bedeutung,  die  des  Gegen- 
theils  und  des  nocheinmal  hat,  so  glaubte  man  in  neuerer 
Zeit,  dies  durch  verschiedene  Schreibung  bezeichnen  zu 
müssen:  widerstehen,  wiederkehren.  Besser  iät  es,  dieses  un- 
gerechtfertigte e  nicht  zu  schreiben  (s.  §.  28,  S.  13):  Wi- 
der-stand,  wider-sehen,  wider-finden,  wider-holen,  wider- 
sprechen, wider-reden,  Wider-sacher,  wider-sinnig,  wider- 
wärtig. 

24.  Zu  hat  ähnliche  Bedeutung  mit  an;  nur  strebt  es  kräftiger 
nach  einem  Ziele,  als  dieses :  zu-gehen,  zu-reichen,  zu-reiten, 
zu-steuern,  zu-führen,  zu-halten,  zu-kommen,  Zu-kunft,  Zu- 
fuhr, Zu-versicht,  zu-dringlich. 

§.  139. 

Vom  Gehör  und  der  Aussprache  bedingte  Wortbildung. 

Diese  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  Veränderung  der  Laute, 
fiondern  auch  in  dem  verkürzen  der  Silben  und  Wörter. 

§.  140. 
1.  Veränderungen  der  Laute. 

a)  Der  Vocale, 

1.  Die  Abschwächung  der  Vocale,  des  a  in  o  oder  e,  des 
i  in  e,  des  u  in  o.  Auf  diese  Weise  entstand  Argwohn 
aus    Wahn,    erhoben    aus    erhaben,     schlecht    aus 


schlicht  (schlecht  uad  recht),  Bronnen  aus  Brtin  nen, 
vor  aus  für,  ober  aus  über  u.  s*  w.  In  den  abgeleiteten 
Wörtern,  so  wie  in  der  Einzahl  des  Präsens  bei  den  Verben 
mit  e  ist  uns  der  stärkere  Laut  erhalten  worden:  Gebirge 
(Berg),  Gefilde  (Feld),  füllen  (voll),  zürnen  (Zorn), 
stichst,  sticht  (stechen),  (s.  §*  18  und  §.  85  Anm.  2). 

Die  deutsche  Sprache  hat  das  streben,  den  Inhalt  und 
somit  die  Wurzel  mehr  hervortreten  zu  lassen,  und  so  wur- 
den die  vollen  Flexions-  und  Ableitungslaute  im  Laufe  der 
Zeit  zum  dumpfen  e  abgeschwächt* 

2.  Die  Umlautung.  Ueber  Begriff  und  Entstehung  des  Um- 
lautes s.  §.  18.  Da  das  den  Umlaut  wirkende  i  oft  abge- 
worfen oder  geschwächt  ist,  so  fällt  es  nicht  selten  schwer, 
zu  bestimmen,  ob  der  Umlaut  stehen  muß  oder  nicht«  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand,  daß  ein  aus  dem  a  hervorge- 
gangenes i  in  Ableitungssilben  vorkommt,  das  nicht  den 
Umlaut  bewirkt,  wie  z.  B.  in  durstig,  hungrig. 

Und  so  trat  der  Umlaut  in  Folge  der  schwankenden 
Aussprache  falsch  in  die  Wörter.  Es  steht  ä  für  ^  in:  Bär, 
jäten,  gähren,  währen,  schwären,  rächen,  däm- 
mern, spähen.  Tränke;  <;^  für  «in:  schwören,  zwölf 
(zwei  lif),  Löwe  (Leu),  Schöpfer,  löschen,  wölben 
ergötzen,  dörren  etc.;  ufüriin:  Geschwür,  lügen, 
betrügen;  du  für  eu  in:  bläuen,  gräulich,  däuchte 
und  so  weiter. 

Umgekehrt  ist  aber  auch,  wenngleich  selten,  ein  Vocal 
statt  des  Umlautes  eingetreten,  wie  z.  B.  in  ereignen  statt 
eräugnen. 

3.  Die  BückunJautung  s.  §.  88. 

4.  Die  Wegwerfung  eines  Vocals.  Syncope  heißt  sie  dann, 
wenn  ein  tonloser  Vocal  (e)  ausgestossen  wird.  Sie  findet 
sich  am  häufigsten  zwischen  den  explosiven  und  Stimmlau- 
ten: G(e)lack  (von  gelingen),  lobte  (lob(e)te),  Königs 
(König(e)s)  *'). 

Apokope  oder  Abwerfung  des  Vocals  tritt  vorzüglich  im 
Dativ  starker  Substantiven,  sowie  in  all  den  Wörtern  auf, 
in    deren    Haupt-    und    Schlußsilbe   der   Vocal   ein    Umlaut 


*^)  Beispiele  in  der  Flexionslehre. 
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ißt:    für,    schön,    kühn,    Oewölk,    Glück,    Stück, 
Verhör,  Gehör. 

Seltene  Auslassungen  werden  durch  den  Apostroph  (') 
bezeichnet. 
5.  Die  Einschiebung  besteht  darin,  daß  zwischen  au^  eu, 
ei  und  t  ein  tonloses  «  tritt,  das  aber  in  den  Ableitungen 
oft  wider  ausgestossen  wird:  sau-er,  Feu-er,  Gei-er; 
der  sau-re  Essich,  der  feu-rige  Wein. 

§.  141. 

6)  Der  Cofi«onan/eii. 

1.  Assimilation.  Darunter  versteht  man  die  Verähnlichung 
des  voran  stehenden  Lautes  durch  den  nachfolgenden :  hatte 
(statt  hab(e)te),  Hof  fahrt  (statt  Hochfahrt),  Himbeere 
(statt  Hindbeere ;  der  Zungenlaut  nd  ist  assimilirt  in  den  mit  b 
harmonirenden Lippenlaut  m),  en^finden  (empfinden). 

2.  Verdoppelung,  üeber  die  Schärf ung  §.  27,  28.  Ver- 
doppelungen, aus  Assimilation  entstanden,  sieh  oben:  hatte, 
Hoffahrt«  Die  verdoppelten  weichen  Laute  verhärten  sich, 
wie  z.  B.  in  Bibbe  (Rippe),  Dodder  (Dotter),  flügge 
(flücke),  Boggen  (Bocken).  Drei  gleiche  Consonanten  wer- 
den nicht  geduldet  und  die  Bezeichnung  der  Schärfung  in 
diesem  Falle  unterlassen:  Schif-fahrt,  Mit-tag  (Mitte 
des  Tages),  den-noch* 

3.  Verhärtung,  d.  i.  der  Uebergang  weicher  Laute  in  harte: 
plagen  wird  placken,  traben  trappen,  wissentlich 
wissentlich,  leiden  litt.  Besonders  t  zeigt  diese  verhärtende 
Kraft  an  ihm  vorausgehenden  weichen  Lauten :  Gi/t  (ge&en), 
SchlacAt  (schlagen),  FlucAt  (fliegen),  Geschickte  (geschehen). 

4.  Der  Gegensatz  von  Verhärtung  ist  Erweichung:  S 
wird  zu  9*:  wesen  war,  erkiesen  erkor,  Kurfürst;  m  zu  n: 
vemehf?)en,  Vernunft;  zukommen,  Zukunft;  u;  zu  u:  Lötete, 
Lei«;  Save,  Sau;  Drave,  Drat<. 

5.  Umsetzung  (Metathesis)  besieht  in  der  Versetzung  eines 
Lautes  an  eine  andere  als  die  wurzelhafte  Stelle:  Bronnen, 
Born;  Brennstein,  Bernstein;  bersten,  Brust;  Albrecht,  Al- 
bert. Am  häufigsten  findet  sich  die  des  A :  T  h  r  ä  n  e  ,  statt 
Trähne,  Muth  statt  Muht,  Blüthe  statt  Blühte  u.  s.  w. 

6.  Ausstossung.    Sie  triffi  die  weichen    Laute,    z.  B*  das 
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n  Vor  g:   Jugend    von  jung;    b  in  hast  und  hat  (babst, 
habt);  h  vor  h:  Bo-heit  (Bohheit),  Hoheit. 

7.  Einschieb  ung.  Sie  findet  statt,  um  zusammentreffenden 
weicheren  Lauten  mehr  Kräftigung  zu  geben :  Tischter  (Ti- 
scher), Harfner  (Harfer),  unser^halb  (unserhalb),  öffendich. 

8.  Aiisetzung  eines  Lautes  zur  Verstärkung  der  Aussprache : 
jemand[9  niemsLud  (statt  je-man,  nie-man),  iVebenmensch  (statt 
Ebenmensch). 

2.  Verkürzung  von  Silben  und  Wörtern. 

§.  142.  Die  Verkürzung  der  Eigennamen  s.  §.  108  S.  95. 
Eine  weitere  Verkürzung  ist  die  Aphäre&e,  welche  sich  auf 
die  Silben  derart  erstreckt,  daß  von  ihnen  nur  der  Auslaut  ste- 
hen bleibt:  'rein  statt  herein,  'naus  statt  hinaus,  durch' b 
statt  durch  das;  an 's  statt  an  das.  Am  häufigsten  ist  jedoch 
die  Erscheinung  der  Verschleif  ung  ganzer  Silben  und  Wör- 
ter« Unkenntnis  der  Abstammung,  bequemere  Aussprache  dürf- 
ten den  meisten  Einfluß  auf  die  Bildung  derartiger  Wörter  ge- 
nommen haben.  Die  Verschleifung  traf  sowohl  fremde  als  ein- 
heimische Wörter»     So  entstanden 

Wimpel  aus  Windspiel, 
Wimper  aus  Windbraue, 
Junker  aus  Jungherr, 
Pfarrer  aus  Pfarrherr, 
Schulze  aus  Schuldheiß, 
Nachbar  aus  Nachbauer, 
am  aus  an  dem, 
im  aus  in  dem, 
Fenster  aus  fenestra  etc* 
Die  dritte  Erscheinung  ist  die,  daß  fremden  und  einheimi- 
schen   Wörtern,    in    deren    Silbeninhalt   man   nicht  einzudringen 
vermochte,    die   Form   von  ganz  verständlichen  deutschen  Wur- 
zeln gegeben  wurde. 

Armbrust  entstand  so  aus  dem  fr.  arbaleste; 
Mailand  aus   Mediolanum; 
Leinwand  aus  Leinwat  (w&t  =  kleid); 
Sünd-flut  aus  Sintflut  (sint  =  groß); 
Hage-stolz   aus  Häg-stalt   (h&c  =  Wohnplatz;   statt  =. 
Diener). 
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8.  143. 
Die  Partikeln  nach  ihrer  Stellung  im  Satze. 

Die  Adverben  nehmen  in  der  Grammatik  eine  ganz  eigen« 
tümliche  Stellung  ein^  insofern  sie  zweierlei  Ursprungs  sind« 
Die  erste  Klasse  derselben,  die  zu  Adverben  abgeschwächten 
Beiwörter  sind  wahre  Bogriffs wört er,  von  Nominal-  oder  Verbal- 
Htämmen  herrührend.  Aber  auch  die  zweite  Klasse  der  Adver- 
ben, von  verschiedenen  Stämmen  ihren  Ursprung  herleitend,  steht 
noch  immer  den  Begriffs  Wörtern  näher,  als  die  Präpositionen  und 
Conjunctionen  (s.  §•  127,  Note.).  Wie  die  Fürwörter  als  Stell- 
vertreter der  Hauptwörter  Satzgliederverhältnisse,  das  prädicative 
and  verbale,  eingehen  können,  so  geht  auch  die  zweite  Klasse  der 
Adverben  das  adverbiale  Satzverhältnis  wenigstens  noch  ein, 
während  die  gerade  erwähnten  Bedetheile  keinerlei  Satzglieder- 
verhältnis mehr  bilden  können  *). 

Es  wird  daher  auch  hier  nur  von  den  Präpositionen  und 
Conjunctionen  und  ihrer  Stellung  im  Satze  die  Rede  sein. 

a)  Die  Präpositionen. 

§•  144.  Wenn  zur  Bezeichnung  von  gewissen  Verhältnissen 
die  Flexion  des  Substantivs  nicht  genQgt,  so  werden  Präpositionen 
in  Anwendung  gebracht ;  diese  sind  somit  die  Vertreter  der  sub- 
stantivischen Flexion* 

Je  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Ursprünge  regieren  sie 
auch  verschiedene  Endungen:  den  Accusativ,  Dativ  und  Genitiv. 
Was  ihren  Ursprung  anbelaugt,  so  rühren  sie  entweder  von  No- 
minal- oder  von  Partikelstämmen  her.  Im  erstem  Fall  heißen 
sie  uneigentlich,  im  leztern  eigentlich.  Ihre  Bedeutung 
wird  in  den  folgenden  §§.  klar  werden. 

1.  Mit  dem  Accusativ, 

§.  145«  Den  Accusativ  regieren:  bis,  durch,  für, 
gegen,  ohne,  sonder,  um,  wider. 

Beispiele :  Eine  Wahrheit  ist  es,  die  gleich  einer  festen  Achse  ge- 
meinschaftlich durch  alle  Beligionen  and  alle  Systeme  geht:  „Nähert 
each  dem  Gotte,  den  ihr  meint.  (Schiller.) 

*)  In   diesem  Sinne   ist   auch  der  §.  34  aufzufassen,  der  gleichsam  hinüber- 
führen soll  von  den   Begriffs  Wörtern  zu  den  Formwörtern,    und,    weil  sein 
Inhalt  später  nicht  mehr  weiter  ausgesponneu  werden  sollte,  mehr  bedacht 
ist,  als  {.  36. 
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Unser  GefClhl  fdr  Natur  gleicht  der  Empfindung  des  Kranken  für 
e  Gesundheit.  (Schiller») 

Millionen    Gewftchse   trinken   von   den   vier   Elementen   der"  Natur. 

Eine   Yorrathskammer    steht    offen   für  alle;  aber  sie  mischen  ihren  Saft 

^  millionenfach  anders,  geben  ihn  millionenfach  anders    wider.      Die  schöne 

Mannigfaltigkeit  verkündigt  einen  reichen  Herrn  dieses  Hauses.  (Schiller.) 

Welcher  Mensch  thut  seiner  Pflicht  genug?  Wer  handelt  immer 
gegen  andere,  wie  er  will,  daß  sie  gegen  ihn  handeln?  (Wieland.) 

Ohne  Wahl  vertheilt  die  Gaben,  ohne  Billigkeit  das  Glück! 
(Schiller.) 

Es  ist  ein  schwaches  Ding  um  unser  Herz!  Und  doch,  so  schwach 
es  ist,  und  so  leicht  es  uns  irre  gehen  macht,  ist  es  die  Quelle  unsrer 
besten  Freuden,  unsrer  besten  Triebe,  unsrer  besten  Handlangen.  (Wieland.) 

Wenn  unser  Herz  uns  nicht  wider  Willen  unsrer  Köpfe  zu  bes- 
sern Leuten  machte,  so  wäre  die  Moral  aller  Erdenbewohner  äußerst  eigen- 
nützig. (Wieland.) 

Sonder  =:  ohne  ist  veraltet  and  findet  sich  nur  in  einigen 
Verbindungen:  sonder  gleichen,  sonder  Ruhe,   sonder  Bast  etc. 

2,  Mit  dem  Dativ. 

§•  146.  Den  Dativ  fordern  nach  sich:  aus,  außer,  bei»  bin- 
nen, entgegen,  gemäs,  gegenüber,  mit,  nach,  nächst,  nebst,  samt, 
seit,  von,  zu,  zuwider. 

Beispiele :  Aus  dem  Gespräch  verschwindet  die  Wahrheit,  Glauben  und 
Treu  aus  dem  Leben.  (Schiller.) 

Aus  gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht.  (Schiller.) 

Der  Mensch  weiß  nichts  gewisser  als,  daß  er  ist;  denn  dies  Ahlt 
er,  und  eben  dieses  Gefühl  sagt  ihm  alle  Augenblicke,  was  er  ist,  näm- 
lich ein  Wesen,  dessen  Existenz  eine  Kette  von  angenehmen  und  unan- 
genehmen Empfindungen  ist,  die  ihm  entweder  von  außen  her  kommen, 
oder  die  er  sich  selbst  macht.  Aus  jenen  erkennt  er  zwar,  daß  eine 
unendliche  Menge  von  Dingen  außer  ihm  sind;  aber  was  diese  Dinge 
für  sich  selbst  sind,  weiß  er  nicht,  und  da  es  ihn  im  Grunde  nichts 
angeht,  so  soll  er  sich  auch  nicht  darum  kümmern.  Aber  was  er  gewiß 
weiß,  weil  er*s  fühlt,  ist :  daß  ihm  diese  Dinge  theils  geradezu  Lust  oder 
Unlust  machen,  theils  Gelegenheit  geben,  daß  er  sich  selbst  ihretwegen 
plagt.  Das  leztere  zu  vermeiden,  hängt  sehr  von  seinem  Willen  oder  doch 
von  seiner  Weisheit  ab;  denn  seine  Einbildungen  und  Leidenschaften  sind 
in    ihm    selbst,    und    er    kann    also ,    wenn    er    recht    will    und  es  recht 
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angreift,  sehr  wohl  Meister  Ober  sie  werden.  Was  die  Dinge  aoßer  ihm 
betrifft,  so  mag  er,  wenn  er  kann,  diejenigen  vermeiden,  die  ihm  Unlust 
machen,  und  diejenigen  suchen,  die  ihm  wohlthun.  (Wieland.) 

Die  Griechen  waren  die  ersten,  die  aus  dem  wesentlichsten  Yorsug 
der  Menschen  vor  den  Qbrigen  Thieren,  aus  der  Sprache,  eine  Kunst, 
und  die  mächtigste  unter  allen  zu  machen  wüsten.  Gesang,  Saitenspiel 
und  Tanz  wurden  bei  ihnen  Musenkfinste.  Ihnen  allein  hatte  sich  die 
Göttin  der  Schönheit  mit  den  Charitinnen,  ihren  unzertrennlichen  Ge- 
spielen ,  geoffenbart ;  und  schön  wurden  alle  ihre  Werke ;  Anmuth  war 
über  alles,  was  sie  sagten  und  thaten,  ausgegossen«   (Wieland.) 

Alles  in  der  Natur  hat  seine  Zeit;  alles  ist  veränderlich,  und  so 
sind  es  auch  die  Meinungen  der  Menschen;  sie  ftndem  sich  immer  mit 
den  Umständen,  und,  wenn  wir  bedächten,  was  für  einen  Unterschied  nur 
fünfzig  Jahre  zwischen  dem  Enkel  und  dem  Großvater  machen,  so  würde 
es  uns  wahrlich  nicht  befremden,  daß  die  Welt  binnen  einem  oder 
zweitausend  Jahren  unvermerkt  eine  neue  Gestalt  zu  gewinnen  scheint. 
(Wieland-) 

Bedenke,  daß  gegen  einen,  der  zur  Beförderung  wahrer  Aufklä- 
rung thätig  ist,  hundert  sind,  die  ihm  aus  allen  Kräften  entgegen 
arbeiten,  und  zehntausend,  die  seine  Dienste  weder  begehren  noch  ver- 
missen. (Wieland.) 

Indessen*^ sollte  man  doch  fühlen,  wie  billig  und  der  Natur  der 
Sache  gemäs  es  sei,  daß  die  Vortheile,  die  von  der  Ausübung  einer 
Kunst  zu  erwarten  sind,  mit  dem  Grade  der  Virtuosität  eines  Künstlers 
in  gehörigem  Verhältnis  stehen.  (Wieland.) 

Je  heller  die  Menschen  das  für  und  wider  einer  jeden  Sache 
sehen,  desto  ungeneigter  werden  sie,  ihre  gegenwärtige  Lage,  wenn  sie 
nicht  ganz  unerträglich  ist,  mit  einer  unbekannten  und  ungewissen  zu 
vertauschen.  (Wieland*) 

Nach  Brote  gieng  von  jeher  alle  Kunst.  (Uhland.) 

Die  Menschen  genossen  Jahrtausende  lang  die  Früchte  der  Stauden 
nad  Bäume,  ehe  es  einem  von  ihnen  einfiel.  Pflanzen  zu  zergliedern  und 
zu  untersuchen,  was  die  Vegetation  sei.  (Wieland«) 

Der  Volksglaube  stützt  sich  nicht  nur  auf  den  unserer  Natur  eigenen 
Hang   zum    Übersinnlichen   und   übernatürlichen    und    ist    nicht    nur    zu 
allen  Zeiten  von  Dichtem    aufs   fleißigste   genährt  und  gepflegt  worden, 
londem  wird  sogar  noch  in  diesem  Augenblicke  von  gnten  und  schlech- 
ten  Buchmachern    als   unfehlbares  Mittel,  viele  Leser  zu  bekommen  und 
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starke  Wirkungen  zu  thun,   auf  alle  nur  erdenkliche  Weise  benutzt  und 
aufgestutzt.  (Wieland.) 

Arbeiten  wie  ein  Lastvieh  ist  das  traurige  Los  der  niedrigsten, 
unglücklichsten  und  zahlreichsten  Klasse  der  sterblichen;  aber  es  ist  den 
Absichten   und  Wünschen  der  Natur  zuwider.  (Wieland.) 

3.  Mit  dem  Genitiv. 

§.  147.  Den  Genitiv  regieren:  anstatt  oder  statt,  halb, 
außerhalb,  innerhalb,  oberhalb,  unterhalb,  dies- 
seits,  j  enseits,  inmitten,  kraft,  laut,  mittelst,  unge- 
achtet, unfern,  unweit,  vermöge,  um  willen,  wäh- 
ren d,  wegen. 

Beispiele:  Die  bürgerliche  Gesellschaft  verlangt  von  dem  rohen 
Naturmenschen,  der  sich  in  ihren  Schutz  begeben  will,  nichts  als,  was 
vermöge  der  Natur  der  Sache  nothwendige  Bedingung  des  Zwecks  der 
Gesellschaft  ist.   (Wieland.) 

Die  Regierung  der  Eltern  gründet  sich  nicht  auf  einen  zwischen 
ihnen  und  ihren  Kindern  errichteten  Vertrag,  sondern  auf  die  Nothwen- 
digkeit,  regiert  zu  werden,  und  auf  ein  Gefühl  dieser  Nothwendigkeit, 
welches  durch  die  überwiegende  Stärke  der  Eltern  erweckt  und  unter- 
halten wird.  Und  gerade  dies  ist  auch  der  Fall  bei  Völkerschaften,  die 
ihrer  rohen  Unwissenheit  und  Unbändigkeit  wegen  durch  Nothwendig- 
keit und  Zwang  gewöhnt  werden  müssen,  das  Joch  der  Regierung  zu 
tragen.  (Wieland.) 

Der  Mensch  ist,  seiner  scheinbaren  Kleinheit  ungeachtet,  nicht 
blos  als  organisirter  und  belebter  Stoff  ein  blindes  Werkzeug  fremder 
Kräfte,  sondern  als  denkendes  und  wollendes  Wesen  selbst  eine  wirkende 
Kraft  und  spielt,  auf  diese  zweifache  Art  in  den  allgemeinen  Plan  des 
Ganzen  verflochten,  eine  viel  grössere  Rolle,  als  er  selbst  zu  übersehen 
fäbig  ist.   (Wieland.) 

4.  Mit  dem  Accuscttiü  und  Dativ* 

§.  148«  Bald  den  Accusativ,  bald  den  Dativ  begehren,  je 
nachdem  sie  entweder  die  Richtung  oder  das  richtungslose  be- 
zeichnen: an,  auf,  hinter,  in,  neben,  über,  unter,  vor 
und  zwis  chen. 

Beispiele :  Es  ist  ein  übles  Zeichen,  wenn  ihr  a  n  Werktagen  feiert. 
(Göthe.) 

An  den  Fehlem  erkennt  man  den  Mensehen,  an  den  Vorzügen 
den  einzelnen.  (Göthe,) 
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Wir  verletzen  am  ersten  die,  die  wir  am  zärtlichsten  lieben.  (GOthe*) 

Ein  Augenblick  zertrümmert,  was  wir  in  Jahren  bauten.  (Schiller.) 

Es  ist  ein  holder,  freundlicher  Gedanke,  daß  über  uns,  in  uner- 
messnen  Hohn,  der  Liebe  Kranz  aus  funkelnden  Gestirnen,  da  wir  erst 
wurden,  schon  geflochten  ward.  (Schiller.) 

.Wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht  verliert,  der  hat  keinen 
zu  verlieren.  (Lessing*) 

Ueber's  Leben  geht  die  Ehre.  (Schiller.) 

Unter  allem  Diebsgesindel  sind  die  Narren  am  schlimmsten;  sie 
rauben  euch  beides,  Zeit  und  Stimmung.  (Göthe.) 

Denke  nur  niemand,  dßQ  man  auf  ihn,  als  den  Heiland  gewartet 
habe.  (Göthe.) 

Den  Stoff  sieht  jedermann  vor  sich;  den  Gehalt  findet  nur  der, 
der  etwas  dazu  zu  thun  hat,  und  die  Form  ist  ein  Geheimnis  der  meisten. 
(Göthe.) 

Wer  leicht  glaubt,  Feinde  zu  haben  oder  viele  zu  haben,  legt  ein 
zu  grosses  Gewicht  auf  seine  Talente,  hält  sich  fQr  bedeutender,  als  er 
ist,  sieht  Feinde  außer  sich,  die  es  nicht  sind,  und  sieht  den  grösten 
Feind,  den  er  im  Busen  trägt,  sich,  seine  Eitelkeit  nicht.  (Sailer.) 

J.  Mit  dem  Dativ  und  Genitiv, 

§.  149.  Nur  wenige  Präpositionen  regieren  Dativ  und 
Genitiv:  längs,  ob,  trotz,  zufolge;  entlang  fordert  den 
Accusativ  und  Genitiv;  bisweilen  wurde  es  auch  mit  dem  Dativ 
gebraucht. 

Beispiele:  Wir  hatten  gejagt  entlang  des  Waldgebirges*  (Schiller.) 

So  zieh  ich   im   Triumfgesang  entlang  die  lange  Strasse.  (Rückert.) 

Längs  des  ganzen  Mainstroms  sieht  man  die  schwedischen  Fahnen 
aa%epflanzt.  (Schiller.) 

Der  Herzog  ließ  die  Wachen  längs  dem  ganzen  Ufer  verdoppeln. 
(Schiller.) 

Ihr  seid  verwundert  ob  des  seltsamen  Geräths.    (Schiller.) 

Dein  Gott  hielt  ob  ihm  seine  Hand.  (Herder.) 

Trotz  des  feindlichen  Geschützes  wüsten  sich  die  seeländischen 
Proviantschiffe  Bahn  zur  Stadt  zu  machen.   (Schiller.) 

Trotz  meiner  Aufsicht,  meinem  scharfen  Suchen,  noch  Kostbarkei- 
ten, noch  geheime  Schätze.  (Schiller*) 

Zufolge  dieser  neuen  Kommission  war  ihm  Macht  verliehen,  nach 
eignem  Gutdflnken  Krieg  zu  ffihren,  Festungen  zu  bauen  u.  s.  w.  (Schiller.) 
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§.  150.  Was  nun  die  Bedeutung  der  Präpoeitionen  anbe- 
langt, 80  ist  sie  wohl  sehr  manchfaltig,  doch  vorzugsweise  in  der 
des  Raumes  begründet  (§•  35).  Man  übertrug  später  diese  ur- 
sprünglich räumliche  Bedeutung  auf  entsprechende  sinnlich  wirk- 
liche Verhältnisse  und   steigerte  sie  zulezt  ins  abstracte. 

Von  der  Bedeutung  und  dem  Ursprung  der  Präpositionen 
hängt  nun  ihre  Rection  ab.  Die  eigentlichen  Präpositionen, 
welche  die  Richtung  bezeichnen ,  regieren  im  allgemeinen  den 
Accusativ;  die  hingegen»  welche  Ruhe  andeuten,  den  Dativ, 
während  diejenigen,  welche  Richtung  und  Ruhe  enthalten, 
Accusativ  und  Dativ  fordern.  Die  uneigentlichen  Präpositionen 
substantivis  chen  Ursprungs  regieren  denGenitiv,  die  von 
Adjectiven  herrührenden  aber  verschiedene  Endungen,  in  der 
Regel  jedoch  den  Dativ.  Die  Rection  der  eigentlichen  Prä- 
positionen ist  sicherer,  fester,  die  der  uneigentlichen  schwankend, 
da  die  Bedeutung  der  ersteren  stetig  ist,  während  der  nennwört- 
liche Begriff  oft  schwindet  und  der  Wandel  der  Bedeutung  auch 
den  der  Rection  zur  Folge  hat. 

Ein  Beispiel  über  die  Präpositionen  insgesamt: 
Des  Sehwelzerlandes  erste  Gestalt. 

3  3 

Im   Norden    des    Landes  Italien   stellen   sich  die  Alpen  dar:  von 

4 

Piemont  bis  nach  Istrien ,  ein  grosser  halber  Mond ,  wie  eine  himmel- 

3 

hohe  weiße    Maner  mit   unersteigbaren  Zinnen,  dritthalbtausend  Klaftern 

4 

hoch  über  das  Mittelmeer  *^),  Man  weiß  keinen  Menschen,  welcher 
den  weißen  Berg  oder  den  Schreckhorn  *^)  erstiegen  hätte;  man  sieht 
ihre  pyramidalischen  Spitzen  mit  unvergänglichem  Eise  bepflanzet  und 
y  o  n  ElOften  umgeben,  deren  unbekannten  Abgrund  grauer  Schnee  trüge- 

3  3 

risch    deckt.      In  unzugänglicher   Majestät    glänzen   sie    hoch    über  den 

Wolken    weit    in    die   Länder  der  Menschen  hinaus.     Den  Soonenstralen 

■  3 

trotzt  ihre   Eislast,  sie    vergolden  sie  nur;    von    dem    Eise  werden  diese 

Gipfel  wider  die  Lüfte  geharnischt,  welche  im  langen  Laufe  der  Jahr- 
hunderte die  kahlen  Höhen  des  Boghdo  und  Ural  i  n  Trümmer  verwittert 
haben;  und  wenn   in  verschlossenen  Gewölben  der  nie  gesehene  Stoff  des 
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)  hinansragend.  * ')  verstehe :  Berg. 
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Erdballs  noch  glt)hety   so  liegt  auch  diesem  Feuer  das  Eis  der  Gletscher 

3  3 

zu   hoch.     Nur    schmilzt    an    der   Erde    Wasser  unter  demselben  hervor 

4  8 

und    rinnt    in  Thäler,  wo  es  ^bald   überfriert    und  in  Jahren,  deren  Zahl 

4 

niemand  hat^  in  unergründliche    Lasten,    Tagereisen    weit,    gehftrtet   und 

3  4 

aufgehäuft  worden  ist.    In  ihren  Tiefen  arbeitet  ohne  Unterlaß  die  wohl- 

3 

th&tige  Wärme  der  Natur,  und  aus  den  finstern  Eiskammern  ergießen  sich 
Flüsse,  höhlen  Thäler  *),  füllen  Seen  und  erquicken  die  Felder.  Doch  wer 

3  3 

durchdringt  mit  menschlicher  Kraft  i  n  eines  Lebens  Lauf  die  unerforschte 

3  3  ^ 

Gruft,  wo  i  n  ewiger  Nacht  oder  bei  dem  Schimmer  weit  alter  Flammen 
die  Grundfeste  der  Alpen  der  anderen  Halbkugel  begegnet  oder  alternde 
Klüfte  ihnen  und  uns  den  Untergang  drohen?  —  Die  mitternächtliche 
Seite  der  Alpen  senkt  sich  in    viele    hinter    einander   liegende   Reihen 

3  ^  3 

Berge;  auf  allen  diesen  haben  die  Gewässer  getobet,   bei  fünfzehnhundert 

3 

Klaftern    hoch    über  den  Städten  und  Flecken  der  schweizerischen  Eid- 

3 

genossen  und    achtzehnhundert  über  der  Fläche  des  Weltmeeres.  Es  ist 

4  ^  3 

nicht  unwahrscheinlich,  daß  durch  eine  verborgene  Ordnung  von  Ur- 
sachen   und    Wirkungen  Gewölbe,    groß  wie  Welttheile,    gebrochen,    die 

3  4 

Wasser  aber  mit  all  ihrer  Macht  in  die  alten  Finsternisse  hinunterge* 
stdrzt  sind.  Doch  das  menschliche  Geschlecht  ist  von    gestern    und  öffnet 

3 

kaum  heute  seine  Augen  zur  Betrachtung   des  Laufs  der  Natur.    Endlich 

4 

warf  die    Sonne    die   ersten  Stralen    auf  den  Fuß  dieses    Gebirges:    un- 

3  3 

zählige    Hügel  von  Sand    und    Schlamm   waren  voll  von  Seegewächsen, 

3 

Muscheln,  Fischen  und  faulenden   Baumstämmen ;  i  m  Süd  und  N(»rd  stand 

3 

grandloser  Sumpf«     Hierauf  erfüllten  hohe  Bäume  von  ungeheurem  Um* 

3  3 

fange  die  namenlose  Wüste  mit  schwarzem  Wald;  über  den  Wassern 
der  dammlosen  Ströme  und  hundert  morastiger  Seen  standen  kalte  giftige 
Nebel,  und  (welches  gewöhnlich  ist  in    unbebautem  Lande)  in  die  Pflan- 

3 

zen  stiegen  ungesunde  Säfte:  aus  ihnen  sog  das  Gewürme  sein  Gift  und 

4  4 

wuchs  i  n  unglaubliche  Dicke  und  Grösse ;  die  Elemente  kämpften  u  m  die 

3  3 

unbeständigen  Küsten«  Außer  dem  Schrei  des  Lämmergeiers  i  n  einer 
Felsenkluft     und    außer    dem  Gebrülle   der  Auerochsen  und   Gebrumme 


*)  die  Thäler  höhlen,  Seen  füllen  etc. 

HSgelibergtr,  d.  Spraehwissanidiaft,  ^ 


grosser   Bären    war   viele  hundert  Jahre    hindurch  traurige    Stille   i  n  dem 

4 

lebenlosen  Lande  gegen  Mittemacht.    (Job.  v,  Mflller.) 

b)    Die  ConjunctioneD. 

§.  151.  Die  ConjunctioneD  dienen  nach  §.  35  dazu,  Wörter 
und  Sätze  mit  einander  zu  verbinden.  Nach  §.  43  sind  aber 
weder  die  Satzglieder  im  einfachen  Satze,  noch  die  Sätze  im 
Satzverein  alle  von  gleichem  £ang,  sondern  sie  befinden  sich, 
wenn  auch  nicht  immer  der  Form,  doch  wenigstens  dem  Sinne 
nach,  in  einem  gewissen  Grad  der  Ueber-  und  Unterordnung* 
Der  Ausspruch  Herder's :  „Unwillkürlich  ziehet  die  Begeisterung 
an  und  theilt  sich  mit  und  reißt  fort  mit  unwiderstehlichen  Rei- 
zen; Mitbegeisterung,  Bewunderung,  Liebe,  Nacheiferung  folgen 
ihr"  ist  ein  zusammengesetzter  Satz  oder  Satzverein,  bestehend 
aus  zwei  Sätzen,  die  wirklich  der  Form  nach  von  gleichem 
Range* sind;  dem  Sinne  nach  aber  ist  das  Ganze  so  aufzufassen» 
als  ob  stünde:  Die  Begeisterung  ziehet  unwillkürlich  (derart) 
an  und  theilt  sich  (in  dem  Grade)  mit  und  reißt  mit  (so)  un- 
widerstehlichen Reizen  fort,  daß  Mitbegeisterung,  Bewunderung, 
Liebe,  Nacheiferung  ihr  folgen.  Es  gilt  somit  der  zweite  Satz 
dem  Sinne  nach  soviel  wie  ein  Adverbialsatz  des  Grades.  Die 
Grammatik  berücksichtigt  indes  nur  die  Form  und  nennt  des- 
halb alle  jene  Satzglieder  und  Sätze  von  gleichem  Rang 
und  Namen,  welche  ihr  in  gleicher  Form   entgegentreten. 

Die  Satzglieder  und  Sätze  von  gleichem  sowohl  als  die 
von  ungleichem  Rang  und  Namen  werden  in  der  Regel 
durch  Conjunctionen  miteinander  verbunden,  wenn  sie  zu  einem 
Ganzen  zusammentreten.  Diejenigen  Conjunctionen,  welche  Aus- 
drücke von  gleichem  Rang  und  Namen  miteinander  verbinden,  heißen 
coordinirend,  dieAusdrücke selbst coordinirt;  Conjunctionen, 
die  Ausdrücke  von  verschiedenem  Rang  und  Namen  zusammen- 
ketten, nennt  man  subordinirend,  diese  selbst  subordinirt. 
Es  zerfallen  daher  die  Conjunctionen  in  zwei  Gruppen: 
coordinirende  und  subor  d  iniren  de.  Erstere  nennt  man  im 
Deutschen  wohl  vorzugsweise  Bindewörter,  leztere  Fügewörter. 

i.   Coordinirende  Conjunctionen  (Bindewörter), 

§•  152.  Die  coordinirenden  Conjunctionen  sind  entweder 
a  nr  e  ihen  d  (copulativ)  oder  entgegenstellend  (adversativ) 
odei*  endlich  begründend  (causal). 
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Die  copulativen  Conjunctionen  heißen:  und,  auch,  zu- 
dem, außerdem,  nicht  nur  (nicht  allein,  nicht  blos)  —  son- 
dern auch,  sowohl  —  als,  weder  —  noch; 

theils  —  theils,   bald  —  bald,  jezt  —  jezt,  erst- 
lich—  ferner  —  dann —  endlich,  erstens,  zweitens  etc, 
nämlich,  als,   wie. 

Beispiele  für  die  copulativen  Bindewörter: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit,  und  neues  Leben  blüht 
aus   den  Ruinen    (Schiller.) 

Weder  zu  erzählen  noch  zu  beschreiben  ist  die  Herrlichkeit  einer 
yollmondnacht.  (Göthe.) 

Alle  bedürfen  wir  in  jedem  Alter  jezl  der  Sporne,  des  Zügels 
jezt.   (Herden) 

In  der  Welt  ist  es  sehr  selten  mit  dem  entweder  oder  gethan; 
die  [Empfindungen  und  Handlungsweisen  schattiren  sich  so  mannigfaltig 
als   Abfälle  zwischen  einer  Habichts-  und  Stumpfnase  (sind).   (Göthe.) 

Keine  Gedanken  sind  weniger  zollfrei  als  die  witzigsten  (sind). 
(Jean   Paul.) 

Aus  Leidenschaflen  wird  die  Tugend  geboren  ;  —  widerum  besteht 
sie  auch  mit  ihnen,  wie  eine  wohlklingende  Modulation  aus  scharfen 
un  d  tiefen  Tönen,  wie  ein  gesundes  Temperament  aus  Hitze  und  Kälte, 
wie  das  Gleichgewicht  aus  dem  Schweren  und  Leichten.  (Herder.) 

Die  adversativen  Conjunctionen  sind :  sondern;  aber, 
allein,  hingegen,  doch,  dennoch,  jedoch,  gleich- 
wohl, indessen,  dessenungeachtet;  nur;  oder,  ent- 
weder —  oder,   sonst,  dann. 

Beispiele : 

Nicht  der  Geist  verlast  den  Körper,  sondern  der  Körper  verlast 
notbgedrnngen  den  Geist.  (Platen.) 

Ueberiflß  dein  Boot  auf  dem  Meere  des  Schicksals  nicht  den  Wel- 
len, sondern  rudere  selbst;  aber  rudere  nicht  ungeschickt.    (Platen.) 

Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht;  der  Uebel  gröstes  aber 
ist  die  Schuld.  (Schiller.) 

Wohl  last  der  Pfeil  sich  aus  dem  Herzen  ziehn ;  doch  nie  wird 
das  verletzte  mehr  gesunden,  (Schiller.) 

Die  Deutschen  sollten  in  einem  Zeiträume  von  dreißig  Jahren  das 
Wort  GemQth  nicht  aussprechen;  dann  würde  nach  und  nach  GemQth 
sich  wieder  erzeugen.  (Göthe.) 

9  * 


Der  Mensch  muß  geivis sermassen  sein  eigener  Schöpfer  sein«  oder 
viel  mehr.    (Wieland.) 

Sehr  unrecht  hat  man  die  Perioden  der  Entwicklung  Reyolntionen 
genannt;  hier  revolvirt  sich  nichts;  aber  entwickelt  (evolvirt)  werden  die 
Kräfte.  (Herder.) 

Ich  gebe  blosse  Gedanken  ohne  Geschichten,  indes  glücklichere 
allerdings  gerade  das  Umgekehrte  vermögen.  (Jean  Paul.) 

Die  Noth  ist  die  Mutter  der  Kflnste,  aber  (sie  ist)  auch  die  Groß- 
mutter der  Laster.  (Jean  Paul.) 

Die  begründenden  BindeM'örter  lauten  wie  folgt:  daher, 
deswegen,  deshalb,  darum,  demnach,  mithin,  somit, 
also,  folglich,  so,  denn. 

Beispiele: 

Liebe  ist  ein  herabsteigen,  Achtung  ein  hinaufkommen-,  daher 
kann  der  Schlimme  nichts  lieben,  der  Gute  wenig  achten.  (Schiller.) 

Auch  aus  entwolkter  Höhe  kann  der  zQndende  Donner  schlagen; 
darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen  fürchte  des  Unglücks  ttkckische  N&he. 
(Schiller.) 

Das  Wahre  ist  eine  Fakel,  aber  eine  ungeheure ;  d  es  wegen  suchen 
wir  alle  nur  blinzend  so  daran  vorbeizukommen.  (Göthe.) 

Der  Bildhauer  soll  und  will  nur  den  Menschen  zeigen,  und  Ge- 
wänder verbergen    denselben;    also  verwirft  er  sie  mit  Recht.  (Schiller.) 

Jede  Provinz  liebt  ihren  Dialect;  denn  er  ist  doch  eigentlich  das 
Element,  in  welchem  die  Seele  ihren  Athem  schöpft.  (Göthe.) 

Furcht  soll  das  Haupt  des  GlQcklichen  umschweben;  denn  ewig 
wanket  des  Geschickes  Wage.  (Schiller.) 

Der  Augenblick  nur  entscheidet  über  das  Leben  des  Menschen  und 
über  sein  ganzes  Geschick;  denn  nach  langer  Berathnng  ist  ein  jeder 
Entschluß  doch  nur  Werk  des  Moments.  (Göthe.) 

Unterlassen  ist  schwerer  als  unternehmen;  denn  jenes  muß  l&nger 
fortgesetzt  werden,  und  dieses  ist  noch  mit  dem  Gefühle  einer  doppel- 
ten Kraftäußerung  verknüpft,  einer  psichologischen  und  einer  moralischen. 
(Jean  Paul.) 

Der   Mensch   ist    zwar    das    erste ,  aber  nicht  das  einzige  Geschöpf 
der  Erde;  er  beherscht  die  Welt,    ist  aber  nifJit  das  Universum.     Also 
stehen  ihm  oft  die  Elemente  der  Natur  entgegen,    daher  er  mit  ihnen 
kämpfet  (Herder.) 

Jede  höhere  Stufe  der  Weisheit  und  Tugend  erhöht  seihe  (des  Men- 
schen)   Glückseligkeit;    denn    Weisheit    und    Tugend    sind    allezeit   das 
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richtige   Maß    sowohl   der   öffentlichen  aU    dir  PrivatglQckseligkeit  utitur 
den  Menschen  gewesen.  (Wieland.) 

2.  Subordinirende  Conjunctionen   {Fugewörter). 

§•  153.  Die  Fügewörter  dienen  dazu,  Sätze  von  ungleichem 
Rang  und  Namen  aneinander  zu  fügen,  also  sogenannte  Satz- 
gefüge zu  bilden.  Sie  stehen  stets  am  Anfange  echter  Neben- 
sätze und  werden  je  nach  der  Verschiedenheit  derselben  in  ver- 
schiedene Gruppen  gebracht. 

1.   Fügewörter  in   den  Substantiysfttzen. 

Die  Substantivsätze  können  beginnen  mit:  wer,  was, 
welcher,  daß,  endlich  mit  allen  Arten  von  Fragepartikeln 
und  mit  ob. 

Beispiele : 

Wer  gar  zu  viel  bedenkt,  wird  wenig  leisten*  (Schiller.)  Sitz- 
formel: a",  A. 

Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weiß  nichts  von  seiner  eigenen. 
(Göthe*)  Satzformel  =  a",  A. 

Was  vergehen  muß,  vergehet;  was  bestehen  kann,  bestehet;  was 
geschehen  will,  geschieht.  (Herder«)  Satzformel  =  a",  A ;  a",  A ;  a",  A. 

Früh  übt  sich,  was  ein  Schütze  werden  will.  (Schiller.)  S.  =  A,  a'. 

Wer  besitzt,  der  lerne  verlieren ;  wer  im  Glück  ist,  der  lerne  den 
Schmerz.  (Schiller.)  S.  =  a",  A ;  a",  A. 

Was  nns  blindes  Ungefähr  nur  dünkt,  gerade  das  steigt  aus  den 
tiefsten  Quellen.  (Schiller.)  S.  =  a",  A. 

Was  man  nicht  versteht,  besitzt  man  nicht.  (Göthe*)  S,   =  a%  A. 

Ertragen  muß  man,  was  der  Himmel  sendet*  (Schiller.)  S.  =  A,  a^ 

Wen  das  Schicksal  drückt,  den  Hebt  es;  wem 's  entzieht,  dem 
will's  vergelten.  (Herder.)  S.  =  a**,  A  ;  a'*,  A. 

Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist,  dessen  Vater  und  Mutter 
gestorben,  sondern,  der  für  Herz  und  Geist  keine  Lieb'  und  kein  Wissen 

erworben.  (Rückert.)  S*  =  A  (a')  -|~  -^i  *'• 

Alles,  was  wir  treiben  und  thun,  ist  ein  Abmühen;  wohl  dem,  der 
nicht  mOde  wird.  (Göthe.)  S.  =  A  (a')  A;  —  A,  a**. 

Unsre  Meister  nennen  wir  billig  die,  von  denen  wir  nur  lernen. 
(Göthe.)  S»  =  A,  a^ 

Ich  habe  nie  gesehen,  daß  tüchtige  Menschen  wären  undankbar 
gewesen.  (Göthe.)  S.  &=  A,  a^ 
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Wahrheitsliebe  zeigt  sich  darin,  daß  man  überall  das  Gute  zu  fin- 
den und  zu  schützen  weiß.    (Göthe*).    S.  =  A,  a**-}-***- 

Woher  die  Winde  kommen,  wohin  die  Winde  gehen,  hat  niemand 
noch  vernommen.  (Rückort.)  S#  =  a°-f~*%  ^' 

llaller  beweist,  daß  man  so  lange  nicht  höre,  als  man  gähne.  (Jean 
Paul.)  S,  =  A,  a**, 

Der  Weise  unterwirft  sich  immer  und  in  allem  den  ewigen  und 
nothwendigen  Gesetzen  der  Natur  der  Dinge;  er  bildet  seine  Art  zu 
denken  und  zu  handeln  einzig  nach  dieser  Kichtschnur,  und  seine  höchste 
Freiheit  besteht  darin,  daß  er  will,  was  er  muß,  thut,  was  er  soll.  (Wieland.) 

S.  =  A+A+A,  a^r+a'* 

■a°       la^ 

2.    Fügewörter   in    den   Adverbialsätzen. 

In  den  Adverbialsätzen 

a)  des  Ortes:  wo,  wohin,  woher; 

b)  der  Zeit:  da,  als,  wenn,  wie;  nachdem,  sobald  als, 
sowie,  kaum,  ehe,  be  vor;  während,  indem,  indes, 
so  lange  als,    seitdem,  bis; 

c)  der  Weise:  indem,  ohne  daß;  daß,  als  daß,  so, 
wie,  so  wie,  als  ob,  als  wenn,  als  wie  wenn, 
denn,  je,  nachdem,  je  nachdem,  in  wie  fern,  in- 
sofern. 

d)  des  Grandes:  indem,  weil,  daß; 

e)  des  Zweckes:  daß,  auf  daß,  damit; 

f)  der  Bedingung:  wenn,  wo,  wofern,  so,  falls,  es  sei 
den  n  daß; 

g)  der  Einräumung:  wenn  auch,  wenn  gleich,  wenn 
schon,  obschon,  obwohl,  obgleich,  ob  auch,  wie 
wohl,  wie  auch,  wer  auch,   was  auch« 

Beispiele : 

Die  grösten  Schwierigkeiten  liegen  da,  wo  wir  sie  nicht  suchen. 
(Göthe.)  S.  =  A,  c^ 

Guten  Menschen  spricht  oft  ein  himmlischer  Geist  zu,  daß  sie  füh- 
len die  Noth,  die  dem  armen  Bruder  bevorsteht.  (Göthe.)  8.  =  A,  c"^. 

'b. 
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So  wie  der  Weihrauch  das  Leben  einer  Kohle  erfrischt,  so  erfrischt 
da^  Grebet  die  Hoffnungen  des  Herzens.   (Cröthe.)  8.  =  c^,  A. 

Die  Schwierigkeiten  wachsen  9  j  e  nfther  man  dem  Ziele  kömmt. 
(GÖthe.)  8.  =  A,  c«. 

Die  Quelle  kann  nur  gedacht  werden,  in  so  fern  sie  fließt.  (Göthe.) 
S.  =  A,  c*. 

£^    gibt   keinen  grösseren  Trost  (dr  die   Mittelm&ssigkeit,  als,  daß 

das  Genie  nicht  unsterblich  ist.    (Göthe.)  8.  =  A-f-A,  a'. 

Man  verändert  fremde  Reden  beim  widerholen  wohl  nur  darum 
80  sehr,  weil  man  sie  nicht  versteht.  (Göthe.)  8*  =  A,  c''. 

Das  8piel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an,  wenn  man  den  sichern 
Schatz  im  Herzen  trägt.  (Schiller.)  8.  =  A,  c^. 

Wenn  unser  Herz  uns  nicht  wider  Willen  unsrer  Köpfe  zu  bessern 
Leaten  machte,  so  wäre  die  Moral  aller  Erdenbewohner  äußerst  eigen- 
n&tzig.  (Wieland.)  c^  A. 

Vortheile  und  Nachtheile,  Krankheiten  und  Uebel,  sowie  neue  Arten 
des  Genusses,  der  Fülle,  des  Segens  warten  überall  seiner  (des  Menschen), 
und,   nach  dem  die  Würfel  fallen,  nach  dem  wird  er  werden.   (Herder.) 

S.  =A+A+A+A  (c'^)  A. 

Die  Weltlente  behaupten  ein  gleiches  Betragen,  weil  sie  es  nie  nach 
fremden    Verdiensten,    sondern  nach    eigenen  Absichten    abformen.    (Jean 

Paul.)  8*  =  A,  <^+i^. 

3.  Fügewörter  in  Attributirsätzen. 

Die  gebräuchlichsten  Fügewörter  in  Attributivsätzen  sind 
die  Belativpronominen ;  übrigens  kommen  auch  daß  und  die  Frage- 
partikeln in  Anwendung. 

Beispiele : 

Einen  guten  Gedanken,  den  wir  gelesen^  etwas  auffalleudes,  das 
wir  gehört,    tragen    wir    wohl    in  unser  Tagebuch.  (Göthe.)  S.  =  A  (b) 

+A  (b)  A. 

Wenn  mancher  von  kleinen  Beleidigungen  der  Freundschaft  zu  tief 
getroffen  wird,  so  ist  daran  eine  hassende  Denkungsart  über  alle  Menschen 
schuld,    die   ihn    damit  in  jedem  einzelnen  Falle  ergreift  und  diesen  zum 

Spiegel  des  Ganzen  macht*    (Jean    Paul.)    S.  =  c^,  A,  b-f-b. 

Auf  den  Zeitpunkt,  wo  der  Greist  seinen  Zweck  des  daseins  in 
diesem  Kreise    erfüllt   hat,    hat    zugleich    eine    inwendige,    unbegreifliche 
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Mechaoik  unsera  Körper  unfähig  gemacht,  weiter  sein  Werkzeug  zu  sein. 
(Schiller.)  S.  =  A  (b)  A,  —  a^ 

Alles    Elend,    das   aus   Leidenschaften,    Vorurtheilen,  Trägheit  und 
Unwissenheit  entspringt,  kann  den  Menschen  seine  Sphäre  nur  mehr  ken- 

nen  lehren.   (Herder.)  S.   =  A    (b-|-b-|-b-t-b)  A. 

Der  Weise  sieht    sich    immer  als  einen  Theil  des  Ganzen    an,  der 
blos  um  desselben  willen  da  ist.  (Wieland«)  S.  =  A,   b. 

Ein  Beispiel  über  alle  Arten  von  Conjonotionen* 

Uebe  deine  Pflicht ! 

c*   CGrad) 

Je  weniger  Vernunft,  desto  mehr  hat  und  liebt  man  Willk&r.    Ich 

b  c*  (Einräamang) 

wollte  den  Mann    kennen    lernen,  der,    welches    kleine    Geschäft    des 
Lebens    es    auch     sei,    solches  auf  unzählige  Arten  gleich  gut  verrichten 

4-    (Zeichen  der  Coordination)  a' 

könnte    und    es    seiner    blinden   Wahl  überlassen  glaubte,  welche  von 

+ 
diesen    Arten    er    vorziehen    wolle.     Der   schönste    und  schwerste  Zweck 

—  a» 

des    menschlichen   Lebens  ist ,  von  Jugend  auf  Pflicht  zu  lernen  ,  solche 

+  0**^  (Art  und  Weise) 

aber,  als  ob  es  nicht  Pflicht  sei,  in  jedem  Augenblick  des  Lebens  auf 

die    leichteste    beste   Weise    zu    üben,    und    also  jedesmal  den  höchsten 
Punkt  der  Kunst,  das  Gesetz  des  einzigen  Besten,  der  holden  und  schönen 

Nothwendigkeit  zu  erreichen.     Diese  ist  nicht  Zwang,  nicht  Nothdarft 


c« 


von    innen  oder  von  aulBen,   ob    sie  gleich  einem  trägen  unerfahrenen, 
muthwilligen  Menschen  also  dünket ;  ihr  Joch  ist  sanft,  ihre  Last  ist  leicht, 

0^  (Bedingung)  b 

wenn  man  derselben  einmal  gewohnet.  Wehe  dem  Manne,  der  in  üblen 

b 

Gewohnheiten  hart  ward;  wohl  aber  jedem  vernünftigen,  thätigen  Wesen,  dem 
seine  Pflicht  und  die  schönste  Art,  sie  zu  Üben,  zur  Natur  d.  i.  zur  Noth- 

b 

wendigkeit  ward.  Er  hat  den  Lohn  der  guten  Engel  in  sich,  von  denen 

a®  —    c"  (Zelt;  oder    c*'  Grund) 

die  Keligion  sagt,  daß  sie,  im  Guten  bethätigt,  nicht  mehr  fallen  können, 

+  ^  (Grund)  c" 

noch  fallen  wollen,    weil  ihre  Pflicht  ihnen  Natur,    weil  ihre  Tagend 

+ 
ihnen  Himmel  und  Seligkeit  ist.     Wir  wollen  uns  auch  bestreben^  meine 

—    a° 

Freunde,  den  inncrn  Lohn  dieser  seligen  Wesen  zu  genießen;  ja  wamm 
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dürften    wir   bei  ihaen  stehen  bleiben,    da  uns  allenthalben  in  der  Natur 

b  + 

das    Vorbild    unseres    Vaters   selbst   vorleuchtet,    der  im  kleinsten  und 

+ 
grossesten  ohn'  alle  schwache  Willkür  mit  der  ganzen  Schönheit  und  Güte 

+ 
einer    selbständigen    Vernunft»     Wahrheit    und    ^othwendigkeit    handelt. 

(J.  G.  V.  Herder.) 

Interpimctioiislehre. 

§*  154*  Das  richtige  setzen  der  Unterscheidungszeichen 
bietet  auch  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  fQr  denjenigen,  der 
die  Satzlehre  sich  gründlich  zu  eigen  gemacht.  Das  Verhältnis 
der  Co-  und  Subordination  ist  dabei  so  maßgebend ,  daß  es  in 
keinerlei  Weise  übergangen  werden  kann«  Es  besteht  eben  die 
Aufgabe  der  Unterscheidungszeichen  darin,  co-  und  subordinirtes 
sinnfällig  von  einander  zu  sondern ,  auf  daß  ein  schnelles  Ver* 
Btändnis  des  Satzinhaltes  ermöglicht  werde.  Der  Unterscheidungs- 
zeichen sind  nun  folgende :  der  Punct  (.),  das  Komma  (Beistrich 
=  ,),  das  Semikolon  (Strichpunct  =  ;),  das  Kolon  (Doppel- 
punct  =  1)9  das  Fragezeichen  (P),  das  Rufzeichen  (!),  der  Ge- 
dankenstrich ( — )  und  die  Parenthese  (Schaltzeichen  =  (  ) 
oder ). 

1.  Der  Punct  steht :  a)  nach  jedem  Satze,  der  so  selbständig 
auftritt,  daß  er  nicht  einmal  bei-,  sondern  höchstens  neben- 
geordnet ist. 

Beispiel:  Das  ist  das  Lehrreiche  von  sittlichen  Mittheilungen,  daß 
der  Mensch  erfahre,  wid  es  andern  ergangen,  und,  was  auch  e  r  vom  Le- 
ben zu  erwarten  habe,  und  daß  er,  es  mag  sich  ereignen,  was  will,  be« 
denke,  dieses  widerfahre  ihm  als  Menschen  und  nicht  als  einem  besonders 
glücklichen  oder  unglücklichen.   (Göthe.) 

8^  ==  A,  a'+I'+I'      a'    ^^ 
(a"2)(aS)(c!,,)'a''+aS. 

Aus  der  Satzformel  ist  genau  ersichtlich,  daß  der  Punct 
nur  am  Ende  all  dieser  Sätze  sich  finden  könne ,  weil  sie  sämt- 
lich im  Verhältnis  der  Subordination  zu  einander  stehen«  Auch 
in  dem  Ausspruche  Schillers  :  „  Aufmerksamkeit  verdient  ein  alter 


188 

Freund;  Ehrfurcht  gebührt  dem  Boten  deines  Kaisers **  kann  der 
Punct  nur  am  Ende  stehen,  weil  die  Sätze  coordinirt  sind  und  die 
coordinirende  Conjunction  hingegen  nur  yersch wiegen  ist. 

b)  nach  allen  wie  immer  gearteten  grammaticalischen  Ver- 
kürzungen: u.  s.  w.  (=3  und  so  weiter),  nhd.  (=  neu- 
hochdeutsch),  P*  T.  (ss  pleno  titulo  d.  h.  mit  ToUem 
Titel;  etc* 

2.  Das  Komma  wird  gesetzt:  a)  vor  und  auch  nach  subordi- 
nirten  Sätzen,  wenn  sie  den  Satzverein  weder  beginnen  noch 
abschließen. 

Beispiel:  Zürnet  dein  Freund  mit  dir^  so  verschaff  ihm  eine  Gele- 
genheit,   dir    einen    großen    Gefallen    zu    erweisen.    (Jean    Paul.)  S.  = 

Der  unechte  Umstandssatz  der  Zeit,  so  wie  der  verkürzte 
Adverbialsatz  des  Zweckes  sind  von  dem  Hauptsatze  durch  Bei- 
striche abgetrennt. 

b)  zwischen  gleichnamigen  Satzgliedern,  wenn  sie  nicht  durch 
Bindewörter  verbunden  sind. 

Beispiel:  Wer  ein  Maß  von  Wichtigkeit,  (wer)  ein  Weltall  in  der 
Seele     trägt,     dem     wird     anmöglich   jedes     Kflmmel-      und    Staubkorn 

ewige  Welt  der  Beschäftigung  sein  können.  (Herder.)  S.  =  a^-f-a^  A. 
MaßvonWichtigkeit  und  Weltall  sind  gleichnamige,  ohne  Bindewort 
aneinandergereihte,  Satzglieder» 

c)  zwischen  coordinirten  Sätzen  mit  copulativen  Con- 
junctionen. 

Beispiel:  Wie  hell  und  wohlgeordnet  auch  immer  der  Kopf  eines 
Menschen  sein  mag,  immer  bleibt  er,  aach  bei  der  grösten  Wachsamkeit 
tlber  sich  selbst,  den  Tftnschnngeii  der  Einbildung,  des  GefOhls  und  der 
geheimen   Triebfedern    des    Herzens   so   gut   unterworfen    als  ein  anderer, 

4-    (copuUtiv) 

und  t&gliche  Erfahrungen  lehren  uns,  daß  der  redlichste  Wille  einen,  in 
die  tausendfach  verschlungenen  'Verhältnisse  und  Schwierigkeiten  des  hö* 
heren  Lebens  verwickelten,  Menschen  nicht  immer  sicher  stellen  kann, 
daß  er  nicht  gegen  seine  Absicht  Unheil  anrichtet,  indem  er  vielleicht  das 
Beste  zu  thun  glaubt.  (Wieland.) 

S.  =  c',  A  (  — c«)  A+A+A,  a"  (— b)  a* 


Uo 


»2 


^V 


3.  Der  Strichpanct   wird    gebraucht:   a)  zwischen  coordinir- 

ten  Sätzen  mit  adversativen  und  causalen  Conjunctionen. 

Beispiel:  Die  Sterne  werden  dahinschwinden,  die  Sonne  selbst  (wird) 

advorsativ 

im  Alter  erdunkeln  und  die  Natur  in  den  Jahren  versinken;  aber  du 
(die  Seele)  wirst  blflhen  in  unsterblicher  Jugend,  unversehrt  in  Mitte  des 
Kampfes  der  Elemente,  der  Erdentrümmer  und  des  Weltensturzes.  (Schiller.^ 

S.  =  A+A+A-f  A,  —  c' 


^aw 


Wenn    er    (der   Mensch)    sich   in    einer   grösseren    Masse  verlieren 

lernt,    wenn    er  lernt,    um   anderer   willen  zu    leben  und  seiner  selbst  in 

einer  pflichtmässigen  Thätigkeit  zu  vei^essen;  da  lernt  er  erst  sich  selbst 

(cansativ) 
kennen;  denn  das  Handeln  eigentlich  vergleicht  uns  mit  andern.  (Göthe.) 

s.  =  c'*+c^    ^^ 

b)  zwischen  coordinirten  Sätzen,  die  ohne  Conjunction  neben 
einander  stehen. 

Beispiel:  Die  Wunden,  die  aufgedeckt  werden  können,  sind  nicht 
tief;  der  Schmerz,  den  ein  menschenfreundliches  Auge  finden,  eine  weiche 
Hand  lindern  kann,  ist  nur  klein.  (Jean  Paul.) 

S.  =  A  (b)  A+A  (b+b)  A. 
»  >        5        »    »     1 

c)  zwischen   mittelmässig   langen   Theilen   eines  Satzgefüges, 
die  sich  zu  einandcF  wie  Vordersatz  zum  Nachsatz  verhalten. 

Beispiel:  Wie  die  Natur  ihm  (dem  Menschen)  zwei  freie  H'änd^  zu 
Werkzeugen  gab  und  ein  tkberblickendes  Auge,  seinen  Gang  zu  leiten; 
so  hat  er  auch  in  sich  die  Macht,  nicht  nur  die  Gewichte  zu  stellen, 
sondern  auch,  wenn  ich  so  sagen  darf,  selbst  Gewicht  zu  sein  auf  der 
Wage.  (Herder.) 

'— c7;  A,   — (c"'^+c'''  (Schaltsatz)  c*"'.) 

4.  Der  Doppelpunct  steht :  a)  vor  einem  buchstäblich  angeführ- 
ten Ausspruche. 

Beispiel :  Wieland  sagt :  Der  Heuchler  schadet  auf  die  nämliche  Weise, 
wie  ein  still  wirkendes  Gift,  dessen  Zerstörungen  nicht  in  die  Augen  fallen. 

S.  =  A:  A+A,  b. 
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b)  überhaupt  wenn  etwas  aufgezahlt  oder  namentlich  aufge- 
führt werden  soll. 

Beispiel:  Alle  Anstalten,  die  wir  in  der  sittUchen  nnd  körperlichen 
Welt  zur  Vollkommenheit  des  Menschen  wahrnehmen,  scheinen  sich  snlezt 
in  den  Elementarsatz  zu  vereinigen:  Vollkommenheit  des  Menschen  liegt 
in  der  Uebnng  seiner  Kräfte  durch  Betrachtung  des  Weltplans  und,  da 
zwischen  dem  Maße  der  Kraft  und  dem  Zweck,  auf  den  sie  wirket,  die 
genaueste  Harmonie  sein  muß,  so  wird  Vollkommenheit  in  der  höchstmög- 
lichen Thätigkeit  seiner  Kräfte  und  ihrer  wechselseitigen  Unterordnung 
bestehen.  (Schiller.) 

S.  =  A  (b)  A:  A+A  (c^+cT  c")  A+A. 

(ba) 


>  > 


c)  zwischen   Vorder-  und  Hinterglied   eines  grösseren  Satz- 
gefüges (einer  Periode), 

Beispiel:  Wenn  die  Natur  gewöhnlichen  Menschen  die  köstliche 
Mitgift  nicht  versagt,  ich  meine  jenen  lebhaften  Trieb,  von  Kindheit  an 
die  äußere  Welt  mit  Lust  zu  ergreifen,  sie  kennen  an  lernen,  sich  mit  ihr 
in  Verhältnis  zu  setzen,  mit  ihr  verbunden  ein  Ganzes  zu  bilden :  so  haben 
vorzügliche  Geister  öfters  die  Eigenheit ,  eine  Art  von  Scheu  vor 
dem  wirklichen  Leben  zu  empfinden ,  sich  in  sich  selbst  zurückzuziehen, 
in  sich  selbst  eine  eigene  Welt  zu  erschaffen  und  auf  diese  Weise  das 
Vortrefflichste  nach  innen  bezüglich  zu  leisten.  (Göthe.) 

c'j  (Schaltaatz)  ^— _— ^^ 

'-(b+b+b+b)2  :  A,   -(b+b+b+T). 

5.  Das  Fragezeichen  steht  nach  jeder  vollständigen  unabhängi- 
gen Frageform* 

Beispiel:  Tonkunst,  die  du  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  mit 
ihren  fliegenden  Flammen  so  nahe  an  unsere  Wunden  bringst,  bist  du 
das  Abendwehen  aus  diesem  Leben  oder  die  Morgenluft  aus  jenem? 
(Jean  Paul.) 

6.  Das  Bufzeichen  findet  sich  nach  jedem  Ausdruck  äbervollen 
Gefühls  y  das  sich,  sei  es  in  abgerissenen  Worten  oder  in 
vollständiger  Rede,  gleichsam  Luft  macht. 

Beispiel:  »Guter  Sitten  Stifter!*  ein  edler  Name!  Schweigend  durch 
sie  auf  die  Nachwelt  fortwirken,  ein  hohes  Verdienst!  (Herder.) 
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7.  Der  Gedankenstrich  wird  gesetzt,  wenn  man  die  Ergftnzung 
eines  Gedankens  entweder  wirklich  dem  Leser  überlassen 
oder  auf  sie,  als  eine  völlig  unerwartete,  vorbereiten  will. 

Beispiel:  Die  Tagend  —  dies  Wort  timfast  alles,  was  gut,  schön 
nnd  groß  ist.  (Wieland.) 

Die  erste  Forderung  an  den  Menschen  macht  immer  und  ewig  die 
Natur,  welche  niemals  darf  abgewiesen  werden;  denn  der  Mensch  ist,  ehe 
er  etwas  anderes  ist,  —  ein  empfindendes  Wesen.  (Schiller.) 

8.  Das  Schaltzeichen  umschließt  Wörter  und  Sätze,  welche, 
obschon  in  einen  Satz  aufgenommen ,  dennoch  in  keinem 
grammaticalischen  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  ste- 
hen oder  wenigstens  unbeschadet  des  Sinnes  daraus  genom- 
men werden  können. 

Beispiel:  Es  darf  ans  nicht  niederschlagen,  wenn  sich  uns  die  Be- 
merkung aufdringt,  das  Grosse  sei  vergänglich;  vielmehr,  wenn  wir  finden, 
daa  Vergangene  sei  groß  gewesen,  muß  es  uns  aufmuntern,  selbst  etwas 
▼on  Bedeutung  zu  leisten,  das  fortan  unsre  Nachfolger  —  und  war  es 
auch  schon  in  Trfimmer  zerfallen  —  zu  edler  Thätigkeit  aufrege,  woran 
es   ansre  Yorvordern  niemals  haben  ermangeln  lassen.  (Göthe.) 

Will  ich  mir  die  Menschheit  hienieden  als  lauter  Licht,  Wahrheit, 
leidenschaftslose  Güte  und  dgl.  denken,  so  ist'ä  ein  falsches  Ideal;  das 
Licht  kann  nur  aus  überwundenen  Schatten,  die  Wahrheit  aus  besiegtem 
Vorurtheil,  die  Leidenschaft  fClr  Gott  und  dasi  Gute  nur  aus  besiegten  und 
geb&ndigten  Leidenschaften  der  Sinnlichkeit  (die  den  Stoff  dazu  geben 
müssen)  werden.  (Herder.) 

Die  grossen  AnfiEuigsbuchstaben. 

§.  155.  Mit  grossen  Anfangsbuchstaben  schreibt  man  a)  jedes 
Wort,  das  einen  selbständigen  Satz  beginnt ;  b)  alle  Substantiven ; 
c)  höflichkeitshalber  alle  jene  Ausdrücke,  welche  die  angeredete 
Person  bezeichnen,  also:  Sie,  Du,  £w*  Hochwürden  etc.;  d)  alle 
andern  Redetheile,  wenn  sie  mit  dem  Rang  von  Hauptwörtern 
selbständig  auftreten;  ausgenommen  die  Verben,  welche  ihre 
Kraft  und  Form  sich  bewahrt  haben. 

Anmerkung.  In  neuerer  Zeit  gibt  sich  das  Bestreben  kund,  die  Set- 
zung grosser  Anfangsbuchstaben  nach  dem  Vorgänge  der  alt-  und 
mittelhochdeutschen  sowie  anderer  Sprachen  auf  das  geringst  m5gliche 
Maß  einzuschränken. 
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Znr  Yergleichang   froherer  und  heutiger  Schreibung  stehe  hier  ein 
Beispiel :  Ans  der  PrQ.digt  des  Bruders  Berohtold  von  den  sieben  Tagenden. 


Neuboebdentsoh. 

Es  stehen  sieben  Sterne  am  Him- 
mel. Aus  ihnen  sollt  ihr  lesen  und 
Tugend  lernen;  da  unser  Herr  uns 
alle  Dinge  zu  Nutz  und  auch  zum 
Guten  geschaffen  hat,  einestheils  fQr 
den  Leib,  andemtheils  fQr  die  Seele, 
wie  ich  irtlher  sagte.  Und  auf  gleiche 
Weise  hat  Gott  auch  die  Sterne  ge- 
schaffen. Dieselben  haben  gar  gros- 
sen Einfluß  auf  all  die  Dinge,  die 
auf  Erden  unter  dem  Himmel  sind. 
Wie  er  den  Steinen  und  den  Wur- 
zeln und  den  Worten  Kraft  gegeben, 
so  hat  er  auch  den  Sternen  Kraft 
gegeben,  daß  sie  tlber  alle  Dinge 
Macht  haben ,  nur  nicht  über  ein 
Ding.  Sie  haben  Macht  über  Baum 
und  über  Weingewächs,  über  Laub 
und  Gras,  über  Kraut  und  Wurzeln, 
über  Korn  und  alles,  was  Samen 
trftgty  über  die  Vögel  in  den  Lüften 
und  über  die  Thiere  in  dem  Walde, 
über  die  Fische  in  den  Wellen  und 
die  Würmer  in  der  Erde;  über 
alles  das,  was  unter  dem  Himmel 
ist,  hat  der  Herr  Macht  den  Ster- 
nen gegeben  9  nur  nicht  über  ein 
Ding.  Darüber  hat  niemand  Macht 
noch  Gewalt,  weder  Sterne,  noch 
Wurzeln,  weder  Worte,  noch  Steine, 
weder  Engel,  noch  Teufel,  niemand, 
als  Gott  allein ;  und  selbst  der  will 
dies  nicht  thun,  er  will  keine  Ge- 
walt darüber  haben.  Das  ist  des 
Menschen  freier  Wille;  darüber  hat 
niemand  Gewalt  als  du  selbst*  Wollte 
Gott  Einfluß  nehmen  auf  den  mensch- 
lichen Willen,  so  würde  unser  keines 
verloren  gehen.  Als  er  den  Menschen 
nach  ihm  selbst  bildete,  der  edle 
unumschränkte  Herr,  da  wollte  er 
demselben  nicht  den  Willen  binden 
und  zwingen,  wie  dem  Esel.  Dieser 


MittellioehdeotMb. 

Ez  st§nt  siben  stemen  an  dem 
himel.  Dar  an  sült  ir  lesen  unttu- 
gent  lernen;  wann  unser  herre  hat 
uns  alliu  dinc  zuo  nutze  und  euch 
zuo  guote  geschaffen ,  einhalp  zuo 
dem  Itbe  und  anderhalp  zuo  der 
sSle,  als  ich  g  sprach :  Und  also  hat 
unser  herre  die  Sternen  euch  ge- 
schaffen. Die  habent  gar  gröz  kraft 
über  alliu  dinc,  diu  üf  erden  sint 
unter  dem  himel.  Als  er  den  steinen 
und  den  würzen  und  den  werten 
kraft  hat  gegeben,  also  h&t  er  ouch 
den  Sternen  kraft  gegeben,  daz  sie 
über  alliu  dinc  kraft  hänt,  an  über 
ein  dinc.  Sie  habent  kraft  über  boum 
und  über  winwahs,  über  loup  unt 
gras,  über  krüt  und  würze,  über 
körn  und  allez  daz,  daz  sftme  treit, 
über  die  vogel  in  den  lüften  und 
über  die  tier  in  dem  walde  und  Ober 
die  vische  in  dem  wage  und  über 
die  wurme  in  der  erden;  über  daz 
allesamt,  daz  unter  dem  himel  ist, 
dar  über  hat  unser  herre  den  Sternen 
kraft  gegeben,  wanne  über  ein  dinc. 
Da  h&t  nieman  kein  kraft  über,  noch 
keine  gewalt,  weder  sterne,  noch 
würzen ,  noch  werte ,  noch  steine, 
noch  engel,  noch  tiuvel,  noch  nie- 
man ,  wan  Got  aleine :  der  wil  sin 
ouch  nit  tuen,  der  wil  niht  gewal- 
tes drüber  hän.  Daz  ist  der  men- 
schen vr!  wilkür:  da  hat  nieman 
gewalt  über,  danne  du  selber.  Wolte 
Got  gewalt  haben  über  des  menschen 
willen,  so  würde  unser  deheinz  nie- 
mer  verlorn.  Wann  er  den  menschen 
nach  im  selber  gebildet  hat,  der 
edele  vrie  herre,  da  wolt  er  im  stn 
wilkür  niht  binden  noch  twingen  al 
dem  esel.  Der  muoz  den  sac  tragen, 
er  tue  ez  gerne  oder  ungerne.  Also 
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miiB  den  Sack  tragen,  ob  er  es  gern 
oder  ungern  thue.  Ebenso  muß  der 
Ochs  den  Wagen  ziehen  oder  den 
Pflug.  Man  bindet  einen  Menschen 
wohl  (an  Hand  oder  Fuß),  wie  man 
will ;  aber  seinen  Willen  vermag  man 
nicht  zu  binden ,  noch  zu  bezwin- 
gen. Wie  grosse  Macht  die  Sterne 
anch  haben  über  Regen  und  über 
Wind  und  über  alles,  was  unter  dem 
Himmel  ist,  so  haben  sie  doch  keine 
Gewalt  über  des  Menschen  Willen. 
Gott  hat  dir  Uebles  und  Gutes  vor- 
gelegt ;  thu ,  was  von  beiden  du 
willst;  es  steht  bei  dir;  Gott  hat  es 
deinem  freien  Willen  anheimgegeben ! 


muoz  der  ohse  den  wagen  ziehen 
oder  den  pfluoc.  Man  bindet  ein 
mensche  wol,  wie  man  wil,  aber 
sinen  willen  kan  man  nit  gebinden 
noch  betwingen.  Swie  gröze  kraft 
die  Stern  haben  über  regen  und  über 
wint  und  über  allez  daz,  daz  unter 
dem  himel  ist;  sd  hänt  sie  doch 
keine  gewalt  über  des  menschen  wil- 
len. Der  Wille  stdt  an  dir  selber; 
Got,  der  hat  dir  übel  unt  guot  ftkr- 
geleit;  tuo,  wederz  du  wilt :  daz  stdt 
an  dir,  Got  hat  ez  dfner  vrien  wiU 
kür  bevolhen. 


Zweiter  Theil. 


Rhetorik. 


§.  156^  Die  Rhetorik  ist  derjenige  Theil  der  Sprachwissen- 
schaft, wejcher  die  Gesetze  lehrt,  nach  denen  die  Sätsse  zum 
Zwecke  der  Eede  behandelt  werden  müßeD*  Unter  Bede  ist  aber 
jederzeit  der  schöne,  eindringliche  Ausdruck  der  Gedanken 
durch  Worte  zu  verstehen.  (§.  7.) 

Daher  zerfällt  die  Ehetorik  in  die  Lehre  von  der  Kunst 
a)  der  schönen  Rede, 
.    b)  der  eindringlichen  Rede. 

§.  157.  Die  Rede  ist  nun  entweder  gebunden  oder  un- 
gebunden, d.h.  sie  fällt  entweder  dem  Gebiet  der  Prosa  oder 
dem  der  Poesie  anheim.  Unter  Prosa  versteht  man  immer  die 
Darstellung  der  Gedanken  in  der  Weise,  wie  der  Gebildete  im 
gesellschaftlichen  Umgange  sich  auszudrücken  pflegt,  also  die 
natürliche  Sprache  der  Menschen.  Das  Gebiet  der  Prosa  ist  so 
umfangreich,  daß  man  von  ihr  das  der  Poäsie  abgetrennt  hat,  das 
nun  einer  eigenen  Disciplin,   der  Poetik,  anheimfällt. 

Erstes  Hauptstttck. 

Von  der  Kunst,  schön  zu  reden. 

§.  158.  Unsre  Rede  ist  schön,  ^enn  Ohr  und  Geist  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  wir  unsre  Gedanken  ausdrücken,  ergötzt 
wird.  Die  Art  und  Weise,  seine  Gedanken  auszudrücken,  heißt 
aber  Styl.  Derselbe  kann  sehr  manchfaltig  sein,  da  ja  auch  die 
Geistes-  und  Gemüthsbildung  der  Menschen,  so  wie  der  Zweck, 
den  sie  bei  ihrem  Gedanken  vor  trage  verfolgen,  sehr  verschieden 
ist..  Immer  aber  wird  es  möglich  sein,  einzelne  Hauptgattungen 
aufzustellen   und  das  manchfaltige  unter   eine   oder   die   andere 
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dieser  Gattungen  einzureihen.  Wir  werden  daher  zuerst  vom  Styl 
im  Allgemeinen,  dann  von  den  vereohiedenen  Hauptgattungen  des- 
selben zu  sprechen  haben. 

A.  Vom  Styl  (im  Allgemeinen). 

§.  159*  Die  Lehre  von  der  Art  und  Weise,  seine  Gedanken 
vorzutragen^  hat  zwei  Hauptpuncte  zu  behandeln,  nämlich : 

a)  die  Gedanken,  welche  dargestellt  werden,  und 

b)  die  Worte,  mit  welchen  sie  dargestellt  werden. 

§.  160.  Denken  heißt,  in  seinem  Geist  sich  einen  Begriff, 
eine  Vorstellung  bilden  von  einem  übersinnlichen  oder  sinnlichen 
Gegenstande.  Es  sind  somit  die  Gedanken  die  geistigen  Abbilder 
der  Dinge,  und  die  wesentlichste  Eigenschaft,  die  sie  deshalb 
an  sich  tragen  müssen,  ist  Wahrheit.  Gleichwie  ein  Gemälde 
keine  Wahrheit  besitzt,  wenn  es  nicht  ähnlich  ist,  so  auch  der 
Gedanke  nicht,  wenn  er  nicht  gleichsam  das  Spiegelbild  des 
Gegenstandes  ist.  Entbehrt  er  der  Wahrheit  im  Geiste  des  Vor- 
tragenden, so  stellt  er  sich  auch  dem  Sinne  des  Hörers  oder 
Lesers  als  unwahr  dar.  Nur,  wenn  die  Vorstellung  den  Gegen- 
stand ganz  und  gar,  in  seinem  ganzen  Umfange,  enthält,  ist  der 
Gedanke  wahr,  von  weicher  Seite  man  ihn  auch  erfassen  möge, 
und  das  macht  zugleich  seine  Richtigkeit  aus. 

§.  161.  Um  einem  Gedanken  diejenige  Wahrheit  und  Rich- 
tigkeit zu  geben,  welche  die  Vernunft  fordert,  ist  es  nöthig,  daß 
der  Darstellende  die  Beziehung  oder  Unvereinbarkeit  der  Begriffe, 
aus  denen  der  Gedanke  gebildet  ist,  erfasse  und  bemerke,  d.  h. 
die  Uebereinstimmung  oder  den  Widerspruch,  in  welchem  der 
Gegenstand,  von  dem  er  sich  eine  Vorstellung  gebildet,  mit 
andern  sinnlichen  oder  übersinnlichen  Gegenständen  steht. 

Spreche  ich  z.  B.  den  Satz  aus:  Die  Sterne  sind  Körper,  so 
enthält  er  einen  wahren  Gedanken;  denn  er  bezeichnet  die  Uebereinstim- 
mung und  Beziehung,  welche  zwischen  dem  Begriff  MStern**  und  dem 
Begriff  „Körper''  obwaltet.  Sage  ich:  Der  Schw&tzer  ist  nicht 
beachtenswert,  so  ist  dies  abermals  ein  wahrer  Gedanke,  der  die  Un- 
▼ereinbarkeit  zwischen  der  Idee  »Schwätzer''  und  dem  Begriffe  »Beach- 
tung**  aufweist. 

Högeltberg«,  d.  SprtchwlsMiiichaft.  lO 
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§.  162.  Wer  seine  Gedanken  wahr  und  richtig  darstellt, 
leistet  eben  den  ersten  und  nothwendigsten  Bedingungen  jedes, 
also  auch  des  schönen  Ausdrucks  genfige*  Will  er  sie  aber 
rednerisch  darstellen,  so  wird  er  nicht  das  Subject  oder  irgend 
ein  anderes  Satzglied  schmucklos  hinstellen»  sondern  dem  einen 
Satzgliede  diese,  einem  andern  jene  Bekleidung  oder  Erläuterung 
geben,  damit  die  Wahrheit  nicht  blos  eingesehen  werde,  sondern 
auch  in  glänzendem  Lichte  erscheine.  Man  nennt  derlei  Beklei- 
dungen und  Erläuterungen,  die  die  Darstellung  anmuthig  machen, 
Zierden  der  Bede,  gewählte  Ausdrücke«  In  der  Regel  bedarf 
aber  der  Gedanke  nicht  einmal  solches  äußeren  Beiwerkes,  son- 
dern er  besitzt  an  und  für  sich  schon  einen  so  eigentümlichen 
Character,  daß  er,  wenn  er  zum  Ausdruck  kommt,  auch  schon 
die  Rede  schön  macht.  Bisweilen  rührt  dieser  Character  der 
Gedanken  von  der  Natur  des  behandelten  Gegenstandes  selbst  her, 
bisweilen  aber  treten  sie  gleich  bei  ihrer  Schaffung  in  schöner  Ur- 
sprünglichkeit auf* 

§.    163.    Eigenschaften,    welche     den    Gedanken    rhetorisch 
schön  erscheinen  machen,  sind: 

a)  Kraft.     Ein  Gedanke  ist  kräftig,  wenn  sein  Inhalt  tiefen 
Eindruck  auf  den  Geist  macht« 
Beispiele.   1.  Den  Stoff   sieht  jedermann    vor   sich;   den  Gehalt 
findet  nur  der,  der  etwas  dazu  sa  thun  hat,  und   die  Form  ist  ein  Ge- 
heimnis der  meisten.   (Göthe«) 

2.  (Dem  Character)  ist  alles  entbehrlich,   außer  er  selbst.  (Göthe.) 
8.  Ein  Character  ist  ein  voUkommen  gebildeter  Wille.  (Novalis.) 

4.  Die  Geschichte  des  Menschen  ist  sein  Character.  (Göthe.). 

5.  Wenn   man    einen   guten  Mann  sieht,  so  schwindet  vor  unseren 
'  Augen  die  Kluft  zwischen  sollen  und  wollen ,    zwischen  wollen  und  thao, 

zwischen  thun  und  sein,  zwischen  sein  und  Schein.  (Sailer.) 

b)  Kühnheit.     Ein  Gedanke  ist  kühn,  wenn  sein  Inhalt  sich 
im  Geist  mit  lebhaften  Farben  abmalt. 

Beispiele.    1»  £s    gibt    eine  Poösie  ohne  Tropen,    die    ein  einstger 
Tropus  ist.  (Göthe.) 

2.  Es   gibt    Pflanzenmenschen,    Thiermenschen    und    Gottmensoheii. 
(Jean  Paul.) 

8.  Hat  der  Mensch  nnr  sieh  in  der  Natur  gefanden,  dann  hat  diese 
sich  in  ihm  gefunden,  und  die  überm&chtige  zieht  ihn  zu  sich  herab ;  hat 
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er  aber  Gott  in  ihr  und  im  Reflex  von  ihr,  in  seinem  eigenen  Wesen, 
wahrgenommen,  dann  hat  Gott  auch  seiner  wahrgenommen,  und  der  starke 
zieht  ihn  zu  sich  hinauf,  und  er  ist  jener  niederziehenden  Wucht  ent» 
nommen«  (J.  Görres.) 

c)  Leben*  Der  Gedanke  ist  voll  Leben,  wenn  sein  Inhalt 
sich  mit  einem  einzigen  Pinselstriche  schon  im  Geiste  abmalt. 
Beispiele.   1.  Titus  Liyius,  der  den  Kampf  der  Horatier  und  Curiatier 

beschreibt,  sagt  Ton  den  ersteren:  Sie  giengen  yor,  in  sich  den  Mnth 
von  drei  grossen  Heeren  fühlend. 

2.  Die  leisen  Stimmen  der  Erinnerung  lehren  uns  oft  weit  mehr, 
als  der  Donner  der  Gegenwart  mit  seinem  betäubenden  Eindrucke.  (Sailer.) 

d)  Zartheit,  Der  Gedanke  ist  zart,  wenn  sein  Inhalt  nur 
zum  theil,  aber  derart  sich  abspiegelt,  daß  der  Best  leicht 
errathen  werden  kann.  Es  scheint,  als  ob  der  Darsteller  den 
Gedanken  zur  Hälfte  für  sich  behielte,  auf  daß  der  Leser 
durch  sein  Divinationstalent  ihn  erahne. 

Beispiele.  1 .  Die  römischen  Kaiser  erhielten  den  Namen :  Vater  des 
Vaterlandes,  sobald  sie  auf  den  Thron  gelangten.  Als  Trajan  Kaiser 
wurde,  wies  er  lange  diesen  Beinamen  von  sich  und  nahm  ihn  nicht  früher 
an,  als  bis  er  ihn  verdient  zu  haben  glaubte.  Plinius  der  jüngere  sagte 
ihm  nun  in  Bezug  hierauf:  Du  bist  der  erste,  dem  es  gestattet  sein  sollte, 
früher  Vater  des  Vaterlandes  zu  sein,  als  zu  werden. 

2.  Den  guten  Mann  kennst  du  an  seinem  liebsten  Buche  und  an  der 
Art,  wie  er  es  liest.    (Sailer.) 

8.  Künstler  im  allerhöchsten  Sinne  wäre  der  Mensch,  wenn  sein 
innerstes  Leben  ein  Ebenbild  des  göttlichen  und  sein  äußeres  ein  Nach- 
bild des  göttlichen  würde.   (Sailer.) 

e)  Naivität.  Naiv  ist  ein  Gedanke,  wenn  sein  Inhalt  so  er- 
scheint, als  hätte  er  sich  dem  Geiste  ungesucht  dargeboten. 
Er  erscheint  in  einer  ganz  eigentümlichen  Einfachheit,  ja 
Einfalt,  aber  geistreich  und  verständig. 

Beispiele.  1.  Man  nimmt  in  der  Welt  jeden,  wofür  er  sich  gibt, 
aber  er  muß  sich  auch    für  etwas  geben.  (Göthe.) 

2.  Ein  Blatt,  vom  Winde  getrieben,  sieht  öfters  einem  Vogel  gleich. 
(Göthe.) 

8.  Nidit  überaU,  wo  Wasser  ist,  sind  Frösche ;  aber,  wo  man  Frösche 
hört,  ist  Wasser.  (Göthe.) 

10* 
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Anmerknng.    HaiTität   und    Natfirlichkeit   des    Gedankens  sind 
nicht  ein  und  dasselbe.     Jeder  naire   Gedanke  ist    andi   natöriieh ; 
aber  nicht  jeder  nattkrliche  Gedanke  ist  auch  naiv« 
Die   Natürlichkeit    des    Gedankens   liegt   viel  mehr  im  be- 
handelten   Gegenstande    selbst;    er  ist,    wenn  ich  so  sagen  darf^ 
mit  dem  Gegenstande  mitgeschaffen  worden;   in    so  inniger 
Beziehung  steht  er  zu  demselben.  Ein  natürlicher  Gedanke  kann 
recht  leicht   etwas  Grosses,    etwas  Erhabenes  zum  Inhalt  haben, 
ein  naiver  nie. 

Beispiel.  Als  Yerres  Prätor  in  Sicilien  war,  wollte  er  sich  die  Sta- 
tuen der  Ceres  nnd  des  Triptolemos  zueignen.  Er  konnte  sie  jedoch 
wegen  ihrer  enormen  Schwere  nicht  wegschaffen.  Cicero  sprach  sich  später 
folgendermassen  darüber  aus:  Ihre  Schönheit  hat  sie  in  Gefahr 
gebracht,  eine  willkommene  Beute  zu  werden;  ihre  Ge- 
wichtigkeit hat  sie  jedoch  gerettet.  Ein  natürlicher,  keines- 
wegs ein  naiver  Gedanke  I 

Gedanken,  welche  in  sich  selbst  den  Character  der  Schön- 
heit besitzen,  gewinüen  wohl  durch  Formenschönheit ;  aber  sie  be- 
dürfen nicht  des  Redeschmucks.  Sie  können  so  gegeben  werden, 
wie  sie  im  Geiste  entstanden  sind.  Glänzendes  Beiwerk,  Aufpatz 
durch  rhetorische  Kunstgriffe  erregt  oft  Mistrauen  in  die  Wahrbeits- 
liebe  des  Darstellers,  und  das  wäre  der  groste  Schlag,  den  er  sieb 
selber  beibringen  könnte. 

§.  164.  Es  gibt  aber  auch  Gedanken,  welche  an  und  für 
sich  keinen  weiteren  Wert  haben,  als  den  der  Wahrheit. 
Derlei  Gedanken  bieten  sich  in  Menge  jedem  Menschen  dar,  der 
mit  gesundem  Sinn  begabt  ist,  und  erstehen  von  selbst  mit  dem 
Gegenstande,  den  man  behandelt.  Sie  sind  einfach,  gewohn- 
lich, ja  oü  geradezu  alltäglich.  Da  gilt  es  nun,  sie  mit 
Zierden  des  Ausdrucks  zu  versehen,  auf  daß  sie  neu,  edel, 
ungewöhnlich,  kurz,  wertvoll   erscheinen. 

Beispiel.  Der  römische  Dichter  Horaz  erhebt  den  wahren,  aber 
zugleich  trivialen  Gedanken :  Der  Tod  schont  niemanden,  zu  wahrer 
Würde,  last  ihn  im  Beiz  der  Neuheit  erscheinen ,  wenn  er  sagt:  Der 
Tod  sucht  gleicherweise  die  Paläste  der  Könige  wie  die 
Htliten  der  Armen  heim«  (Aus  niedrer  Hatten  ThOr  nnd  aus  Palastes 
Pforten  sieht  (man)  ihn  ruhlos  treten.  E.  B.  v.  Miltitz.) 

Die  Art  der  Behandlung  des  Gedankens  gibt  nun  die  ver- 
schiedenen Stylgattungen«    Ein  und  derselbe  Gedankenstoff  wird 
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von  verschiedenen  Personen  auch  in  verschiedener  Weise  be- 
handelt, und  die  Behandlang  ist  desto  meisterhafter,  befriedigen- 
der, je  entsprechender  der  Ausdruck  einestheils  der  persönlichen 
Natur  des  Darstellers,  anderntheils  der  Natur  der  Sache  gewählt 
ist.  Zum  Vergleich  stehe  hier  das  Lied  Arions,  wie  es  sich  in 
A.  W.  Schlegel's  und  L.  Tieck's  gleichnamigen  Balladen  findet, 
wobei  von  aller  poetischen  Form  abgesehen  werden  soll. 


(L.  Tieck.) 

1.  Klinge,  Saitenspiel!  2.  In 
der  Flut  wächst  mein  Muth.  8.  Sterb' 
ich  gleich,  verfehl'  ich  nicht  mein  Ziel. 
4.  Unverdrossen  komm'  ich,  Tod! 
dein  Gebot  schreckt  mich  nicht; 
(mein  Leben  ward  genossen.)  5.  Welle 
hebt  mich  im  Schimmer;  bald  den 
Schwimmer  sie  in  tiefer,  nasser  Flut 
begräbt. 


(A.  W.  Schlegel.) 

1«  Gefährt*  in  meiner  Stimme! 
komm ,  folge  mir  ins  Schattenreich. 
2.  Ob  auch  der  Höllenhund  ergrimme, 
die  Macht  der  Töne  zähmt  ihn  gleich. 
8 .  Elysium's  Heroen ,  dem  dunklen 
Strom  entflohen,  ihr  friedlichen,  schon 
grüss*  ich  euch !  (Doch  könnt  ihr  mich 
des  Grams  entbinden?  Ich  lasse  mei- 
nen Freund  zurück.  Du  giengst  £n- 
rydicen  zu  finden;  der  Hades  barg 
dein  sfisses  Glück ;  da  wie  der  Traum 
zerronnen,  was  dir  dein  Lied  ge- 
wonnen, verfluchtest  du  der  Sonne 
Blick.) 

4.  Ich  muß  hinab,  ich  will  nicht  zagen! 
Die  Götter  schauen  aus  der  Höh« 
(Die   ihr  mich    wehrlos  habt    er* 

schlagen, 
erblasset,  wenn  ich  untergeh' !) 

5.  Den  Gnst,  zu  euch  gebettet, 
ihr  Nereiden,  rettet!  — 

§.  163.  Die  Form  des  Styls  kann  eine  zweifache  sein:  ge- 
drängt oder  p  eriodenhaf  t.  Sie  ist  gedrängt,  wenn  fast  lauter 
einfache  Sätze  sie  bilden,  also  Sätze,  die  nicht  weiter  in  Theile 
auseinandergehen  können. 

Beispiel*  Es  haben  die  Grossen  dieser  Welt  sich  der  Erde  bem&ch- 
tiget;  sie  (^ben  in  Herrlichkeit  und  Ueberfluß.  Der  kleinste  Raum  unseres 
Welttheils  ist  schon  in  Besitz  genommen,  jeder  Besitz  befestiget;  Aemter 
und  andere  bürgerliche  Gesch&fte  tragen  wenig  ein;  wo  gibt  es  nun 
noch  einen  rechtm&ssigern  Erwerb,  eine  billigere  Eroberung,  als  den 
Handel?  (Göthe.) 

Periodenhaft  ist  die  Form  des  Styls,  wenn  er  aus 
einer   Kette   von  kunstvoll  gebildeten  Satzvereinen  besteht^    Die 
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Periode  ist  ein  Kreis  toh  Worten,  der  sich  nicht  eher  schließt, 
als  bis  die  kunstvolle  Anordnung  des  Satzes  dnrchgefQhrt  und 
der  Sinn  desselben  erschöpft  ist.  Die  kunstvolle  Anordnung  be- 
steht aber  in  einer  derartigen  Gliederung  der  Worte,  daß  sie 
angenehm  ins  Ohr  fallen,  und  heißt  mit  einem  fremden  Ausdrucke 
Rhythmus  oder  oratorische  r  Numerus.  Haupt-  und 
Nebensätze  müssen '  dabei  durch  Verbindungswörter  unter  sich 
zusammenhängen. 

Beispiel.  Gleichwie  das  sinnliche  Sehorgan,  durch  Femröhre  be- 
waffnet, die  in  weiter  Entfernung  möglichst  viel  des  einstralenden  Lichtes 
einschöpfen  und  das  geschöpfte  dann  in  Brennpuncten  zusammenfassen, 
jene  raumdurchdringende  Kraft  gewinnt,  daß  das  weite  Universum  in  einem 
kleinsten  Bilde  ihm  nahe  tritt  und  dafiUr  das  nächste  und  kleinste  in  ein 
Universum  auseinandergeht:  so  hat  jezt  auch  jenes  innere  Organ  *)  seine 
Armatur  gefunden ;  mit  weit  geöffneter  Sehe  hat  es  dem  Zugange  des 
geistigen  Strales  sich  aufgethan;  die  Wandelsterne  und  die  Standsteme 
des  Geisterreiches  sind  nun  an  seinem  Himmel  aufgegangen;  die  Licht- 
nebel der  Feme  zersetzen  sich  ihm  in  leuchtende  Gestirne,  und,  w&hrend 
es  durch  die  dunkeln  Räume  am  starren  Weltpole  in  die  Nacht  der  Dä- 
monen niederblickt  9  siebt  es  in  gröster  N&he  durch  geistige  Mächte  sich 
angesprochen  und  erkennt  nun  im  Gregensatze  jener  göttlichen  Allheit  sich 
erst  recht  in  seiner  Nichtigkeit.  Und  wie  in  solcher  Weise  alle  Bänme 
der  G^isterwelt  der  schauenden  Seele  sich  aufgethan,  so  auch  alle  Zei- 
ten; mehr  jedoch  die  Vergangenheit,  in  der  alles  schon  in  bestimmten 
Gebilden  Realität  erlangt,  seltener  die  Zukunft,  die  Gott  sich  eher  vor- 
behalten; und  wie  nun  einerseits  die  sichtbare  Welt  durch  alle  Räume 
und  ihre  Geschichte  durch  alle  Zeiten  wie  in  einem  Funct  zusammenge- 
drängt erscheint,  so  drängt  sich  ihr  auch  die  Geisterwelt  mit  allen  ihren 
Formen  und  Ereignissen,  in  grosse  heilige  Cyklen  und  Reigen  nach 
höheren  Gesetzen  zusammengeknüpft,  in  die  engste  Anschauung  zusammen, 
und  sie  erblickt,  wie  dem  heiligen  Benedictus  geschehen,  das  ganze  AU 
in  einem  einzigen  Stral  von  Gottes  höherem  Lichte,  darum,  weil,  wie  der 
Papst  Gregor  erläuternd  hinzusetzt,  »von  Gott  gesehen,  alle  Creatur  su- 
sammenschwindet.* 

Und  wie  nun,  um  in  den  Worten  und  Erfahrungen  des  heiligen 
Johannes  vom  Kreuz  zu  reden,  die  äußeren  Sinne  die  Bilder  der  Dinge 
fassen  und  sie  der  Rückwirkung  der  Einbildungskraft  darbieten,  so  werden 


*)  Das  innere  Auge. 
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hier  ohne  Zwischeakanft  der  körperlichen  Sinae  daroh  jenen  höheren  der, 
aaf  sie    gerichteten    ebenfalls  erwachten,    höheren  Einbildungskraft  solche 
Bilder   unendlich   lebendiger    und  vollkommener  in  übernatürlicher    Weise 
dargeboten y    als    es    dort  unten  irgend  möglich  ist.     Die  Seele  aber,  die 
diese  Bilder  zul&st,  verhält  sich  dabei  leidend  und  kann  die  andringenden 
nicht  von  sich  weisen,  gleichwie  der  helle,  lichte  Krystall,  den  Stralen  der 
Sonne    ausgesetzt,    sich    ihrer    nicht    erwehren    mag,    sondern    in    seinem 
Innersten  von  ihrem  Schimmer  und  Glänze  durchdrungen  wird.  Gott  aber 
ist  es,  der  hier,  mittelbar  oder  unmittelbar,  der  Seele  jene  übernatürlichen 
Bilder  und  Formen  eingepflaozt,  daß  sie,  über  sich   steigend,  ihn  in  diesen 
Formen  wie  im  Spiegel  schaut;  denn  weil  sie  ihn,  wie  er  ist,  noch  nicht 
zu  schauen  vermag,    darum  muß  sich  sein  Licht  in  viele  heilige  Schleier 
hüllen,  und  die  untere  Natur  selber  muß  den   Blitz    seines  Strales    durch 
ihre  Grobe  lindem  und  besänftigen,  (Jos«  Görres.) 

Die  Periodenform  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  sie  aus 
zwei  wohl  unterscheidbaren  Theilen  besteht»  die  in  so  inni- 
ger Beziehung  zu  einander  stehen^  daß  der  Sinn  erst  am 
Schlüsse  des  zweiten  Theils  vollkommen  erfasst  werden  kann. 
Diese  Theile  heißen  Glieder  der  Periode,  und  zwar  das  eine 
das  Haupt-,  das  andere  das  Nebenglied.  Hauptglied  der 
Periode  ist  stets  der  Hauptsatz,  Nebenglied  derjenige  Nebensatz 
im  ersten  Orad  der  Abhängigkeit,  der  sich  zum  Hauptsatz  wie 
Vordersatz  zum  Nachsatz  oder  umgekehrt  verhält.  Haupt-  und 
Nebenglied  der  Periode  können  entweder  beide  einfache  Sätze 
oder  das  eine  eine  Satzverbindung,  das  andere  ein  einfacher  Satz, 
oder  endlich  beide  Satzverbindungen  sein.  Man  unterscheidet 
daher  zwei-,  drei-,  vier-  und  mehrtheilige  Perioden« 
Beginnt  das  Hauptglied  die  Periode,  so  heißt  dieselbe  fallend; 
steigend  hingegen,  wenn  die  Periode  mit  dem  Nebengliede 
anfängt. 

Beispiele.  1.  Wie  der  sinnliche  Mensch  nicht  ohne  Anblick,  Ge- 
brauch ,  Genuß  .  des  Sinnlichen  und  Zeitlichen  kann  entwickelt  werden ; 
ebenso  kann  der  geistige  Mensch  in  uns  ohne  Anblick,  ohne  Genuß,  ohne 
Grebrauch  des  Göttlichen  und  des  Ewigen  nicht  entwickelt  werden. 
(J.  M.  Sailer.) 

Diese  Periode  ist  zweit  heilig,  da  sie  Haupt-  und  Ne* 
benglied  als  einfache  Sätze  enthält,  und  steigend,  weil  sie  mit 
dem  Nebengliede  beginnt. 
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2«  Kehrt  sich  das  Auge  der  Ewigkeit  zu.  Gott  und  das  Auge  der 
Zeit  auf  die  Natur  hin  9  so  lernen  wir  das  innigsein  mit  dem  braachbar- 
sein,  TaubeneinfaH  mit  Klugheit  verbinden«  (J.  M.  Sailer.) 

Ebenfalls  zweitheilig  und  steigend;  das  Nebenglied  ist  ein 
unächter  Nebensatz. 

3*  Wie  wenn  von  ungefähr  unter  der  Zurüstung  ein  Feuerwerk  in 
Brand  gerftth  und  die  kanstlich  gebohrten  und  gefftUten  Hülsen,  die» 
nach  einem  gewissen  Plane  geordnet  und  abgebrannt,  prächtig  abwechselnde 
Feuerbilder  in  der  Luft  zeichnen  sollten,  nunmehr  unordentlich  durchein- 
ander zischen  und  sausen:  —  so  giengen  auch  jeäst  in  seinem  Basen 
Glück  und  Hoffnung,  Wollust  und  Freude,  Wirkliches  und  Getränmtes  auf 
einmal  scheiternd  durcheinander.   (Göthe.) 

Auch  diese  Periode  ist  nur  zweitheilig,  obschon  sie  vier 
Sätze  enthält;  denn  das  Hauptglied  besteht  nur  aus  einem  zu- 
sammengezogenen Satze,  und  das  Nebenglied  hat  ebenfalls  nur 
einen  zusammengezogenen  Satz,  der  im  ersten  Grad  der  Ab- 
hängigkeit vom  Hauptsatze  steht. 

Die  Satzformel  veranschaulicht  dieses  Verhältnis  sehr  deutlich : 

c*^iP*wf  1  c*^  :  A-}-A-f  A. 

K[-(c^+c»')3]bJ 

Anmerkung   1.  Perioden,  wie  die  obigen  sind,  nennt  man  Perioden 
in    strenger    Form;  es  gibt  jedoch  noch  andere  Perioden,   und 
sie  sind  die  eigentlich  rhetorischen,  welche  Perioden  in  aufge- 
löster Form  heißen  und  sich  dadurch  kennzeichnen,  daO  das  Ne- 
benglied  wie  ein  selbständiger  Satz  hingestellt  wird  und  so  der  innige 
Verband  tou  Vorder-  und  Nachsatz  aufgehoben    erscheint. 
Beispiel    Muth    und   Bescheidenheit   sind    die  unzweideutigsten  Tu* 
genden ;  denn  sie  sind  von  der  Art,  daß   Heuchelei  sie  nicht   nachahmen 
kann;  auch  haben  sie  die  Eigenschaft  gemein,   sich  beide  durch  dieselbe 
Farbe  auszudrücken*  (Göthe.) 

In  strenger  Form  würde  diese  Periode  lauten:  Da  Muth  und  Be- 
scheidenheit nicht  nur  von  der  Art  sind,  daß  Heuchelei  sie  nicht  nach- 
ahmen kann,  sondern  aueh  die  Eigenschaft  gemein  haben,  sich  beide  durch 
dieselbe  Farbe  auszudrücken;  so  können  sie  mit  Recht  die  unzweideutig- 
sten Tugenden  genannt  werden. 

Anmerkung  2.  Theilc  der  Periode  sind  nicht  selten  mehr  als  zwei; 
zu  viele  machen  sie  jedoch  schwerfällig  und  ermüden  unsere  Auf- 
merksamkeit. 
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§♦  166.  Der  Periodenstyl  findet  sich  eben  so  wenig  durch- 
gehende bei  der  Behandlung  eines  Gegenstandes  eingehalten,  als 
der  gedrängte.  Nicht  nur  Perioden  in  strenger  und  in  aufgelöster 
Form  wechseln  mit  einander  ab,  sondern  geradezu  die  beiden 
Stylformen  selbst.  Dadurch  kommt  Manchfaltigkeit  in  die  Dar- 
stellung, und  diese  ist  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Schönen. 
Alles  Gleichförmige  und  Eintönige,  dessen  Wirkung  eben  die 
Langeweile  ist,  wird  dadurch  vermieden,  und  EbenmSßigkeit, 
Adel,  Würde,  sowie  Lebendigkeit  in  der  Darstellung  werden 
gleichermassen  vorgefunden.  Nichtsdestoweniger  herscht  dennoch 
immer  die  eine  oder  die  andere  Stylform  vor,  und  je  nach  dem 
erhält  der  Styl  den  einen  oder  den  andern  Namen« 

Beispiel  im  gedrängten  Styl: 

Gemttthsstlmmung  eines  Vngltteklichen. 

Es   war   der   Abend  eines  heißen  Tages,    als  der  Freiherr  unruhig 
aas  dem    Wirtschaftshof  ins   Fr«ie  trat.     Tief  unten  am  Himmel  glänzte 
ein    gelbes,    blendendes  Licht  hinter  schwarzem  Dunst  hervor;    dicht  zu* 
sammengeballt  hiengen  die  Wolken  über  seinen  Scheitel,  wie  dunkle  Fel- 
sen  der   Luft    mit   eisigen    Gipfeln.     Bings  um  den  Herrn  des  Guts  war 
Schwale,    Muthlosigkeit  und  bange  Ahnung.     Im  Getreide  schwirrten  die 
Grillen    lauter    als   sonst;    unaufhörlich   tönte   ihr    warnender    Buf  in  das 
Ohr    des    Herrn.     Die    kleinen    Vögel    auf  den   Bäumen  der  Landstrasse 
kreischten   in    den   Zweigen,    flatterten  von  einem  Baum  auf  den  andern 
und  riefen  einander  zu,    daß  etwas  Furchtbares  über  ihre  Felder  herein- 
breche. Wir  Kleinen  werden  es  überstehen,  schrien  sie,  aber  die  Grossen 
mögen  sich  htften.  Die  Schwalben  strichen  tief  am  Boden  hin  und  flogen 
dicht  an  dem  Freiherrn  vorüber,  als  sei  er  nicht  mehr  vorhanden  und  die 
Stelle  leer,  wo  er  stand.     Die  wilden  Blattpflanzen  am  Wege  ließen  saft- 
los  ihre   Bl&tter  hängen ;    sie  waren  mit  häßlichem  Staub  überzogen  und 
sahen  aus  wie  Gewächse  einer  untergegangenen  Welt,  die  vor  vielen  Jah- 
ren einmal    grün   war   und   Blüthen  trug.     Eine  dicke  Staubwolke    rollte 
die   Landstrasse  entlang   auf  den  Herrn  zu;  die  heimkehrenden  Gespanne 
zogen    an    ihm    vorüber.     Schwerfällig   schritten  die  Pferde  vorwärts  und 
senkten  ihre  Köpfe  in  den  Geschirren.     Die  häßliche  gelbe  Wolke  wälzte 
sich  mit  ihnen  fort  und  verhüllte  die    Umrisse  ihres  Leibes,  daß  nur  die 
Hälse  hervorragten  und  sie  dem  Freiherm  aussahen  wie  schattenhafte  Ge- 
stalten, welche  in  der  Luft  dahinfahren.  Nach  ihnen  kam  langsam  in  drei 
Haufen  die    Schafheerde ,    wieder    in    Wolken    des    erstickenden    Staubes 
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gehüllt.  Die  Glöckchen  der  Thiere  klangen  dampf  in  der  dicken  Lufl,  und 
wie  aus  weiter  Entfernung  tönte  im  Wirbel  am  Boden  bald  hier  bald  dort 
die  Stimme  eines  geisterhaften  Sch&ferhundes.  Und  als  der  Sch&fer  seinen 
Herrn  grüssend  vorüberschritt ,  sah  der  Mann  so  grau  und  schattenhaft 
aas,  wie  ein  Gespenst  aus  dem  Grabe,  das  einst  auf  der  grQnenden  Erde 
wirkliche  Schafe  über  das  Brachfeld  getrieben  hatte.  —  Der  Gutsherr 
blieb  stehen  an  den  Pferden  und  Schafen;  er  stand  vor  der  welken  Kö- 
nigskerze am  Grabenrand,  er  hörte  auf  die  Vögel  im  Laube;  es  waren 
unheimliche  Gedanken ,  die  sie  ihm  gaben.  Er  gieng  weiter  auf  dem 
Damm  am  Teiche,  wo  einst  Anton  den  lezten  Blick  auf  das  Herrenhaus 
geworfen  hatte.  In  rothem  Feuer  stand  das  Schloß  mit  seinen  Thürmen 
und  Mauern  vor  dem  Freiherrn ;  helle  Fl&mmchen  brannten  auf  den 
Spitzen  der  Thürme  in  die  Wolken  hinein ;  im  Brande  leuchteten  alle 
Fensterscheiben  des  Schlosses  9  und  wie  Blutstropfen  lagen  die  rosigen 
31umenbü8chel  auf  dem  schwarzgelben  Laub  der  Klettenpflanzen.  Ueber 
dem  Schlosse  aber  in  der  Luft  ballte  und  wälzte  sich's,  und  immer  näher 
kam's  in  schwarzen  Massen  heran,  um  mit  Nacht  den  gl&nzenden  Bau  zu 
verhallen«  Kein  Blatt  der  Bäame  regte  sich,  keine  Kreiswelle  furchte 
die  dunkle  Wasserfläche;  tot  lag  sie  da,  wie  ein  See  der  Unterwelt«  Der 
Herr  beugte  sich  hinab  und  suchte  ein  Zeichen  des  Lebens,  nur  eine 
Wasserspinne 9  eine  Libelle,  welche  in  dem  finstern  Schweigen  um  ihn 
herum  sich  leibhaftig  regte;  —  da  starrte  ihm  aus  der  Tiefe  ein  bleiches 
Menschengesicht  entgegen ,  daß  er  zurückfuhr  und  ein  zweites  Mal  hin- 
sehen muste,  um  zu  lächeln  und  zu  erkennen,  daß  es  sein  eigner  Wider- 
schein war.  —  Auch  hier  war  um  den  Herrn  des  Guts  Schwüle,  Muth- 
losigkeit  und  bange  Ahnung.  —  Er  lehnte  sich  an  den  hohlen  Weiden- 
stamm und  sah  unverwandt  auf  sein  Haus  und  auf  die  Fenster,  wo  seine 
Lieben  wohnten;  er  suchte  nach  einem  Umriß  ihrer  Gestalt,  er  horchte 
nach  dem  Ton  von  dem  Flügel  der  Baronin ;  er  wünschte,  daß  nur  ein 
helles  Band  Lenorens  niederflattern  möchte  von  dem  Balkon  ihres  Zim* 
mers ;  aber  kein  Zeichen  des  Lebens  war  in  dem  Hause  zu  erspähen ;  das 
Schloß  war  ausgestorben,  wüst,  wie  ein  Bau  ans  uralter  Zeit,  durch  gei- 
sterhaftes Licht  beleuchtet ;  —  noch  wenig  Augenblicke,  und  es  muste  ver- 
schwinden in  dem  Boden.  Dann  konnte  das  Wasser  darüber  hinfluten, 
und  die  Leute  konnten  sich  erzählen,  daß  hier  einst  ein  schönes  Schloß 
war,  in  dem  ein  stolzer  Baron  lebte;  das  sei  aber  lange,  lange  her. 
Ein  gefallenes  Haus,  eine  untergegangene  Familie  I  —  Wenn  die  Zeit 
kam,  wo  ein  fremder  Mann  an  seiner  Stelle  stand  und  ein  neues  Haas 
ansah,  das  er  sich  erbaut,  dann  lag   die  Wasserfläche  vor  dem  Fremden, 
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wie  jezt  vor  ihm;  dieselbe  Erdscholle,  die  sein  Pflug  auf  warf,  trug  auch 
dem  sp&tern  bereitwillig  Frucht.  Dann  gaben  die  Körner  aus  seinem 
Korn  noch  weißes  Mehl;  die  Lämmer  von  seinen  Schafen  sprangen  um 
denselben  steinernen  Wassertrog;  die  Ackerfl&che  lag  vor  dem  neuen  da, 
wie  jezt  vor  ihm  ;  an  derselben  Stelle  liefen  vielleicht  die  Wasserrinnen 
darch  das  Feld,  die  Binsenwurzel  untei*  ihm  trieb  vielleicht  eben  so  ihren 
Schaft  and  dem  Wasser:  nur  er  und  sein  Geschlecht,  die  jezt  über  alles 
geboten,  sie  sollten  dann  verschwunden  sein,  verschwunden  bis  vielleicht 
auf  eine  gleichgült  ige  Erinnerung  ! 

So  stand  der  Herr  des  Gutes  ,  gelähmt  durch  den  bösen  Zauber, 
der  auf  der  Erde  und  auf  seiner  Seele  lag ;  er  holte  tief  Athem  und  trocknete 
den  Schweiß  von  der  Stime ;  er  war  rathlos  und  wie  gebrochen.  Da  fuhr 
ein  scharfer  Ton  durch  die  Wipfel  der  B&ume,  es  war  ein  Jagdruf  der 
LQlte.  Noch  einmal  wurde  alles  still«,  dann  ras'te  der  Sturmwind  plötzlich 
hernieder  von  der  Höhe,  er  rauschte  durch  die  Baumwipfel,  er  zischte 
über  das  Wasser ;  tief  beugten  die  Weiden  ihre  grauen  Aeste ,  und  die 
Staubwolken  der  Strasse  fuhren  in  tollen  Wirbeln  nach  der  Höhe;  der 
gelbe  Schein  von  den  Mauern  des  Schlosses  verschwand,  bleigraue  Däm- 
merung überzog  die  Landschaft.  Ein  zackiger  Blitz  fuhr  durch  die  Fin- 
sternis, und  lang  und  majestätisch  rollte  der  Donner  herauf.  Der  wilde 
Jäger  der  Lüfte  hielt  seine  Hetzjagd  über  die  Fluren  der  Menschen. 
(Gust.  Freytag.) 

Beispiel  im  Periodenstyl : 

tilttekliches  Los  den  Grundbesitzers. 

Glücklich  der  Fuß,  der  über  weite  Flächen  eigenen  Grundes  schreitet; 
glücklich  das  Haupt,  welches  die  Kraft  der  grünenden  Natur  einem  ver- 
ständigen Willen  zu  unterwerfen  weiß!  Alles,  was  den  Menschen  stark, 
gesund  und  gut  macht,  das  ist  dem  Landwirt  zu  Theil  geworden.  Sein 
Leben  ist  ein  unaufhörlicher  Kampf ,  ein  endloser  Sieg.  Ihm  stählt  die 
reine  Gottesluft  die  Muskeln  des  Leibes;  ihm  zwingt  die  uralte  Ordnung 
der  Natur  auch  die  Gedanken  zu  geordnetem  Lauf.  Er  ist  der  Priester, 
welcher  Beständigkeit,  Zucht  und  Sitte,  die  ersten  Tugenden  eines  Vol- 
kes, zu  hüten  hat.  Wenn  andere  Arten  nützlicher  Thätigkeit  veralten, 
die  seine  ist  so  ewig,  wie  das  Leben  der  Erde;  wenn  andere  Arbeit  den 
Menschen  in  enge  Mauern  einschließt,  in  die  Tiefen  der  Erde,  oder  zwi- 
schen die  Holzplanken  des'  Schiffes;  sein  Blick  hat  nur  zwei  Grenzen, 
oben  den  blauen  Himmel  und  unten  den  festen  Grund.  Ihm  wird  die 
höchste  Freude  des  Schaffisns;  denn  was  sein  Befehl  von  der  Natur  fordert, 
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Pflanze  und  Thier,  das  wächst  unter  seiner  Hand  zu  eigenem  frohen 
Leben  auf.  *  Auch  dem  Städter  ist  die  grOne  Saat  und  die  goldene  Hahn- 
frucht  des  Feldes,  das  Bind  auf  der  Weide  und  das  galoppirende  Füllen, 
Waldesgrün  und  Wiesenduft  eine  Erquickung  des  Herzens;  aber  kräftiger, 
stolzer,  edler  ist  das  Behagen  des  Mannes,  der  mit  dem  Be wustsein  über 
seine  Flur  schreitet,  dies  alles  ist  mein;  meine  Kraft  erschuf  es,  und  mir 
gereicht  es  zum  Segen«  Denn  nicht  in  mfihelosem  Genuß  betrachtet  er 
die  Bilder,  welche  ihm  die  Natur  entgegenhält«  An  jeden  Blick  knüpft 
sich  ein  Wunsch,  an  jeden  Eindruck  ein  Vorsatz;  jedes  Ding  hat  für  ihn 
einen  Zweck ;  denn  alles,  das  fruchtbare  Feld,  das  Thier  und  der  Mensch 
soll  Neues  schaffen  nach  seinem  Willen,  dem  Willen  des  Gebieters.  Die 
tägliche  Arbeit  ist  sein  Genuß,  und  in  diesem  Genüsse  wächst  seine  Kraft. 
So  lebt  der  Mann,  welcher  selbst  der  arbeitsame  Wirt  seines  Gutes  ist. 
(Gust.  Freytag.) 

Aus  dem ,  was  oben  über  die  Gedanken  und  den  Styl  im 
Allgemeinen  gesagt  wurde,  haben  wir  einerseits  erfahren,  daß  an 
und  für  sich  wertvolle  Gedanken  des  Redeschmucks  nicht  bedürfen, 
ja  sogar  durch  üblen  Gebrauch  desselben  all  ihre  Schönheit 
einbüssen ;  andrerseits,  daß  sie  ebensowohl  als  wahre,  aber  reizlose 
Gedanken  durch  eine  vernünftige  Anwendung  der  im  Ausdruck  lie- 
genden Zierden  gar  sehr  gewinnen.  Es  ist  daher  wichtig,  einmal 
die  allgemeinen  Eigenschaften,  dann  diese  Zierden  des  Ausdrucks 
zu  kennen,  auf  daß  man  jederzeit  den  guten  vom  schlechten 
Styl  zu  unterscheiden  im  Stande  sei« 

1.  Von  den  allgemeinen  Eigenschaften  des  guten 

Style. 

§.  167.  Der  Vollständigkeit  halber  sollen  hier  nicht  blos  die 
ästhetischen  Eigenschaften  des  guten  Styls,  mit  denen  es  die 
Khetorik  eigentlich  z^u  thun  hat,  sondern  auch  die  grammati- 
schen und  logischen  ihre  Erörterung  finden. 

§.  168.  Die  grammatischen  Eigenschaften  sind  Sprach- 
reinheit und  Sprachrichtigkeit.  Sprachrein  ist  der 
Ausdruck,  wenn  er  neuhochdeutsch  ist  und  heutzutage  von 
j  edem  gebildeten  Deutschen  ohne  Anstand  gebraucht  wird.  Gegen 
die   Sprachreinheit  verstösst  man  mithin 

a)  durch  jeden  mundartlichen  oder  dialectisohen  Ausdruck  (Pro- 
vinzialisme),  z.  B.  Pfinztag  (statt  Donnerstag); 
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b)  durch  veraltete  Ausdrücke  (Archaismen),  die  aus  einer  frü- 
heren Periode  des  Neuhochdeutschen  herrühren,  nun  aber 
nicht  mehr  im  Gebrauch  sind,  z,  B.  sintemalen^  alldieweilen, 
wasmassen,  derohalben,  allwo; 

c)  durch  jeden,  aus  einer  fremden  Sprache  herrührenden,  Aus- 
druck (Barbarisme ,  Idiotieme)  *),  z.  B.  Discurs  (statt  Ge- 
spräch), haranguiren  (statt  zureden); 

d)  durch  neugeschaffene  Ausdrücke,  die  gegen  den  Sprachge- 
brauch gebildet  sind  (Neologismen):  Baumschattenlustgang 
(statt  Allee),  Geistvollheit  (statt  Genialität). 

Anmerkung.  Manche  fremde  Wörter  haben  jedoch  das  Bürgerrecht  er- 
halten und  sind  in  die  Natur  der  Sprache  eingegangen,  z»  B.  Natur, 
Priester ,  Bischof,  Linie ,  Familie  etc.  Wieder  können  andere ,  die 
sogenannten  technischen  Ausdrücke,  nicht  vermieden  werden,  weil  sie 
einerseits  die  Sache  so  genau  bezeichnen,  daß  ein  nenzuschaffender 
deutscher  Ausdruck  dies  kaum  besser  thun  dürfte ;  andrerseits  weil 
sie  von  der  ganzen  gebildeten  Welt  verstanden  und  im  Gebrauch 
erhalten  werden«  Uebrigens  tragen  auch  oft  veraltete,  provinzielle 
und  neugebildete  Ausdrücke  zur  Bereicherung  der  Sprache  bei, 
wenn  sie  mit  Sinn  gewählt  oder  geschaffen  werden  und  einem  fühl- 
baren Bedürfnis  abhelfen. 

Sprachrichtig  heißt  der  Ausdruck,  wenn  seine  Form, 
seine  Beugung,  kurz  alles  Grammatische  mit  den  Gesetzen  des 
bewährten  Sprachgebrauchs  übereinstimmt.  Fehler  gegen  die 
Sprachrichtigkeit  nennt  man  Solöcismen  (von  Soli  in  Cilicien, 
wo  das  Griechische  schlecht  gesprochen  wurde). 

§.  169.  Logische  Eigenschaften  des  guten  Styls  sind: 
Klarheit,  Bestimmtheit  und  Einheit. 

Klar  ist  ein  Ausdruck,  wenn  ihm  ein  wirklicher  vollständi- 
ger Gedanke  zu  Grunde  liegt  und  er  denselben  auch  verständlich 
darstellt.  Das  Gegentheil  des  klaren  Ausdrucks  ist  der  dunkle 
und  verworrene  Ausdruck  und  der  Unsinn.  Lezterer  wird 
auch  Gallimathias  genannt  (zu  deutsch:  der  Mathias  des  Hahns, 


*)  Latinismen ,  Gräcismen ,  Gallicismen  sind  ans  der  lateinischen ,  griechi- 
schen, französischen  Sprache  herübergenommene  Ausdrücke,  insolange  sie 
nicht  einheimisch  geworden  sind. 
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also  Unsinn,  statt  der  Hahn  des  Mathias).  Dem  duntlen  Aus- 
druck liegt  zwar  ein  bestimmter  Sinn  zu  Grunde;  aber  derselbe 
kommt  nur  mühsam  zum  Verständnis;  dem  Gallimathias  entspricht 
entweder  gar  kein  Sinn,  oder  es  ist  das,  was  er  enthält,  wider- 
sprechend. 

Verworren  wird  der  Ausdruck  theils  durch  ausspinnen 
des  Sinnes  in  lange  und  verwickelte  Perioden,  theils  durch  zu- 
sammenziehen mehrerer  Sätze  in  einen: 

Beispiel  einer  unklaren  Periode: 

Da  der  erhabene  Character  sieb  nur  in  Siegen  kund  thun  kann, 
die  aber  den  Widerstand  der  Sinne  einzeln  erkämpft  werden ;  da  er  ferner 
sieb  nur  in  gewissen  Momenten  des  Scbivunges  und  einer  augenblickli- 
eben Anstrengung  zeigen  kann,  in  der  Seele  hingegen  das  Ideal  der  Na- 
tur wirkt,  welches  Gleichförmigkeit  heißt  und  mithin  auch  in  einem  Zu- 
stande der  Buhe  erscheinen  kann :  so  ist  es  nur  dem  schönen  Herzen 
verliehen,  ohne  daß  es  abh&ngig  w&re  von  dem  schönen  Gegenstande  seines 
Wirkens,  in  jeder  seiner  Aeußerungen  ein  vollendetes  Bild  von  sieb  selbst 
abzuprägen. 

Wie  gibt  hingegen  Schiller  diesen  Gedanken?  »Nur  dem  schönen 
Herzen  ist  es  verliehen,  unabhängig  von  dem  schönen  Gegenstande  seines 
Wirkens,  in  jeder  seiner  Aeußerungen  ein  vollendetes  Bild  von  sich  selbst 
abzuprägen.  Der  erhabene  Character  kann  sich  nur  in  einzelnen  Siegen 
über  den  Widerstand  der  Sinne,  nur  in  gewissen  Momenten  des  Scbwun- 
ges  und  einer  augenblicklichen  Anstrengung  kund  thun;  in  der  schönen 
Seele  wirkt  hingegen  das  Ideal  der  Natur,  also  gleichförmig,  und  kann 
mithin  auch  in  einem  Zustand  der  Buhe  sich  zeigen.** 

Beispiel    eines    durch    Zusammenziehung  unklar  gewordenen  Satzes: 

Unsre  Kindheit  ist  die  einzige,  unverstflmmelte,  von  uns  in  der  cnl- 
tivirten  Menschheit  noch  anzutreffende,  Natur;  daher  die  ZurückfQbmng 
unsrer  selbst  durch  jede  Fußstapfe  der  Natur  außer  uns  auf  unsre  Kind- 
heit kein  Wunder  ist.  (Hingegen  Schiller:  Unsre  Kindheit  ist  die  einzige 
unverstümmelte  Natur,  die  wir  in  der  cultivirten  Menschheit  noch  antref- 
fen ;  daher  es  kein  Wunder  ist,  wenn  uns  jede  Fußstapfe  der  Natur  außer 
uns  auf  unsere  Kindheit  zurückführt.) 

Bestimmt  oder  präcis  ist  ein  Ausdruck,  wenn  die  Ge- 
danken und  Begriffe,  denen  er  eben  als  Ausdruck  dient,  sich 
scharf  von  einander  unterscheiden  und  er  der  kürzeste  und  be- 
zeichnendste  Ausdruck   für   sie   ist«    Gegensatz  des  bestimmten 
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Ausdrucka  ist  der  zweideutige,  flacheoderwei  tschweifi  ge 
Ausdruck.  Mau  neunt  die  Bestimmtheit  auch  wohl  Kürze,  weil 
sie  verlangt,  daß  man  nicht  zu  viel  sage« 

Die  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  liegt  darin,  daß  er  in 
eiDer  Form  angewendet  wird,  die  verschiedene  Beziehungen  zu- 
läst.  In  dieser  Weise  wurden  die  OrakelsprQche  bei  den  alten 
Völkern  gegeben,  z.  B.  Wenn  Crösus  über  den  Halys  geht,  wird 
er  ein  grosses  Keich  zerstören  (wobei  es  unbestimmt  bleibt,  ob 
sein  eigenes  oder  ein  fremdes).  Solcher  Ausdrucksformen,  die 
für  verschiedene  Verhältnisse  ganz  gleich  sind,  gibt  es  mehrere, 
z.  B.  die  erste  und  vierte  Endung  der  Mehrzahl:  Aus  der  römi- 
schen Geschichte  des  Titus  Livius  wissen  wir,  daß  die  Horatier 
die  Curiatier  besiegt  haben.  (Hier  kann  nur  aus  der  Stellung  der 
Satzglieder  das  Richtige  erahnt  werden.) 

Gegen  die  logische  Kürze  streitet  a)  die  Tautologie, 
welche  dasselbe  zwei-  oder  mehrmal  mit  verschiedenen  Ausdrücken 
sagt:  Er  gab  uns  mit  hinreißenden  Worten  ein  lebendiges  Bild 
undGemälde  eines  Seesturmes;  b)  der  Pleonasmus,  welcher 
UDDÜtzer  Weise  Worte  für  schon  angedeutete  Begriffe  verschwen- 
det, z.  B.  der  arme  Bettler  dauert  mich.  Der  Baumwald  rauscht ; 
c)  die  Tirade,  welche  eine  leere  Ausdehnung  des  Ausdruckes 
ist:  Wer  im  zarten  Jugendalter  (als  Knabe)  die  herzlichgemein- 
ten Ermahnungen  seines  Vaters  (die  väterlichen  Ermahnungen) 
in  Bezug  auf  (bezüglich)  seine  körperliche  und  geistige  (allseitige) 
Aosbildung  unbeachtet  last  (misachtet),  wird  im  späteren  Jüng- 
lingsalter (als  Jüngling)  die  Bitterkeit  seiner  Versäunmisse  empfin- 
den (sein  Versäumnis  bereuen). 

Einheit  des  Ausdrucks  zeigt  sich  darin,  daß  alles  Ein- 
zelne zu  einem  Hauptgedanken  gehört,  die  Nebengedanken  sinnig 
unter  denselben  gereiht  erscheinen  und  alle  Theile  einen  klaren 
Zusammenhang  und  eine  innige  Verbindung  haben.  Dagegen 
fehlt  man  also  vorzugsweise  durch  Abschweifung  von  dem  Haupt- 
gedanken, durch  Verweilen  bei  Nebensachen,  Mangel  an  Ver- 
bindung, lauter  Dinge,  die  den  sogenannten  Chronikenstyl  kenn- 
zeichnen, ihm  aber  kaum  zur  Last  gelegt  werden  können,  da 
es  für  den  Chronisten  ein  eigentliches  Hauptthema  nicht  gibt. 

$.  170.  Die  ästhetischen  Eigenschaften  des  Ausdrucks 
bewirken    ein    unmittelbares   Gefallen   an   der  Darstellung.    Die 


wichtigsten  derselben  sind:  Wohllaut,  Würde,  Natürlich- 
keit und  Lebendigkeit. 

Der  Wohllaut  der  Sprache  ist  ein  doppelter:  Euphonie 
und  Eurythmie,  unter  Euphonie  versteht  man  den  Wohl- 
klang der  Laute  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  in  den  einzelnen 
Wörtern  und  Wortverbindungen. 

Gegen  die  Euphonie  streitet 

a)  häufig  auftretender  Gleichklang  in  den  aufeinander  folgenden 
Wörtern,  z.  B.  7?u,  der  du  deine  Arbeit  bereits  reingeschrie- 
ben, kannst  freilich  die  Einladung  zum  Spiele  annehmen; 

b)  öfterer  Gebrauch  gleicher  Wörter  und  Redensarten,  z.  B.  des 
Anführungssatzes  sagte  er,  oder  in  Briefen  der  Höflich- 
keitsausdrucke :  Ew.  Wohlgeboren,  Hochwürden  etc»  z.  B. 
Wenn  Eure  Excellenz  mir  gestatten  würden,  Eurer  Excel- 
lenz meine  Zeugnisse  vorzulegen,  so  würden  Eure  Excellenz 
nach  deren  Einsichtnahme  meine  Würdigkeit  für  die  ge- 
nannte Stelle  leicht  ermessen  können; 

c)  der  häufige  Gebrauch  und  die  Zusammenstellung  solcher 
Wörter,  die  mit  zu  vielen  Consonanten  überladen  sind,  wo- 
durch die  Aussprache  erschwert  wird,  z*  B.  die  prächtigeren 
Reimkunsf^^ücke  seArieb  ScAottelius  uns  nieder. 

Eurythmie  oder  Numerus  ist  die  Wohlbewegung  der 
Worte  in  den  Sätzen  und  Perioden. 

Man  versuche  den  folgenden  Ausspruch  von  Fr*  L.  Stol- 
berg laut  zu  lesen  und  man  wird  die  Eurythmie  in  demselben 
sicherlich  entdecken: 

»Nichts  daaert,  als  was  sein  Princip  des  Lebens  in  sich  hat ;  nichts 
gelingt,  als  was  aus  einem  grossen  lebendigen  Princip  hervorgeht,  welches 
sich  von  innen  aus  entwickelt  und  in  Gestalt  oder  in  Wort  oder  in  That 
kräftig  ans  Licht  tritt.  Kraft  dieses  Princips  des  Lebens  entkeimt  dem 
Kerne  der  Baum,  dessen  Wurzeln  in  der  Tiefe  gründen,  dessen  Wipfel 
gen  Himmel  strebt*  So  das  Thier,  so  der  Mensch*  Werke  des  Menschen, 
dessen  Kraft  ein  Stral  der  Gottheit  ist,  haben  Leben  und  Wert,  je  nach- 
dem sie  aus  einem  grossen  Gedanken  hervorgiengen  und  sich  entwickelten; 
je  nachdem  sie  aus  einem  Funken  der  Liebe  zur  Flamme  worden, 
welche  weit  umher  leuchtet  und  wärmt.  Geist  und  Liebe  sind  es 
allein,  welche  Grosses  herrorbringen ,  and  an  der  Liebe  entzündet  sich 
der  Geist." 
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Gegen  die  Euiythmie  verstÖBSt 

a)  die  Anhäufung  einsilbiger  oder  überhaupt  gleicbsilbiger  Wörter ; 

b)  die   Zusammenstellung  von  lauter  einfachen  oder  lauter  zu- 
sammengesetzten Sätzen« 

Mit  der  Eurythmie  verbunden  tritt  nicht  selten  die  Har- 
monie auf,  die  in  der  Uebereinstimmung  des  künstlichen  Gan- 
ges der  Bede  mit  dem  natürlichen  der  Sache  selbst  besteht. 

Harmonie  und  Eurythmie  verbunden  findet  sich  in  folgender 
Stelle : 

Nur  die  Lerchen  steigen  wie  der  Mensch  schmetternd  in  die  Höhe, 
um  dann  wie  er  schweigend  in  die  Forche  zurtlckzufallen,  anstatt  daß  die 
grosse  Seele  und  das  Meer  sich  nngehört  und  ungesehen  in  den  Himmel 
erbeben  und  rauschend  und  erhaben  und  befruchtend  in  Wasserfällen  und 
Gebirgsgüssen  auf  die  Erde  niederstürzen.  (Jean  Paul.) 

Die  Würde  des  Ausdrucks  besteht  in  seiner  Ueberein- 
stimmung mit  .dem  Sittlichkeitsgefühle.  Man  unterscheidet  ab- 
solute und  relative  Würde  und  versteht  unter  lezterer  die 
Uebereinstimmung  des  Ausdruckes  mit  der  besonderen  Sache  und 
den  besonderen  Umständen. 

Das  Gegen theil  des  würdevollen  Ausdrucks  ist  der  nie- 
drige, platte,  gemeine  Ausdruck  Gänzlich  würdeleer  ist 
z.  B.  folgende  Stelle:  Alle  Menschen  müssen,  wer  weiß  das  nicht, 
dereinst  in's  Gras  beißen  (sterben) ;  der  Gedanke  hält  sie  jedoch 
nicht  ab,  aus  Leibeskräften  tagtäglich  sich  abzumühen,  damit  sie 
während  ihres  Lebens  etwas  Besseres  zu  beißen  und  zu  nagen 
haben,  (Sinn:  Der  Gedanke  an  den  Tod  hält  die  Menschen 
nicht  ab,  nach  irdischen  Glücksgütern  zu  streben.) 

Die  Natürlichkeit  des  Ausdruckes  besteht  darin,  daß 
derselbe  der  Persönlichkeit  des  Darstellenden,  so  wie  dem  We* 
sen  der  Sache  entspricht  und  dadurch  jene  Wirkung  hervorbringt, 
welche  die  Ungezwungenheit  im  Umgange  macht.  Gegen  die  Na- 
türlichkeit des  Ausdruckes  streitet  die  Affectirtheit,  überhaupt 
alle  schwülstigen  Phrasen,  welche  mehr  ausdrücken,  als  was  der 
Sache  gemäs  ist,  wodurch  also  das  gehörige  Verhältnis  mit  der 
Natur  der  Sache  übertrieben  wird. 

Das  englische  Bombast  ist  eben  das,  was  wir  Deutsche 
Schwulst,  die  Franzosen  Ph^bus  nennen,  das  Hochtrabende,  Ue- 
bertriebene  in  den  Worten. 

HOgeliberger,  d.  SpraehwiMenioliaft.  1 1 
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Ein  Beispiel  von  Schwulst  ist  folgendes: 

„Zwei  Vögel  sind  aus  der  Arche  des  Lebens  ausgeflogen  in  alle 
Welt;  der  erste,  geschaffen,  der  Sonne  ins  Antlitz  zu  schauen,  stürzte  im 
Fluge  -^  die  mit  der  Offenbarung  zerfallene  Philosophie;  nur  das  de- 
muthreiche  Symbol  der  Friedenstaube  hat  den  grünen  Oelzweig  der  Poesie 
heimgetragen«  Gleiches  Schicksal  mit  der  Richtung  des  Geistes-  und  See- 
lenlebens hat  die  Vereinigung  beider  in  den  Künsten  miterfahren.  So 
hätten  wir  denn  die  Kreisläufe  der  Philosophie ,  vom  Idealismus ,  dessen 
allmählicher  Verflachung  zum  Skepticismus  und  endlich  zur  Empirie,  nach- 
zuweisen, ferner,  zum  Seelenleben  der  Poesie  übergehend,  die  Deutung 
ihres  Vogelfluges  übernommen,  der  jede  einzelne  Periode  im  voraus  an- 
zeigt, wie  also  Epos,  Lyrik  und  Drama  sich  entwickelten;  endlich  darzu- 
thun,  wie  die  Kunst ,  in  einiger  Nähe  nachfolgend ,  an  Leid  und  Freud 
gleichen  Theil  genommen,  in  trüben  Tagen  als  wanderbare  Trösterin  nach 
oben  weisend,  in  des  Glückes  Uebermuth  mit  heiliger  Strenge  sich  hin- 
stellend, zulezt,  wie  nach  dem  Ablauf  der  ersten  Perioden,  nach  beider- 
seitiger grosser  Dürre  und  Trockenheit  mit  allen  Keminiscenzen  aus  dem 
Jugend-  und  Mannesalter  der  Nation,  auf  den  Trümmern  früherer  Systeme, 
frisch  prangende  Kachblüte  sich  erhoben  und  in  des  Herbstes  Schale  alle 
Früchte  vereint  geboten  werden." 

Die  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  ist  jene  ästhetische 
Eigenschaft,  welche  auf  Phantasie  und  Gemüth  des  Menschen 
erregend  einwirkt:  Sie  schließt  in  weiterem  Sinne  auch  die 
anderen  Eigenschaften  in  sich«  Nur,  was  wahres  Leben  in  sich 
hat,  ist  schön.  Wahres  Leben  hat  aber 

a)  alles  Neue  (Originelle).  Je  ausgebildeter  die  persönliche  Natur 
des  Darstellers,  desto  origineller  auch  der  Ausdruck,  vor- 
ausgesetzt,  daß  der  Redner  sich    auch    ehrlich  gibt« 

b)  alles  Kurze*  Je  sparsamer  die  Mittel,  die  man  zur  Erreichung 
des  grossen  Zweckes  in  Anwendung  bringt;  je  reicher  die  Ge- 
danken, die  entweder  in  knapper  Hülle  dem  Empfänger  darge- 
boten, oder  ihm  vielleicht  gar  derart  verschwiegen  werden,  daß 
er,  sie  verfolgend,  selber  erst  das  ungekannte  Geisterreich  sich 
erschließen  muß,  desto  schöner  ist  der  Ausdruck,  und  darin 
besteht  eben  die    ästhetische  Kürze. 

c)  alles  Einheitliche.  Wohl  ist  die  Manchfaltigkeit  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  des  Schönen,  die  sich  besonders  darin  zeigt, 
daß  Wirkliches  und  Bildliches  angemessen  abwechseln,  lange 
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und  kurze  Sätze,  periodenhaf ter  und  gedrängter  Styl  in  einer 
Darstellung  sich  vorfinden;  aber  diese  Massenhaftigkeit  der 
Formen  muß  eben  zu  einem  geistig  durchbauchten  Ganzen  ver- 
einigt, muß  Einheit  werden.  Dieses  Erstehen  der  Einheit  aus 
der  Manchfaltigkeit  ist  das  Ergebnis  einer  immerwährenden  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstande,  des  Lebens  und  Webens  in 
demselben,  der  Begeisterung  für  denselben.  Dadurch  erhält  man 
eine  Darstellung,  von  der  man  sagt,  sie  sei  wie  aus  einem  Gusse. 

Beispiel    eines ,    durch    seine    logischen    Eigenschaften    sich  aus- 
zeichnenden Stylganzen : 

Offenheit  des  Charaeters. 

£s  gibt  wohl  keinen  schöneren  Zug  in  einem  menschlichen  Character, 
als  die  Offenheit  und  keinen  gefährlicheren  als  die  Yerstecktheit.  Gerader 
und  offener  Sinn  führt  wenigstens  zur  Rechtschaffenheit,  wenn  er  es  auch 
nicht  selbst  ist ;  aber  wer  sich  versteckt ,  der  hat  eine  heimliche  Furcht 
Tor  der  Wahrheit,  hat  irgend  ein  tiefes  Gebrechen,  das  er  nicht  entdecken 
lassen  möchte,  und  er  ist  nicht  füglich  zu  bessern,  ehe  er  nicht  jene 
Wahrheitsscheu  ablegt.  Dem  Gleißner  ist  es  Zweck,  bemerkt  zu  sein. 
Sein  hervorstechendes  Merkmal  ist,  daß  er  gewöhnlich  Zurüstungen  macht, 
deren  es  zur  Erreichung  des  Zweckes  gar  nicht  bedarf,  und  die  souach 
nur  die  Absicht  haben  können,  Aufsehen  zu  erregen.  Der  offene  Mann 
dagegen  thut  nichts  mehr,  als  gerade  zur  Erreichung  seines  Zweckes  ge- 
hört. £r  behauptet  diese  Offenheit  zuvörderst  über  seine  Maximen. 
Seine  herschende  Maxime  soll  die  sein,  seine  Pflicht  zu  thun>  schlechthin 
um  der  Pflicht  willen.  Aus  diesem  lezten  Bewegungsgrunde  nun  macht  er 
schlechthin  kein  Geheimnis.  Seiner  Unterwürfigkeit  unter  etwas  Höheres 
und  Grösseres  als  eines  Aberglaubens  sich  zu  schämen,  sich  selbst  zum 
Gott  des  Weltalls  aufstellen  zu  wollen,  ist  äußerst  verächtlich.  Dem,  was 
man  für  andere  aus  Pflichtgefühl  gethan  hat  oder  wenigstens  hätte  thun 
sollen,  einen  anderen  Namen  geben,  es  ihnen  für  besondere  Freundschaft 
und  Vorliebe,  für  Grossmuth ,  für  Gnade  und  dergleichen  anrechnen,  ist 
eben  so  verächtlich.  Dieselbe  Offenheit  ist  in  seinem  Handeln,  wie 
sich  aus  der  Oflenheit  der  Maximen  schon  von  selbst  versteht,  da  es  gar 
nicht  Maximen  sind,  wenn  sie  nicht  in  Handlungen  gesetzt  werden,  und 
man  niemand  überzeugen  kann,  daß  dieses  die  unsrigen  wirklich  sind, 
außer  durch  Handeln«  Blosses  tugendhaftes  Geschwätz  taugt  zu  nichts 
und  gibt  gar  kein  gutes,  sondern  ein  sehr  schlimmes  Beispiel,  indem  es  den 
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Unglauben  an  Tugend  bestärkt.  In  di«  ser  Rücksicht  zeigt  sich  der  o£fene  Mann 
besonders  consequent.  Seine  Tbaten  sind  wie  seine  Worte.  (J.  G.  Ficbte«) 

Aesthetisch  BchOn  iBt  folgende  Beechreibong  eines  Jahr- 
marktbrandes. 

Fürchterlich  wohl  war  jener  Fall,  überraschend  und  eindringlich 
genug,  um  zeitlebens  eine  Ahnung  und  Vorstellung  wiederkehrenden  Un- 
glücks in  den  Gemüthem  ängstlich  zurückzulassen,  als  zur  Nachtzeit  auf 
dem  gi'ossen  budenreichen  Marktraum  ein  plötzlicher  Brand  Laden  auf 
Laden  ergriffen  hatte,  ehe  noch  die  in  und  an  diesen  leichten  Hütten 
schlafenden  aus  tiefen  Träumen  geschüttelt  wurden ,  der  Fürst  selbst  als 
ein  ermüdet  angelangter,  erst  eingeschlafener  Fremder  an's  Fenster  sprang, 
alles  erleuchtet  sah,  Flamme  nach  Flamme  rechts  und  links  sich  über- 
springend ihm  entgegen  züngelte.  Die  Häuser  des  Marktes,  vom  Wieder- 
schein geröthet,  schienen  schon  zu  glühen,  drohend,  sich  jeden  Augenbh'ck 
zu  entzünden  und  in  Flammen  aufzuschlagen.  Unten  wüthete  das  Ele- 
ment unaufhaltsam :  die  Bretter  prasselten,  Latten  knackten,  Leinwand  flog 
auf,  und  ihre  düstem,  an  den  Enden  flammend  ausgezackten  Fetzen  trie- 
ben in  der  Höhe  sich  umher,  als  wenn  die  bösen  Geister  in  ihrem  Ele- 
mente um  und  um  gestaltet  sich  muthwillig  tanzend  Terzehren  und  da  und 
dort  wieder  aus  den  Gluten  auftauchen  wollten.  Dann  aber  mit  krei- 
schendem Geheul  rettete  jeder ,  was  zur  Hand  lag ;  Diener  und  Knechte 
mit  den  Herrn  bemühten  sich,  von  Flammen  ergriffene  Ballen  fortzuschlep- 
pen, Ton  dem  brennenden  Grestell  noch  einiges  wegzureißen^  um  es  in  die 
Saste  zu  packen,  die  sie  denn  doch  zuletzt  den  eilenden  Flammen  zum  Baube 
lassen  musten.  Wie  mancher  wünschte  nur  einen  Augenblick  Stillstand 
dem  heranprasselnden  Feuer,  nach  der  Möglichkeit  einer  Besinnung  sich 
umsehend,  und  er  war  mit  aller  seiner  Habe  schon  ergriffen;  an  der  einen 
Seite  brannte ,  glühte  schon ,  was  an  der  andern  noch  in  finsterer  Nacht 
stand*  Hartnäckige  Charactere,  willensstarke  Menschen  widersetzten  sich 
grimmig  dem  grimmigen  Feinde  und  retteten  manches  mit  Verlust  ihrer 
Augenbrauen  und  Haare.  (Göthe.) 

§.  171.  Die  ästhetischen  Eigenschaften  eines  gaten  Styls 
sind  der  Kede  wesentlich,  weil  ohne  sie  der  Darsteller  seinen 
Zweck:  von  einer  Wahrheit  zu  überzeugen  und  die- 
selbe zu  Gemüthe  zu  f&hren,  nicht  erreichen  würde.  Da 
sie  nun  alle  in  der  Lebendigkeit  der  Darstellung  gleichsam  wur- 
zeln, darin  ihren  Concentrationspunct  finden,  so  fragt  es  sich,  wie  sich 
diese  Eigenschaft  äußert,  und  durch  welche  Mittel  sie  erreicht 
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werden  kann.  Die  Lebendigkeit  der  Darstellung  gibt  sich  aber 
auf  zweifache  Weide  kund:  a)  ale  Anschaulichkeit  für  die 
Phantasie  und  b)  als  Wärme  und  Eindringlichkeit  für  das 
Gefühl.  Erreicht  kann  aber  Lebendigkeit  nie  werden,  wenn  sie 
nicht  im  Innern  des  Redners  kräftig  sprudelt.  Hat  er  kein  Le- 
ben, so  kann  er  auch  keines  mittheilen.  Ist  aber  eine  mächtige 
Lebensquelle  in  ihm,  dann  bietet  sich  ihm  auch  noch  ein  anderes 
Mittel,  der  Darstellung  Lebendigkeit  zu  verleihen,  ungesucht  dar, 
der  Bedeschmuck.    Von   diesem  soll  nun  gehandelt  werden. 

IL  Vom  Bedeschmuck. 

§.  172.  Der  Bedeschmuck  offenbart  sich  vorzugsweise  in 
den  sogenannten  Tropen  und  Figuren.  Der  Tropus  (die 
Trope)  ist  ein 'Ausdruck,  welcher,  um  der  Darstellung  mehr  An- 
schaulichkeit zu  verleihen,  an  die  Stelle  des  eigentlichen,  zu  ab- 
stracten  und  somit  zu  wenig  fassbaren,  Ausdruckes  gesetzt  wird. 
Die  Bedefigur  ist  der  eigentliche  Ausdruck  selbst,  hingegen 
in  einer  solchen  Stellung  und  Verbindung,  daß  ihre  Anwendung 
als  außergewöhnlich,  als  gewählt  erscheint.  Sie  wirkt  mehr  fQr 
das  Gefühl  und  unterscheidet  sich  also  in  zweifacher  Hinsicht 
vom  Tropus,  der  mehr  für  die  Phantasie  wirkt.  Wo  statt  des 
gewöhnlichen  Ausdruckes  ein  uneigentlicher  gebraucht  wird,  da 
ist  ein  Tropus  vorhanden;  wo  hingegen  die  gebrauchten  Worte 
anders  als  gewöhnlich  geordnet  erscheinen,  da  hat  man  eine  Figur. 

a)   Von  den  Tropen, 

§.  173.  Die  wichtigsten  Tropen  sind:  Metapher,  Meto* 
nymie,  Synekdoche  und  Ironie. 

Die  beiden  Ausdrücke  nämlich,  der  uneigentliche  und  der 
eigentliche,  müssen  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einander  ste- 
hen, ohne  die  ihre  Vertauschung  nicht  möglich  wäre«  Diese  Be- 
ziehung zeigt  sich  entweder  alsAehnlichkeit,  oder  als  Ver- 
bindung, oder  als  Trennung  der  beiden  Vorstellungen.  Auf 
der  Aehnlichkeit  der  beiden  Vorstellungen  beruht  die  M e  ta  p h er, 
auf  der  Verbindung  die  Metonymie  und  Synekdoche,  auf 
der  Trennung  endlich  die  Ironie. 

§.  174.  Die  Metapher  ist  die  Bezeichnung  einer  Vorstel- 
lung durch  den  Ausdruck  einer  ähnlichen  Vorstellung.  Setze  ich 
z.  B.  rosig  statt  roth,  das  Feuer  der  Bede  statt  die  Gewalt 
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der  Eede,'  die  Blüte  des  Lebens  für  Jugend,  so  sind  die 
Ausdrücke  metaphorisch.  Die  Metapher  ist  der  ausgebreitetste 
Tropus,  passt  jedoch  mehr  in  die  Sprache  des  Dichters ,  als  in 
die  des  Kedners.  Sie  bedeutet  an  sich  etwas  aus  der  sinnlichen 
Welt;  dieses  kann  aber  mittelst  der  Phantasie  mit  der  eigentlichen, 
der  abstracten  Sache  verglichen  werden.  Eine  ausgesponnene  Me- 
tapher,  in  der  dem  einen  metaphorischen  Ausdruck  der  andere 
sich  anreiht  y  .so  daß  sich  das  Bild  bis  in  die  einzelnen  Neben- 
vorstellungen'hin  vorfindet,  heißt  Allegorie,  z.  B«  die  Ausfüh- 
rung des  Bildes  Schlaf  f&r  Tod,  Reise  für  Leben. 

Beispiele : 

a)  von  Metaphern,  b)  von  Allegorien. 

l.Die  Nachtigall  flötet  im  grünen      I.Nacht  muß  es  sein,  wo  Friedlands 

Gebüsche  (statt  singt)^  Sterne  strälen.  '(Schiller.) 

2.  Ein  scharfer  Nord  pflückte  die     2.  Klimme  mathig  den  Pfad,  bester, 

Blumen  ab  (statt  riß).  den    Dornenpfad    durch  die  Wol- 

3«  Die     Erde     lechzet    (statt    ist  ken   hinauf,  bis    du   den  Stralen- 

trocken).  kränz,  der  nur  weiseren  Dichtern 

4.  Der  Mensch  ist  ein  Pilger  auf         funkelt,  dir  um  die  Schläfe  schlingst. 

Erden.  (Hölty.) 

3.  Die  römische  Dichtkunst  ward  aus 
griechischem  Samen  in  den  Gar- 
ten eines  Kaisers  verpflanzt,  wo 
sie  als  schöne  Blume  dastand  und 
blühte.  (Herder.) 

Die  Beispiele  lassen  erkennen,  daß  die  Metapher  eigentlich 
eine  Vergleichung  ist,  in  welcher  man  die  Vergleichungspartikel 
weggelassen  hat. 

§.  175.  Die  Metonymie  ist  die  Bezeichnung  einer  Vor- 
stelluDg  durch  den  Ausdruck  einer  andern »  die  mit  der  ersten 
in  dem  Verhältnis  der  Coäzistenz  steht;  die  Synekdoche  ist 
hingegen  der  Ausdruck  für  eine  Vorstellung,  die  zu  der,  welche 
er  eigentlich  bezeichnet,  in  einem  Zahl-  und  Theil Verhältnisse 
sich  befindet. 

Die  Metonymie  findet  sich  vor:  . 
a)  wenn  die  Wirkung  statt  der  Ursache  gesetzt  wird  und 
umgekehrt:  die  Wolken  träufeln  Segen  (Regen).  Der  Krieg 
zerstörte  die  Arbeit  des  Landmannes  (Frucht).  Er  hat 
Schilleren  fleißig  s tudirt  (S  chiUers  Werke)»  Freude  spru- 
delt in  Pokalen  (Wein). 
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b)  wenn  das  Vorhergehende  statt  des  Nachfolgenden  steht  und 
umgekehrt:  er  empfahl  sich  bald  (er  gieng  bald  fort). 
Zu  Staub  und  Asche  wird  der  Mensch  (er  muß  sterben). 

c)  wenn  man  das  Attribut  einer  Person  oder  Sache  für  den 
Gegenstand,  an  dem  es  haftet,  setzt:  Er  nimmt  sich  der  Ar- 
mut kräftig  an  (der  Armen).  Friede  ernährt,  Unfriede 
verzehrt. 

d)  wenn  das  Zeichen  statt  des  Bezeichneten  steht:  Er  ist  ein 
wackerer  Degen  (Krieger).  Er  errang  den  Lorbeer  (Sieg). 

e)  wenn  der  Stoff  für  die  Form  gesetzt  wird  und  umge- 
kehrt: Das  tödtliche  Blei  (die  Kugel)  machte  seinem  Le- 
ben ein  Ende«  Nicht  durch  Gold  (Geld)  war  er  zu  ge- 
winnen. 

0  wenn  das  Werkzeug  statt  des  Werkes  steht:  Schwan- 
thaler's  Meißel,  Baphael's  Pinsel»  Götbe's  Feder  wer- 
den noch  nach  Jahrhunderten  bewundert  werden  (ihre  Kunst- 
werke). 

g)  wenn  die  Zeit  für  das  darin  Enthaltene  steht  und  umge- 
kehrt: ein  gesegnetes  Jahr  (Menschen,  mit  reichlicher 
Ernte  von  der  Natur  beschenkt). 

h)  wenn  man  den  Ort  für  die  im  Orte  Befindlichen  setzt:  Jezt 
tönen  die  Gärten,  die  Luft  summet  (die  Vögel,  die  Bie- 
nen). (Jean  Paul.) 

i)  wenn  der  Besitzer  statt  seines  Eigentumes  genannt 
wird:  die  Hamburger  sind  abgebrannt  (statt  Hamburg,  die 
Häuser  von  Hamburg). 

k)  wenn  der  Leiter,  der  Unternehmer,  der  Führer  für  die  ge- 
leitete, geführte  Schar  steht:  Napoleon  siegte  bei  Auster- 
litz  (die  Franzosen  unter  Napoleon). 

Desgleichen  der  Beschützer  für  die  beschützte  Sache: 
Er  lebt  ausschließlich  den.Musen  (den  Wissenschaften  und 
Künsten). 

Kommt  die  Synekdoche  in  Anwendung,  so  sind  folgende 
Fälle  möglich,  wobei  auch  immer  das  Umgekehrte  gilt: 

a)  der  Bestandtheil  wird  genannt  statt  des  Ganzen:  Es 
waren  ihrer  siebzig  Köpfe  (Menschen).  Er  vertraute  sich 
den  Wellen  an  (dem  Wasser).  Der  Wald  rauscht  (die 
Bäume). 
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b)  die  Gattung  steht  für  die  Art:  ich  misgönne  dem  Städter 
seine  Bälle  nicht  (Vergnügungen). 

c)  die  Art  steht  für  das  Individuum:  der  römische' Redner 
(statt  Cicero);  der  griechische  Epiker  (statt  Homer);  der 
weise  Mann  (statt  Salomon).  Man  nennt  diese  Art  Sy- 
nekdoche Antonomasie  und  rechnet  sie  auch  wohl  zur 
Metonymie. 

d)  die  einfache.  Zahl  steht  für  die  Mehrzahl:  die  Grille  zirpt 
ihr  Morgengebet  (Grillen). 

e)  eine  bestimmte  Zahl  wird  gesetzt  für  eine  unbestimmte: 
Und  könnte  ich  in  tausend  Zungen  reden  (statt  in  vielen 
Sprachen). 

f)  das  Besondere  wird  gebraucht  für  das  Allgemeine:  es 
blies  ein  heftiger  Nord  (statt  Wind).  Die  Huld^  welche 
Raben  nährt  (Vögel),  wird  Menschen  nicht  Verstössen. 

§.-176.  Die  Ironie  ist  die  Bezeichnung  einer  Vorstellung 
durch  einen  Ausdruck,  dessen  eigentliche  Bedeutung  der  gerade  Ge- 
gensatz jener  Vorstellung  ist*  Sie  beruht  also  auf  der  Trennung 
oder  Verschiedenheit  zweier  Vorstellungen,  die  aber  eben,  weil 
sie  das  Gegentheil  von  einander  bezeichnen,  in  einem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen  und  sich  gegenseitig  wecken*  Der  Zusam- 
menhang der  Gedanken  oder  beim  Sprechen  auch  der  Ton  der 
Stimme  last  die  eigentliche  Vorstellung  nicht  verkennen. 

Beispiel:  Als  die  Zugvögel  über  die  St&dte  and  Hütten  der  Men- 
schen wegzogen,  in  ihren  nächtlichen  Wolken,  so  sangen  sie:  Seht,  die 
Menschen  banen  eine  Erde  über  die  Erde  und  werfen  Manlwiufshaafen 
empor,  hier  nnd  dort,  und  blicken  wie  Gewürm  aus  den  Hügeln  heraas; 
denn  ihnen  wächst  keine  fliegende  Wolke  ^  kein  sternenhohes  Eisgebirg 
und  kein  Blütenwipfel;  sie  schlafen  and  liegen  gern  tief.  So 
sangen  die  Zugvögel  wie  Papageien  spöttisch  den  wolkentreibenden  Gei- 
stern nach,  welche  über  die  grossen  Städte  der  Menschen 
scherzten  und  über  die  Dörfer.  (Jean  Faul.) 

Zur  Ironie  zählt  man  auch : 

a)  die  Litotes,  d.  i.  eine  scheinbare  Verkleinerung  dessen, 
was  man  sagen  will:  ein  nicht  sehr  lobenswertes  Be- 
tragen (ein  schändliches  Betragen);  ein  nicht  gewöhnli- 
ches Talent  (ein  ganz  ungewöhnliches  Talent). 
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b)  den  EupheniiBmus,  wenn  man  etwas  Uebles  durch  einen 
milderen  Ausdruck  bezeichnet:  wenn  er  die  lezten  Tage 
seines  Lebens  erlebt  hätte  (statt  wenn  er  im  Sterben  wäre)! 

Anmerkung.  Auch  zwischen  den  einzelnen  Tropen  last  sich  keine  haar- 
scharfe Scheidegrenze  ziehen*  So  rechnet  man  die  Ironie  sowie  die 
Antonomasie  zur  Metonymie«  die  Litotes  hingegen  wieder  zar  Sy- 
nekdoche; außerdem  gibt  es  noch  andere  tropische  Redeweisen,  die 
füglich  nicht  unter  eine  der  Haupttropengattungen  gebracht  werden 
können,  so  daß  sie  nebenbei  ihre  Erwähnung  finden  müssen;  es 
sind  dies  die  Metalepsis,  Katachresis,  Hyperbel  und 
Emphase. 

Die  Metalepsis  gilt  als  ein  Doppeltropus  in  einem  und  demselben 
Ausdruck  (sie  ist  meistens  Metonymie) ;  die  Katachrese  ist  ein  zu 
stark  aufgetragener  Tropus  (ihre  Härte  erscheint  aber  durch  den 
Gebrauch  gemildert ;  meistens  ist  sie  eine  Metapher) ;  die  Hyper- 
bel (eine  Art  Synekdoche)  vergrössert  eine  Sache  über  das  Maß 
und  bezweckt  durch  diese  Uebertreibung  etwas  Besonderes;  die  Em- 
phase endlich  ist  ein  nachdrucksvoller  Ausdruck,  der  dadurch  sehr 
zur  Yeranschaulichung  eines  Gegenstandes  beiträgt,  daß  er  mehr 
enthält,  als  er  eigentlich  auszusprechen    scheint. 

Ein   Beispiel  über  alle  Arten  von  Tropen: 

Der  doppelte  Schwur  der  Besserung. 

Emphase 

Heinrich  war  ein  fünfzehnjähriger  Jüngling,  das  heißt ,  voll 
gater  Vorsätze,  die  er  selten  hielt,  und  voll  Fehler,  die  er  täglich  be- 
reuete;  er  hatte  seinen  Vater  und  seinen  Lehrer  innig  lieb,  aber  seine 
Vergnügungen  oft  stärker ;  er  wollte  gern  das  Leben  für  beide  aufopfern, 
aber  nicht  seinen  Willen,  und  seine  aufbrennende  Seele  entriß  denen,  die 
er  liebte,  nicht  mehr  Thränen  als  ihm  selber.  So  irrte  schmerzlich  sein 
Leben  zwischen  Bereuen  und  Sündigen  umher;  und  zulezt  nahm  sein 
langer  Wechsel  zwischen  guten  Entschlüssen  und  verderblichen  Fehltritten 
»einen  Freunden  und  sogar  ihm  die  Hoffnung  der  Besserung. 

Jezt  kam  dem  Grafen,  seinem  Vater,  die  Sorge  nicht  mehr  aus  dem 
zu  oft  verwundeten  Herzen,  daß  Heinrich  auf  der  Akademie  und  auf  Rei- 
sen,   wo    die    Irrwegedes    Lasters    immer  blumiger  und  ab- 
schüssiger werden,  undwohinkeine  zurückziehenden  and, 
keine  zurückrufende  Stimme  des  Vaters  mehr  reicht,  von 
Schwäche  zu  Schwäche  sinken  und  endlich  mit  einer  besudelten,   entnervten 
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Seele  wiederkehren  werde,  die  ihre  reinen  Schönheiten  und  alles  yerloren, 

Metapher 

sogar  den  Widerschein  der  Tugend ,  die  Reue. 

Der  Graf  war  zärtlich,  sanft  und  fromm,  aber  kränklich  und  zu 
weich.  Die  Gruft  seiner  Gemalin  stand  gleichsam  unter 
dem  Fußboden  seines  Lebens  und  unterhölte  jedes  Beet, 
wo  er  Blumen  suchte  (Allegorie).  —  Jezt  wurde  er  an  seinem  Ge- 
burtstage und  vielleicht  durch  diesen  krank ;  so  wenig  ertrug  die  gelähmte 
Brust  einen  Tag,  wo  das  Herz  stärker  an  sie  schlug. 

Da  er  von  Ohnmacht  in  Ohnmacht  sank:  so  gieng  der  gequälte 
Sohn  in    das    englische  Wäldchen,  worin  das  Grabmal  seiner  Mutter  und 

Bffetonymie 

das  leere  war,  das  sein  Vater  in  der  Leichenklage  sich  hatte  bauen 
lassen,  und  hier  gelobte  Heinrich  dem  mütterlichen  Geiste  den  Krieg  mit 
seinem  Jähzorn  und  mit  seinem  Heißhunger  nach  Freuden  an.  Der  Ge- 
burtstag des  Vaters  rief  ihm  ja  zu:  »Die  dünne  Erde,  die  deinen  Vater 
hält  und  ihn  vom  Staube  deiner  Mutter  absondert,  wird  bald  einbre- 
chen, vielleicht  in  wenig  Tagen,  und  dann  stirbt  er  bekümmert  und  ohne 
Hoffnung,  und  er  kommt  zu  deiner  Mutter  und  kann  ihr  nicht  sagen,  daß 
du  besser  bist.*  O  da  weint'  er  heftig;  aber,  unglücklicher  Heinrich,  was 
hilft  deine  Kührung  und  dein  Weinen  ohne  dein  Bessern? 

Nach  einigen  Tagen  erhob  sich  der  Vater  wieder  und  drückte  im 
kränklichen  Uebermasse  von  Kührung  und  Hoffnung  den  reuigen  Jüngling 
an  die  fieberhafte  Brust.  Heinrich  berauschte  sich  in  der  Freude 
über  die  Genesung  und  über  den  Kuß;  er  wurde  froher  und  wilder;  er 
trank;  er  verwilderte  mehr;  sein  Lehrer,  der  die  sieche  Weichheit  des 
Vaters  durch  kraftvolle  Strenge  gut  zu  machen  suchte,  bestritt  das  Auf- 
schwellen des  Freudentaumels;  Heinrich  wurde  glühend  den  Geboten  an- 
gehorsam, die  er  für  keine  weichen,  väterlichen  hielt,  und,  da  der  Lehrer 
fest,  stark  und  nothwendig  sie  wiederholte,  verlezte  Heinrich  im  Taumel 
das  Herz  und  die  Ehre  des  strengen  Freundes  zu  tief,  und  da  flog  auf 
das  so  oft  getroffene  kranke  Herz  des  hoffenden  Vaters  der  Aufruhr  ge- 
gen den  Lehrer  wie  ein  giftiger  Pfeil,  und  der  Vater  unterlag  der  Wunde 
und  sank  auf  das  Krankenbett  zurück. 

Ich  will  euch,  liebe  Kinder,  weder  Heinrich's  Gram  noch  Schuld 
abmalen ;  aber  schliesset  in  das  strenge  Urtheil,  das  ihr  über  seine  spre- 
chen müsset,  auch  jede  ein,  die  ihr  vielleicht  auf  euch  geladen :  ach,  wel- 
ches Kind  kann  an  das  Sterbebette  seiner  Eltern  treten,  ohne  daß  es 
sagen  muß:  »wenn  ich  ihrem  Leben  auch  keine  Jahre  nahm,  o,  so  koste 
ich  ihnen  doch  Wochen  und  Tagel   —  Ach,  die  Schmerzen,  die  ich  jezt 
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liodern  will ,    hab'  ich  vielleicht    selber  gegeben  oder  yerstärkti  und  das 

iSynekdoche 

liebe  Auge,  das  so  gern  noch  eine  Stunde  lang  in's  Leben  blicken 
wollte,  drücken  ja  blos  meine  Fehler  früher  zu!"  Aber  der  wahnsinnige 
Sterbliche  begehet  seine  Sünden  so  kühn,  blos  weil  sich  ihm  ihre 
mörderischen  Folgen  verhüllen ;  er  kettet  die  in  seine  Brust  ein- 
gesperrten, reißenden  Thiere  los  und  lasset  sie  in  der 
Nacht  unter  dieMenschen  dringen;  aber  er  si  e  ht  es  nich  t, 
wie  vie  1  e  unschuldige  das  losge  bu  n  de  n  e  Unthie  r  ergreife 
und  würge  (Allegorie). 

Leichtsinnig  wirft  der  wilde  Mensi^h  die  glimmenden 
Kohlen  seiner  Sünden  umher,  und  erst,  wenn  er  imGrabe 
liegt,  brennen  hinter  ihm  die  Hütten  auf  von  seinen  ein- 
gelegten Funken,  und  die  Rauchsäule  zieht  als  eine 
Schandsäule  auf  sein  Grab  und  steht  ewig  darauf  (Allegorie). 

Heinrich  konnte,  sobald  die  Hoffnung  der"  Genesung  verschwand,  die 
zerfallende  Gestalt  des  guten  Vaters  vor  Qual  nicht  mehr  anschauen  ;  er 
hielt  sich  blos  im  nächsten  Zimmer  auf  und  kniete,  während  Ohn. 
machten  mit  dem  väterlichen  Leben  spielten,  wie  ein  Misse- 
thäter  still  und  mit  verbundenen  Augen  vor  der  Zukunft  und  vor  dem 
zerschmetternden  Schrei:  Er  ist  tot! 

Endlich  muste  er  vor  den  Kranken  kommen,  um  Abschied  zu  neh- 
men und  die  Vergebung  zu  empfangen ;  aber  der  Vater  gab  ihm  nur  seine 
Liebe,  aber  nicht  sein  Vertrauen  wieder  und  sagte:  Aendere  dich,  Sohn; 
aber  versprich  es  nicht! 

Heinrich  lag,  niedergedrückt  von  Scham  und  Trauer,  im  Neben- 
zimmer, als  er  wie  erwachend  seinen  alten  Lehrer,  der  auch  Lehrer  seines 
Vaters  gewesen,  diesen  einsegnen  hörte,  als  ziehe  schon  die  längste 
Nacht  um  das  kalte  Leben  (Euphemismus).  „Schlummere  süß  hin- 
über, sagte  er,  du  tugendhafter  Mensch,  du  treuer  Schüler!  Alle  guten 
Yorsätze,  die  du  mir  gehalten,  alle  deine  Siege  über  dich  und  alle  deine 
schönen  Thaten  müssen  jezt  wie  hellrothe  Abendwolken  durch  die  Däm- 
merung deines  Sterbens  ziehen!  Hoffe  noch  in  deiner  lezten  Stunde  auf 
deinen  unglücklichen  Heinrich  und  lächle,  wenn  du  mich  hörest  und  wenn 
in  deinem  brechenden  Herzen  noch  eine  Entzückung  ist/' 

Metapher 

Der  Kranke  konnte  sich  unter  dem  schweren  über  ihn  gewälzten  Eise 
der  Ohnmacht  nicht  ermannen;  die  gebrochenen  Sinne  hielten  die  Stimme 
des  Lehrers  für  die  Stimme  des  Sohnes,  und  er  stammelte :  „Heinrich,  ich 
sehe    dich    nicht ,    aber   ich    höre    dich ;   lege   deine   Hand    auf  mich  und 
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schwöre  es,  daß  du  besser  wirst."  Er  stürzte  herein  zum  Schwur,  aber 
der  Lehrer  winkte  ihm  und  legte  ihm  die  Hand  auf  das  erkaltende  Herz 
und  sagte  leise:  ich  schwöre  in  Ihrem  Namen.  Aber  plötzlich  fQhlt*  er 
das  Herz  erstorben  und  ausruhend  von  der  langen  Bewegung  des  Lebens. 
Flieh',  Unglücklicher!  sagt'  er,  er  ist  ohne  Hoffnung  gestorben. 

Heinrich  floh  aus  dem  Schloß«  O,  wie  hätte  er  eine  Trauer  schauen 
oder  theilen  dürfen,  die  er  selber  über  die  väterlichen  Freunde  gebracht? 
Er  ließ  seinem  Lehrer  blos  das  Versprechen  und  die  Zeit  der  Wiederkehr 
zurück.  Schwankend  und  laut  weinend  kam  er  ins  englische  W&ldchen 
und    sah    die    weißen    Grabmäler    wie    Skelette    die    grüne    Umlaubung 

Katachrese 

durchschneiden.  Aber  er  hatte  nicht  den  Muth,  die  leere  künftige 
Schlummerstätte  des  Vaters  zu  berühren ;  er  lehnte  sich  blos  an  die  zweite 
Pyramide,  die  ein  Herz  bedeckte,  das  nicht  durch  seine  Schuld  gestorben  war, 
das  mütterliche ,  das  schon  lange  stille  stand  im  Staube  der  zerfallenden 
Brust.  Er  durfte  nicht  weinen  und  nicht  geloben;  schweigend,  gebückt 
und  schwer  trug  er  den  Schmerz  weiter.  Ueberall  begegneten  ihm 
die  Erinnerungen  des  Verlustes  und  der  Schuld ;  —  jedes  Kind  war  eine, 
das  dem  Vater  mit  der  hoch  eingetragenen  Aehrenlese  entgegenlief;  jedes 
Geläute  kam  aus  einer  Totenglocke;  jede  Grube  war  ein  Grab,  jeder 
Zeiger  wies,  wie  auf  jener  königlichen  Uhr  "*),  nur  auf  die  lezte  väter- 
liche Stunde. 

Heinrich  kam  an.  Aber  nach  fünf  dunklen  Tagen  voll  Reue  und 
Pein  sehnt  er  sich  zum  Freunde  des  Vaters  zurück  und  schmachtete,  ihn 
durch  die  Erstlinge  seiner  Veränderung  zu  trösten.  Der  Mensch  feiert 
seinen  Geliebten  ein  schöneres  Totenfest,  wenn  er  fremde  Thränen 
trocknet,  uls,  wenn  er  seine  vergießt;  und  der  schönste  Blumen-  und 
Zypressenkranz,    den  wir  an  theure    Grabmäler    hängen    können,    ist  ein 

Metalepsis 

Fruchtgewinde  aus  guten  Thaten. 

Er  wollte  erst  Nachts  mit  seiner  Schamröthe  in  die  Trauerwohnung 
treten.  Als  er  durch  das  Wäldchen  gieng,  stand .  die  weiße  Pyramide  des 
väterlichen  Grabes  scbauerhaft  zwischen  dem  lebendigen  Gezweig,  wie  im 
Blau  des  reinen  Himmels  die  graue  Dampfwolke  eines  zusammengebrann- 
ten Dorfes  schwimmt.  Er  lehnte  das  sinkende  Haupt  an  die  harte,  kalte 
Säule  und  konnte  nur  dumpf  und  sprachlos  weinen,  und  im  dunklen,  mit 
Martern  angefüllten,  Herzen  war  kein  Gedanke  sichtbar*  Hier  stand  er 
verlassen;  keine  sanfte  Stimme  sagte:  „^eine  nicht  mehr.^  Kein  Vaterherz 


")  Im  chateau  royal  zu  Versailles. 
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zerschmolz  und  engte :  »du  bist  genug  gestraft.'*  Das  Rauschen  der  Gipfel 
schien  ein  Zürnen  und  die  Dunkelheit  ein  Abgrund.  Dieses  so  Unwie- 
derbringliche im  Verlust  lagerte  sich  wie  ein  Meer  weit  um  ihn,  das  nie- 
mals rückt  und  niemals  f^Ut. 

Endlich  erblickte  er  nach  dem  Falle  einer  Thräne  einen  sanften 
Stern  am  Himfbel,  der  milde  wie  das  Auge  eines  himmlischen  Geistes 
zwischen  die  Gipfel  hereinblickte;  da  kam  ein  weicherer  Schmerz  in  die 
Brost;  er  dachte  an  den  Schwur  der  Besserung,  den  der  Tod  zerrissen 
hatte,  und  nun  sank  er  langsam  auf  die  Knie  und  blickte  zum  dtem 
hinaaf  und  sagte:  O  Vater,  Vater!  (Und  die  Wehmuth  erdrückte  lange 
die  Stimme.)  Hier  liegt  dein  armes  Kind  an  deinem  Grabe  und  schwöret 
dir:  Ja,  reiner,  frommer  Geist,  ich  werde  anders  werden ;  nimm  mich 
wieder  an!  Ach,  könntest  du  ein  Zeichen  geben,  daß  du  mich  gehört  hast! 

Es  rauschte  um  ihn ;  eine  langsame  Gestalt  schlug  die  Zweige 
zurück  und  sagte:  »Ich  habe  dich  gehört  und  hoffe  wieder.''  Es  war 
sein  Vater. 

Das  Mittelding  zwischen  Tod  und  Schlaf,  die  Schwester  des 
Todes,  die  Ohnmacht  hatte  wie  ein  gesunder,  tiefer  Schlummer  ihm  das 
Leben  wieder  beschert,  und  er  war  dem  Tode  wieder  entgangen..  Guter 
Vater!  and  hätte  der  Tod  dich  in  den  Glanz  der  zweiten  Welt 
getragen  9  dein  Herz  hätte  nicht  froher  zittern  und  süsser  überströmen 
können  als  in  dieser  Aufers  t  ehungsminu  te,  wo  dein  vom  schärf- 
sten Schmerze  umgeänderter  Sohn  mit  dem  bessern  an  deines  sank 
und  dir  die  seh  önste  Hoffnun  g  eines  Vaters  w  ieder  brachte! 
(Eatachrese.) 

Aber,  indem  der  Vorhang  dieser  kurzen  Szene  fällt,  so  frag*  ich 
euch,  geliebte,  junge  Leser:  habt  ihr  Eltern,  denen  ihr  die  schönste  Hoff- 
nung noch  nicht  gegeben  habt?  O,  dann  erinnere  ich  euch  wie  ein  Ge- 
wissen daran ,  daß  einmal  ein  Tag  kommen  wird ,  wo  ihr  keinen  Trost 
habt,  und  wo  ihr  ausrufl:  Ach,  sie  haben  mich  am  meisten  geliebt;  aber 
ich  ließ  sie  ohne  Hoffnung  sterben,  und  ich  war  ihr  lezter  Schmerz. 
Jean  Paul.    (J.  P.  F.  Richter.) 

6)    Von  den  Figuren. 

§.  177.  Es  gibt  Wort-  und  Satzfiguren.  Wortfiguren 
hören  auf,  Figuren  zu  sein,  wenn  die  Stellung  der  Wörter  zu 
einander  oder  die  Wörter  andere  werden ;  S  a  t  z  figuren  (auch  S  i  n  n- 
figuren  genannt)  hingegen  bleiben  bestehen,  mag  nun  die  Verbindung 
der  Wörter  oder  ein  und  das  andere  Wort  selbst  geändert  werden. 
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«)  Von  den  Wortfignren. 

§.  178»  Sie  beruhen  theils  auf  Wiederholung,  theils  auf 
eigentümlicher  Verbindung  der  Bestandtheile  eines  Satzgan- 
zen. Wiederholt  werden  Laute,  Silben  und  Wörter,  ja  bis- 
weilen selbst  Sätze.  Eigentümliche  Verbindungen  ge- 
hen nur  die  Wörter  und  Sätze  ein.  Die  Wiederholung 
derselben  Laute  und  Silben  in  zwei  oder  mehreren  Wörtern, 
derselben  Wörter  in  einem  oder  mehreren  Sätzen,  derselben 
S  ät  ze  in  grösseren  Satzganzen  und  sogenannten  Absätzen  nennt 
man  Gleichklang  oder  Keim.  Somit  erhalten  wir  Laut-, 
Silben-,  Wort-  und  Satzreime.  In  der  Redekunst  wird  nur  von 
den  Wortreimen  grössere  Anwendung  gemacht;  der  Voll- 
ständigkeit halber  sollen  aber  sämtliche  Arten  von  Reimen  hier 
abgehandelt  werden. 

§.  179.  Die  Lautreime  sind,  je  nach  dem  An-,  In-  oder  Aus- 
laut von  zwei  oder  mehreren  Wörtern  gleichklingen: 

a)  Anlautreime  (Alliterationen), 

b)  Inlaatreime  (Assonanzen), 

c)  Auslantreime. 

Anmerkung.  Da  An-  und  Auslaut  nur  Consonanten  sein  können,  so 
ist  Grund  vorhanden,  die  An-  und  Auslautreime  Alliterationen  za 
nennen.   (§.   21   und  24.) 

Der  Anlautreim  findet  sich  in  einer  Menge  stehender  Re- 
densarten» die  aus  sehr  früher  Zeit  ihren  Ursprung  herleiten: 


a.  flaaptwfirter. 
Kopf  und  Kragen 
Roß  und  Reiter 
Thür  und  Thor 
Lust  und  Liebe 
Lied  und  Leich 
Luft  und  Licht 
Küche  und  Keller 
Niet  und  Nagel 
Haus  und  Hof 
Mann  und  Maus 
Land  und  Leute 
Wehr  und  Waffen 


b.  Bei-  ud  Umstaiidswörief. 
blank  und  bloß 
wohl  und  weh 
wach  und  wacker 
warm  und  wahr 
frisch  und  fröhlich 
frank  und  frei 
lieb  und  leid 
los  und  ledig 
gang  und  gebe 
sanat  und  sonders 
bitter  und  böse 
dick  und  dann 


c.  Zeitwdrter. 
toben  und  tosen 
leiben  und  leben 
singen  nnd  sagen 
biegen  und  brechen 
hegen  und  halten 
zittern  und  zagen 
hoffen  nnd  harren 
bitten  und  betteln 
danken  und  dichten 
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Bausch  und  Bogen      kurz  und  klein 
Schimpf  und  Scherz      drauf  und  dran 
Schimpf  u.  Schande       drob  und  drunter 
Baum  und  Busch 
Hirt  und  Herde 
Fuß  und  Flügel 
Feuer  und  Flamme 
Herz  und  Hand 

Die  Assonanz  findet  sich  in  der  Prosa  selten  anders  als  in 
Verbindung  mit  Congruenz  und  Harmonie.  Erstere  ist  Laut- 
und  Schallnachahmung,  leztere  Nachahmung  des  Hörbaren  durch 
den  Ehythmus.  (§.  170.) 

Bekannt  ist  jener  Vers  des  Homer  in  der  Uebersetzung 
von  Voss:  Hurtig  mit  Donnergepolter  entrollte  der  tückische 
Marmor. 

Der  Auslautreim  findet  sich  fast  immer  nur  mit  dem  Anlaut- 
reim verbunden  in  einigen  stereotypen  Ausdrücken :  SchmckBchnsLck, 
Mi8chma,8chy  Zickzsick,  FlicÄ;werÄ;;  auch  bei  Dichtern,  z*B.  in  jenem 
Ritornell  von  Rücker  t: 

Last  Saitenspiel  und  Becherklang  nicht  ra«^en; 
erfreut  euch  an  der  Jugend  fieitern  Fe^^en  I 
ist    Fasching  aus,  so  kommen  dann  die  Fassen. 

§.  180.  Silben  reime  sind  die  Annomination  und  der 
Endreim.  Die  Annomination  ist  der  Gleichklang  unselbständiger 
Silben  vom  Anlaut  angefangen;  der  Endreim  hingegen  ist  der 
Gleichklang  selbständiger  oder  unselbständiger  Silben  vom  In- 
laut der  Stammsilbe  angefangen. 

Annomination  ist  z*  B.  Es  schuf  der  Schöpfer  Geschöpfe 
rings.  (Platen.) 

Von  Annomination  und  Endreim  wird  in  der  Prosa  wenig 
Anwendung  gemacht;  nur  die  Paronomasie,  eine  Art  Wortspiel, 
findet  sich  häufiger.  Dieselbe  ist  nämlich  oft  nichts  anderes  als  End- 
reim, z.  B.  in  den  Sprüchwortern :  Traw,  aber  schaw !  Träume 
sind  Schäume.     Würde  bringt  Bürde  u,  s.  w. 

§.  181»  Wort  reime  sind: 
1.  die    Anaphora    (Anapher)»     Sie    ist    der    Gleichklang  der 
bedeutungsvollen   Anfangsworte   in   den    einzelnen  coordinir- 
ten  Sätzen: 
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Ich  freue  jeden  Tag  dem  Abend  mich  entgegen  und  jede  Nacht 
im  Traum  mich  auf  den  Morgen segen ;  ich  freue  still  mich  mit  un- 
gestamer  Lust ;  nicht  ungeduldig  ist  die  Freud*  in  meiner  Brust*  (Rflckert.) 

2.  die  Epiphora  (Epipher).  Sie  ist  die  .Wiederholung  des- 
selben Wortes  am  Ende  der  einzelnen   coordinirten  Sätze. 

Ich  sah  auf  dich  und  weinte  nicht.  Der  Schmerz  schlug  meine 
Zähne  knirschend  an  einander;  ich  weinte  nicht.  Mein  königliches 
Blut  floß  schändlich  unter  unbarmherzigen  Streichen;  ich  sah  auf  dich 
und  weinte  n i c h t.  (Schiller.) 

3.  die  Epizeuxis  (Conduplication)  ist  die  zwei-  oder  mehr- 
malige Setzung  eines  und  desselben  Wortes  in  demselben 
Satze : 

Anferste  h'n,    ja    aufers  teh*n    wirst  du,    mein   Staub,  nach 

kurzer  Ruh!  (Klopstock.) 

Laß  mich  weinen,    an    deinem    Herzen  heiße  Thränen  weineD, 

du  einziger  Freund I  Ich  habe  niemand,  niemand,  auf  dieser  weiten 

Anapher 

Erde  niemand.  So  weit  das  Scepter  meines  Vaters  reicht,  so  weit 
die  Schiffahrt  unsre  Flaggen  sendet,  ist  keine  Stelle,  keine,  keine, 
wo  ich  meiner  Thr&nen  mich  entlasten  darf,  als  diese.  ^Schiller.) 

4.  die  Sy  mploke  (Complexion)  ist  eine  Vereinigung  von  Ana- 
pher und  Epipher:  Willst  du  frei  sein,  bete!  willst  du 
stark  sein,  bete  I 

5.  die  Epanalepsis  hat  das  Anfangs  wort  zugleich  als  Schluß- 
wort: 

Lebt  wohl,    ihr  Berge,    ihr  geliebten  Triften  I    ihr    traulich    stillen 

Tbäler,  lebet  wohl!   (Schiller.) 

Ihr  Leben  ist  dein  Tod,  ihr  Tod  dein  Leben!  (Schiller.) 

Diese  Umkehrung  der  Wortordnung,  wie  sie  sich  im  lezten 

Beispiele  findet,  heißt  auch  Metathese  (Commutation). 

6.  die  Anadiplose  bringt  dasselbe  Wort  am  Ende  des  ersten 
und  Anfang  des  zweiten  Satztheiles : 

Ja,  Sire,  wir  waren  Brüder,  Brüder  durch  ein  edler  Band,  als 
die  Natur  es  schmiedet.  Sein  schöner  Lebenslauf  war  Liebe,  Liebe  fQr 
mich  sein  grosser,   schöner  Tod!    (Schiller.) 

Anmerkung.  Als  Wortreime  können  nicht  mehr  angesehen  werden:  die 
Antanak  lasi  s,  das  Folyptot  o  n  und  das  Paregmenon.  Alle 
diese  Figuren  wiederholen  das  Wort,  aber  entweder  in  verschiedener 
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Bedentang  oder  in  anderer  Form.  In  lecierer  Beziebnng  könnte 
anch  die  Annomination  bieher  gerechnet  werden.  So  ist  z.B. 
»Weine  mit  den  Weinenden^  Polyptoton;  »laßt  uns  leben, 
so  lange  wir  leben''  Antanaklaae;  „die  Stille  wird  stiller^ 
Faregmenon. 

§.  182.  Satzreime  sind  Wiederholungen  von  verkürzten 
oder  volletandigen  Sätzen  nach  kleineren  oder  grösseren  Satz- 
gaozen : 

Du  kennst  des  Unwürdigen  Tbat:  er  bat  dieb  verrathenl  Den 
dein  Wandel  gelehrt,  der  deine  Wnnder  gesehen,  dem  dein  Mund  das 
geheimste  von  jenen  Leiden  enthüllt  bat,  den  da  würdigtest,  Jünger  zu 
nennen,  —  er  hat  dich  verrathenl  (Klopstock.) 

Auch  die  bei  der  Epipher  angeführte  Stelle  aus  Schiller's 
Don  Carlos  gehört  eigentlich  hieher,  ein  Beweis,  daß  auch  bei 
den  Beimfiguren  Name  und  Bedeutung  bisweilen  schwanken. 

Ein  Beispiel  über  die  Reimfiguren   insgesamt. 

Der  Sehnlmelster  von  Hirns. 

Haretb  Ben  Hemmam  erzählt:  Mich  zog  ein  Verlangen  bergauf  und 
tfaalab   nach    Hai  ab*)    (Endreim).     Und   ich    war   damals   munter  und 
aufgeräumt,    woblgesattelt    und    aufgezäumt;  rasch,  wie  der  Vogel 
anf  geinem  Gefieder,  so  ließ  ich  in  den  Lustgärten  dort  mich  nieder 
in  der  Mitte  von  Wonnen  und    Freuden,    Bronnen  und  Gebäu- 
den, um   meinen  Wt/nscb    zu    letzen  und  meinen  Dtn'st  (Assonanz)  zu 
netzen.     Als  des  Herzens  Begierde  nun  nachließ  und  der  Sturmwind 
des   Genusses    gemach    blies,    schwang    nach    kurzer    Rast  auf  dem 
grünen    A  a  t    der    ungeduldige    Rabe   des  Zuges  sich  auf  zur  Lust  des 
Weiterfluges,  und  ich  schritt  mit  Tagesanbruch  zum  Auf  bruch» 
zum  Abzug  mit  gutem  Anzug  und  Aufzug  (Paregmenon).     Ich    war 
vom  Üebermuth  versucht,  mein  Wanderscbiff  zu  steuern  in  die  Bucht 
von  Hims  *'),    das   berühmt  ist  durch  die   Zucht  von  Thorheitsgewächs 
nnd  Narrbeits f r  u c h  t.     Als  ich  nun  abgestiegen  vor  ihren  Thoren  und 
mich  umsah  nach  einer  Probe  von  ihren    Thoren  (falsche  Antanaklasis), 
erblickte  ich  nebenaus  auf  einer  Grüne  aufgeschlagen  eine  Lehrbühne 
von  einem  Scheich,  der,  zu  schliessen  nach  seinen    Schläfen,  über  den 
Schaum  hinaus  war    gelangt    zu  den  H  e  f  e  n ,  umgeben  von  einem  Rudel 


*)  Aleppo. 
*')  Emessa  in  Syrien. 

HOgelaberger,  d.  Sprachwlasentchaft.  1  ^ 


178 


Knaben,  darcbeioander  wie  Tauben  und  Raben,  wie  kleine  nnd  grosse 
Buchstaben.  Ich  nahte  mich  und  fahrte  im  Schilde  nicht49  S  c  h  1  i  m  m  s 
als  nur  die  Absicht^  lu  erforschen  die  Weisheit  von  Hirns;  er  aber  war 
keiner  von  den  Gastverhöhnern  und  erwiederte  meinen  Gruß  mit 
einem  schönern,  hieß  mich  niedersetzen  in  Mitte  der  Heerrunde 
und  fuhr  mit  Würde  fort  in  der  Lehrstunde,  indem  er  deutete  mit 
dem  schwanken  Stäbchen  nach  einem  schlanken  Knäbcben, 
rufend:  Du  Rehkälbchen,  du  Seesch wälbchenl  (Paronomasie) 
auf,  und  zeige  mir  Glied  für  Glied  (Epizeuxis)  zwischen  GundCbden 
Unterschied!  Worauf  jener  anhob  ohne  Zaudern  und  vortrug  ohne 
Schaudern  (Paronomasie) :  Zeichen  sind  des  Koran's  Verse  Gl&ubigen ; 
doch,  was  an  dir  ist,  must  du  uns  zeigen!  Teichen  süssen  Wassers 
fehlt*s  an  Fischen  nicht;  guten  Oefen  fehlt  es  nie  an  Teigen. 
Reichen  dünken  sich  die  Bettler  gleich,  wenn  sie  trunken  sich  die  Hand 
gereicht  zum  Reigen.  Eichen  haben  feste  Wurzeln  tief  im  Grand; 
nur   dem  Schilfrohr  ist  das  Wanken    eigen. 

Der  Lehrer  sprach:  Brav,  mein  Paviänchen,  mein  Sil  her fa- 
sä  neben  und  Goldhähnchen.  Ich  finde  keinen  Unterschied  zwischen 
deiner  Eigenschaft  und  einem  Eichenschaft;  du  versfHrichst  zu 
werden  kein  schwacher  Schwager,  sondern  ein  wacher  Wag  er  und 
jacher  Jag  er,  an  den  sich  wagt  kein  Widersacher  und  Wider- 
sag er  (lauter  Paronomasien ;  die  b&ufig  im  Satze  vorkommendea  a  geben 
die  Figur  der  Assonanz). 

Dann  rief  er:  Maikätzchen,  Seh  reim  fttzchen!  Und  Antwort 
gab  ihm  ein  Junge  wie  ein  Schätz  eben  Der  Lehrer  sprach:  komm' 
und  entwickle  mir  gescheit  zwischen  D  und  T  den  Unterscheid. 
Und  heranstob  jener  wie  ein  Duft  eben,  und  anhob  er  wie  ein 
Lüftchen:  Beiten  ist  ein  Wort  für  weilen,  alt  und  gut;  wähle  nach 
Gefallen  zwischen  beiden!  Leiten  sollst  du  die  Verirrten  auf  den  Pfad 
und  mitleidend  trösten,  die  da  leiden  (Polyptoton).  Weiten  Län- 
dern ziehet  zu  ein  Stamm,  wann  eng  werden  für  sein  Vieh  der  Heimat 
Weiden.  Saitenspiel  und  Wein  stell'  auf  die  Seit',  und  fromm  kleide 
dich  in  Wolle,  nicht  in  Seiden. 

Der  Lehrer  sprach:  Du  Witzjunge,  du  Blitzjunge!  Ich  sehe, 
daß  du  bist  von  den  Gescheitern,  die  unterscheiden  zwischen 
Prügeln  und  Scheitern.  Dann  rief  er:  Ringlöckchen,  Spring- 
böckchen  mit  dem  Kli  ngglöckchenl  Und  ihm  gab  Antwort  ein 
Junge,  frisch  wie  ein  Funke,  wie  ein  Vogel,  der  auffliegt  vom  Trünke. 
Der  Lehrer  sprach:  Du,  in  der  Wissenschaft  kein  Lai,  sondern  ein  Leu, 
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sage  mir  den  üoterscbied  zwisoben  £i  und  Eu\  Und  jener  r&utperte 
sich  gründlich  und  äußerte  sich  bündig  (AssonanE):  Eitern 
muß  die  Wund',  in  welcher  steckt  der  Pfeil.  Herbes  Gras  gibt  sQsse 
Milch  in  £ntern.  Leitern  dienen  zn  besteigen  hohen  Baum,  Noten, 
donkle  Texte  zu  erläutern.  Heitern  Sinnen  ist  die  Schöpfung  an- 
genehm und  verdrieBlich  dumpfen  Bärenhäutern.  Beitern  muß  der 
Bauersmann    das   Korn;    der    Fürst    führt    den    Krieg   mit  Beitern  oder 

Reutern. 

eine  Art  Anapher 
Der  Lebrer  sprach:  Trefflich,  mein  Lämmchen!  vortreff- 
lich, mein  Stämmchen!  übertrefflich,  unübertrefflich,  mein 
Flammchen!  Dann  rief  er:  Neuntö  ter,  Leu*  ntöter!  Da  stellte  sich 
ein  Knabe  wie  ein  Baumschröter.  Der  Lehrer  sprach:  Du,  den  ich 
mir  erkür  und  erkor,  dessen  Verstand  sprengt  Thür  und  Thor 
(Alliteration),  sage  mir  den  Unterschied  von  für  und  vor!  Worauf  sich 
jener  zurecht  setzte  und  seine  Zunge  zum  Gefecbt  wetzte:  Vor- 
spracb'  halt  im  VorQbergehn  vor*m  Nachbarshaus ;  Fürsprache  such' 
im  Himmel  dir  und  im  Palast.  Vorliebe  für  die  eignen  Kinder  ziemt 
dem  Mann.  Fürlieb  mit  dem  ihm  vorgesetzten  nimmt  ein  Gast. 
Vorwitz  ist  lächerlich,  wenn  er  für  Witz  sich  hält.  Vorsicht  und 
Fürsicht  ist  des  Schiffes  SteuV  und  Mast:  Gott  sieht  für  dich,  wo  du 
nicht  siebst,  und  sieht  vor  dir;  Heil  dir,  daß  du  den  Für-  und  Vorher- 
seher hast. 

Da  rief  der  Lebrer:  Heil  dir,  mein  Stolz,  du  grader  BolA  aus 
gutem  Holz!  Du  brauchst  fQr  deinen  Mund  keinen  Vormund*,  für  dich 
geschart  stehn  Engel  im  Hintergrund  und  im  Vorgrnnd.  Ich  fQrcbte  nicht 
für  dich ;  denn  vor  dir  fürchten  die  Furchtbaren  sich (Paregmenon). 
Dann  rief  er:  Bitterkorn,  Bittersporn!  Da  erschien  ein  Knabe  wie 
im  Gewitterzorn.  Der  Lehrer  sprach:  Nun,  du  Weisheitsein- 
schwärzer,  du  Buch  stabenausmerzer,  du  Weinwässerer,  da 
Sprachbesserer,  auf  und  sprich  deinen  Grabspruch.  über  den 
Buchstab,  der  verwirkt  hat  den  Stabbruch  und  verdiente  des  Lebens 
Abbruch  und  Abspruchl  Worauf  jener  blos  Eog  und  so  gegen  das 
S  loszog:  Ja,  sieghofihungtrunken  schwör  ich.  Hülfgenoß  mich  zur  Krieg« 
&hn  aller  <S^verheerer.  Künftig  sei  mein  Lebenslauf  ein  Lebenlauf  und 
ein  Todstoß  aller  iSver ehrer.  Nie  mehr  wandeln  will  ich  zwischen 
Frtihlingsau'n ;  die  sind  unrein;  Früblingau'n  sind  hehrer.     Glücklos  sei 

mein  Glückslos,  meine  Liebesnoth  liebe  Noth,  die  ohne  S  ist  schwerer. 

Auch  mein  Blutsfreund  mög  ein  Blutfreund  sein  und  mein  Glaubenslehrer  ein 

12  * 
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GlanbeDleerer«  Und  zu  enien  gebe  kflnftig  Dieinand  was  mir  und  jedem 
edlen  .Sverzehrer* 

Der  Lebrer  spracb:  Wobl,  mein  Knappe!  nicbt  scbeue  dir  dein 
Rappe;  denn  der  Krieg  ist  schwer  und  der  Sieg  ist  hebr.  — 
—  —  Dann  rief  er:  Tugend  kam pfer,  Jngendd&mpferl  Tbne 
hervor  mit  Bube,  was  du  getban  hast  in  deine  Trubel  Da  kam  ein 
Wieb  toben  wie  ein  Irr  lieb  toben  und  sprach  mit  verzogenem  Ge- 
sichtchen: Wenn  du  nicbt  der  Gier  die  Augen  zugetban;  Oy  so  ist*8 
um  deines  Herzens  Ruh  getban.  O  wie  lang*  oft  und  wie  langsam 
wird  bereut  manches,  was  da  war  in  einem  Nu  getban.  Pilger!  übel 
gebest  du  den' weiten  Weg,  wo  du  nicht  das  Steineben  aus  dem  Scbuli 
getban.  Wer  bei  zeiten  aufbricht,  kehrt  bei  zeiten  ein;  was  ein- 
mal muß  sein,  wird  nie  zu  f  r  u  b  getban«  Seele,  mach'  dich  leicht !  denn 
dort,  wo  jede  trägt,  nimmt  dir  kein  andrer  ab,  was  du  getban. 

Der  Lehrer  spracb:  Recht  so,  mein  Lümmel!  Kein  Muff  ist  an 
deinem  Kümmel.  Drauf  rief  er:  Weißer  Klingklang,  Geister- 
singsang! (Auslautreim)  Nun,  ihr  beiden,  die  ihr  nicbt  seid  zu 
scheiden,  noch  zu  unterscheiden,  ihr,  aus  einem  Korn  ent- 
sprungenen Zwillingsbalmen,  oder  aus  einem  Kern  ent- 
schwungenen  Zwillingspalmen,  singt  eure  doppelt  geschlun- 
genen Zwillingspsalmen,  deren  Anfang  ist  wie  ihr  Ausgang 
und  ihr  Anklang  wie  ihr  Ausklang,  nur  daß  in  denselben  Tönen 
sich  andre  Gedanken  verschönen.  Da  traten  die  zwei  auf  und  san- 
gen frei  auf.  Der  Eine:  —  —  Wo  labend  das  Bewustsein  froh  ge- 
nützten Tags  zur  Seite  ruht,  da  machest  du  wohl  Abend.  Soll  Abend 
kfibl  erquicken,  scheu  nicbt  Mittagsglut!  Nach  früher  Müh  ist  späte  Ruh 
so  labend  (falsche  Epanalepsis).  Der  Andere:  —  —  Wohn'  im  er- 
wählten Friedensport,  fem  eitlem  Glück  wohn'  immer!  Wo  nimmer 
dich  der  Neid  erblickt,  erblühe  dir  Won n'  immer.  Der  Lehrer  sprach: 
Heil  euch,  ihr  Doppler;  mein  Segen  werde  zu  Tbeil  euch,  ihr 
Koppler!  Zuerst,  du  Edeldreister,  Vielversprecber  und  Mebrlei- 
ster,  merke  das  von  deinem  Lehrmeister:  Wenn  du  wirst  das  Früh- 
iingsblübn  der  Au  verstehn,  vdrst  du  wissen,  wie  die  Toten  auf- 
erstehn*).  Dann  du  Mondreiner,  du  Durchschienener  und 
Durcbscbeiner  (Polyptoton),  behüte  das  von  deinem  Woblmeiner: 
Wohin  du  rufst,  gereut  mich  nie  der  Gang;    wink',  und  ich  bin  bereit 


*)  Diese  Versetzung  der  Buchstaben  heißt  Ansgramm  und  ist  eine  Art  Fa- 
ronomasie  (Wortspiel). 
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als  wie  die  Sinne  auf  deinen  Wink  zu.  Auf-  und  Niedergang.  Dann 
ihr  beiden  selbander  und  ihr  alle  miteinander,  bewahrt  dies  von 
eurem  alten  feuerathmenden  Salamander: 

Ans  Auge  des  Liebsten  fest  mit  Blicken  dich  ansauge!  Zur 
Au  des  Paradieses  blicke I  der  Erde  Grund  ist  zu  rauh.  Zu  Rauch 
wird  werden  der  Erde  Schmelz  und  des  Himmels  Azur  auch.  Thu 
nimmer,  was  die  meisten  thun  immer.  O  n&hre  dich  lieber  ohn' 
Aehre  als  obn'  Ehre»  Ruh'  mehr  sollst  du  lieben  als  Ruhm  ehr. 
Der  Reu'  schloß  sein  ^Terz  und  fTaus  (Alliteration),  wer  lebt  ge- 
räuschlos. O,  dem,  der  an  tote  Kohlen  verschwendet  seinen  Odem! 
Eh'r  Geiz  ist  zu  s&ttigen  als  Ehrgeiz.  Die  Leidenschaft  meide, 
die  Leiden  schafft.  Forsch',  ob  man  dir  kein  Trugbild  vor- 
schob. DOrst'  eher,  als  daß  du  werdest  fremder  Milde  Thflrsteher. 
Baumann  Gottes,  pflanze  des  Lebens  Baum  an!  Satan  sä't  Unkraut; 
du  lege  gute  Saat  an!  Wir  sterben  und  du  wirst  erben;  erblas- 
sen wirst  du  dann  auch  und  andern  dein  Erb'  lassen.  Zum  Essen 
wird  Gott  jedem  sein  Maß  zumessen.  Frisch  immer  bei'  und  ar- 
beit* im  Frühschimmer!  Schau  munter  ins  Morgenroth!  bald  geht 
der  Lustschaum  unter.  Bau  munter  dein  Nest,  o  Vogel!  bald  geht 
der  Lustbaum  unter. 

Und    so    hab  ich    nun    (euch)  und  (euren)  Genossen  die 

Schreine  mit  den  Perlen  des  Wissens  erschlossen  und  die  Wolken  mit 
dem  Strome  der  Weisheit  ergossen,  auf  daß  ihr ,  vom  Himmel  be- 
gnadet, mit  Lust  darin  gebadet,  des  Staubes  und  Schmutzes  der  Un- 
wissenheit euch  entladet.  Ich  habe  nach  dem  Masse  meiner  Kräfte 
euch  polirt  wie  Lanzen  seh  äfte  und  wie  Schwerter  versehen  mit  dem 
Hefte,  daß  ihr  brauchbar  seiet  zu  jedem  Geschäfte.  Ihr  habt  die 
BlQten  der  Sitte"" gepflückt  und  euch  mit  dem  Schmuck  der  Bildung 
geschmückt;  das  gedenket  mir  und  vergesset  es  nie  auf  der  Erde, 
wie  ich  euer  gedenken  und  nie  vergessen  werde,  und  fest  stehe  in 
Un  wank  barkeit  in  eurem  Herzen  gegen  euren  Lehrer  die  Dankbar- 
keit. —  —  (Nun)  stob  der  Schwärm  auseinander  und  ich  blieb  mit 
dem  Scheich  selbande  r;  der  zog  aus  seinem  Gesichte  hinweg  eine  Falte 
und  war  Abu  Seid,  der  alte.  Ich  war  verwundert  und  erstaunt; 
er  aber  sprach  munter  und  froh  gelaunt:  .Steck  ein  deines  Schwertes 
Schärfen  und  behalt  für  dich,  was  du  mir  vor  willst  werfen.  Denn 
vernimm  und  denke  von  mir  nicht  schlimm:  Sogethan  ist  diese  Zeit, 
daß  die  Weisheit  büsst  die  Starrheit  ihres  Kopfes,  wenn  sie  nicht  gehn 
will  in  den  Dienst  der  Narrheit*     Uebrigens,  was  ist  hehrer,  als  ein 
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Lehrer,  der  ein  Vater  ist,  nicht  des  Fleisohes  und  Geblütes, 
sondern  des  Geistes  und  Gemütes?  (Paronomasie)  —  und  wo  ist 
anmuthiger  ein  Stand  als  dessen,  der  steht  in  der  Mitte  von  der  Ju- 
gend Rosenbett,  dessen  Anhauch  den  Geist  erfrischt  und  in  seinen 
Frost  sanfte  W&rme  mischt!  oder  welcher  Beruf  ist  förderlicher  zu  des 
Buhmes  Behuf  als,  der  Weisheit  Korn,  das  unvergängliche,  zu  streu'n, 
in  das  Land,  das  frisch  e  mp  f &  n  g  1  i  c  h  e ,  daß  es  aufgeh'  und  Ernte 
trag  überschw&ngliche,  wenn  die  Jugend  den  Klang  deiner  Bede 
.bewahrt  in  tiefern  Herzen,  wie  die  Züge  deiner  Schrift  auf  Schiefern, 
um  sie  der  Naehwelt  zu  überliefern,  wann  der  Tod  zerbrocken  hat 
deines  Mondes  Kiefern!  Das  schreib  auf  und  leg'  es  auf  dein  Gesims, 
was  ich  zu  dir  gesprochen  vor  den  Thoren  von  Him^!  So  sprach  er  und 
hielt  sich  das  Ohr  zu  vor  allem,  was  ich  ihm  schwor  zu;  er  wandte 
den  Bücken  und  schritt  mit  Würde  dem  Thor  zu,  wo  ihm  eilte  der 
Bürger  Chor  zu«  Und  vor  meinen  Blicken  fiel  des  Kummers  F 1  o r  z a. 
(Friedr«.  Bückert.) 

§.  183.  Die  Figuren  der  Wortverbindung  kennzeichnen 
sich  dadarchy  daß  die  Beziehung  der  Wörter  zu  einander  wohl 
dieselbe,  die  Stellung  und  Verbindung  derselben  hingegen  von 
der  gewöhnlichen  Wortstellung  und  Wortverbindung  abweichend 
ist.  Es  sind  ihrer  folgende  zwölf:  Polysyndeton,  Asynde- 
ton, Elly pse,  Aposiopese,  Zeugma,  Hendiadys,  Pleo- 
nasmus, Inversion,  Interuption,  Parenthese,  Ana- 
koluthle  und  Hypallage. 

§•  184*  Das  Polysyndeton  ist  diejenige  Bedefigur,  welche 
jedes  coordinirte  Satzglied  an  das  andere  durch  Wiederholung 
eines  und  desselben  Bindewortes  anschließt.  Vom  Wortreim 
untersoheidet  sie  sich  eben  dadurch,  daß  das  wiederholte  Wort 
kein  Begriffswort,  sondern  eine  Partikel  ist: 

Beispiele :  Er  glaubt  zu  vergehen ;  drauf  erhebt  er  sich  wieder 
und  üt  noch  und  denkt  noch  und  flachet,  daß  er  noch  ist,  und 
spritzt  mit  bleichen  sterbenden  H&oden  himmelan  Blut.  (Klopstock.) 

Auch  die  Stelle  von  Kosegarten  gehört  hieher  und  nicht  zur  Anapher : 

Und  was  wegwelkt  aus  den  Erdenthaien,  schwindet  daru9i  nicht  aas 
Gottes  Welt.  Nicht,  des  Morgenroths  verstralte  Straten,  nicht  die  Blume, 
die  zu  Staub  zerAUt,  nicht  die  Asche  ausgebrannter  Sonnen,  nicht  die 
Dtlfte,    die  der  Bos*  entweh*n,   nicht   das  Fttdchen»  das  vom  Wurm  ge- 
sponnen,, mag  vergehen. 


188 

Dae  Asyndeton  stellt  die  coordinirten  Ausdrücke  ohne 
alle  Bindewörter  neben  einander: 

Ruft*8,  trank,  dürstete,  bebte,  ward  bleicher,  blutete, 
rufte:  Vater,  in  deine  H&nde  befehl  ich  meine  Seele!  (Klopstock.) 

Anmerkung.  Die  Aufgabe  dieser  Figuren  scheint  eine  2sweifache  zu 
sein:  einmal,  auf  jedes  einzelne  Satzglied  aufmerksam  zu  machen; 
dann,  die  mehr  oder  weniger  rasche  Aufeinanderfolge  der  Thätig- 
keiten  durch  Worte  zu  malen. 

§•  185«  Die  Ellypse  bildet  mit  der  Aposiopese  und  dem 
sogenannten  mangelhaften  Satze,  der  wegen  seiner  Unschön - 
heit  nie  eine  Bedefigur  sein  kann,  die  Trias  der  verkQrzten  selb- 
ständigen «Sätze.  In  der  EUjpse  kommt  das  prädicative  Satz- 
gliederverhältnis  nicht  zum  Ausdruck,  weil  entweder  Subject 
undPrädicat,  wie  in:  still!  (statt  still  seid  ihr)  oder  das  ganze 
Prädicat,  wie  in:  der  Beichsfeind!  (statt  der  Beichsfeind  ist  da) 
oder  endlich  die  Copula  (der  Träger  der  Form)  verschwiegen 
werden. 

In  der  Aposiopese  kommt  der  Gedanke  nicht  vollständig 
zum  Ausdruck,  weil  der  Darstellende  in  leidenschaftlicher  Auf- 
regung sich  selbst  plötzlich  Einhalt  thut  und  die  Ergänzung  des 
Gedankens  in  der  Furcht,  selber  zu  viel  zu  sagen,  dem  Leser 
oder  dem  Hörer  überlast.  Im  mangelhaften  Satze  ist  blos 
der  Bequemlichkeit  halber  von  dem  Geschäftsstylisten  ein  oder  das 
andere  Satzglied  als  selbstverständlich  ausgelassen. 

Beispiele:  a)  EUypse:  Beklagenswerter  Mensch,  der  mit 
dem  edelsten  aller  Werkzeuge,  mit  Wissenschaft  und  Kunst,  nichts  hö- 
heres will  und  ausrichtet,  als  der  Taglöhner  mit  dem  schlechtesten! 
(Schiller.) 

b)  Aposiopese:  Hektor,  den  Achilles  erwartend,  spricht  zu  sich 
selber:  Aber  legt*  ich  zur  Erde  den  Schild  von  gerundeter 
Wölbung  samt  dem  gewichtigen  Helm,  und,  den  Speer  an 
die  Mauer  gelehnet,  eilt'ich,  entgegen  zu  gehn  demtadel- 
losen  Achilleus,  und  verhieß  ihm  Helena  selbst  und  ihre 
Besitzung  alle,  so  viel  Alexandres  daher  in  geraumigen 
Schiffen  einst  gen  Troja  geführt,  was  unseres  Streites 
Beginn  war,  daß  er  zu  Atreus  Söhnen  es  ftührt';  auch  dem 
Volke  von  Argos  anderes  aus  zuth  eilen,  wie  viel  auch 
heget    die    Stadt    hier;    und   ich    nähme    darauf   vonTrojas 
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Fürsten    den     Eidschwur,     nichts    insgeheim    zu    entziehn, 
nein,    zwiefach    alles    zu    theilen,    was    auch    die  liebliche 

Stadt  an  Gut  in  den  Wohnungen  einschließt:  — Aber 

warum  doch  bewegte  da»  Herz  mir  solche  Gedanken?  (j.G^VossinderUeber« 
Setzung  von  Homer's  Ilias.) 

c)  Der  mangelhafte  Satz:  Hiemit  beehre  mich  ^tatt  beehre 
ich  mich),  Ihnen  anzuzeigen,  daß  ich  seit  kurzem  aus  der  Gesellschaft 
der  Herrn  — ,  mit  denen  ich  seit  dem  Jahre  1847  associirt  war,  ausge- 
treten und  von  heute  an  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Schwager,  Herrn 
— ,  den  ich  als  Öffentlichen  Gesellschafter  aufgenommen  habe,  unter  der 
bei  dem  k.  k*  Handelsgerichte  protocollirten  Firma:  —  —  auf  hiesigem 
Platze  etablirt  bin.  Ihren  werten  Aufträgen  mich  bestens  empfehlend 
ersuche  noch  (ersuche  ich  noch)  von  unserer  beiderseitigen  Unterschrift 
Kenntnis  zu  nehmen  und  zeichne  achtungsvoll  £.  S.  (statt  und 
zeichne  mich). 

§.  186.  Das  Zeugma  ist  die  Beziehung  eines  Wortes  auf 
zwei  verschiedene  Ausdrücke,  während  es  nur  zu  einem  passt. 
Diese  Bedefigur  entsteht  also  durch  Zusammenziehung  der  Sätze 
und  ist,  mit  Absicht  gebraucht,  jedenfalls  ein  Fehler: 

Die  Augen  des  Herrn  sehen  auf  die  Gerechten  und  seine  Ohren 
auf  ihr  Schreien  (statt  hören  auf  ihr  Schreien). 

Die  Redefigur  Hendiadys  besteht  darin,  daß  zwei,  im 
Verhältnis  der  Subordination  zu  einander  stehende  Wörter,  die 
zusammen  nur  einen  Hauptbegriff  bilden,  als  coordinirt  neben 
einander  gestellt  werden,  z.  B.  wir  opfern  auf  Gold  und  auf 
Schalen  (statt  auf  goldenen  Schalen). 

Der  Pleonasmus  als  Redefigur  ist  der  Gegensatz  der 
EUjpse  und  von  eigentümlicher  Schönheit,  wenn  er  den  Gedan- 
ken anschaulicher  und  kräftiger  ausdrückt. 

§•  187.  Die  Inversion  ist  eine  der  am  häufigsten  vorkom- 
menden Redefiguren  und  besteht  darin,  daß  die  gewöhnliche 
Wortfolge,  in  welcher  das  Prädicat  hinter  dem  Subject  folgt, 
verkehrt  wird.  Man  übersetzt  daher  auch  Inversion  durch 
verkehrte  Wortfolge.  Eigentliche  Redefigur  ist  sie  aber 
nur  dann,  wenn  es  sich  wirklich  um  Hervorhebung  eines  inhalts- 
vollen Ausdruckes  handelt.  Der  Fälle,  in  denen  verkehrte  Wort- 
folge auftritt,  sind  folgende: 
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a)  in  Fragesätzen,  die  entweder  das  Verb  als  Fragewort  haben 
(Verbalfragen),  oder  nicht  nach  dem  Redegegenstande  fragen^ 
der  im  Nominativ  gegeben  werden  muß: 

Snbstantivfrage 
Was  ist   man  dem    Arbeiter  schuldig,  wenn  er  nicht  mehr  arbei- 
ten kann  oder  nichts  mehr  für  ihn  zu  arbeiten  sein  wird  ?    was  dem  Men- 
schen, wenn  er  nicht  mehr  zu  brauchen  ist?  (Schiller.) 

Verbalfrage 

Soll  ich  darum  das  Veilchen  unter  die  Füsse  treten,  weil  ich  die 
Rose  nicht  erlangen  kann?  Oder  soll  ich  diesen  Maientag  verHeren, 
weil  ein  Gewitter  ihn  verfinstern  kann?  (Schiller*) 

b)  in  Befehlssätzen ; 

Viele  Blumen  thun  sich  der  Sonne  auf;  doch  nur  eine  folgt 
ihr  immerfort.  Herz,  sei  die  Sonnenblume !  Nicht  blos  offen  sei  dem 
Gott,  sondern  gehorche  ihm  auch !  (Jean  Paul.) 

c)  wenn  der  Satz  mit  dem  unbestimmten  Personalpronomen  es 
beginnt.  E  s  deutet  auf  das  hinter  dem  Prädicate  folgende 
Subject  gewissermassen  hin: 

Subjectivsatz 

£s  ist  besser,  das  geringste  Ding  von  der  Welt  zu  thun, 
als,  eine  halbe  Stunde  für  gering  halten.  (Göthe.) 

(])  wenn  irgend  ein  Satzglied  besonders  hervorgehoben  wer- 
den soll: 

Der  Schwache  und  Lahme  bedarf  einer  Stütze  oder  Krücke,  und 
welcher  Mensch  ist  in  keinem  Zeitpunkt  seines  Lebens  schwach?  In 
diesem  Fall  ist  es  gut,  eine  KrtLcke  zu  haben,  an  der  man  gehen 
kann;  gleichwohl  ist  es  unläugbar  besser,  ohne  Krücke  gehen  zu  können. 
(Wieland.) 

e)  in  der  Bede  eingeschobenen  Anführungssätzen,  das  sind 
Sätzen,  welche  die  Worte  eines  andern  unverändert  vor- 
führen : 

„Muß  ich  allein  denn  stumm  und  gesanglos  sein?^  sprach  seuf- 
zend der  stille  Schwan  zu  sich  selbst  und  badete  sich  im 
Glänze  der  schönsten  Abendröthe:  „beinahe  ich  allein  im  ganzen 
Reiche  gefiederter  Scharen?^   (Herder.) 

f)  in  streng  geformten  steigenden  Perioden  steht  die  Inversion 
in  Haupt-  und  Nebenglied,  wenn  lezteres  als  unechter  Neben- 
satz gegeben  wird ;   sonst  nur  im  Hauptglied« 
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Die  Periode  von  Leasing :  ^Wenn  ein  FahnoRnn,  der  in  einem  grand« 
losen  Wege  mit  seinem  schwerbeladenen  Wagen  festgefahren,  nach  man- 
cherlei vergeblichen  Versuchen,  sich  loszuarbeiten  ,  endHeh  sagt:  „wenn 
alle  Stränge  reißen,  so  muß  ich  abladen!**  w&re  es  billig,  aus  dieser 
Rede  zu  schließen,  daß  er  gern  abladen  wollen,  daß  er  mit  Fleiß  die 
schwächsten,  mürbesten  Stränge  vorgebunden ,  um  mit  guter  Art  abladen 
zu  dürfen?" 

weiset  den  Hauptsatz,  also  das  Hauptglied  in  verkehrter  Wortfolge 
auf;  wird  das  Nebenglied  ein  unechter  Nebensatz,  so  treten  beide  inFonn 
der  Inversion  auf: 

WQrde  ein  Fuhrmann,  der  in  einem  grundlosen  Wege  mit  seinem 
schwerbeladenen  Wagen  festgefahren,  nach  mancherlei  vergeblichen  Versuchen, 
sich  loszumachen,  endlich  sagen :   „reißen  alle  Stränge,    so  muß  ich 

Sabjectivsats 

abladen!"  —  so  wäre  es  unbillig,  aus  dieser  Bede  zu  schlie- 
ßen, daß  er  gern  abladen  wollen,  daß  er  mit  Fleiß  die  schwächsteD, 
mürbesten  Stränge  vorgebunden,  am  mit  guter  Art  abladen  zu  dOrfen. 

§«  188.  Die   Interruption   ist  eine  fortgeführte  Ellypse: 

Wer  mir  Bürge  wäre!  Es  ist  alles  so  finster!  Verworrene  La- 
byrinthe! Kein  Ausgang,  kein  leitendes  Gestirn!  Wenn'« 
aus  wäre  mit  diesem  lezten  Odemzuge,  aus  wie  ein  schales  Marionetten- 
spiel? (Schiller.) 

§.  189.  Die  Parenthese  ist  vom  eingeschalteten  ein-  und 
untergeordneten*)  Satze  wohl  zu  unterscheiden.  Sie  ist  weder 
ein-  noch  untergeordnet,  sondern  steht  frei  und  unabhängig  mitten 
im  Satzganzen,  um  ein  Schlaglicht  auf  einen  oder  den  andern 
Theil  des  Satzes  zu  werfen,  und  kann  unbeschadet  des  Sinnes 
daraus  hinweggenommen  werden.  Dies  ist  auch  die  Ursache, 
warum  sie  von  den  übrigen  Theilen  des  Satzes  durch  das  Schalt- 
zeichen ferngehalten  wird:  (§.  154.,  8.) 

Wie  der  Uhren  Schlag  mir  die  Stunden,  der  Sonne  Lauf  mir  die 
Jahre  zuzählt;  so  leb'  ich  —  ich  weiß  es  —  immer  näher  dem  Tode 
entgegen.  (Schleiermacher.) 


*)  Eingeordnet  heißt  ein  Nebensatz ,  wenn  er  nur  zur  Bestimmung  eines 
Satzgliedes  im  Hauptsätze  dient;  überhaupt  nennt  man  eingeordnet 
jedes  Siitzglied,  welches  mit  seinem  übergeordneten  Satzgliede  einen 
Begriff   ausdrückt:   das  ganze  südliche  Afrika  »  das  ganze  Südafrika. 
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§*  190.  Die  Anakoluthie  (das  Anakoluth)  ist  die  Heraus- 
schreitung  aus  der  geregelten  Satzfolge.  Sie  ist  ebenso  wie  der 
Pleonasmus  und  das  Zeugma  nur  unbeabsichtigt  schön  und 
eher  ein  Zeugnis  des  sich  gehen  lassens  eines  Redners  als  eine 
Figar.  Nichtsdestoweniger  thut  auch  sie  ihre  Wirkung,  wenn  sie 
wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  überraschend  originell  ein- 
tritt.   Fehlerhaft  ist  die  Anakoluthie: 

Nominativ 
Die  Sonne   mit   ihrer  unermesslichen  Wirkung,  der  Mond  und  die 

NomlnatiT 

Sterne,    das    Keimen    und    Wachsen   und  der  Wechsel   von   Tag   und 

AccqsaUt 
Nacht  —  alles  das  suchte  der  Naturmensch  in  seinem  Sinne  zu  deuten 

Nominativ 

(statt  alles    das    wurde    von   dem   Naturmenschen   in  seinem   Sinne  zu 
deuten  gesucht). 

§.  191.  Die  Hypallage  besteht  darin ,  daß  man  den  im 
Range  höher  stehenden  Bedetheil  statt  des   weniger  bedeutsamen 


Es  nahm  ihn  die  Liebe  des  Vaters  im  Schutz  (statt  der  liebe- 
volle Vater). 

Ein  Beispiel  (kber  sämtliche  Figuren  der  Wortverbindung : 

Die  Wallfahrt  der  Bergsträssler  nach  Weissenstein. 

(Ans  Beda  Weber:   Cartons   ans  dem  deutschen  Kirchenleben.) 

InTersion 

—  —  Unter  solchen  Betrachtungen  waren  wir  nach 
Botzen  gekommen«  Schnell  stand  ein  Wagen  bereit,  welcher  uns 
darch*g  Etschgei&nde  nach  Letfers  bringen  sollte.  Ein  junger  Fuhrmann 
mit  feinen    Zügen    wie    der    Sohn  eines  Stadtschreibers  setzte  sich  sin- 

Hendiadys 

gend  und  pfeifend  auf  den  Kutschenbock.  Die  knallende  Peitsche 
brachte  tausend  frische  Gesichter  an  die  Fenster  der  Gasse,  die  uns  grdss- 
ten  mit  lieben swtlrdiger  Zutraulichkeit;    denn   in  der    ganzen  Stadt  waren 

EUypse 

wir  als  „lustige  Bergsträssler**  bekannt  und  beliebt.  „Nach  Weissen- 
stein!"  rief  Antonio  zu  den  Fenstern  hinauf.  „Barfuß,  barfuß!** 
Antwortete  mit  heiler  Stimme  die  Magd  des  Weginspectors.  Im  Fluge 
trag  uns  das  leichte  Fuhrwerk  aus  der  Stadt.  Alle  jungen  Kutscher  fah- 
ren schnell;  ihr  Blut  rollt  beweglich,  und  die  Pferde  ehren  die  frische 

Hypallage 

Jagend  des  Menschen  (statt  den  jugendfrischen  Menschen)«     ^{^  ^^^ 
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am  „heiligen  Grabe''  vorüberrauscbten ,  nahm  der  junge  Fuhrmann  an- 
dächtig den  Hut  a^b  und  machte  ein  Kreuz  auf  Stirn,  Mund  und  Brust« 
Es  sah  aus  wie  ein  Gruß,  den  er  in  die  Berge  emporschickte.  Und  in 
der  That  ist  das  heilige  Grab  zu  Botzen  eines  solchen  Grusses  wert.  Ein 
hübsches  Kirchlein  sitzt  auf  einem  Felsenvorsprunge,  steil  über  der  Heer- 
strasse ,  wie  hinausgerückt  in*s  grüne  Land,  alle  Wanderseelen  zu  segnen 
mit  der  Freundlichkeit  des  klar  st  en  Himmels.  Dahinter  ragen 
am  Berge  drei  Kreuze  mit  den  Bildnissen  Christi  und  der  beiden  Scha- 
cher; darunter  quillt  ein  Brünnlein  aus  dem  Felsen,  fadenscheinig  wie 
der  Lichtstral  durch  eine  enge  Kluft,  und  rings  locken  Basensitze  y  auf 
denen  die  Andächtigen  ausrasten ,  welche  gern  diese  Höhe  ersteigen ,  um 
rings  in  glänzender  Weitsicht  den  Odem  der  unermesslichen  Welt  in 
erster  Frische  tief  in  die  Seele  zu  trinken.  Am  Wege  hinauf  längs  der 
Bergeskante  leuchten  einzelne  Kapellen  mit  den  Geheimnissen  von  Christi 
Leiden  und  Tod  herunter ,    mit  Vorstufen  zum    Knien  für  einsame  Beter. 

Die  lezte,  zuhöchst  am  Grabkirchlein,  innen  mit  Muschelwerk  aus- 
geschmückt, wölbt  sich  über  einer  schönen  Bildsäule  des  Erlösers,  aus 
dessen  Seitenwunde  ein  mächtiger  Stral  frischen  Bergwassers  hervorspringt, 
den  Durst  der  Besuchenden  zu  stillen.  Im  Frühlingssonnenschein  lüflet  sich 
auf  dieser  zierlichen  Bergstrasse  das  glücklich  überwinterte  Volk  der  engen 
Gassen  und  dumpfen  Kammern :  Greise,  welche  schneckenhaft  am  Bir- 
kenstock emporkriechen  und  je  höher  desto  freier  athmen ;  Mädchen  mit 
rothwangigen  Kindern,  die  März vei leben  aus  den  Bergesritzen  sammeln 
und  dem  lieben  Heilande  zum  Kranze  opfern;  Studenten  mit  dem 
Studium  der  Hypothenuse  und  den  blassen  Leiden  menschlicher  Viel- 
wisser ei;  ältliche  Damen  mit  dem  Rosenkranz  und  der  Kraushaube, 
die  an  längst  vergangene  Zeiten  mahnt.  (Asyndetische  Verbindung  vom 
Doppelpunct  angefangen.)  Sogar  der  hypochondrische  Menschenfeind  findet 
sich  ein  zur  Kritik  der  jungen  Sonnenstralen,  die  mit  der  Jugend  scher- 
zen    und   sich    mit    den  Kirschblüten  in  offene  Verschwörungen  einlassen. 

Es  ist  ein  einziger  Anblick,  dieses  frische  Leben  der  Natur  mit  demNach- 
tigalliede  und  dem  Quellengeriesel,  von  seligen  Menschen  empfunden  und 
genossen  in  naturgemässer  Verbindung  mit  den  heiligsten  Momenten  der 
Menschcnerlösung,  Leib  und  Seele  erfrischt  vom  Hauche  der  Gnade, 
der  vom  Kreuze  ausströmt.  Und  diese  fröhlichen  Kinderspiele  rings  um 
die  Grabkirche  an  den  Füssen  des  heiligen  Kreuzes,  während  das  kranke 
Herz  im  Innern  der  Kirche  sich  ausleert  und  Trost  schöpft  aus  den  Wun- 
den   des    Erlösers!     Das  muß  man  der  katholischen  Kirche  nachrühmen: 
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keine  verstebt  es  besser  als  sie,  die  tiefsinnigsten  Wahrheiten 
des  Christentums  zn  popularisiren  und  dem  Leben  praclisch  zu  vermit- 
teln. (Anakoluthie  statt:  daß  keine  es  besser  als  sie  versteht)  Die  6rab- 
kapelle  bei  Botzen  ist  ein  Meisterstück  dieser  christlichen  Seelsorge,  welche 
den  Menschen  menschlich  nimmt  und  das  Heilige  für  ihn  natürlich  macht. 
—  —  Uns  trug  indessen  die  lustige  Fahrt  hinaus  in  die  Auen  des  Etsch- 
tbales,  einerseits  an  steilen  Schiefergebirgen,  die  mit  Schlossruinen  ge- 
krönt sind,  anderseits  an  den  Gründen  des  ausschweifenden  Thalstromes 
vorbei,  über  welchen  jenseits  die  dunkeln  Waldungen  von  Eppan  und 
St.  Michael  ernst  in  die  heitere  Landschaft  herein  ragen. 

Nach  einer  guten  halben  Stunde  erreichten  wir  S.  Jacob  in  der  Au, 
eine  Hfigelkirche  links  auf  einer  felsumringten  Flur,  inmitten  sparsamer 
Wohnungen,  die  mit  Hebenswflrdiger  Zutraulichkeit  im  Rebengelände  um- 
faersitzeo,  den  Mittelpnnct  einer  weit  umhergestreuten  Bevölkerung  seit 
nnfQrdenklicher  Zeit« 

Antonio,  unser  freundlicher  Wallfahrtsphilosoph,  schwang  seine  Haube 
freudig  in  die  Luft,  als  er  die  Kirche  erblickte.   „Je  einsamer,  desto 
besser!    rief    er  aus,    ein    Sinnbild  der  stillen  That  eines 
liebevollen  Geistes.  (Inversion  und  EUypse«)    Aus  fernen  Gegenden 
barfuß    ist    er    herangekommen  und  hat   hier  auf  spitzen    Steinen  ausge- 
rastet und  in's  Auge  des  verlassenen  Volkes  geblickt  (Polysyndeton).  Eine 
heilige    Thräne   des    Mitleids    hieng  an  den  Wimpern  des  romischen  Mis- 
sionärs,   der    ohne  Weib ,   ohne  Kinder ,  ohne    Heimat ,    ohne  Geld 
(Polysyndeton)    den    Armen    das  Evangelium  bringt  und  uneigennOtzig  in 
jedem  Menschen  das  Ebenbild  Gottes  ehrt.     Ein  Hörnchen  aus  Elfenbein, 
das  einzige  Erbgut  seines  Vaters,  vermittelst  einer  Schnur  an  seinem  Gflrtel 
befestigt,  dient  ihm  als  Feierglocke  zur  Versammlung*     Der  schrille  Ton 
irrt  von  einem  Hügel  zum  anderen  mit  Hall  und  Widerhall.     Kinder  und 
Erwachsene    eilen    heran    zum    wunderbaren    Fremdling,  erfassen  seine 
Hand,  wühlen  in  seinem  Barte  und  küssen  mit  Ehrfurcht  das  rothe  Kreuz 
auf  seiner  Brust  (Asyndeton).     Er    nimmt    die   Harfe  von  seinem  Rücken 
und  singt  zum  süssen  Schall  der  sieben  Saiten  ein  ergreifendes  Lied  von 
Jesus,  dem  guten  Hirten,  welcher  neunundnennzig  Schafe  verlast  und  das 
verlorene  hundertste  aufsucht  und,  wenn  er  es  gefunden,  auf  seinen  Schul- 
tern heimträgt   in    seine   Hürde.     Die  Tonwellen  rieseln  hinaus  in's  weite 
Land    und    sprudeln    empor    in's    Gebirge  und  locken    so    unwiderstehlich, 
daß    keine    Seele    ihren    süssen    Schmeicheleien    widerstehen  kann.     Man 
kommt   rüstig   mit   Axt  und  Spaten,  mit  Holz  und  Brecheisen,   und  noch 
vor  Sonnenuntergang  des  ersten  Tages  erhebt  sich  das  heilige  Kreuz  auf 
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dem  dflrren  Hügel ,  das  Zeichen  der  Einigung,  der  Sanftmnth  und 
der  Liebe.  Eingelegt  ist  in's  Kreuzholz  eine  Reliquie  des  heiligen 
Apostels  Jacobns,  der  einst  ffir  den  Heiland  geblutet,  und  dessen  rechter 
Zeigefinger  aus  der  evangelischen  Predigt  zu  Jerusalem  mit  dem  Missionär 
hieher  gewandert  war,  um  das  arme  Volk  an  seinen  apostolischen  Ur- 
sprung zu  binden.  Deshalb  heißt  es  hier:  ^S,  Jacob  in  der  Au!^  sprach 
der  Missionär  mit  einer  Stimme,  die  wie  der  Klang  edlen  Metalls 
einschlug  in  alle  Herzen.  Es  währte  nicht  lange,  s  o  war  ein  Kirchlein 
gebaut,  so  wurde  die  erste  Messe  in  diesen  Bergen  geleiert,  so  zog  die 
heilige  Procession  mit    Christus    im   Abendmahl    hinaus  an  die  hangenden 

Bergeshalden    und    ein    blühender  Menschenkranz  voll  Anda^t  und  Liebe 

Zeugma 
schlang    sich    um    das    wahre    Fleisch    und    das  wahre  Blut 

unsers  Herrn  Jesu  Christi,  welcher  das  erste    Mal    in  diesem  himmlischen 

Geheimnisse  die  Wälder  und  Fluren  segnete  fQr  das  christliche  Volk.  Als 

der    Missionär,    abgezehrt    und    erschöpft    nach    vieler    Arbeit  und  Noth, 

eines    Morgens    tot  an  den  Stufen  des  Altares  lag,   weinte  die  ganze 

Hettdladys  (statt  begrub  ihn  weinend) 

Gemeinde  und  begrub  ihn  auf  einer  sonnigen  Stelle  des  Friedhofes. 
Niemand  hatte  ihn  um  seinen  Namen  gefragt,  nie  hatte  er  selbst  von 
seinem  früheren  Leben  etwas  verlautet ;  ungenannt  im  Leben  und 
im  Tode  geht  er  noch  jezt  in  der  Abenddämmerung  als  still  segnender 
G«ist  durch  Wald  und  Wiesenftur. 

Viele  Jahrhunderte  haben  an  dieser  Jacobskirche  gerüttelt  aber  sie  aieht 
bezwungen.  Aufragend  ans  den  ersten  Zeiten  des  Christentums  in  Tirol  hat  sie 
ohne  Unterlaß  den  süssen  Heiland  gepredigt  und  betrübte  Herzen  getröstet. 

Pleonasmus 

Selbst  der  schuldvolleVerbrecher  hat  an  ihrer  Mauerecke  nicht  vor- 
übergekonnt ;  es  zog  ihn  mit  unsichtbarer  Gewalt  an  die  heiligen  Stufen  und 
pressie  ihm  die  Thränen  der  bittersten  Reue  aus  der  verstockten  Seele«  »Du 
That  der  Liebe,  du  Grab  des  Missionärs,  den  niemand  kennt ;  sei  von  mir 
tausendmal  gegrüsst  I"  Mit  diesen  Worten  setzte  Antonio  seine  Haube  wieder 
auf  und  gab  sein  rothleuchtendes  Angesicht  den  Abendwinden  zu  kühlen.  Uns 
allen  war  die  Thräne  frommer  Rührung  in's  Auge  gestiegen.  Der  junge 
Fuhrmann  schien  unendlich  erbaut  über  die  andächtigen  MBergsträssler," 
welche  niemand  in  Botzen  von  dieser  Seite  kannte.  Wenn's  nur  länger 
gedauert  hätte,  flüsterte  er;  das  war  schöner  als  die  beste  Predigt.  Ein 
liebkosender  Ruf  an  die  Pferde  mit  Peitschenknall  und  wir  standen  mit 
unserm  Wagen  mitten  in  Leifers.    Da   war*s   mit  unserer  Fahrt  i;m   Ende. 
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Wir  nahmen  einen  wackern  Müller  jungen ,  Fritz  mit  Namen,  als  Weg- 
weiser und  Träger  unserer  geringen  Habseligkeiten  und  stiegen  unverweilt 
in  die  Schlacht  des  Brantenthales  hinauf,  welche  im  steilen  Anstiege  nach 
WeisseDstein  ausmündet. 

ß)   Von  den  Sat^figuren. 

§.  192.  Da  bei  den  Satzfiguren  die  Verbindung  der  Wörter 
oder  ein  und  das  andere  Wort  selbst  geändert  werden  kann 
(§.  177),  so  können  sie  nicht  an  einem  einzelnen  Worte,  ja  nicht 
einmal  an  einem  Satzgliederverhältnissey  sondern  nur  am  Satze 
als  Ganzem  haften,  den  sie  somit  eigentümlich  gestalten  und  um- 
bilden mOssen.  Das  harmonische  Verhältnis,  welches  zwischen 
dem  Gedanken  und  dem  Satze  bestehen  muß,  weist  uns  nun 
darauf  hin,  daß  durch  die  eigentümliche  Veränderung  der  Satz- 
form  auch  der  Gedanke  unter  besonderer  Modification  erscheinen 
muß.  Dies  kann  aber  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  der 
Fall  sein,  und  darnach  theilt  man  sodann  die  Satzfiguren  in  drei 
Gruppen: 

a)  jene,  welche  die  Satzfiguren  enthält,  die,  ohne  den  Gedanken 
gerade  viel  zu  modificiren,  Abweichungen  von  der  natürlichen 
Behauptungsform  sind; 

b)  jene,  welche  alle  die  Satzfiguren  aufweist,  die  eine  Er- 
weiterung oder  Steigerung  des  Gedankens  enthalten ;  endlich 

c)  jene,  welche  von  den  Satzfiguren  gebildet  wird,  die  eine  Ge- 
genüberstellung von  Gedanken  bezwecken. 

§.  193.  I.  Die  Satzfiguren  der  ersten  Gruppe  sind: 

1.  die  Frage.  Unter  Frage  im  Allgemeinen  versteht  man  die 
Aufforderung  an  eine  Person,  entweder  unserer  Meinung, 
unserer  Ansicht  über  einen  Gegenstand  beizustimmen ,  oder, 
uns  Aufschluß  über  einen  Gegenstand  zu  geben,  in  Bezug 
auf  welchen  wir  ihr  Wissen  einholen  wollen.  Man  theilt  die 
Fragen  nach  ihrer  Form  ein  in  Verbal-  und  Partikel- 
fragen. 

Verbalfragen  sind  jene  Fragen,  bei  welchen  das  Verb 

selbst  die  Stelle  der  Fragepartikel  versieht   und   somit   deü 

Set«  beginnt.  Die  Antwort  auf  derlei  Fragen  ist  immer  eine 

Bejahung  oder  eine  Verneinung;  Bejahung  dann,  wenn  im 
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Fragefiatze  eine  vern  einende  Partikel  vorkommt^  Verneinung, 
wenn  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Partikelfragen  sind  jene  Sätze,  welche  mit  einer 
eigenen  Fragepartiktl  beginnen  und  stets  eine  Ergänzung 
des  Gedankens  von  der  Antwort  erwarten.  Man  nennt  sie 
daher  auch  Ergänzungsfragen  und  theilt  sie,  je  nachdem  die 
Fragepartikel  entweder  nach  einem  Substantiv,  oder  nach 
einem  Adjectiv  oder  endlich  nach  einem  Adverb  zielt,  ein  in 
Substantiv-,  Ad  jectiv»  und  Adverbial  fragen,  üebrigens 
sind  nur  jene  Frages&tze  wahre  Satzfiguren,  die  keiner  Ant- 
wort bedürfen,  also  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  mit  den 
Verbalfragen  zusammenfallen.  Sie  heißen  eigentlich  ästheti- 
sche Fragen  und  bewirken  offenbar  grössere  Lebhaftigkeit 
der  Rede. 

Beispiel:  Einem  gropsen  Manne  kleine  Fehler  abzulauern,  uns 
höckerigte  Auszüge  seiner  Gedanken  zu  geben,  ihn  wie  durch  ein  Vor- 
urtheil  seines  Namens  zu  preisen;  freilich,  dns  sind  leichte  und  rühmliche 
Verrichtungen,  die  aber  nichts  helfen  und  Öfters  schaden.  Was  kann 
es  einem  Leser  helfen,  daß  er  durch  solch'  einen  regel- 
mässigen oder  krüppelhaften  Auszug  durchwischet?  (Aestheti- 
sche  Frage ;  die  Verbalfrage  würde  lauten :  Kann  es  einem  Leser  etwas 
helfen,  daß  er  durch  solch*  einen  regelmässigen  oder  krüppelhaften  Auszug 
durchwischet?)  Der  Geist  des  Autors  ist  weg  aus  diesem  Gerippe!  Was 
kann  es  helfen,  daß  ich  meinem  Autor  ein  Paar  eigene  Ge- 
danken  anflicke  und  sie  ihm  wie  Höcker  aufbürde?  Muß 
es  nicht  äußerst  schaden,  das  Auge  eines  Lehrlings  daran 
zu  gewöhnen,  daß  er  zuerst  Fehler  sucht;  sein  Gefühl  für 
die  Schönheiten  zu  verhärten  und  seine  Seele  damit  zu 
verstümmeln,  daß  er  tadelt,  statt  nachzueifern?  Muß  es 
nicht  schaden,  wenn  wir,  geleitet  vom  Vor  urtheil  des  Na- 
mens, alle  Gedanken  in  guten  Büchern  für  göttlich  und 
gute  Gedanken  in  mittelmässigen  Büchern  für  schlecht 
halten?  (Herder*) 

Lauter  ästhetische  Fragen,  die  lezten  in  der  Form  reiner 
Verbalfragen.  Hingegen  sind  die  folgenden  Frages&tze  keine 
ästhetischen  Fragen,  sondern  eben  nur  Ergänzungsfrngen : 

Was  ist  der  Mensch  in  der  gegenwärtigen  Periode  seines  Daseins? 
(Substantivfrage.)  Welches  sind  seine  Kräfte  und  Anlagen?  (Substantiv- 
frage*)   Wie   und  wozu  bat  er  sie  zu  gebrauchen?   (Adverbialfrage.)    Was 
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soll  er  hier  sein;  was  kann  er  hier  werden?  Zu  welcher  Vollkom- 
menheit (Adjectivfrage)  könnte  er  schon  in  diesem  Leben  gelangen, 
wenn  er  die  Mittel  kennen  und  richtig  anwenden  lernte,  die  ihm  dazu 
gegeben  sind?   (Wieland.) 

2.  die  Antwort  (responsio)»  Diese  Satzfigur  besteht  in  der 
Verbindung  von  Frage  und  gleich  darauf  erfolgendem  Auf- 
schluß von  Seite  des  Redners.  Ist  der  Antwort  keine  längere 
oder  kürzere  Erörterung  beigegeben,  so  heißt  sie  wohl  auch 
Subject  ion. 

Beispiel.  Welche  Erziehungs  art  ist  für  die  beste  zu 
halten?  Antwort:  die  der  Hydrioten.  Als  Insulaner  und 
Seefahrer  nehmen  sie  ihre  Knaben  gleich  mit  zu  Schiffe 
und  lassen  sie  im  Dienste  herankrab  e  In.  Wie  sie  etwas 
leisten,  haben  sie  Theil  am  Gewinn,  und  so  küipmern  sie 
sich  schon  um  Handel,  Tausch  und  Beute,  und  es  bilden 
sich  die  tüchtigsten  Küsten-  und  Seefahrer,  die  klügsten 
Handelsleute  und  —  (freilich  auch)  verwegensten  Piraten.  Aus 
einer  solchen  Masse  können  denn  freilich  Helden  hervortreten,  die  den 
verderblichen  Brander  mit  eigener  Hand  an  das  Admiralschiff  der  feindli- 
chen Flotte  fest  klammern.  (Göthe.) 

3.  der  Zweifel  (die  Dubitation).  Diese  Figur  besteht  darin, 
daß  die  Rede  den  Anschein  hat,  als  wäre  der  Gegenstand  zu 
bewältigend,  um  Worte  finden  und  um  wissen  zu  können,  wo 
und  was  man  anfangen  solle. 

Beispiel:  Herr!  darf  ich  zu  hoffen  wagen?  Werd'  ich 
(leinen  Blick  ertragen,  wo  Gerechte  selbst  noch  zagen? 
0  wer  kann  vor  dir  bestehen!  Laß  mich,  Herr,  nicht  untergehen,  unver- 
dient doch  Heil  mich  sehen!  (Wessenberg.) 

4.  die  Correction  (Selbstverbeaserung).  Sie  besteht  darin, 
daß  der  Redner  das,  was  er  bereits  gesagt,  wieder  zurück- 
nimmt, nicht  als  ob  dem  nicht  so  wäre,  was  er  sagte,  son- 
dern um  etwas  Kräftigeres,  Bestimmteres,  Richtigeres  an  die 
Stelle  zu  setzen. 

Beispiel:  Hier  steh'  ich  in  der  Allmacht  Hand  und  schwöre  und 
schwöre  Ihnen,  schwöre  ewiges  —  o  Himmel,  nein!  —  nur  ewiges 
Verstummen,  doch  ewiges  Vergessen  nicht«  (Schiller.) 

Was    ist    dem    staunenden    Pöbel   wunderbarer,   als    wenn  er   sogar 

HOgelflberger,  d.  Sprach'wissenschaft.  1  8 
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Gestorb'ne  vom  Tode,  oder  Tielmehr  ohnmächtige  Kranke  vom 
Schlummer  erwecket?  (Klopstock.) 

5.  die  Concession  (Einräumung).  Der  Redner  gibt  vorläufig 
irgend  eine  Bemerkung,  die  man  ihm  machen  könnte,  etwas 
seinen  eigenen  Ansichten  entgegenstehendes  zu,  um  sodann 
nur   um    so    entschiedener  die  seinigen  aufrecht  zu  erhalten. 

Beispiel:  Jede  Aufopferung  des  Lebens  ist  zweckwidrig; 
denn  das  Leben  ist  die  Bedingung  aller  Güter :  aber  Aufopferung  des  Le- 
bens in  moralischer  Absicht  ist  in  hohem  Grade  zweckmässig;  denn  das 
Leben  ist  nie  für  sich  selbst,  nie  als  Zweck,  nur  als  Mittel  zur  Sittlicb- 
keit  wichtig.    (Schiller.) 

Dieser  Ausspruch  Schillers  ist  in  Form  einer  aufgelösten  Periode 
gegeben ;  in  strenger  Periodenform  würde  er  lauten : 

Concession  aisatz 

Obschon  jede  Aufopferung  des  Lebens,  das  ja  alle  Güter  bedingen, 
zweckwidrig  ist;  so  ist  doch  Aufopferung  desselben  in  moralischer  Ab- 
sicht in  hohem  Grade  zweckmässig,  weil  dasselbe  nie  ftir  sich  selbst,  nie 
als  Zweck,  nur  als  Mittel  zur  Sittlichkeit  wichtig  ist. 

6.  die  Prolepsis  (Vorwegnahme,  Anteoccupation).  Mit  dieser 
Figur  schmückt  der  Redner  seine  Darstellung,  wenn  er  einen 
Einwurf,  der  ihm  gemacht  werden  könnte,  geschickt  auf- 
nimmt und  alsogleich,  bevor  er  also  noch  gemacht  worden 
ist,  widerlegt* 

Beispiel:  Da  sagen  nun  einige,  die  das  Zeichnen  besser  ver- 
stehen wollen,  als  Haphael  in  seiner  besten  Zeit  und  in  einem  seiner 
besten  Stücke,  wo  er  sich  das  richtigste  Maß  von  schöner  Natur  nnd  den 
Antiken  schon  zu  augenblicklich  fertigem  Fingergefühl  gemacht  hatte ; 
man  müsse  sich  wahrhaftig  in  Verzückung  befinden,  wenn 
man  diesen  S.  Johannes  wie  eine  süperbe  academische  Fi- 
gur betrachtete:  aber  doch  wäre  zu  wünschen,  daß  er  eine 
andere  rechte  Schulter  und  einen  anderen  linken  Schen- 
kel hätte.  Als  ob  man  über  die  blosse  Figur  eines  Hinkenden  und 
Verwachsenen  sich  in  Verzückung  befinden  und  das  eine  prächtige  aca- 
demische Figur  nennen  könnte !  Die  Leute  wollen  reden  und  gern 
als  Meister  und  Kenner  kritisiren  und  wissen  nicht  was» 
/W.  Heinse.) 

7.  die  Uebergehung  (Prätention).  Mittelst  dieser  Figur  sagt 
man,  was  man  verschweigen  zu  wollen  scheint.    Man  drängt 
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so  vieles  In  wenige  Worte  zusammen  und  verspart  seine  Kraft 
auf  den  wichtigsten  Gegenstand. 

Beispiel:  Einer  Erklärung  der  Arbeitsamkeit  bedarf  es  nicht.  Daß 
leb,  wenn  ich  die  Arbeitsamkeit  nenne,  von  dem  eifrigen  Bestreben  rede, 
alle  die  Handlangen,  za  welchen  Anstrengung  gehört,  und  zu  welchen  wir 
Termöge  der  Umstände  und  nach  Beschaffenheit  unsers  Berufs  eine  Ver- 
bindlichkeit haben,  so  gut  als  möglich  zu  verrichten,  wisset  ihr  alle.  Eben 
so  bekannt  ist  es  euch,  daß  die  Arbeitsamkeit  nur  dann  eine  Tugend  ist, 
wenn  uns  nicht  ein  blinder  Antrieb  unsrer  Natur,  nicht  der  Eigennutz, 
Qod  die  Begierde  nach  irdischen  Vortheilen,  sondern  der  Entschluß,  unsre 
Pflicht  zu  thun,  dazu  bestimmt;  wenn  sie  die  Frucht  eines  lebendigen 
Glaubens  an  Gott  und  Jesum  und  einer  damit  verknüpften  herzlichen 
(xottes-  und  Menschenliebe  ist.  (F.  V.  Heinhnrd.) 

Das  ganze  Beispiel,  in  welchem  der  Redner  sagt,  einer  Er- 
klärung der  Arbeitsamkeit  bedürfe  es  nicht ,  und  dann  eine  er- 
schöpfende rednerische  Definition  derselben  gibt,  ist  nichts  als 
eine  etwas  verkappte  Prätention,  In  strenger  Form  würde  sie 
80  lauten : 

Ich  will  hier  keine  Erklärung  der  Arbeitsamkeit  ge- 
ben; denn  ihr  wisset  ja  alle,  daß,  wenn  ich  die  Arbeitsamkeit  nenne,  ich 
immer  von  dem  eifrigen  Bestreben  rede,  alle  die  Handlungen,  zu  welchen 
Anstrengung  gehört,  und  zu  welchen  wir  vermöge  der  Umstände  und  nach 
Beschaffenheit  unsers  Berufs  eine  Verbindlichkeit  haben,  so  gut  als  mög- 
lich za  verrichten.  Auch  will  ich  euch  nicht  auseinandersetzen, 
daß  Arbeitsamkeit,  wie  es  euch  allen  ja  bekannt  ist,  nur  dann  eine  Tu- 
gend ist,  wenn  uns  nicht  ein  blinder  Antrieb  unsrer  Natur,  nicht  der 
Eigennutz  und  die  Begierde  nach  irdischen  Vortheilen,  sondern  der  Ent- 
schluß, nnsre  Pflicht  zu  thun,  dazu  bestimmt  etc. 

8.  die  Aposiopese.  Sie  ist  diejenige  Figur,  in  welcher,  da 
bei  heftigem  Affecte  die  Phantasie  von  einer  Vorstellung  zur 
andern  eilt,  der  Ausdruck  der  einen  in  der  Rede  blos  be- 
gonnen und  plötzlich  abgebrochen  wird  (s.  §.  185  das  über 
diese    Figur  Gesagte).     Ihr  Gegensatz    ist   die  Parrhesia. 

9.  der  Ausruf  (Exclamation) ,  der  Wunsch,  die  Verwün- 
schung oder  der  Fluch,  der  Schwur  sind  alle  lauter  Fi- 
guren, die  in  dem  Ueberwallen  des  Gefühls  ihren  Grund 
haben. 

13  ♦ 
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Beispiele:  Hätte  er  mieb  vernichtet,  daß  keine  Spur  mehr  von  mir 
in  der  Schöpfung  wäre  !  Oder  hätte  einer  der  Donner  mich  getroffen,  tief 
in  die  Erde  mich  geschmettert!  Aber  er  will  mich  endlosen  Qualen  auf- 
behalten. Verflucht  seist  du,  grausamer  Arm,  der  du  zum  schrecklichen 
Morde  die  tötliche  Keule  geschwungen!  Du  sollst  am  Leibe  verdorren, 
wie  der  Ast  am  Baume  verdorrt!  Verflucht  sei  die  Stunde  meiner  Gebart! 
(S»  Gessner.) 

Ich  breite  mein  Haupt  durch  die  Himmel,  meinen  Arm  durch  die 
Unendlichkeit  aus  und  sag*:  i^h  bin  ewig!  sag'  und  schwöre  dir,  Sohn:  ich 
will  die  Sünde  vergeben.   (Klopstock.) 

10.  die  Anrede  (Apostrophe).  Sie  ist  diejenige  Figur,  in  welcher 
der  Redner  an  andere  Personen,  als  die  Zuhörer,  sich  hin- 
wendet. Sie  ist  bisweilen  mit  der  Pereonification  verbunden, 
das  ist  derjenigen  Figur,  in  welcher  leblose  Gegenstände  als 
lebend  und  mit  Vernunft  begabt  zur  Darstellung  kommen. 
In  diesem  Falle  heißt  sie  Prosopopöe.  Auch  das  Gebet 
gehört  hieher. 

Beispiele:  1.  Alter  Freund!  immer  getreuer  Schlaf !  fliehest  du  mich 
auch  wie  die  übrigen  Freunde?  Wie  willig  senktest  du  dich  sonst  auf 
mein  freies  Haupt  herunter  und  kühltest  wie  ein  schöner  Myrtenkranz  der 
Liebe  meine  Schläfe!  (Göthe.) 

2.  Höre  mich,  Gott!  in  meiner  höchsten  Noth,  hinauf  zu  Dir  in 
heißem  Flehenswunsch  in  Deine  Himmel  send'  ich  meine  Seele.  Du  kannst 
die  Fäden  eines  Spinngeweb's  stark  machen,  wie  die  Taue  eines  Schiffes; 
leicht  ist  es  Deiner  Alimacht,  eh'rne  Bande  in  dünnes  Spinngewebe  zu 
verwandeln  —  Du  willst,  und  diese  Ketten  fallen  ab,  und  diese Thurm- 
wand  spaltet  sich!    (Schiller.) 

8.  Lehre  mich  deine  Genügsamkeit,  deinen  ruhigen  Gleichmutb, 
Natur !  Ruhige  Pflanzenwelt,  in  deiner  kunstreichen  Stille  vernehme  ich  das 
Wandeln  der  Gottheit;  deine  verdienstvolle  Trefflichkeit  trägt  den  forschen- 
den Geist  hinauf  zum  höchsten  Verstände;  aus  deinem  ruhigen  Spiegel 
stralt  mir  sein  göttliches  Bild!  (Schiller.) 

4.  Eilende  Wolken!  Segler  der  Lüfte!  Wer  mit  euch  wanderte, 
wer  mit  euch  schiffte!  Grüsset  mir  freundlich  mein  Jugendland I  Ich  bin 
gefangen  9  ich  bin  in  Banden,  ach,  ich  habe  keinen  andern  Gesandten! 
Frei  in  den  Lüften  ist  eure  Bahn;  ihr  seid  nicht  dieser  Königin  untertban! 
(Schiller.) 


107 

11.  Die  SermocinatioQ.    Diese  Figur  ist  dann  angewendet» 

wenn  eine  Person  redend  eingeführt  wird.    Ethopöe  heißt 

sie,  wenn  mit  ihr  eine  Sittenschilderung  der  vorgeführten  Person 

verknüpft  wird.     Folgender  Ausspruch   Schillers : 

Tritt    ein    Fall   ein,    wo    die  Hingebung  des  Lebens  ein  Mittel  zur 

Sittlichkeit  wird,  so  muß  das  Leben  der  Sittlichkeit  nachstehen.      „Es  ist 

Qicht  nöthig,    daß  ich  lebe;    aber    es  ist  nöthig,     daß  ich  Rom  vor  dem 

Hunger  schütze!^  sagt  der  grosse  Fompejus,  da  er  nach  Afrika  schiffen  soll 

and  seine   Freunde    ihm    anliegen,  seine  Abfahrt  zu  verschieben,  bis  der 

Seesturm  vorüber  sei* 

enthält   noch   keine  Sermocination ;  aber  nehmen  wir  an,  ein 
späterer  römischer  Redner  hätte,  als  seine  Vaterstadt  in  Ge- 
fahr war  und  sie  nur  durch  Aufi^pferung  von  Menschenleben 
gerettet  werden  konnte,  seine  Mitbürger  etwa  so  angesprochen : 
Wenn  der  grosse  Fompejus  noch  unter  uns  wandelte ,  so  wQrde  er 
ZQ  euch    sprechen,    wie  er  schon  einmal  gesprochen,    als    Rom  der  Aus- 
bangerung  nahe  war  und  man  ihn  wegen  des  heftigen  Seestnrmes  von  der 
rettenden  Fahrt  nach  Afrika  abhalten  wollte:  Es  ist  nicht  nöthig,  daß  wir 
li-ben;  aber  es  ist  nöthig,  daß  Rom  gerettet  wird: 

80  hätten  wir  in  diesem  Falle  die  Sermocination. 

Eine  Ethopöe  erhalten  wir,  wenn  wir  folgenden  Aus- 
spruch Schillers  so  einleiten:  „Lenket  nun  euer  Augenmerk 
auf  diesen  entnervten  Weichling  I*' 

Was  der  rohe  Wilde  mit  dummer  Gefühllosigkeit  anstarrt,  das  flieht 
(er)  als  einen  Gegenstand  des  Grauens,  der  ihm  nicht  seine  Kraft,  nur 
seine  Ohnmacht  zeigt.  Sein  enges  Herz  fnhlt  sich  von  grossen  Vorstel- 
lungen peinlich  auseinandergespannt.  Seine  Phantasie  ist  zwar  reizbar 
genug,  sich  an  der  Darstellung  des  Sinne-Unendlichen  zu  versuchen  ; 
aber  seine  Vernunft  nicht  selbständig  genug,  dieses  Unternehmen  mit  Erfolg 
7-^  endigen.  Er  will  es  erklimmen ;  aber  auf  halbem  Wege  sinkt  er  er- 
»Qattet  hin.  Er  kämpft  mit  dem  furchtbaren  Genius,  aber  nur  mit 
irdischen,  nicht  mit  unsterblichen  Waffen.  Dieser  Schwäche  sich  bewust 
tntzieht  er  sich  lieber  einem  Anblick,  der  ihn  niederschlägt  und  sucht 
Hülfe  bei  der  Trösterin  aller  Schwachen,  der  Regel.  Kann  er  sich  selbst 
nicht  aufrichten  zu  dem  Grossen  der  Natur,  so  muß  die  Natur  zu  seiner 
kleinen  Fassungskraft  heruntersteigen,  Ihre  kühnen  Formen  muß  sie 
niit  künstlichen  vertauschen,  die  ihr  fremd  aber  seinem  verzärtelten  Sinne 
Bedürfnis  sind.  Ihren  Willen  muß  sie  seinem  eisernen  Joch  unterwerfen 
lind  in  die  Fesseln  mathematischer  Regelmässigkeit  sich  schmiegen. 
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Anmerkung.  Die  Ethopöe  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Hypo- 
typosis,  welche  sinnliche  Gegenstände  nach  ihren  sinnlichen  Thei- 
len  malerisch   darstellt» 

Beispiel:  Jene  Linien,  sieh!  die  des  Landmanns  Eigentum  schei- 
den, in  den  Teppich  der  Flur  hat  sie  Demeter  gewirkt.  Freundliche  Schrift 
des  Gesetzes,  des  menschenerhaltenden  Gottes,  seit  aus  der  ehernen  Welt 
fliehend  die  Liebe  verschwand!  Aber  in  freieren  Schlangen  durchkreuzt 
die  geregelten  Felder,  jezt  verschlungen  vom  Wald,  jezt  an  den  Bergen 
hinauf  klimmend,  ein  schimmernder  Streif,  die  Länder  verknüpfende  Strasse; 
auf  dem  ebenen  Strom  gleiten  die  Flösse  dahin.  Vielfach  ertönt  der  Her- 
den Geläut  im  belebten  Gefilde  und  den  Widerhall  weckt  einsam  der 
Hirten  Gesang.  Muntre  Dörfer  bekränzen  den  Strom,  in  Gebüschen 
verschwinden  andre;  vom  Kücken  des  Bergs  stürzen  sie  jäh  dort  herab. 
(Schiller.) 

12.  die  Vision  (das  Geeicht)  ist  die  Darstellung  von  fernen  Per- 
sonen oder  Handlungen,  die  vor  die  aufgeregte  Einbildungskraft 
als  gegenwärtig  wahrnehmbar  hingezaubert  werden. 
Beispiel :  Seht  ihr  den  Regenbogen  in  der  Luft  ?  Der  Himmel  öffnet 
seine  goldnen  Thore ;  im  Chor  der  Engel  steht  sie  glänzend   da;  sie  hält 
den  ew*gen  Sohn  an  ihrer  Brust;    die    Arme  streckt  sie  liebend  mir  ent- 
gegen.   Wie  wird  mir  ?  Leichte  Wolken  heben  mich ;    der  schwere  Panzer 
wird    zum    Flügelkleide.     Hinauf!    Hinauf!  die  Erde  flieht  zurück.     Kurz 
ist  der  Schmerz,  und  ewig  ist  die  Freude!   (Schiller.) 

§.  194.  IL  Die  Satzfiguren  der  zweiten  Gruppe   sind: 

1.  das  schildernde  Beiwort  (Epitheton).  Darunter  wird  ein 
solches  Beiwort  verstanden,  durch  welehes  eine  Vorstellung 
versinnlicht  oder  veranschaulicht  wird ,  um  die  Phantasie  zu 
beleben.  Besonders  schön  sind  jene  Beiwörter,  welche  die 
Merkmale  der  Vorstellung  auch  sinnlich  durch  ihren  Klang 
malen.  Beispiele  bietet  jedes  rhetorische  Kunstwerk  in  Menge. 

2.  die  Synonymie.  Zwei  oder  mehrere  Ausdrücke  heißen 
synonym,  wenn  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  das- 
selbe zu  bedeuten  scheinen,  hingegen  bei  tieferem  Eingehen 
in  ihren  Inhalt  feine  Unterschiede  in  der  Bedeutung  aufwei- 
sen. So  sind  z.  B.  Ufer,  Strand,  Gestade,  Küste 
synonyme  Ausdrücke;  daß  sie  aber  nicht  völlig  gleichbe- 
deutend  sind,  ersieht  man  schon  daraus,  weil  man  nie  von 
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der  Eüste^  dem  Strande  eines  Backes,  wohl  aber  vom 
Ufer  desselben  sprechen  kann.  Alle  synonymen  Ausdrücke 
müssen  stets  etwas  Gemeinschaftliches,  zugleich  aber  auch  etwas 
Verschiedenes  in  der  Bedeutung  aufweisen.  Die  Synonymie 
ist  eine  im  Volke  beliebte  Bedeweise,  wie  man  aus  den  vielen 
sprüch wörtlichen  und  stehend  gewordenen  Redensarten:  hof- 
fen und  harren,  dichten  und  denken,  Kummer 
und  Noth,  Scherz  und  Kurzweil,  büssen  und  be- 
reuen leicht  schließen  kann. 

3.  die  Description  (Beschreibung,  Schilderung).  Diese  Figur 
findet  ihre  Anwendung,  wenn  ein  Gegenstand  oder  ein  Ge- 
danke nach  seinem  Inhalt  näher  gebracht  werden  soll. 
(S.  §.  193  das  über  die  Hypotyposis  Gesagte.) 

4.  die  Zergliederung  oder  Individualisirung  (Distri- 
bution). Sie  besteht  darin,  daß  ein  Gedanke  oder  ein  Ge- 
genstand nach  seinem  Umfange  nähergebracht,  ein  Ganzes 
in  seine  Theile,  eine  Gattung  in  ihre  Arten  zerlegt  wird. 

Gattung 

Beispiel:  Aber  wenn  er  durch  himmlische  Wander  die  Erde  zu 

1.  Art 

segnen  fortfährt :  wenn  der  Blinde  durch  ihn  zu  der  Sonne  sein  Antlitz  freudig 

Epitheton 

erhebt   und    mit   sehendem   Aug'    auf  den  leitenden  Vater  staunend 

•2.  Art 

blickt;    wenn    Tauben    das    Ohr   sich    der    Stimme    des    Menschen  wieder 
öffoet;   wenn    er    die    Rede    des  segnenden  Priesters  wieder 

Synonymio  * 

vernimmt  und  die  Stimme  der  Braut  und  die  weinende  Mutter  und  das 

3.  Art 

feiernde    Chor    und    die   Hallelujagesänge;    wenn    durch    ihn    die    Toten 

dahergehn,  gegen  uns  zeugen,  ach,  gen  Himmel  weinen  mit  wieder  lebendem 

Auge,  göttlich  zQrnend  auf  uns  herblicken,  ihr  Grab  uns  zeigen  und  mit 

jenem  Gericht    uns   dröhn ,  vor  dem  sie  schon  waren ;    wenn  er ,  welches 

noch   göttlicher    ist ,    untadelhaft  fortfährt ,    vor  uns  zu  leben ;    w  e  n  n  e  r 

Synonymie  und  Parallclismas  (§.  195) 
mit    seiner    mächtigen     Tugend    Wunder    thut    und    Gott 

gleicht:    ach,    so    beschwör   ich    euch,    Väter,    beim    lebendigen    Gott, 

sprecht,  sollen  wir  ihn  verdammen?  (Klopstock,) 

Wenn  beim  Gebrauoh  dieser  Figur  die  Einzelvorstellungen 
zugleich  nach  ihrer  Wichtigkeit  und  Grroßartigkeit  geordnet  wer- 
den, so  entsteht  die  Steigerung  (Gradation,  Climax).  Es  wer- 
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den  dabei  der  Phantasie  Satz  für  Satz  großartigere  Bilder  vor- 
geführt ,  60  daß  sie  jede  der  Einzelvorstellangen  in  ihrem  vollen 
Werte  zu  umfassen  vermag.  Sind  die  Sätze,  welche  die  Gradation 
bilden,  gleichartig,  so  erhalten  wir  noch  die  Cumulation 
oder  Häufung. 

Beispiele :  Um  Erde  wandeln  Monde,  Erden  um  Sonnen,  aller  Sonnen 
Heere  wandeln  um  eine  grosse  Sonne.  (Klopstock.) 

0  Ruhe,  da  sanftes  Wort!  Herbst flor  aus  Eden!  Mond- 
schein des  Geistes!  Ruhe  der  Seele!  Warum  hältst  du  nicht  unser 
Haupt,  daß  es  still  liege,  und  unser  Herz,  daß  es  nicht  klopfe?  Ach,  ehe 
jenes  bleich  und  dieses  starr  ist,  so  kommst  du  oft  und  gehst  du  oft, 
und  nur  unten  bei  dem  Schlafe  und  bei  dem  Tode  bleibst  du,  indes  aber 
die  Stürme  die  Menschen  mit  den  grösten  FlQgeln  gleich  Paradiesvögeln 
am  meisten  herumwerfen.  (Jean  Paul.) 

Schiller  fahlt  sich  gl&cklich  in  der  „Beschäftigung,  die  nie  ermattet, 
die  langsam  schafft,  doch  nie  zerstört,  die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeiten 
zwar  Stindkorn    nur    für   Sandkorn  reicht,    doch    von    der  grossen  Schuld 

Steigerung 

der  Zeiten  Minuten,   Tage,  Jahre  streicht ^   (Cumulation)* 

§.  195.  III.  Die  dritte  Gruppe  der  Satzfiguren  enthält 

1.  den  Vergl  eich  und  das  Gleichnis  (Comparation,  Simile). 
Es  handelt  sich  bei  ihnen  um  zwei  Vorstellungen,  von  denen 
die  eine  Bild  genannt  wird;  diese  Vorstellungen  sind  in 
einem  Puncto,  dem  sogenannten  dritten  Puncto  derVer- 
gleichunff  gleich.  Wird  das  Bild  nur  angedeutet,  die  Vor- 
stellung, welche  dem  Bilde  gegenübersteht,  hingegen  weiter 
fortgeführt,  so  entsteht  der  Vergleich,  im  entgegengesetz- 
ten Falle  das  Gleichnis. 

gleicht  einem  (Gleichnis) 
Beispiele :  Der  Weise  ohne  Tugend  i  s  t  ein  lebloser  Zeiger,  der  die 

Stralen    der    Sonne    aufiUngt    und    sie    auf  seiner   Oberfläche,    sich    selbst 

unnütz,  von  anderen  bemerken  last    (Geliert.) 

Vergleich 

Ohne  Gott,  Vorsehung  und  Unsterblichkeit  ist  das  Leben  hienieden 
vrie  eine  Wanderschaft  in  Wind  und  Wetter*  (Mendelssohn.) 

Sieh\    er    sprang    auf  und  riß  sich  aus  seiner  Ruh'  und  ergrimmte. 

Gleichnis 

So,    wenn    auf  unerstieg'nem    Gebirge   ein   nahes    Gewitter   furchtbar  sich 

.   lagerti    so    reißet    sich    eine    der    nächtlichen    Wolken,    mit  den  meisten 

Donnern    bewaffnet,    entflammt    zum    Verderben,    einsam    herror.     Wenn 
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andre  der  Ceder  Wipfel  nur  fassen,  wird  sie  von  einem  Himmel  zum 
andern  waldichte  Berge,  wird  hochthürmende,  nicht  absehhare  Königs- 
städte tausenmal  donnernd  entsQnden  and  sie  in  Trimmern  begraben. 
(Klopstock.) 

2.  die  Parallele  und  der  Paralleliemus.  Die  Parallele 
ist  daa  gegenüberstellen  von  ähnlichen  Vorstellungen  und 
Gedanken  in  nebeneinder  herlaufenden  Sätzen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  Figur  dadurch,  daß 
der  Vergleich  und  das  Gleichnis  nur  einen  Vergleichungs- 
punct  haben,  während  bei  ihr  die  Aehnlichkeit  des  Bildes 
mit  der  gegenüberstehenden  Vorstellung  durch  alle  einzelnen 
Züge  fortgeführt  wird. 

Der  Parallelismus   (Doppelsatz)  ist  jene,  vorzugs- 
weise in  der  heiligen  Schrift  beobachtete,  Redeweise,  in  welcher 
ein  und  derselbe  Gedanke  in  zwei  Sä-zen  zweimal,  aber  jeder- 
zeit auf  andere  Weise  zum  Ausdruck  kommt. 
Beispiel  einer  Parallele: 

O  möcht*  ich  doch  wie  ihr,  geliebte  Bienen,  sein! Möcht*  ich 

so  schnell  wie  ihr,  so  glücklich  im  Bemuh*n  der  Wissenschaften  Feld,  so 
weit  es  ist,  durchziehen;  so  stark  durch  Emsigkeit  als  fähig  durch  Natur 
von  Kunst  zu  Künsten  geh'n  wie  ihr  von  Flur  zu  Flur,  bemüht,  den  treuen 
Freund  durch  Nutzen  zu  ergötzen,  bereit,  dem  kühnen  Feind  den  Stachel 
anzusetzen.  (Götz.) 

Beispiel  von  Parallelismus  : 

1 .  £s  umschlangen  mich  Bande  des  Todes ;  mich  schreckten  die 
Ströme  der  Unterwelt ;  mich  umschlangen  die  Seile  der  Tiefe ;  schon  war 
ich  in  Schlingen  des  Todes    erhascht. 

2*  Da  rief  in  der  Angst  zum  Herrn  ich  empor;  zu  meinem  Gottc 
schrie  ich  empor ! 

3.  Es  hörte  meine  Stimme  der  Herr  in  seinem  Heiligtum ;  es  kam 
zu  seinen  Ohren  mein  Geschrei.  (Fr.  L.  Stollberg.) 

3.  die  Antithese  (Gegensatz).  In  ihr  werden  von  einander 
verschiedene  Vorstellungen  und  Gedanken  einander  gegen- 
über gestellt.  Besondere  Arten  sind  der  Contrast  und  das 
Oximoron.  Unter  Contrast  versteht  man  die  Gegen- 
überstellung Yxm  Gleichartigem  in  seiner  Verschiedenartigkeit, 
unter  Oximo  ron  die  sinnige  Verbindung  von  widersprechen- 
den Vorstellungen. 
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Beispiel:  Contrast:  Da  schläfst  aaf  weichen  Betten,  ich  schlaf  auf 
weichem  Klee ;  du  siehest  dich  im  Spiegel ,  ich  mich  in  stiller  See ;  da 
wohnst  in  bangen  Maaern;  ich  wohn*  aaf  freier  Flar;  dir  malt  die  Kunst 
den  Frühling;  mir  malt  ihn  die  Natur.  (Ewald.) 

Oximoron:  Es  wird  mir  eng  im  weiten  Land*  (Schiller.) 

Anmerkung.  Hieher  kann  auch  die  Paronomasie  oder  das  Wort- 
spiel gerechnet  werden  (s.  §.  180).  Dadurch  nämlich,  daß  man 
dasselbe  Wort  in  ganz  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht,  kom- 
men die  verschiedenartigsten  oft  gerade  entgegengesetzten  Vorstellun- 
gen in  scheinbare  Verbindung.  Beispiele  von  Antithesen  und  Wort- 
spielen liefern  viele  Bäthsel. 

4.  das  Paradoxon  (die  Paradoxe).  Diese  Figur  stellt  ein  Ur- 
theil  so  dar,  daß  es,  obgleich  scheinbar  falsch,  dennoch,  von 
einer  Seite  betrachtet,  Wahrheit  darbietet.  Viele  Sentenzen, 
das  sind  Aussprüche   hervorragender  Menschen,   auch  viele 

'Sprüchwörter  klingen    paradox. 
Beispiele :  Es  gibt  eine  gewisse  Lustigkeit  der  Verstockung  und  des 
Grams,  die  die  erschöpfte  Seele  bezeichnet.  (Jean  Faul.) 

Das  Schicksal  gibt  den  Menschen  oft  den  Wundbalsam  früher  ab  die 
Wunde.   (Jean  Faul.) 

5.  den  Spott.  Er  kann  verschiedene  Namen  haben  je  nach 
dem  Grade  seiner  Milde  oder  Schärfe.  Blosse  Wiederholung 
der  Worte  eines  andern,  aber  in  verändertem  Sinne  nennt 
man  Mimelis;  den  bittern,  nichts  verschonenden  Spott 
Sarcasmus.  Geht  die  erstere  oft  aus  einer  gewissen  Milde 
mit  den  Schwächen  anderer  hervor,  so  ist  hingegen  der  Sar- 
casmus ein  Ausdruck,  der  aus  einem  über  die  Gebrechen 
der  Menschen  entrüsteten  Herzen  oder  auch  aus  Hochmath 
entspringt. 

Parodie   und    Travestie   ist   Spott  über  die  Bede^ 

das  Geistesproduct,  eines  andern,  aber  mit  dem  Unterschiede, 

daß    die   Parodie   die    Form    der  Rede  beibehält,  hingegen 

derselben  einen  andern  Inhalt  gibt;  während  die  Travestie 

den  Inhalt  beibehält,  ihm  aber  eine  andere  Form  gibt. 

So  parodirt  M.  G.  Saphir  den  Ausspruch  Schillers:   „Das  Leben  isr 

der  Güter  höchstes  nicht;  der  Uebel  gröstes  aber  ist  die  Schuld!*  damit: 

der  Uebel  gröstes  aber  sind  die  Schulden. 
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Den  Aussprach  von  Haug:  „Ohne  Geist  schreiben  heißt:  fdr  den 
Dritten  mit  Manier  auf's  Papier  Tinte  schütten. **  parodirt  Grotefend: 
Ohne  Geist  reimen  heißt :  Nur  im  süssen  Sing  und  Sang,  Kling  und  Klang 
sich  ergießen, 

Ueber  die  Ironie,  die  man  auch  feinen  Spott  nennt, 
8.  §.  176. 

Ueber  alle  Arten  von  Satzfiguren. 

Der  Tod  eines  Dorfcaplans  in  den  Tyroler  Alpen. 

(Aus  Beda  Weber:  Characterbilder.) 

Ich  saß  eines  Abends  am  Thurmfenster  und  starrte  nachdenklich 
hinaus  in  die  Mondnacht.  Während  die  Lichtseite  des  engen  Thaies  in 
heiterster  Klarheit  mit  tausend  hellen  Augen  von  weißen  Häuslein  über 
Wald-  und  Stromesrauschen  glitzerte^  lag  die  Schattenseite  mit  dunklem 
Nadelholze  mächtig  gegenüber  und  warf  wunderliche  Schattenrisse  in's 
Lichtbild  am  jenseitigen  Ufer.  Selbst  das  Schloß  stand  als  Schattencastell 
jenseit  der  Wasser  in  den  reinsten  Contouren ,  und  seine  W^indfahne 
flatterte  sichtbar  auf  der  Geisterburg,  die  mit  jeder  Minute  kleiner  wurde. 
Ein  Heer  von  Leuchtkäfern  schwamm  durch  die  milde  Luft  und  füllte  mit 
wandernden  Funken  die  weite  Thalung  aus  (Description).  Es  schlug  eilf 
Uhr  am  Thurm,  und  das  lallen  der  lezten  Vogellaute  im  Walde  ver- 
stummte. Da  schallte  es  plötzlich  heftig  an  der  Glocke  des  Burgthors» 
Eine  Magd,  schläfrig  und  verwirrt,  wollte  öffnen;  aber  auf  halbem  Weg 
überwältigte  sie  dergestalt  der  Schrecken  der  Mitternacht,  daß  sie  laut 
schreiend  in  die  Küche  zurückstürzte.  Der  Lärm  Weckte  alle  Leute  im 
Schloß.  Ich  eilte  herab,  die  Thüre  zu  öffnen.  Ein  Bauer  stand  vor  min 
kaum  halb  bekleidet,  mit  Schweiß  ganz  überrennen.  „Unser  Caplan  stirbt : 
0  kommen  Sie  zu  seinem  Beistande  !^  sagte  er  mit  stotternder  Hast.  Wir 
stiegen  ohne  Verzug  den  dunkeln  Waldhügel  hinauf.  Auf  einzelnen  Zwei- 
gen lispelte  noch  die  Gicade ;  Berghühner  flogen  vor  unsern  Füssen  auf 
mit  dem  Schrei  des  Entsetzens,  der  durch  den  Wald  pfiff.  Aus  versteckten 
Thalgründen  krächste  einförmig  der  gestörte  Uhu,  und  ihm  antwortete  die 
Stimme  besorgter  Liebe*  Ich  konnte  nicht  reden ;  mich  hatte  der  Gedanke 
an  den  sterbenden  Freund  zu  tief  ergriffen. 

Mein  Begleiter  plauderte  beständig  neben  mir  her  im  krausen  Durch- 
einander eines  bäurisch  bewegten  Gemüthes.  —  —  Ich  merkte  nur  theil" 
weise  auf  diesen  Fluß  der  bäuerlichen  Rede,  und  so  erstarb  sie  allmählich, 
ie  näher  wir  unserm  Ziele  kamen. 
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Die  einsame  Berggemeine  haus'te  auf  einem  Abhänge  dee  Mittel- 
gebirges in  weit  aaseinander  gesäeten  Hatten  am  Fusse  waldiger  HOgel, 
die  mit  ihrer  Fichtennacht  wellenhaft  aufstiegen  in  die  schroffen,  spitzen 
Formen  der  Dolomitfelsen ,  deren  weiße  Farbe  im  Mondschein  schaurig 
niederstralte  auf  den  dunkeln  Grund  der  Menschenwohnungen.  Bings  um 
die  lezteren  dehnten  sich  reinlich  gepflegte  Felder  mit  reifen  Aehren  im 
Rahmen  des  hellsten  AlpengrQns.  Fast  in  der  Mitte  derselben  strömte  ein 
Brunnen  reinsten  Wassers,  wie  ein  Altvater  verehrt  und  geliebt,  mit  Bän- 
ken, auf  denen  sich  jeder  Wandersmann  laben  konnte,  wo  selten  flüstern- 
des Volk  fehlte  mit  Geschäcker,  Märchen  und  Spottliedlein  und  der  ganzen 

Vergleich 

harmlosen  Chronik  der  „Dörfler",  so  frisch  und  duftig  wie  die  Blümlein, 
die  am  abrieselnden  Wasser  langzeitig  den  Fahrweg  umblühten.  Am  süd- 
lichen Ende  des  Dorfgebietes  schwoll  eine  grüne  Hügel  welle  länglich  und 
fast  wagrecbt  hinaus  zur  eirunden  Fläche  über  der  Schlucht  des  laut- 
rauschenden Grödner-Wildbaches ,  der  aus  verwilderten  Felsenbergen  her- 
vorbrach. Seine  Wellen  sangen  aus  der  Tiefe  wie  Groß  und  Gegengruß 
zu  fröhlichen  Menschen  hüben  und  drüben,  stimmten  aber  auch  ofl  zum 
trauernden  Herzen  wie  verlornes  Grabgeläute.  Von  jenseits  blickten  Land- 
kirchlein, Thürme  und  Sennhütten  von  den  höchsten  Bergen,  die  zur 
Nachtzeit,  wo  der  Zwischenraum  seine  Fernen  nicht  geltend  machen  kann, 
hervorschwimmen  wie  lebende  Wesen  und  zu  fließen  scheinen  im  Strom 
ewiger  Bergluft,  von  welcher  ein  Sprüchwort  sagt:  Die  Berge  ohne  Wind, 
und  die  Mütter  ohne  Kind  und  die  Herzen  ohne  Freud,  die  wohnen  von 
uns  meilenweit!  Auf  dieser  abgesonderten  Fläche  stand  im  Walde  von 
jungen  Obst-  und  Zierbäumen  die  Wohnung  des  Dorfcaplans  neben  der 
kleinen  Kirche*  Ich  trat  durch  die  offene  Thür  und  das  Vorzimmer  vor 
das  Bett  des  Kranken  halb  ein  Uhr  nachts.  Rings  um  ihn  standen 
Männer  und  Frauen  des  Dorfes  mit  ihren  Kindern  und  wurden  von  Zeit 
zu  Zeit  abgelöst,  da  die  kleine  Stube  nicht  alle  zugleich  aufnehmen  konnte. 
Die  halbgekleideten  Gestalten,  aus  mitternächtlichem  Schlafe  gefahren,  mit 
Zügen  der  Angst  und  Neugierde,  mit  hervorquellenden  Thränen  und  ver- 
haltenen Seufzern  hatten  ein  ergreifendes  Aussehen.  — Ueber  dem 

Bette  hieng  an  der  Wand  der  bekannte  Kupferstich,  die  Grablegung  des 
Heilandes  vorstellend ,  aus*  der  Gallerie  Borghese  zu  Rom ,  nach  einem 
Gemälde  von  Raphael,  rings  mit  lichten  Goldstreifen  und  Sternen  und  seit 
Weihnachten  her  von  Tannenzweigen  umflattert,  an  jeder  Seite  auf 
broncenen  Leuchtern ,  die  in  das  Wandgetäfel  eingeschraubt  waren ,  mit 
dem  wohlthuendsten  Eindrucke  von  der  seligen  Hoffnung,  welche  stärker  ist, 
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als  der  Tod.  Der  Kranke  schien  sich  einen  Augenblick  besser  zu  ffihlen, 
and  mein  ungewöhnliches  Erscheinen  wirkte  auf  ihn  mit  überwältigender 
Kraft.  Wie  gelöst  aus  schweren  Banden  raffte  er  sich  auf  mir  entgegen 
und  drückte  meine  Hand  mit  inniger  Zärtlichkeit.  Doch  bald  sank  er 
wieder  zurück  in  seinen  seltsamen  Zustand,  der  als  unwillkürliche  Fort- 
dauer seines  gesunden  Lebens  gelten  konnte,  ungeachtet  das  heftige  Fieber 
die  klafe  Besonnenheit  über  zunächst  liegende  Gegenstände  fast  g&nzlich 
zerstört  hatte.  Sein  krankhaftes  Traumleben  war  die  süsse  freundliche 
Gewohnheit  seines  früheren  Lebens  und  Wirkens :  festes  Vertrauen  auf 
Christus,  reinstes  Bewustsein  redlichen  Strebens,  herrliche,  allumfassende  Liebe 
(Distribution).  Er  war  von  jeher  ein  besonderer  Freund  von  Blumen  gewesen. 
Sein  Haus  war  umstellt  mit  Gewächsen  aller  Art.  Er  begoß  sie  selbst 
mit  der  Zärtlichkeit  eines  treuen  Freundes  und  redete  mit  ihnen  wie  mit 
lebendigen  Seelen.  Was  im  Leben  leise  geglüht,  loderte  jezt  als  mächtiger 
Funke  empor,  weil  nicht  gehütet  durch  menschliche  Bücksichten.  Die 
ersten  Stralen  des  Morgens  schlugen  zückend  an  sein  Fenster  und  lautes 
Hahnengeschrei  grüste  das  werdende  Licht.  ,,Nun  wachen  meine  Blumen 
auf,  flüsterte  er  leise  zu  den  Umstehenden,  und  reiben  sich  die  Aeuglein 
vom  Thau  des  Himmels  trocken.  O  wie  heilig  und  keusch  stralt  ihr 
Blick  zu  Gott  empor,  dem  Vater  ewiger  Liebe!  Alle  Engel  und  Heiligen 
haben  Freude  an  diesem  Blumengebete,  das  Terschämt  lispelt:  Der  Dorf- 
caplan  hat  uns  so  liebevoll  gepflegt  zur  Ehre  des  Allerhöchsten!  Wenn 
ich  sterbe^  so  gehen  alle  Blümlein  mit  mir  und  winden  sich  blühend  um 
den  toten  Caplan,  und  es  heißt  unter  dem  Volk  :  O,  der  gute  Herr!  wie 
hat  er  die  Blumen  und  Kinder  so  innig  geliebt!"  —  —  Hieraufkam  er 
wieder  ganz  zu  sich,  betrachtete  uns  alle  aufmerksam  und  konnte  Gott 
nicht  genug  danken  für  die  Gesundheit,  die  er  ihm  gegeben  und  treulich 
gesegnet  habe  »Mir  ist  ganz  wohl,  versicherte  er,  meine  Brust  so  leicht, 
alle  Glieder  so  geschmeidig,  und  alle  meine  Sünden  hat  mir  der  Herr 
gnädig  verziehen.^  Als  er  in  den  Gaplandienst  eingetreten,  hatte  er  die 
kleine  Ortskirche  ganz  vernachlässigt  gefunden.  Er  widmete  ihr  die  liebe- 
vollste Sorgfalt  undy  konnte  er  sie  nicht  kostbar  ausbessern,  machte  er  sie 
doch  zierlich  und  rein,  da  er  von  Jugend  auf  allerlei  Zierrath  zu  verferti- 
gen verstand.  Jezt  dachte  er  mit  Innigkeit  an  seine  liebe  Kirche  und 
rief:  „O,  wie  schön  ist  ein  so  heiliges  Gotteshaus  I  Es  gehört  uns  allen; 
alle  sind  wir  darin  zu  Hause  wie  Eltern  und  Geschwister,  die  rührende 
Bioi^ung    heiliger    Seelen    in    Christus.      Und    die    Reinheit    des    Hauses 

mahnt  jeden  an  die  Reinigung  des  Leibes  und  der  Seele,  daß  kein  Haß 
Synonymio 

mehr  sei  und  kein    Groll    unter    den  Miterben  Jesu  Christi*  —   — 
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Den  einst  öden  HOgel ,  worauf  Pfarrhans  and  Kirche  stehen ,  hatte 
er  mit  Acacien,  wilden  Kastanien  und  Kirschbänmen  bepflanzt,  deren 
üppiges  Grfin  die  kahle  Halde  ziersam  überkleidete.  Er  nannte  sie  seine 
liebe  Baumjagend  und  beförderte  ihr  Wachstum  mit  besonderer  Sorgfalt. 
In  der  Krankheit  traten  sie  ihm  näher  wie  mitfühlende  Wesen,  und  er 
erzählte  von  ihnen  die  anziehendsten  Geschichten.  „Denken  Sie  nur,  sagte 
er,  heute  kamen  alle  Bäume  zu  mir,  die  ich  gepflanzt  habe,  grün  wie  die 
Hoffnung,  mit  hellen  Tropfen  Thaues  auf  allen  Blättern  und  sprachen: 
Gott  hat  uns  geschickt,  dich  heimzusuchen.  Alle  Abend  singen  und  tan- 
zen die  Eander  um  uns,  und  wir  rauschen  mit  unsern  Zweigen  in's  Kinder- 
lied und  rufen:  Der  Dorfcaplan  soll  leben,  der  uns  gepflanzt  hat!  Dann 
sage    ich   ihnen    schönen    Dank   für   ihren  Besuch  und  rufe:  Gehet  heim, 

Apostrophe 

schöne  Baume,  meine  Lust!  grünet  und  blühet  lange  lange  Jahre!  Wehet 
Kühlung  den  Matten ,  gebet  Schatten  den  Erhitzten  und  mit  jedem 
Schwung  euerer  Zweige  im  Windeshauch  lobsinget  meinem  Gott^  dem  besten 
Freunde  aller  Menschen!  Dann  huschen  sie  lustig  davon,  daß  es  Blätter 
und  Blüten  regnet!" 

Die  Hügelwelle,  welche  das  weißschimmernde  Kirchlein  zur  heiligen 
Magdalena,  der  heiligen  Büsserin,  trug,  sank  im  reichen  Genüsse  der 
Mittagssonne  hinunter  zum  tosenden  Thalbache,  welcher  seine  grauen  Wo- 
gen durch  ein  verwildertes  Dickicht  von  Wald,  Steingerölle  und  Felsvor- 
sprüngen in  den  Eisack  fortrollte,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Abhanges 
mit  dem  Hofe  des  Waldbaumanns  auf  hellgrünen  Wiesen  geschmückt,  rings 
mit  Laubholzwaldung,  Quellengeries el  und  heimlichen  Brutstellen  ganz  be- 
deckt und  durch  ihre  Lage  vor  den  rauhen  Stürmen  des  Nordwindes  ge- 
sichert.    Daher    lebten    auf  diesem    Bergabhange    eine   grosse  Menge  von 

Dlstribation 

Vögeln  aller  Art ,  Drosseln ,  Kernbeißer ,  Standschnepfen ,  Wildtauben 
Feld-  und  Steinhühner  mit  ihrem  kunstvollen  Haushalt  und  ungestörten 
Nestern  seit  langen  Jahren«  Der  Dorfcaplan,  diese  mit  dem  Leben  der 
Natur  inni^  vertraute  Seele,  nannte  dieses  Revier  seinen  herrschaftlichen 
Park  und  die  Vögel  seine  guten  Hofbauleute.  Er  wüste  alle  Nester  und 
studirte  mit  Emsigkeit  die  Weisheit  und  Kunstfertigkeit  der  gefiederten 
Waldbewohner.  Er  brachte  seine  Leckerbissen,  allerlei  Gesäme,  Brotkrumen 
und  Aniskömer  mit,  die  von  den  Vögeln  fleißig  gesucht  wurden  und  die 
Erscheinung  des  Wohlthäters  bald  erwünscht  machten.  Kaum  erblickt  anf 
den  Vorhügeln,  weckte  er  das  schrille  Pfeifen  des  Waldes.  Die  Vögel 
kamen  zahm  an  ihn  heran  und  grüsten  ihn  mit  verliebten  Locktönen. 
Er   fasste   mit   unermüdlicher    Sorgfalt   die    Eigentümlichkelten   der  Vögel 
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auf  und  wüste  die  schönsten  Geschichten  zu  erz&hlen  Ton  ihrer  List  und 
Klugheit,  Ton  ihrem  lauten  Denken  und  Empfinden,  von  ihren  Voreltern 
und  Ejndeskindem ,  daß  es  eine  wahre  Lust  war,  dem  süssen  Erzählen 
zuzuhören,  wie  ein  Vogelroman  aus  dem  andern  sich  entspann  und  der 
Reichtum  eines  einsiedlerischen  Menschengeistes  auf  die  lehrreichste  Weise 
in*8  Reich  der  Walds&nger  sich  verlor.  Im  Winter  gab  es  an  gewissen 
Waldesstellen,  an  stets  offenen  Brunnen,  wohlbekannte  heitere  Plätze,  auf 
denen  er  vorsorglich  Futter  auss&ete  und  die  lieblichen  Gäste  und  Nach» 
barn  mit  seiner  Person  ganz  vertraut  machte.  Wenn  er  zögerte ,  kamen 
sie  bis  an  seine  Fenster  heran  und  verlangten  pickend  ihre  schuldige 
Tageskost.  Ja,  wenn  er  sie  bisweilen  verreisend  vergessen  hatte,  so 
muste  die  Hausmagd,  eine  Schwester  des  Gaplans,  den  gewöhnlichen  Tribut 
an  die  Vögel  erlegen ;  so  emsig  und  unermüdlich  hatten  sie  das  Pfarrhans 
umkreist  und  umzwitschert.  Es  war  deshalb  gar  nicht  verwundersam,  daß 
der  Kranke  auch  in  seinem  jezigen  Fieberzustande  der  Vögel  nicht  ver- 
gaß und  die  lieblichsten  Träume  aus  seinem  „ Parke  ^  entfaltete.  Die 
Vögel  hatten  von  der  Krankheit  ihres  Freundes  gehört  und  waren  vor  ihm 
erschienen  voll  Theilnahme  und  Mitleid.     Er   blickte  mich  seelenvergnügt 

Vliion 

an   und    sprach:   »Was    diese    lieben  Vögel  für  ein  süsses  Geschwätz  ver- 

Goncesiion 

fahren.  Du  bist  unser  viellieber,  unser  bester  Freund,  lispeln  sie  unauf- 
hörlich ;    dein  Angesicht   leuchtet   uns   lustig  an  wie  der  Stral  der  aufge- 

Parallelismaa 

henden  Sonne ;  deine  Stimme  klingt  uns  ins  Herz  wie  der  Hauch  des  Mai- 
windes,  wenn  er  durch  Kirschenblflten  schwärmt.  Aber  einer  ist  noch 
lieber  und  süsser  als  du ,  Christus ,  der  Herr ,  wenn  er  morgens  durch 
unsere  stillen  Waldgründe  wandelt,  unsere  Nester  segnet  und  alles  Leben 

Exclamation 

nmathmet  mit  seiner  himmlischen  Liebe.  Ach !  da  säuselt  jedes  Blatt  am 
Baume  von  Entzücken;  die  Quelle  singt  hellauf,  wie  das  Kind  im  süssen 
Traum,  und  alle  Blumen  bringen  die  besten  Düfte  dem  heiligen  Gast  im 
Walde  zum  Opfer  dar.  Da  schließen  wir  einen  Kreis  um  den  Heiland 
und  singen  unser  schönstes  Osterlied  dem  guten  Hirten  aller  Wesen  auf 
Erden,     Da   spricht   wunderlieblich    sein    Rosenmund :  Las8*t  uns  aufwärts 

Sermocination 
ziehen,    unser   Freund  ist  erkrankt,  der  Dorfcaplan,    euer  Nährvater  und 

Scbutzherr.  Wir  wollen  ihm  himmlische  Musik  in  die  Seele  spielen,  daß 
er  eine  Weile  raste  und  aufathme  aus  irdischer  Brustenge,  Er  hat  mich 
und  euch  Vögelein  so  innig  lieb  gehabt;  der  Dorfcaplan  soll  gesund  wer- 
den I  Ach,  das  war  ein  Nicken  und  Lispeln,  ein  Hüpfen  und  Jubeln,  das 
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Herz  möchte  einem  zerspringen  vor  Freude.^    Bei    diesen  Worten  sab  er 

verklärt  aus  wie  ein  Heiliger,  und  drückte  mir  innig  die  Hand. 

—  Wie  er  in  gesunden  Tagen  gern  und  oft  gepredigt  und  seine 
Rednergabe  durch  Einfalt  und  Klarheit;  tüberall  Beifall  gefunden  hatte,  so 
geschah  es  auch  in  seinen  lezten  Traumzust&nden.  Einmal,  als  er  eben 
die  Kirchenglocke  läuten  hörte,  erhob  er  wie  verwundert  seine  Augen  und 
sprach:  »O,  welch  ein  Volk  für  das  Wort  Gottes  I  Wir  sind  alle  ein  Ge- 
schlecht und  der  eine  Bruder  nicht  besser  als  der  andere.  Tretet  heran 
an*s  Herz  eures  Gottes  und  hängt  an  ihm  als  Kinder  efnes  Vaters.  Wie 
könntet  ihr  zürnen  gegen  einander ;  es  gienge  ja  gegen  euer  eigenes  Fleisch 
und  Gebein,  und  mit  diesem  hat  jeder  Geduld.  Wie  kann  es  euch  ein- 
fallen, ein  strenges  Urtheil  über  euren  Nachbar  zu  fällen!  Er  schläft  ja 
den  nämlichen  Schlaf  mit  euch  und  träumt  den  nämlichen  Traum.  Haltet 
euch  fromm  und  ruhig  als  gute  Schlafgesellen  und  streitet  euch  nicht  um 
die  eine  Decke,  die  alle  wärmt  und  erquickt.  Schlagt  in  keine  blühende 
Staude!  Wer  eine  Frühlingsblüte  wissentlich  tötet,  vor  dem  ist  kein  Leben, 

Gradation 
kein  Herz  und  kein  Gott  sicher.      Und    wer    ein    junges  Bäumlein  muth- 

willig  zerknickt,  mit  dem  schlafe  ich  nicht  unier  einer  Decke.   — 

—  Die  Kraft  hatte  sich  allmählich  ganz  erschöpft.  Er  lag  die 
folgende  Nacht  still  und  ruhig  bis  zwölf  Uhr.  Mit  der  Nachtwende  war 
er  etwas  reger;  öftere  leise  Seufzer  zu  Christus  und  Maria  ließen  sich 
vernehmen.  Die  ganze  Thätigkeit  hatte  sich  in  herzinnige  Andacht  zu- 
sammengezogen ,  die  nur  bisweilen  durch  Erinnerungen  aus  dem  vorigen 
Leben  durchblitzt  wurde.  Gegen  drei  Uhr  morgens  sagte  er:  Nun  wird 
mir  leicht,  ganz  leicht ;  es  wird  gesund,  was  krank  war  an  Leib  und  Seele. 
—  Hierauf  that  es  einen  Knall,  als  wäre  eine  grosse  Saite  gesprungen; 
seine  Glieder  dehnten  sich  wie  aus  den  Fugen  gelöst.  „Jesus,  mein 
Gott!  meine  einzige  Hoffnung!'*  lallte  er  mit  brechender' Stimme,  und 
nach  wenigen  Minuten  lag  er  da  in  freundlichem  Tode  wie  ein  Kind,  das 
schlummernd  selig  ist.  —  So  endete  dieses  edle  Priesterherz  in  den  tiroli- 
schen Bergen.  Ich  dachte  während  jener  Stunden  oft  ans  Wort  des  deut- 
schen Dichters:  ,,Leben,  süsse,  freundliche  Gewohnheit  des  Daseins  nnd 
Wirkens,  von  dir  soll  ich  scheiden?"  Sie  klangen  so  wahr  aus  dem 
Munde  des  sinnlichen  Mannes,  dem  sie  der  Dichter  in  den  Mund  legt. 
Beim  Dorfcaplan  stellte  sich  das  gerade  Gegentheil  hervor.  Die  Gewohn- 
heit seines  frommen  Daseins  und  Wirkens  wurde  in  ihm  desto  lebendiger 
und  geistig  verklärter,  je  schwächer  sein  Leib  wurde.  Alle  Gegenwärtigen 
fühlten    es    tief,    daß    sie   mit    seinem    Geiste  fortlebe  und    der  schönsten 


VoUendang  im  ELimmel  entgegengehe)  so  daß  man  mit  Wahrheit  tagen 
konnte,  daß  seine  Thaten  ihm  nachfolgten«  Jeder  begriff  in  diesem  herr- 
lichen Todesbilde  die  Wichtigkeit  der  Vorarbeiten  nnd  Lebensgewohnhei- 
ten snf  der  Erde  ffir  die  glückliche  Ueberlebung  in  den  Himmel. 

Anmerkung.  Es  gibt  der  Bedefiguren  noch  mancherlei,  wie  a.  B.  die 
Allusion  oder  Anspielung  auf  Bekanntes,  um  das  weniger  Be- 
kannte leichter  fassbar  au  machen;  die  Periphrase  oder  Um- 
schreibung eines  Gegenstandes  durch  ein  oder  das  andere  seiner 
Merkmale ;  —  doch  frommt  es  nicht,  sie  alle  anzuitlhreni  da  Name 
und  Bedeutung  derselben  sehr  oft  schwankend  sind.  Selbst  bei  den 
oben  angeführten  Figuren  findet  sich  oft  nicht  nnbedentende  Ver- 
schiedenheit in  der  Benennung  dieser  oder  jener  Figur.  So  nennt 
der  eine  Rhetoriker  Anapher,  was  dem  andern  als  Polysyndeton 
gilt;  der  eine  h&lt  die  Aposiopese  und  Reticenz  für  gleichbedeutend, 
der  andere  ordnet  leztere  der  erstem  über.  Es  genügt,  die  Yor- 
züglichsten  der  Tropen  und  Figuren  zu  kennen  und  an  ihnen  seinen 
Geschmack  gebildet  zu  haben. 

B.  Von  den  Eanptgattnngen  dea  Styla. 

§.  196.  Alle  einzelnen  Menschen  haben  eine  ihnen  ganz  eigen- 
tümliche Weise  der  Auffaeeung  und  des  Empfindens.  Folgerichtig 
werden  sie  also  auch  ihre  Gedanken  und  Empfindungen  auf  eine, 
ihnen  ganz  eigentümliche  Weise  zur  Darstellung,  zum  Ausdruck 
bringen ;  die  Ausdrücke,  deren  sie  sich  bedienen,  werden  sämtlich 
den  Stempel  ihres  Geistes  an  sich  tragen,  vorausgesetzt,  daß  die 
Menschen  bis  zur  Characterbildung  vorgeschritten  sind;  es  wird 
daher  so  viel  Style  geben,  als  es  überhaupt  charactervolle  Men- 
schen gibt  (§.  158).  Doch  hangt  der  Styl  nicht  allein  von  der 
Person  des  Redenden,  sondern  auch  vom  Gegenstande  ab, 
der  behandelt  werden  soll,  so  wie  von  den  Umständen,  unter 
denen  er  erscheint.  Da  nun  die  Gegenstände  und  die  Umstände, 
unter  denen  sie  erscheinen,  entweder  einfacher  oder  edlerer 
und  erhabener  Natur  sind,  so  unterscheidet  man  drei  Haupt- 
stylgattungen: die  einfache,  die  edlere  oder  mittlere  und 
die  erhabene* 

§.  197.  Der  einfache  Styl  gestattet  weder  Elangfiguren, 
noch  rhythmische  Bewegung  der  Sätze,  daher  auch  nicht  häufige 
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Anwendung  der  Perioden.  Ihm  Vegt  nur  an  der  Wahrheit  der 
Gedanken  und  an  der  Richtigkeit  des  Ausdruckes.  Der  Gedanke  ist 
die  Hauptsache;  die  eigentliche  Darstellung  tritt  hinter  denselben 
zuröck.  Zwar  schließt  er  Zartheit,  Aninuth  und  Kraft  keines- 
wegs aus;  doch  vermeidet  er  alles,  was  gesucht  ist,  was  Arbeit 
und  die  Mühe  des  Zubereitens  erfordern  dürfte,  mit  einem 
Worte  alles  Glanzvolle.  Klarheit  ist  die  Hauptanforderung, 
die  an  ihn  gestellt  wird;  daher  eignet  er  sich  auch  vorzugs- 
weise zur  Belehrung,  so  wie  zur  einfachen  Erzählung  und 
Beschreibung. 

Ein  Beispiel  von  einfachem  Styl: 

Der  Hund  des  Abdias. 

Mit  diesem  Hunde  hatte  Abdias  ein  Ungltkck,  als  wenn  es  mit  dem 
Manne  immer  hätte  so  sein  mOssen,  daß  sich  die  Dinge  zu  den  seltensten 
Widerwärtigkeiten  verketten.  —  Es  war  zu  einer  Zeit,  da  sich  eben  in 
vielen  Theilen  der  Gegend  Fälle  von  Hundswuth  ergeben  hatten ,  daß 
Abdias  eine  Reise  nach  Hause  machte,  und  zwar  auf  einem  Maulthiere 
reitend  und  wie  gewöhnlich  von  Asu  begleitet.  In  einem  Walde,  der  nur  mehr 
einige  Meilen  von  seinem  Hause  entfernt  war  und  der  Länge  nach  gegen  einen 
Föhrenwald  mQndete,  merkte  er  an  dem  Thiere  eine  besondere  Unruhe»  die  sieb 
ihm  aofdrang,  weil  er  sonst  nicht  viel  hingeschaut  hatte.  Der  Hand  gab  un- 
willige Töne;  er  lief  dem  Maulthiere  vor,  bäumte  sich,  und«  wenn  Abdias 
hielt ,  so  kehrte  er  plötzlich  um  und  schoß  des  Weges  fort ,  woher  sie 
gekommen  waren^  Ritt  Abdias  nun  wieder  weiter,  so  kam  da»  Thier  io 
einigen  Secunden  wieder  neuerdings  vorwärts  und  trieb  das  alte  Spiel«  — 
Dabei  glänzten  seine  Augen  so  widerwärtig,  wie  Abdias  es  nie  gesehen  hatte, 
so  daß  ihm  ängstliche  Besorgnisse  aufzusteigen  begannen,  Ueber  eine 
Weile  kamen  sie  zu  ^inem  kleinen  flachen  Wässerlein,  durch  welches  man 
hindurch  reiten  mußte.  Hier  wollte  der  Hund  nun  gar  nicht  hinein.  An 
seinen  Lippen  zeij^te  sich  ein  leichter  Schaum;  er  stellte  sich  vor,  und 
mit  heiserem  Schluchzen  schnappte  er  nach  den  Füßen  des  Maulthiers,  da 
es  dieselben  ins  Wasser  setzen  wollte.  —  Abdias  nahm  eine  seiner  ber- 
berischen Pistolen  aus  dem  Halfter,  hielt  das  Maulthier  einen  Augenblick 
zurück  und  drückte  das  Gewehr  gegen  den  Hund  ab.  Er  sah  durch  den 
Rauch,  wie  das  Thier  taumelte  und  blutete.  Dann  ritt  er  in  der  Ver* 
wirrung  durch  das  Wasser  und  jenseits  weiter.  Nachdem  er  eine  halbe 
Stunde  Weges  zurückgelegt  hatte,  bemerkte  er  plötzlich,  daß  er  einen 
Gürtel  mit  Silbermünze,  den  er  zu  diesem  Zwecke  immer  um  hatte,  nicht 
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mehr  habe  —  und  er  erkannte  den  ungeheuren  Irrtum  in  Hinsicht  des 
Hundes.  Er  hatte  den  Gürtel  an  einer  Waldstelle,  an  welcher  er  sich 
eine  Weile  aufgehalten  hatte ,  hingelegt  und  sah  nun,  daß  er  ihn  dort 
vergessen  habe.  Sogleich  jagte  er  zurück.  In  Schnelligkeit  war  das 
Wässerchen  erreicht ;  aber  Asn  war  nicht  dort ;  er  ]ag  nicht  an  der  Stelle, 
auf  welcher  er  erschossen  worden  war^  sondern  es  zeigten  sich  nur  Blut- 
spuren da*  Abdias  jagte  weiter  zurOck,  und  auf  dem  Wege  sah  er  über- 
all Blut.  Endlich  kam  er  an  die  Waldstelle ;  er  fand  dort  den  Gürtel  — 
und  den  sterbenden  Hund  vor  demselben  liegend.  Das  Thier  machte  vor 
Freude  unbeholfene  Versuche,  zu  wedeln,  und  richtete  das  gläserne  Auge 
anf  Abdias.  Da  dieser  auf  den  Hund  niederstürzte,  ihm  Liebkosungen 
sagte  und  die  Wunde  untersuchte,  wollte  das  Thier  mit  matter  Zunge 
seine  Hand  lecken ;  —  aber  es  war  nicht  mehr  möglich,  und  nach  einigen 
Augenblicken  war  es  tot.  Abdias  sprang  nun  auf  und  wollte  sich  die 
weißen  Haare  ausraufen;  —  er  heulte  —  er  stieß  ungeheure  Verwün- 
schungen aus  —  er  lief  gegen  das  Maulthier  hin  und  riß  die  zweite 
Pistole  aus  dem  Halfter  und  krampfte  seine  Finger  darum.  Nach  einer 
Weile  warf  er  sie  in  das  Gras  des  Waldes.  Den  Gürtel  nahm  er  zehn- 
mal anf,  warf  ihn  zehnmal  bin  und  stampfte  ihn  mit  den  Füssen.  — 
Endlich,  als  schon  beinahe  die  Nacht  hereingebrochen  war,  da  er  doch  den 
Hund  kaum  in  der  Hälfte  des  Nachmittags  erschossen  hatte,- nahm  er  den 
Gürtel  mit  Ditha*s  Gelde  wieder  auf  und  band  ihn  um.  Er  suchte  die 
hingeworfene  Pistole  im  Grase  und  steckte  sie  in  das  Halfter.  Dann 
bestieg  er  das  Maulthier  und  schlug  wieder  den  Weg  nach  Hause  ein. 
Da  schon .  das  Morgengrauen  auf  das  Öde  Thal  nieder  schien,  kam  er  an 
seinem  Hause  an,  alle  Kleider  mit  dem  Blute  des  ermordeten  Thieres 
besudelt;  denn  er  hatte  es  beinahe  in  seinen  Schoos  gelegt,  als  er  die 
Wunde  untersuchte.  Er  hatte  wohl  wenig  Glauben  an  die  Bettung  ge- 
habt, da  er  wüste,  wie  gut  er  in  der  Wüste  schießen  gelernt  hatte. 
Den  Tag,  als  er  angekommen  war,  gönnte  er  sich  Ruhe.  Am  andern  aber 
mietete  er  sich  zwei  Männer,  reisete  mit  ihnen  zu  der  Waldstelle,  und 
sie  musten  den  Hund  Tor  seinen  Augen  in  die  Erde  verscharren.  — 
(Adalb.   Stifter.) 

Anmerkung.  DIq  Redefiguren,  welche  im  einfachen  Styl  zur  Anwendung 
kommen,  sind  Figuren  der  Belehrung,  also  die  Figuren  der 
Frage  und  Antwort,  der  Zerlegung  des  Gredankens  (Distribution), 
der  Vorwegnahme  (Prolepsis) ,  der  Einräumung  (Concession)  ,  des 
Uebergebens  (Präterition). 
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§.  198.  Der  edlere  oder  mittlere  Styl  wird  auch  der 
blumeoreiche  genannt,  weil  er  den  Gedanken  in  einer  durch  Bede- 
blumen geschmückten,  durch  Tropen  anschaulich  ge- 
machten Sprache  zur  Mittheilung  bringt.  Jede  lebensvolle  Figur, 
jede  geistreiche  Redensart,  Mannichfaltigkeit  der  Lautkl&nge, 
Wohlbewegung  der  Sätze,  mit  einem  Worte  alles,  was  der  Bede 
Beiz  und  Anmuth  yerleihen  kann,  characterisirt  ihn.  Schilderun- 
gen und  alle  Arten  rednerischer  Darstellung  sind  in  der  Begel  in 
dieser   Stylart  gehalten. 

Ein  Beispiel  mittleren  Styls: 

Eine  Wasserpartie. 

,980  ist  8  recht,*  sprach  Fink»  »Im  'Grunde  ist's  ein  erbärmliches 
Vergnügen,  hier  hemm  zu  fahren.  Keine  Wellen,  kein  Wind  und  sulezt 
auch  kein  Wasser!  — -  Da  sitzen  wir  wieder  auf  dem  Grund.  Stossen  Sie 
abl  —  He,  Bootsmaat,  was  werden  Sie  sagen,  wenn  dies  garstige  Ufer 
plötzlich  versinkt  und  wir  auf  einem  anst&ndigen  Meer  schaukeln,  Wasser 
bis  an  den  Horizont,  WeUen  wie  der  Baum  dort  und  ein  herzhafter  Wind, 
der  die  Ohren  abbläst  und  die  Nase  schräg  an  die  Backen  legt?*  — 
»Ich  kann  nicht  ssgen,  daß  ich  es  angenehm  flinde,*  erwiederte  Anton 
besorgt*  —  «Je  nachdem,  **  sagte  Fink,  »es  gibt  wenig  Lagen,  die  nicbt 
noch  viel  schlechter  sein  könnten.  Bedenken  Sie,  es  wäre  auch  in  diesem 
Fall  immer  noch  ein  glückliches  Los,  daß  wir  diese  niehtsnutsigen  Faß- 
dauben zwischen  uns  und  dem  Wasser  haben.  Wie  aber,  wenn  wir  selbst 
mit  unserm  Leibe  in  der  Flut  lägen,  ohne  Kahn,  ohne  Ufer,  zwischen 
baushohen  Wellen?**  —  „Wenigstens  ich  wäre  verloren,*  rief  Anton  mit 
aufrichtigem  Entsetzen.  —  »Ich  sage  Euch  aber,  ich  habe  einen  Freund, 
einen  guten  Freund,  auf  den  ich  mich  in  einer  Erisis  gerne  verlasse, 
dem  ist  so  etwas  begegnet.  Der  Mann  schlendert  am  Strande  der  See 
an  einem  glorreichen  Abend ;  er  beschließt  zu  baden,  wirft  seine  Kleider 
ab  und  geht  in's  Wasser«  Lustig  schwimmt  er  in  die  See  hinein.  Die 
Wellen  heben  ibn  und  werfen  ihn  zu  Thal ;  das  Wasser  ist  wohlig  warm ; 
um  ihn  glitzert  in  der  Abendsonne  die  Flut  von  zehntausend  bunten  Far- 
ben, und  über  ihm  lodert  das  goldene  Licht  des  alten  Himmels«  Der 
Mann  jauchzt  vor  Vergnügen« **  »Und  Sie  selbst  waren  der  Mann?*  fing 
Anton«  »Meinetwegen  ja«  —  So  schwamm  ich  eine  Weile  fort,  bis  ich  an 
dem  matten  Schein  des  Himmels  merkte,  daß  es  Zeit  war,  mich  aus  der 
Wasserschaukel  an's  Land  zu  versetzen«  Ich  wandte  mich  um  nnd  hielt 
auf   das   Land    zn,    und   was" meint  Ihr,  Master  Wohlfart,  das  ich  sah? 


„Ein  Sdiiffy''  lief  Anton,  »einen  Fisoh«*  —  »Nein,*'  tagte  Fink,  nOiofatB 
sah  iob;  das  Land  war  verschwanden.  Ich  spähte  nach  allen  Seiten  in 
die  Dämmerang  hinein,  ich  hob  mich  aas  den  Wellen,  so  hoch  ich  konnte ; 
nichts  war  zu  erblicken  als  Wasser  and  Himmel.  Die  StrOmang,  die  vom 
Lande  abwärts  sog,  hatte  mich  heimtückisch  fortgeführt;  ich  trieb  in  der 
hohen  See*  Ich  lag  im  atlantischen  Ocean  swischen  Amerika  und  Eng- 
land. Insofern  waste  ich,  wo  ich  war;  aber  die  geographische  Kunde 
erwies  sich  in  meiner  Lage  als  unbefriedigend.  Es  wurde  dunkler  am 
Himmel,  die  Thäler  der  Wellen  f&Uten  sich  mit  schwarsen  ungemtlthlichen 
Schatten,  die  Wasserberge  hoben  sich  höher,  ein  kalter  Luftzug  fuhr  ttber 
mein  Haupt.  —  Und  nichts  war  zu  sehen,  als  das  rOthliche  Grau  des 
Himmels  und  die  wilde  rollende  Flut.'*  —  «Das  war  schrecklich  1"  rief 
Aaton.  —  »Es  war  ein  Augenblick,  wo  kein  (Mensch)  einer  armen  Seele 
verwehren  kann,  Hechte  und  andere  Oreaturen  zu  beneiden.  Wo  das  Land 
zalag,  erkannte  ich  natürlich  am  Himmel.  Jezt  entstand  die  Frage,  wer 
stärker  war,  die  StrOmung  des  Meeres  oder  meine  Arme.  Ein  mörderisches 
Ringen  mit  dem  perfiden  —  —  Wassergott  begann.  Durch  die  Stöße 
Eurer  Schwimmschule  wäre  ich  nicht  weit  gekommen;  ich  rollte  wie  die 
Seekälber  und  die  Wilden  und  griff  Hand  um  Hand  vorwärts.  So  konnte 
ich's  im  Nothfall  ein  paar  Stunden  aushalten.  Und  jezt  arbeitete  ich.  Es 
war  ein  barter  Kampf,  der  mächtigste  meines  Lebens.  Unter deß  wurde 
es  finster.  Die  smaragdgrünen  Wellen  verwandelten  sich  in  eine  Flut  von 
schwarzem  flüssigem  Pech ;  nur  ihre  Häopter  schimmerten  noch  von  dem 
weißen  Gischt  wie  gebleichte  Totenschädel ,  welche  um  mich  aufstiegen 
nnd  mich  anspuckten.  Der  Himmel  hieng  bleigrau  über  mir;  nur  zuweilen 
blinzte  mir  ein  einzelner  Stern  hinter  dem  Wolkenrauch  zu,  das  war  mein 
einziger  Trost«  So  schwamm  ich  zwischen  Schwarz  und  Grau  in's  End- 
lose hinein,  noch  immer  kein  Land  zu  sehen.  Ich  warde  matt,  und  die 
teuflische  Schwärze  um  mich  herum  gab  mir  zuweilen  den  Gedanken  ein, 
die  unnütze  Arbeit  aufzugeben.  Die  Wolkenbank  stieg  höher,  die  Sterne 
yerschwanden,  die  Bichtung  wurde  zweifelhaft  und  meine  Stellung  durch- 
aas unhaltbar.  Ich  merkte,  daß  die  Sache  zum  Ende  kam;  meine  Brust 
keuchte,  vor  meinen  Augen  tanzten  unzählige  Funken,  wie  Leuchtkäfer 
aaf  dem  Wege  zur  Hölle.  Da,  mein  Junge,  als  ich  halb  besinnungslos  mit 
einer  Welle  hinabgeglitten  war,  da  fühlte  ich  mit  dem  Fuß  etwas,  was 
nicht  mehr  Wasser  war.**  —  „Es  war  Grund, **  rief  Anton.  »Ja,"  nickte 
Fink,  »es  war  fester  Sand.  Ich  kam  eine  Meile  leewärts  von  meinen 
Kleidern  an*8  Ufer  und  fiel  dort  hin  wie  eine  ersdilagene  Bobe.''  Er 
brach  ab  und  sah  prüfend  auf   Anton.     „Und  jezt  macht  Ihr  Euch  fertig, 
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Maat,**  rief  er,  .nehmt  Eure  B&ume  unter  der  Bank  hervor,  ich  werde 
einen  Schlag  machen  und  zum  Ufer  wenden.  Nnr  ruhig  1**  In  diesem 
Augenblick  fuhr  ein  starker  Windstoß  über  die  Wasserfläche;  der  Mast 
knarrte,  das  Boot  neigte  sich  auf  die  Seite  und  hörte  mit  der  Schwan- 
kung nicht  eher  auf,  bis  sein  Kiel  in  die  Höhe  stand,  wie  die  Bücken- 
flösse  eines  Fisches.  Anton  sank  seinem  Versprechen  getreu  ohne  weitere 
Bemerkungen  in  die  Tiefe*  Blitzschnell  tauchte  Fink  in  die  Strömung, 
stieß  ebenfalls,  wie  er  versprochen  hatte,  seinen  Gefährten  Ober  sich  nach 
der  Oberfläche  des  Wassers  und  schob  ihn  mit  grosser  Anstrengung  auf 
eine  seichte  Stelle,  wo  es  möglich  war,  watend  das  Ufer  zu  erreichen.  — 
„Zum  Henker,  fassen  Sie  doch  meinen  Arm!*^  rief  Fink  keuchende  — 
Anton  aber ,  der  gegen  die  Abrede  eine  ziemliche  Masse  Wasser 
verschluckt  hatte,  besaß  nicht  mehr  allzuviel  Besinnung  und  machte  eine 
abwehrende  Bewegung  mit  der  Hand.  „Ich  glaube,  er  will  noch  einmal 
hinunter, **  rief  Fink  ärgerlich,  fasste  den  Besinnungslosen  um  den  Leib 
und  schleppte  ihn  an's  Ufer.  Eine  Menge  Menschen  hatte  sich  hier  ver» 
sammelt  und  stürzte  jezt  an  den  Rand  des  Wassers,  wo  Fink  den  jungen 
Matrosen  im  Arme  hielt  und  ihm  lebhaft  zuredete,  doch  wieder  zu  sich 
zu  kommen.  Endlich  Öffnete  Anton  die  Augen  und  bezeugte  dadurch  und 
durch  andere  Bewegungen  die  Absicht,  seine  Stellung  in  der  bürgerliehen 
Gesellschaft  noch  nicht  aufzugeben.  «Wie  gehts,  Wohlfart,**  sagte  Fink 
und  sah  ihm  besorgt  in  das  bleiche  Antlitz.  „Sie  haben  sich  die  Sache 
sehr  zu  Herzen  genommen !  Poncho  7  Pouche  l*'  rief  er  hefUg  den  Leu- 
ten zu,  „einen  Mantel  und  ein  Glas  Rum  für  den  Herrn.  Das  wird  Sie 
am  schnellsten  curiren."  —  Ein  Leiermann  zog  bereitwillig  seinen  alten 
Soldatenmantel  vom  Leibe;  unser  Held  wurde  hineingewickelt  und  wie  ein 
verwundeter  Krieger  nach  dem  Hause  des  Zimmermanns  geführt.  Dort 
setzte  man  ihn  auf  einen  Lehnstuhl,  „Da  geht  der  Kürbis  hin,  Segel, 
Stjreichruder  und  Alles,**  sagte  Fink  im  Abgehen  strafend  zum  Schifs- 
zimmermann,  „und  unsre  Röcke  obendrein.  >  Habe  ich's  Euch  nicht  ge- 
sagt, daß  das  Ding  nichts  tauge?**  Eine  Stunde  lang  pflegte  Fink  sein 
Opfer  mit  der  grösten  Zärtlichkeit;  er  rührte  ihm  eigenhändig  den  Zacker 
in  einem  Glas  Grog  und  drückte  ihm  zuweilen  die  kalte  Hand.  Es  war 
bereits  dunkel,  als  Anton  so  weit  hergestellt  war,  daß  er  nach  Hanse 
gehen  konnte.  Sie  vervollständigten  ihre  Toilette  durch  Kleider  und 
Schuhe  des  Kahnbauers  und  lachten  auf  dem  Rückwege  über  ihre  Aus- 
rüstung. Fink  hatte  wieder  sein  gewöhnliches  kühles  Wesen  angenommen* 
und  unser  Held  stolperte  bleich,  aber  lustig  in  hohen  Thran stiefeln  neben 
ihm  her.     „Hören  Sie,  Fink,"   sagte  er  ermahnend,   „wenn   Sie   mich,  du 
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oicbste  Mal  su  einer  Partie  auffordern  ^  so  möchte  ich  Ihnen  andeuten, 
daß  ich  manches  Andere  lieber  trinke,  als  dies  lehmige  Wasser.  Ich  bin 
noch  voll  davon. **  —  »Wie  konnte  ich  denken,''  antwortete  Fink,  «daß 
Sie  mi(  solcher  Vehemenz  den  halben  Floß  einscMacken  würden.  Sie 
Unschald !  Ich  habe  in  meinem  Leben  noch  keinen  Menschen  mit  solcher 
Kindlichkeit  auf  den  Grund  gehen  sehen.  Sie  sind  ein  m&rchenhafler 
Kerl'**  (Gust  Freytag.) 

Anmerkung.  Figuren,  welche  dem  edleren  Style  eignen,  sind:  die  An- 
tithese, Description,  Hypotypose,    Ethopöe  und  der  Vergleich. 

§.  199.  Der  erhabene  Styl  entfaltet  allen  Reichtum  der 
Phantasie,  um  edle  Gedanken,  erhabene  Empfindungen  in  ihrem 
vollen  Glänze  und  all  ihrer  Großartigkeit  darzustellen.  Fülle  des 
Ausdrucks,  oratorischer  Numerus,  Kraft  und  Würde  findet  sich 
in  demselben  in  schönem  Vereine,  und  dennoch  offenbart  er  die 
Unzulänglichkeit  der  Sprache  für  den  geistigen  Gehalt  des  Ge- 
dankens. Der  Darstellende  in  der  Ueberzeugung,  daß  alle  Kraft 
des  Ausdrucks,  alle  Kühnheit  der  Bilder,  all  die  überraschende 
Schönheit  der  Vergleiche  oft  nur  kümmerlich  die  Großartigkeit 
und  Erhabenheit  des  Gegenstandes  zum  Ausdruck  bringen  können, 
begibt  sich  auch  deshalb  bisweilen  scheinbar  seiner  Kunst,  indem 
er  sich  des  einfachsten  Wortausdrucks  bedient,  der  sodann  aber 
nur  um  so  grössere  Wirkung  hervorbringt.  Eben  wegen  der  Er- 
habenheit des  Standpunctes  und  des  Gegenstandes  kann  sich 
der  erhabene  Styl  nur  an  einzelnen  Stellen  eines  Kunstwerks 
finden;  oontinuirlich  ist  er  eben  so  wenig  denkbar  als  stete 
leidenschaftliche  Aufregung,  und  sei  es  auch  für  den  edelsten 
Zweck. 

Beispiel  Yon  erhabenem  Styl: 

Der  Spaziergang. 

Sei  mir  gegrtksst,  mein  Berg  mit  dem  röthlich  stralenden  Gipfel !  sei 
mir,  Sonne,  gegrQsst,  die  ihn  so  lieblich  bescheint!  Dich  auch  grüss*  ich, 
belebte  Flur,  euch,  säuselnde  Linden,  und  den  fröhlichen  Chor,  der  auf 
deD  Aesten  sich  wiegt;  ruhige  Bläue,  dich  auch,  die  unermesslich  sich 
ausgießt  um  das  braune  Gebirg,  über  den  grünenden  Wald,  auch  um  mich, 
der,  endlich  entfloh'n  des  Zimmers  Ge&ngnis  und  dem  engen  Gespräch, 
freudig  sich  rettet  zu  dir.  Deiner  LOfte  balsamischer  Strom  durchrinnt 
mich    erquickend ,    und    den    durstigen    Blick    labt    das    energische  Licht 
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Kräftig   auf    blühender   Au    erglänzen  die   weobselnden  Farben;  aber  der 
reizende  Streit  löset  in  Anmuth  sich  auf*     Frei  empfängt  mich  die  Wiese 
mit    weithin    verbreitetem    Teppich;    darch  ihr  freundliches  Grfln  schlingt 
sich   der   ländliche    Pfad.     Um   mich   summt   die   geschäftige   Biene;   mit 
zweifelndem  Flügel   wiegt  der  Schmetterling  sich  über  dem  röthlichen  Klee. 
Glühend    triflt   mich    der   Sonne   Pfeil«,    still   liegen   die   Weste;    nur  der 
Lerche  6  esang  wirbelt  in  heiterer  Luft.  Doch  jezt  braust's  aus  dem  nahen  Gre- 
büsch  ;  tief  neigen  der  Erlen  Kronen  sich,  und  im  Wind  wogt  das  versilberte 
Gras.     Mich   umfängt  ambrosische  Nacht ;  in  duftender  Kühlung  nimmt  ein 
prächtiges  Dach  schattender  Buchen  mich    ein.     In  des  Waldes  Geheimnis 
entflieht  mir  auf  einmal  die  Landschaft,  und  ein  schlängelnder  Pfad  leitet 
mich    steigend    empor.     Nur    verstohlen    durchdringt  der  Zweige  laubiges 
Gitter    sparsames   Licht,   und   es   blickt    lachend  das  Blaue  herein.     Aber 
plötzlich    zerreißt   der   Flor.     Der   geöffnete   Wald  gibt  überraschend  des 
Tages  blendendem  Glanz  mich  zurück.  Unabsehbar  ergießt  sich  vor  meinen 
Blicken  die  Ferne,  und  ein  blaues  Gebirg  endigt  im  Dufte  die  Welt.  Tief 
an  des  Berges  Fuß,  der  jählings  unter  mir  abstürzt,  wallet  des  grünlichen 
Stromes  fließender  Spiegel  vorbei.    Endlos  unter  mir  seh*  ich  den  Aether, 
über   mir    endlos ,    blicke    mit   Schwindeln   hinauf,    blicke   mit    Schaudern 
hinab ;  aber  zwischen  der  ewigen  Höh*  und  der  ewigen  Tiefe  trägt  ein  ge- 
länderter  Steig  sicher   den   Wandrer    dahin«     Lachend   fliehen  an  nur  die 
reichen    Ufer    vorüber,    und   den    fröhlichen   Fleiß   rühmet  dae  prangende 
Thal.     Jene  Linien,  sieh!  die  des  Landmanns  Eigentum  scheiden,  in  den 
Teppich  der  Flur  hat  sie  Demeter  gewirkt.     Freundliche  Schrift   des  6e< 
setzes^  des  menschenerhaltenden  Gottes,  seit  aus  der  ehernen  Welt  fliehend 
die  Liebe  verschwand !  Aber  in  freieren  Schlangen  durchkreuzt  die  geregelten 
Felder,  jezt  verschlungen  vom  Wald,  jezt  an  den  Borgen  hinaufklimmend, 
ein  schimmernder  Streif,  die  Länder  verknüpfende  Strasse.  Auf  dem  ebenen 
Strom    gleiten    die    Flösse    dahin.    Vielfach    ertönt    der  Herden  Geläut  im 
belebten    Gefilde,   und   den    Widerhall    weckt    einsam  des  Hirten  Gesang. 
Muntre  Dörfer  bekränzen  den  Strom,   in  Gebüschen  verschwinden  andre; 
vom  Rücken  des  Bergs    stürzen   sie  jäh  dort  herab.     Nachbarlich  wohnet 
der  Mensch  noch  mit  dem  Acker  zusammen ;  seine  Felder  umruhn  friedlich 
sein  ländliches  Dach;  traulich  rankt  sich  die  Beb*    empor  an  dem  niedri- 
gen Fenster;  einen  umarmenden  Zweig  schlingt  um  die  Hütte  der  Baoffl* 
Glückliches  Volk  der  Gefilde  I  noch  nicht  zur  Freiheit  erwachet,  theilst  da 
mit  deiner  Flur  fröhlich  das  enge  Gesetz.    Deine  Wünsche  beschrankt  der 
Ernten    ruhiger    Kreislauf;    wie    dein   Tagwerk   gleich  windet  dein  Leben 
sich    ab  I    Aber   wer  raubt   mir    auf  einmal  den  lieblichen  Anblick  ?    Ein 
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fremder  Geist  verbreitet  sich  schnell  über  die  fremdere  Flnrl  Spröde  son- 
dert sich  ab,  iras  kaum  noch  liebend  sich  mischte,  and  das  Gleiche  nur 
i8t*8,  was  an  das  Gleiche  sich  reiht*  Stände  seh  ich  gebildet ;  der  Pap- 
peln stolze  Geschle^diter  sieh'n  in  geordnetem  Pomp  vornehm  und  prächtig 
daher.  Regel  wird  alles  und  alles  wird  Wahl  und  alles  Bedeutung;  dieses 
Dienergefolg  meldet  den  Hersoher  mir  an.  Prangend  verkündigen  ihn  von 
fem  die  beleuchteten  Kappeln;  aus  dem  felsigen  Kern  hebt  sich  die 
thflrmende  Stadt.  In  die  Wildnis  hinaus  sind  des  Waldes  Faunen  Ver- 
stössen; aber  die  Andacht  leiht  höheres  Leben  dem  Stein.  Nfther  gerückt 
Ist  der  Mensch  an  den  Menschen ;  enger  wird  um  ihn,  reger  erwacht,  es 
QZDw&Izt  rascher  sich  in  ihm  die  Welt.  Sieh,  da  entbrennen  im  feurigem 
Kampf  die  eifernden  Kräfte;  Grosses  wirket  ihr  Streit;  Grösseres  wirket 
ihr  Bund.  Tausend  Hände  belebt  ein  Greist;  hoch  schlaget  in  tausend 
Brüsten,  von  einem  Greftlhl  glühend,  ein  einziges  Herz,  schl&gt  für  das 
Vaterland  und  glüht  für  der  Ahnen  Gesetze ;  hier  auf  dem  theuren  Grund 
ruht  ihr  verehrtes  Grebein.  Nieder  steigen  vom  Himmel  die  seligen  Grötter 
and  nehmen  in  dem  geweihten  Bezirk  festliche  Wohnungen  ein.  Herrliche 
Gaben  bescherend  erscheinen  sie;  Ceres  vor  allen  bringet  des  Pfluges 
Geschenk,  Hermes  den  Anker  herbei,  Bacchus  die  Traube,  Minerva  des 
Oelbaums  grünende  Reiser;  auch  das  kriegerische  Roß  führt  Poseidon 
heran.  Mutter  Cybele  spannt  an  des  Wagens  Deichsel  die  Löwen;  in 
das  gastliche  Thor  zieht  sie  als  Bürgerin  ein.  Heilige  Steine!  Aus  euch 
ergossen  sich  Pflanzer  der  Menschheit;  fernen  Inseln  des  Meers  sandtet 
ihr  Sitten  und  Kunst;  Weise  sprachen  das  Recht  an  diesen  geselligen 
Thoren;  Helden  stürzten  zum  Kampf  f&r  die  Penaten  heraus.  Auf  den 
Mauern  erschienen,  den  Säugling  im  Arme,  die  Mütter,  blickten  dem  Heer- 
zag  nach,  bis  ihn  die  Ferne  verschlang.  Betend  stürzten  sie  dann  vor 
der  Götter  Altären  sich  nieder,  flehten  um  Ruhm  und  Sieg,  flehten  um 
Rückkehr  für  euch.  Ehre  ward  euch  und  Sieg;  doch  der  Ruhm  nur 
kehrte  zurflcke;  eurer  Thaten  Verdienst  meldet  der  rührende  Stein: 
n Wanderer,  kommst  du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  du  habest  uns 
hier  liegen  gesehn,  wie  das  Gesetz  es  befahl.  **  Ruhet  sanft,  ihr  Greliebten  1 
Von  eurem  Blute  begossen,  grünet  der  Oelbaum,  es  keimt  lustig  die  köst- 
liche Saat.  Munter  entbrennt,  des  Eigentums  froh,  das  freie  Gewerbe; 
ans  dem  Schilfe  des  Stroms  winket  der  bläuliche  Gott.  Zischend  fliegt 
in  den  Baum  die  Axt;  es  erseufzt  die  Dryade;  hoch  von  des  Berges 
Haupt  stürzt  sich  die  donnernde  Last.  Aus  dem  Felsbrnch  wiegt  sich  der 
Btem,  vom  Hebel  beflügelt ;  in  der  Gebirge  Schlucht  taucht  sich  der  Berg* 
mann  hinab«  Mulcibers  Ambos  tönt  jon  dem  Tact  geschwungener  Hämmer; 
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unter  der  nervigen  Fanst  spritien  die  Fonken  des  Suhb.  Glänzend  um- 
windet der  goldene  Lein  die  tanzende  Spindel;  durch  die  Saiten  des  Grams 
sanset  das  webende  Schifft  Fem  anf  der  Rhede  roft  der  Pilot ;  es  warten 
die  Flotten,  die  in  der  Fremdlinge  Land  tragen  den  heimischen  Fleiß. 
Andre  ziehn  firohlockend  dort  ein,  mit  den  Gaben  der  Feme;  hoch  von 
dem  ragenden  Mast  wehet  der  festliche  Kranz.  Siehe,  da  wimmeln  die 
Märkte,  der  Krahn  von  fröhlichem  Leben;  seltsamer  Sprachen  Gewirr 
braust  in  das  wundernde  Ohr.  Auf  den  Stapel  schflttet  die  Ernten  der 
Erde  der  Kaufmann,  was  dem  glflhenden  Stral  Afirikaa  Boden  gebiert, 
was  Arabien  kocht,  was  die  äußerste  Thnle  bereitet;  hoch  mit  erfreoen- 
dem  €rnt  fftllt  Amalthea  das  Hora*  Da  gebiert  das  Glfick  dem  Talente 
die  göttlichen  Kinder;  von  der  Freiheit  ges&ugt,  wachsen  die  Künste  der 
Lust»  Mit  nachahmendem  Leben  erfreuet  der  Bildner  die  Augen;  und, 
▼om  Meißel  beseelt»  redet  der  fühlende  Stein.  Knnstlidie  Himmel  mhn 
auf  schlanken  jonisdien  S&ulen,  und  den  ganzen  Olymp  schlieOet  ein 
Pantheon  ein.  Leicht,  wie  der  Iris  Sprung  durch  die  Luft,  wie  der  Pfeil 
▼on  der  Senne,  hupfet  der  Brflcke  Joch  über  den  brausenden  Strom. 
Aber  im  stillen  Ciemach  entwirft  bedeutende  Zirkel  sinnend  der  Weise, 
beschleicJit  forschend  den  schaffimden  GUäst,  prüft  der  Stoffe  Grewalt,  der 
Magnete  Hassen  und  Lieben,  folgt  dorch  die  Lüfle  dem  Klang,  folgt  durch 
den  Aether  dem  Stral,  sucht  das  vertraute  Gesetz  in  des  Zn&lla  graosen- 
den  Wundem,  sucht  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flacht. 
Köiper  und  Stimme  leiht  die  Schrift  dem  stammen  Gedanken;  durch  der 
Jahrhunderte  Strom  trigt  ihn  das  redende  Blatt.  Da  zerrinnt  vor  dem 
wundernden  Blick  der  Nebel  des  Wahnes,  und  die  Crebilde  der  Nacht 
weidien  dem  tagenden  Licht.  Seine  Fesseln  aerbricht  der  Mensch,  der 
Beglückte.  Zemss'  er  mit  den  FesseLa  der  Furdit  nur  nicht  den  Zfigel 
der  S<^am.  Fieiheit  ruft  die  Yerannft,  Freiheit  die  wilde  Begierde;  von 
der  heil'gen  Natur  ringen  sie  lüstern  sidi  los.  Adi,  da  r«6e&  im  Storm 
die  Anker,  die  an  dem  Ufer  waraoid  ihn  hinten;  um  bsst  michtig  der 
flutende  Strom;  in's  Unendliche  reißt  er  ihn  hin;  die  Kfiale  Yersdiwindet ; 
koch  auf  d«r  Fluten  Gelurg  wiegt  sich  entmastei  der  Kahn.  Hinter  Wol- 
ken erloschen  des  Wagens  beharrliche  Sieme ;  bleibend  ist  nidits  mehr,* 
es  int  selbst  in  dem  Busen  der  Gott.  Aus  dem  Gespräche  vecsehwiiidei 
die  Wahrheit,  Glauben  und  l^reue  aus  dem  Leben;  es  lügt  selbst  aof  der 
L^ppeder  Schwur.  Li  der  Henen  YCrtianlichslen  Bund,  in  der  Liebe  Crcheimnu 
dringt  sieh  der  Sjkophant.  reißt  von  dem  Fraunde  den  Freund.  Anf  die 
Uns^uld  schielt  der  Ywrath  snit  ^^schlingendem  Blicke;  mit  TergiAen- 
Bifi   lAliet  des  fiiilwiifi   Zahn.  ^Feil  ist  in  der  geschindeten  Brost 
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der  Gedanke;  die  Liebe  wirft  des  freien  Gefühls  göttlichen  Adel  hinweg. 
Deiner  heiligen  Zeichen,  o  Wahrheit,  hat  der  Betrug  sich  angemasst,  der 
Natur  köstlichste  Stimmen  entweiht,  die  das  bedürftige  Uerz  in  der  Freude 
Drang  sich  erfindet;  kaum  gibt  wahres  Geftlhl  noch  durch  Verstummen 
eich  kund.  Auf  der  TribQne  prahlet  das  Recht,  in  der  Hütte  die  Ein- 
tracht; des  Gesetzes  Gespenst  steht  an  der  Könige  Thron*  Jahre  lang 
mag,  Jahrhunderte  lang  die  Mumie  dauern,  mag  das  trügende  Bild  leben- 
der Folie  bestehn,  bis  die  Natur  erwacht,  und  mit  schweren,  ehernen 
Händen  an  das  hohle  Gebäu  rühret  die  Noth  und  die  Zeit,  einer  Tigerin 
gleich,  die  das  eiserne  Gitter  zerbrochen  und  des  numidischen  Walds 
plötzlich  und  schrecklich  gedenkt.  Aufsteht  mit  des  Verbrechens  Wuth  und 
des  Elends  die  Menschheit  und  in  der  Asche  der  Stadt  sucht  die  verlorne 
Natur.  O,  so  öffnet  euch  Mauern  und  gebt  den  Gefangenen  ledig;  zu 
der  verlassenen  Flur  kehr'  er  gerettet  zurück!  Aber  wo  bin  ich?  Es 
birgt  sich  der  Pfad.  Abschüssige  Gründe  hemmen  niit  gähnender  Kluft 
hinter  mir,  vor  mir  den  Schritt.  Hinter  mir  blieb  der  Gärten,  der  Hecken 
vertraute  Begleitung,  hinter  mir  jegliche  Spur  menschlicher  Hände  zurück. 
Nur  die  Stoffe  sehe  ich  gethürmt ,  aus  welchen  das  Leben  keimet ,  der 
rohe  Basalt  hofft  auf  die  bildende  Hand.  Brausend  stürzt  der  Gießbach 
herab,  durch  die  Rinne  des  Felsens;  unter  den  Wurzeln  des  Baums  bricht 
er  entrüstet  sich  Bahn.  Wild  ist  es  hier  und  schauerlich  ödM  Im  ein- 
samen Luftraum  hängt  nur  der  Adler  und  knüpft  an  das  Gewölke  die 
Welt.  Hoch  herauf  bis  zu  mir  trägt  keines  Windes  Gefieder  den  verlorenen 
Schall  menschlicher  Mühen  und  Lust.  Bin  ich  wirklich  allein?  Li  deinen 
Armen,  an  deinem  Herzen  wieder,  Natur!  Ach,  und  es  war  nur  ein  Traum,  der 
mich  schaudernd  ergriff;  mit  des  Lebens  furchtbarem  Bilde,  mit  dem  stürzenden 
Thal  stürzte  der  Finstre  hinab.  Beiner  nehm'  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen 
Altare,  nehme  den  fröhlichen  Muth  hoffender  Jugend  zurück !  Ewig  wechselt 
der  Wille  den  Zweck  und  die  Begel ;  in  ewig  wiederholter  Gestalt  wälzen  die 
Thaten  sich  um.  Aber  jugendlich  immer,  in  immer  veränderter  Schöne  ehrst  du, 
fromme  Natur,  züchtig  das  alte  Gesetz ;  immer  dieselbe  bewahrst  du  in  treuen 
Händen  dem  Manne,  was  dir  das  gaukelnde  Kind,  was  dir  der  Jüngling  vertraut, 
nährest  an  gleicher  Brust  die  vielfach  wechselnden  Alter.  Unter  demselben  Blau, 
über  dem  nämlichen  Grün  wandeln  die  nahen  und  wandeln  vereint  die  fernen 
Geschlechter,  und  die  Sonne  Homer*s,  siehe  1  sie  lächelt  auch  uns.  (Schiller.) 
Anmerkung.  Die  Figuren,  welche  zur  Erregung  des  Gefühls  dienen, 
also  vorzugsweise  dem  erhabenen  Styl  zukommen,  sind  alle  besondere 
Formen  der  Mittheilung,  wie:  Frage,  Wunsch,  Ausruf,  An- 
rede, Prosopopöe,  ferner:  der  Zweifel,  die  Aposiopesd  etc. 


Zweites  Hauptstflck. 

Von  der  Kunst,  ein  dringlich  zu  reden. 

§.  200«  Unsre  Bede  ist  eindringlich,  wenn  sie  durch  die 
Erhabenheit  der  zum  Ausdruck  gekommenen  Gedanken,  den 
Adel  der  Gefühle,  die  Lebhaftigkeit  der  Bilder,  die  Kraft  und 
Wärme  des  Styls  rührt  und  überzeugt*  Man  kann  nicht  rühren, 
als  nur  durch  das  Erhabene,  leidenschaftlich  Aufgeregte,  Patheti- 
sche; nicht  überzeugen,  als  nur  mit  Hilfe  der  Beredsamkeit; 
daher  soll  zuerst  vom  Pathetischen,  sodann  yon  der  Beredsam- 
keit gesprochen  werden. 

A  Vom  Füthetischen. 

§.  201.  Das  Pathetische  besteht,  was  die  Art  und  Weise, 
seine  Gedanken  und  Empfindungen  auszudrAcken  betriffi,  in  einer 
gewissen  Kraft  und  außerordentlichen  Wärme  der  Begeisterung, 
welche  die  Grem&ther  aufregt,  rührt,  erweicht  und  hinreißt.  Es 
begreift  in  sich  das  Erhabene* 

Anmerkung.  Vom  erhabenen  Sijl  und  den  Figuren,  die  ihm  eignen, 
ist  der  YoUstiLndigkeit  der  Behandlung  wegen  schon  firflher  gespro- 
chen worden. 

§.  202*  Das  Erhabene,  mag  es  sich  nun  in  den  Gedanken 
oder  in  den  Empfindungen  zeigen,  ist  das  Grosse,  das  Außer- 
ordentliche, welches  uns  entzückt,  uns  außer  uns  setzt,  die 
Seele  über  sich  selbst  hinaustragt  und  sie  zugleich  diese 
Grehobenheit  fühlen  I&st*  Es  findet  sich  oft  ebenso  gut  in 
einem  einzigen  einfachen  Ausdrucke,  wie  in  der  schönsten 
dichterischen  Composition.  Reich  an  Stellen  ohne  allen  Schmuck 
der  Bede,  jedoch  voll  Erhabenheit  des  Gedankens  und  der  Em- 
pfindung ist  die  heilige  Schrift*  Was  kann  erhabener  sein,  aber 
zugleich  in  einfacherer  Form  g^eben  werden,  aU  der  GManke: 
Grott  wollte,  daß  es  Lacht  werden  sollte;  und  es  ward  Licht!? 
Das  wahrhaft  Erhabene  kann  der  Mithülfe  des  Redeschmnokes 
entbehren,  obwohl  man  andreradts  auch  wieder  zugeben  maß, 
daß  es  durch  den  erhabenen  Styl  an  Glanz  nnd  Macht  gewinnt. 


SRI 

Man  unterscheidet  Erhabenheit  der  Gedanken  (Vorstellungen) 
und  der  Gefühle* 

§.  203.  Es  sind  in  §.  163  die  Eigenschaften  der  Gedanken 
erörtert  worden«  Kraft,  Kühnheit  und  Lebendigkeit  sind  nur 
verschiedene  Grade  einer  und  derselben  Eigenschaft ,  der  Erha- 
benheit des  Gedankens.  Wenn  ein  Gedanke  so  gegeben  ist, 
daß  er  nicht  nur  in  unserm  Verstände  zündet ,  sondern  wegen 
seiner  Großartigkeit  durch  unsre  Seele  schauert,  so  ist  er  erha- 
ben. Gefühle  sind  erhaben,  wenn  sie,  gegründet  auf  unsem  wah- 
ren Menschenwert,  über  alles  Menschliche  uns  hinausrücken  und 
Gott  in  uns  über  menschliche  Schw&che  siegend  zeigen.  Die 
Welt  mag  in  Trümmer  sttürzen,  sagt  der  Kömer;  ich  will  darob 
nicht  zagen!  Ein  wahrhaft  erhabenes  Gefühl,  dieses  Gefühl  un- 
erschütterlicher Ruhe  selbst  beim  Untergange  der  Weltl 

Beispiele  von  Erhabenheit  der  Gedanken  und  Gefühle: 

1.  Warst  je  du  eine  Nacht  auf  Alpenhöh'n?  o,  riesengroß  ist  solch 
ein  Nachtgebildl  In  Luft  und  Tiefen  ist's  ein  dampf  Getön;  du  hörst  es, 
wie  der  Erde  Athem  quillt,  der  schlummernden,  aus  tief- 
stem Grund  empor.  Die  Nebeldünste  siehst  du  dftmmrig  brauen;  sie 
zieh'n  und  -wallen  wie  ein  Geisterflor;  du  wfthnst,  der  Erde  Riese n- 
tr&nm  su  schauen.  Es  ruhen  die  Gestirne  groß  und  klein;  in  tau- 
send Welten  blickst  du  hoch  hinein«  Durch  alle  Tiefen  und  durch 
alle  Hdh'n  mit  breiten  Flügeln '  schwebt  der  Alpenfühn. 
Beruhigt  stimmt  er  hoch  im  Himmelssaal  mit  Geistern  an 
den  ew'gen  WeltchoraU  (O.  Roquette.) 

2«  Herder  nennt  folgende  Stelle  bei  Habakuk,  wo  Gott  auf  seinem 
Streitwagen  erscheint,  eine  der  erhabensten  Personificationen :  Es  sahen 
dich  und  zitierten  die  Berge,  die  Wasser  fuhren  dahin*  Die  Tiefe  ftchzete; 
die  Höh'  erhub  die  Hände.  Sonn'  und  Mond,  sie  standen  in  ihren  Ge- 
zeiten still  und,  als  sie  sah'n,  wie  deine  Pfeile  glänzten,  wie  deine  lichten 
Spieße  schössen,  eilten  sie  weg. 

8.  Aus  dem  104.  Psalm:  Zu  dir  hofft  alles,  daß  du  Ihm  Speise 
gehst  zu  seiner  Zeit.  Du  gibst,  so  sammeln  sie;  du  üffnest  deine 
Hand,  sie  werden  satt  des  Guten.  Du  wendest  weg  dein 
Angesicht;  die  Creatur  erschrickt.  Du  nimmst  den  Odem 
ihnen  weg;  sie  sterben,  sie  kehren  wieder  in  ihren  Staub. 
Du  hauchest  deinen  Odem  aus,  sie  werden  neu  geschaffen; 
das  Angesicht  der  Erde  formt  sich  neu,  (Herder.) 
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4.  Statt  aller  Qbrigen  Beispiele  stuLe  hier  Klopstock's 

Frühlingsfeier. 

Nicht  in  den  Ozean  der  Welten  alle  will  ich  mich  stürzen,  schwc. 
ben  nicht,  wo  die  ersten  Erschaffnen,  die  Jubelchöre  der  Söhne  des  Lichts 
anbeten,  tief  anbeten  und  in  Entzückung  vergehen;  nur  am  den  Tropfen 
am  Eimer,  um  die  Erde  nur  will  ich  schweben  und  anbeten. 
Halleluja,  Halleluja!  Der  Tropfen  am  Eimer  rann  aus  der  Hand  des  All- 
mächtigen auch !  Da  der  Hand  des  Allmächtigen  die  grösseren  Erden  ent- 
quollen, die  Ströme  des  Lichts  rauschten  und  Siebengestime  wurden,  da 
entrannest  du,  Tropfen,  .der  Hand  des  Allmächtigen;  da  ein  Strom  des 
Lichts  rauscht*  und  unsre  Sonne  wurde,  ein  Wogen  stürz  sich  stürzte 
wie  vom  Felsen  der  Wölk*  herab  und  den  Orion  gürtete, 
da  entrannest  du,  Tropfen,  der  Hand  des  Allmächtigen!  Wer  sind  die 
tausendmal  tausend,  wer  die  Myriaden  alle,  welche  den  Tropfen  bewohnen 
und  bewohnten?  und  wer  bin  ich?  Halleluja  dem  Schaffenden!  mehr  wie 
die  Erden,  die  quollen,  mehr  wie  die  Siebengestime,  die  ans  Stralen  zu- 
sammenströmteD  I  Aber  du  Frühlingswürmchen,  das  grünlich  golden  neben 
mir  spielt,  du  lebst  und  bist  vielleicht,  ach,  nicht  unsterblich!  Ich  bin 
herausgegangen,  anzubeten,  und  ich  weine?  Vergib,  vergib  auch  diese 
Thräne  dem  Endlichen,  o  du,  der  sein  wird!  Du  wirst  die  Zweifel  alle 
mir  enthüllen,  o  du,  der  mich  durch  das  dunkle  Thal  des  Todes  f&bren 
wird.  Ich  lerne  dann,  ob  eine  Seele  das  goldne  Würmchen  hatte.  Bist 
da  nur  gebildeter  Staub,  Sohn  des  Mai*s,  so  werde  denn  wieder  ver- 
fliegender Staub  oder,  was  sonst  der  Ewige  will.  Ergeaß  von  neuem  du, 
mein  Auge,  Freudenthränen !  Da,  meine  Harfe,  preise  den  Herrn!  Um- 
wunden wieder ,  mit  Palmen  ist  meine  Harf  umwunden  I  Ich  singe  dem 
Herrn!  Hier  steh*  ich.  Rund  um  mich  ist  alleis  Allmacht 
und  Wunder  alles!  Mit  tiefer  Ehrfurcht  schau  ich  die  Schöpfung  an; 
denn  du.  Namenloser  du,  schufest  sie !  Lüfte,  die  um  mich  wehn  und  sanfte 
Kühlung  auf  mein  glühendes  Angesicht  hauchen,  euch,  wunderbare  Lfifte 
sandte  der  Herr,  der  Unendliche !  Aber  jezt  werden  sie  still ;  kaum  ath- 
men  sie.  Die  Morgensonne  wird  schwül!  Wolken  strömen  herauf!  Sicht- 
bar ist,  der  kommt,  der  Ewige!  Nun  schweben  sie,  rauschen  -  sie,  wirbeln 
die  Winde!  Wie  beugt  sich  der  Wald,  wie  hebt  sich  der  Strom!  Sichtbar, 
wie  du  es  Sterblichen  sein  kannst,  ja,  das  bist  du,  sichtbar,  Unendlicher! 
Der  Wald  neigt  sich,  der  Strom  fliehet,  und  ich  falle 
nicht  auf  mein  Angesicht?  Herr,  Herr,  Gott,  barmherzig 
und  gnädig!  du  Naher,  erbarme  dich  meiner!  Zürnest  da, 
Herr,   weil  Nacht   dein   Gewand  ist?    Diese  Naoht  ist  Segen  der 


Erde;  Vater,  da  xürnest  nicht!  Sie  kommt,  Erfrischung  auszuschütten  über 
den  st&rkenden  Halm,  über  die  herzerfreuende  Traube;  Vater,  du  zürnest 
nicht!  Alles  ist.  still  vor  dir,  du  Naher!  rings  umher  ist  alles  still!  Auch 
das  Würmchen  mit  Golde  bedeckt ,  merkt  auf.  Ist  es  vielleicht  nicht 
seelenlos,  ist  es  unsterblich?  Ach,  vermöchte  ich  dich,  Herr,  wie  ich 
dQrste,  zu  preisen!  Immer  herrlicher  offenbarest  du  dich,  immer  dunkler 
wird  die  Ifacht  um  dich  und  voller  von  Segen.  Seht  ihr  den  Zeugen 
des  Nahen,  den  zückenden  Stral?  Hört  ihr  Jehovas  Donner?  Hört  ihr  ihn, 
hört  ihr  ihn,  den  erschütternden  Donner  des  Herrn?  Herr,  Herr,  Gott, 
barmherzig  und  gnädig!  Angebetet,  gepriesen  sei  dein  herrlicher  Name! 
Und  die  Gewitterwinde?  sie  tragen  den  Donner.  Wie  sie  rauschen,  wie 
sie  mit- lauter  Woge  den  Wald  durchströmen!  Und  nun  schweigen  sie. 
Langsam  wandelt  die  schwarze  Wolke«  Seht  ihr  den  neuen 
Zeugen  des  Nahen,  den  fliegenden  Stral?  Hört  ihr  hoch  in  der  Wolke 
den  Donner  des  Herrn?  Er  ruft:  Jehova,  Jehova!  Und  der  ge- 
schmetterte Wald  dampft!  Aber  nicht  unsre  Hütte!  Unser  Vater 
gebot  seinem  Verderber,  vor  unsrer  Hütte  vorüberzugehn.  Ach,  schon 
rauscht,  schon  rauscht  Himmel  und  Erde  vom  gn&digen  Regen!  Nun  ist, 
wie  dürstete  sie,  die  Erde  erquickt  und  der  Himmel  der  Segensfüll'  ent- 
lastet! Siehe,  nun  kommt  Jehova  nicht  mehr  im  Wetter;  in  stillem,  sanf- 
tem S&useln  kommt  Jehova,  und  unter  ihm  neigt  sich  der 
Bogen  des  Friedens! 

• 

B.  Von  den  venchiedenen  Oattnngen  der  Beredsamkeit. 

§.  204.  Die  Beredsamkeit  ist  die  Gabe,  den  Hörer  zu  be- 
stimmen, daß  er  eine  Sache  für  wahr  halte  und,  wenn  nöthig, 
zur  Ausführung  bringe.  Ihre  eigentliche  Aufgabe  besteht  also 
darin ,  dem  Menschen  Ueberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit  und  Schönheit  einer  Handlung  zu  verschaffen.  Zu  dem 
Zwecke  muß  sie  eben  eindringlich  sein  und  in  dessen  Seele  Ge- 
fühle wecken,  von  denen  der  Redner  selbst  durchdrungen  ist. 
Die  Beredsamkeit  ist  wie  das  Pathetische  und  Erhabene  außer- 
ordentlicher Natur.  Das  Pathetische  ist  das  Kräftige  und  Kühne, 
welches  die  Seele  rührt  und  bewegt;  das  Erhabene  ist  das  Edle 
and  Großartige,  welches  sie  über  sich  hinaus  versetzt;  die  Be- 
redsamkeit das  Lebhafte  und  Hinreißende»  welches  in  die  Seele 
eindringt,  sie  sich  unterwirft  und  sodann  beherscht.  Eins  kann 
ohne  das  andere  nicht  bestehen.     Eine  wahrhaft  grosse  Seele  hat 


auch  erhabene  Gedanken»  ein  wahrhaft  empfindeames  Herz  auch 
lebhaftes  und  tiefes  Gefühl.  Um  beredt  zu  sein,  muß  man  nicht 
blos  edel  denken;  man  muß  auch  lebhaft  und  mit  Wärme  em- 
pfinden; dann  wird  es  keine  Mühe  kosten,  sich  auch  gut  auszu- 
drücken. Beredsamkeit,  Erhabenheit  und  Pathos  sind  glückUche 
Naturgaben  und  können  nicht  durch  Studium  angeeignet  werden ; 
aber  es  ist  nicht  minder  wahr,  daß  derjenige,  welcher  von  Gott 
mit  eminenten  Gaben  begnadet  worden  und  zugleich  damit  das 
fleißigste  Studium  der  Begeln  verbindet,  Großartigeres  leisten 
wird,  als  jeder  andere,  der  nur  mit  dem  ihm  von  Gott  ver- 
liehenen Pfund  haushält.  Wird  er ,  ohne  Kenntnis  der  Regeln, 
eine  Bede  produciren  können,  welche  schön  im  Ganzen  und  in 
ihren  Theilen  weder  in  Bezug  auf  den  Plan,  noch  auf  den  Styl 
mangelhaft  ist?  Sein  Bednertalent  wird  ohne  Zweifel  aus  der 
Bede  heraualeuchten  wie  ein  Blitz  aus  dunkler  Wolke,  aber  sie 
selbst  ob  des  Maß-  und  Formlosen,  des  Ungeheuerlichen  wie  die 
vom  Sturm  gepeitschte  Wolke  in  nichts  zerfahren. 

Das  Genie  kann,  dcurüber  ist  kein  Zweifel,  einen  hohen  Flog 
nehmen  und  sich  aus  eigener  Kraft  erheben ;  aber  es  bedarf  emes 
sichern  und  getreuen  Führers,  um  nicht  in  Nebelregionen  sich  zu 
verlieren,  in  denen  seine  Flügel  erlahmen  und  der  Sturz  unver- 
meidlich sein  würde.  Dieser  Führer  ist  eben  die  Theorie.  Es 
ist,  um  es  noch  einmal  zu  sagen,  ganz  wahr,  daß  das  Studium 
der  Begel  nicht  die  Beredsamkeit  verleiht,  welche  in  uns  die 
reinste  Bührung,  die  lebhafteste  Begeisterung  hervorbringt;  aber 
es  bleibt  auch  fest  stehen,  daß  dieses  Studium,  indem  es  unser 
Urtheil,  unsern  Verstand  und  Geschmack  zur  Entfaltung  bringt  und 
läutert,  diejenige  Beredsamkeit  verleiht,  durch  welche  derart  Wahl, 
Ordnung,  Interesse,  Mannichfaltigkeit  in  die  Stoffe  kommen,  die 
behandelt  werden,  daß  sie  den  Geist  entzückt  durch  den  Beiz  einer 
schönen  und  gehaltvollen  Darstellung,  daß  sie  durch  das  Liebliche 
der  Bede  sich  in  unsre  Herzen  den  Weg  bahnt  und  dort 
eine  dauernde  und  wohlthu^de  Bewegung  zu  Stande  bringt.  In 
einem  guten  Werke  erscheinen  die  Stellen,  wo  sich  die  ange- 
borene Beredsamkeit  zeigt,  wie  Gegenstände,  welche  die  Natur 
allein  in  all  der  Schönheit  hervorgebracht  hat,  deren  sie  fähig 
waren ;  *  die  Stellen  hingegen  —  und  ihrer  ist  die  grössere  Zahl 
—  wo  die  durch  Studium  erworbene  Beredsamkeit  waltet,  wie 
Gegenstände,  deren  natürliche  Schönheit  nöthig   hatte,  durch  den 


Aufwand  der  EasBt  gehoben  zu  werden.  Die  wahre  nnd  eigent- 
liche Beredsamkeit  ist  eine  glückliche  aber  seltene  Gabe  der 
Natur,  die  zweite  Art  der  Beredsamkeit  aber  eine  Kunst,  die  nor 
durch  Studium  und  Uebung  erlangt  werden  kann.  Der  grosse 
Redner  Demosthenes  besaß  ohne  Zweifel  eine  gewaltige  Redner- 
gabe von  Natur  aus ;  aber  er  wurde  erst  *dann  die  Seele  aller 
Volksversammlungen,  der  Hochgepriesene  seines  Volkes,  nach- 
dem er  durch  langwieriges,  riesig  angestrengtes  und  nichts  weniger 
als  reizendes  Studium  seine  Naturanlage  gehoben  und  veredelt 
hatte*  Der  angehende  Redner  muß  sich  einmal  eine  tiefe  Kenntnis 
der  Regeln  aneignen,  welche  den  Stoff  und  seine  Auffindung, 
Anordnung  und  Darstellung  betreffen* 

Anmerkung.  Der  eigentümliche  Zweck  der  Kunst  der  Beredsamkeit 
ist  zu  überzeugen;  derjenige  der  Dichtkunst  zu  malen;  nicht 
selten  jedoch  finden  sich  in  einem  Kunstwerke  beide  Zwecke  ver- 
einigt.  Nicht  ungewöhnlich  ist  es,  daß  der  Redner  nur  überzeugt, 
indem  er  mit  Elraft  und  Wahrheit  malt,  und  häufig  kommt  auch  der 
Dichter  dazu,  daß  er,  indem  er  kräftige  und  wahre  Gemälde  liefert, 
die  Herzen  bewegt  und  Ueberzeugung  bewirkt.  Ein  Schriftsteller 
kann  beredt  sein  nicht  nur  in  Prosa,  sondern  auch  in  Versen,'  eben 
so  im  edleren ,  wie  im  einfachen  Styl.  Er  darf  nur  lebhaft  und 
wahr  fehlen,  und  seiner  Darstellung  dieses  Leben  und  diese  Wahr- 
heit lassen. 

§*  205.  Es  gibt  drei  Gattungen  oder  Charactere  der  Bered-» 
Banikeit,  wie  des  Styls:  die  einfache,  die  edlere  und  die 
erhabene.  Die  einfache  Beredsamkeit  gibt  den  Stoff,  wie  er 
ist,  die  edlere  verschönt  ihn  durch  Zierden  der  Bede ;  die  erhabene 
bringt  alles  das  zur  Entfaltung,  was  die  Gedanken,  Gef&hle  und 
Ausdrücke  Grosses,  Ueberraschendes  und  Prachtvolles  an  sich 
tragen. 

§•  206.  I.  Die  einfache  Beredsamkeit  stellt  den  Stoff  in 
seiner  Einfachheit  diur,  ohne  ihn  erst  durch  Zierden  der  Bede  zu 
umkleiden.  Die  Zartheit  der  Gedanken,  die  Zierlichkeit  der  Ausr 
drücke  lassen  mehr  hindurchahnen,  als  es  den  Anschein  hat. 
Wenn  sie  malt,  so  sind  die  Bilder  mehr  lieblich,  als  kräftig. 
Wenn  sie  Gefühle  ausdrückt,  so  bringen  diese  in  der  Seele  eine 
mehr  süsse,  als  lebhafte  Bührung  hervor.  Anmuthigund  rührend, 
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ohne  es  sein  ztt  IfroIleD,  verBchmSht  sie  tiicht  nur  cBese  beuche!, 
denen  SchönheiteDy  sondern  allen  gesuchtem  Schmuck,  aUes,  was 
me  Schminke  und  dem  Stoffe  fremde  Zier  aussieht.  Die  Reinheit 
allein  in  Verbindung  mit  natQrlicher  Anmuth  genügt  ihr.  Man 
ersieht  daraus,  daß  diese  Gattung  der  Rede  sich  wenig  von  der 
gewöhnlichen  Umgangssprache  unterscheidet.  Man  bilde  sich  aber 
ja  nicht  ein,  daß  wenig  Talent  erforderlich  sei,  um  in  derselben 
sich  hervorzuthun.  Correctheit  und  Bestimmtheit  sind  die  beiden 
Haupteigenschaften  derselben,  und  diese  finden  sich  nicht  sehr 
häufig  bei  den  Schriftstellern. 

Ein  Beispiel  natQrlicher  und  einfacher  Beredsamkeit: 

lieber  die  Nothwendigkelt  religiöser  Bildung. 

Die  Vernunft  ist  unser  inneres  Ange,  das  Organ  für  das  Unsichtbare, 
den  Geist.  Wie  das  Licht  das  Ange  erfüllt,  wenn  es  sich  ihm  öffnet,  so 
erfüllt  der  Geist,  das  göttliche  Wesen,  die  Vernunft,  wenn  sie  sich  ihm 
anfschlielH.  Die  Vernunft  selbst  schließt  sich  gern  und  willig,  ja  noth- 
wendig  für  das  göttliche  Wesen  des  Geistes  auf,  ist  stets  von  ihm  erf&llt, 
und  wir  werden  ihren  Inhalt,  das  göttliche  Licht,  gewahr,  sobald  wir 
darauf  merken,  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  von  der  Welt  und  ihren 
Wesen  fesseln  und  serstreuen  lassen.  Jedoch  wir  leben  in  der  Welt, 
bilden  uns  in  und  an  der  Welt,  sind  an  sie  gekn&pft  durch  ihr  und  uns 
gemeinschaftliche  Kräfte  und  Gesetse;  sie  ist  unsre  Pflegerin,  Emährerio, 
Trigerin  von  außen  her.  Damm  hangen  und  haften  wir  zunächst  an  ihr, 
haben  keinen  Halt  ohne  sie  und  suchen  an  ihr  uame  Leben,  Grodeiheo, 
kun,  unsere  ganse  Wohlftdut«  60  gestellt  und  gestimmt,  so  von  der 
Welt  angesogen  imd  besessen,  sind  wir  für  den  Greist  und  ist  d«r  Geist 
für  uns  nieht  da.  Daa  Auge,  das  den  Geist  sieht,  liegt  fOr  nna,  die  wir 
es  niokt  ttflhen,  im  Schlummer;  die  Welt  des  inneren  Sinnea  ist  flkr  uas 
venehloflsen ;  nur  die  Welt  dea  außen»  Sinnes  ist  uns  geöffnet  Der  innere 
Sinn  aber,  die  Vernunft,  ist  der  Sinn  ftkr  das  Höchste,  Heilige,  für  das« 
jenige,  in  weldiem  und  durch  welches  die  Welt  ist  und  besteht*  Wir  sind 
also,  indem  wir  dies  yom  Standpnnct  der  Vernunft  ans  anerkennen  müssen, 
in  einer  l^nscknng,  in  einem  Inrtnm  befangen,  wenn  wir  die  Außenwelt 
als  unsem  waluren  Gmnd  und  Boden,  als  die  Qnelie  unserer  Befriedigung, 
unseres  Glückes  betrachten,  so  natürlich  andi  diese  Tinsdmng,  der  an* 
gegebenen  Verkihnisse  wegen,  ist.  Wird  die  Welt,  das  All,  nur  vom 
Geiste  getragen,  so  ist  es  na^  nur  der  Geist,  der  Sdiöpfergeist,  der 
in  der  Weh  und  dmth  die  Welt  erhalt  Bios  an  der  Welt  also 
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hangen  und  haften  heißt,  nicht  am  Geiste  han  gen  nnd  haf- 
ten, nicht  auf  ihn  gerichtetj  sondern  von  ihm  abgewendet  sein.  Vom 
Geiste  oder  vom  Höchsten  nnd  Heiligen  abgewendet  sein 
and  zugewendet  se[in  der  Welt  heißt  folglich  dem  Nicht  höch- 
sten und  Nichtheiligen  zugewendet  sein,  dem  Geschaffenen 
und  nicht  dem  Schöpfer  anhangen«  Nun  ist  wohl  alles  Geschaffene  heilig ; 
denn  es  stammt  vom  Schöpfer ;  aber  durch  unsere  Beziehung  auf  das  Ge- 
schaffene, die  Weh,  ohne  den  Schöpfer,  wird  nnser  Verh&ltnis  zur  Welt 
etwas  XJnheiliges  und,  wiefern  das  Unheilige  und  Sflndhafte  dasselbe  ist, 
etwas  Sflndhaftes.  Unsere  Beziehung  auf  die  Welt  wird  nur  dann  rein 
and  geheiligt,  wenn  wir  die  Welt  als  abhängig  von  und  in  Verbindung 
mit  einem  Höchsten  betrachten.  Die  blosse  Beziehung  also  des  Menschen 
auf  die  Welt,  als  etwas  Selbständiges,  auf  sich  Ruhendes,  für  sich,  aus 
and  durch  sich  Bestehendes,  ist  Sünde,  oder  Abfall  vom  Geiste  oder  von 
Gott.  Und  in  dieser  Beziehung  befinden  wir  uns  alle,  so  lange  uns  nicht 
das  Auge  des  Geistes  aufgethan  ist.  So  lange  wir  demnach  blos  in  der 
Welt  stehen,  mit  unseren  Sinnen  und  unserem  Verstände,  haben  wir  auch 
kern  giltiges  Urtheil  aber  das  Höchste  und  unser  Verhältnis  zu  dem- 
selben, folglich  auch  kein  Urtheil  über  Religion,  ihr  Wesen,  ihren  Ur- 
sprung, ihre  Ausbildung  und  Vollendung.  Was  wir  auf  diesem  Stand- 
puncto  übet  die  Offenbarung  abnrtheilen,  ist  gehab  los  und  nichtig.  Nur 
der  Geist  mag  richten  über  das,  was  des  Geistes  ist,  und,  in  der  Welt 
ebgetaucht,  erblicken  und  verstehen  wir  nichts  vom  Geiste  und  von  seinem 
Thun  und  Wirken.  Die  ganze  Region  des  Geistes  ist  auf  diesem  Stand- 
puncte  verborgen  vor  unseren  Augen,  und  wir  nennen,  so  lange  wir  also 
gestellt  sind,  mit  Recht  alles,  was  aus  jenem  Gebiete  abstammt,  mystisch, 
ond  die  Beschäftigung  derer,  die  um  dieses  Gebiet  und  das  Einheimisch- 
werden  in  demselben  bemüht  sind,  Mysticismus«  So  scheide  denn  jezt 
von  unserer  Betrachtung  ein  jeder,  dem  die  Welt  sein  Eins  und  Alles  ist, 
der  in  ihr  festgewurzelt  ist ,  alles  auf  sie  bezieht  und  von  ihrem  Stand- 
poncte  ans  alles  benrtheilt,  was  auch  außer  der  Welt  auf  Sein  und  Wesen 
Anspruch  macht.  Wer  es  aber  wagt,  den  Geist  in  sich  zu  hören;  wer  es 
wagt,  sich  der  Weisnag  des  Geistes  zu  fügen,  die  auf  Selbst-  und  Welt- 
verlängnung  dringt,  um  dem  Menschen  das  Gebiet  des  ewigen  Seins  zu  öffnen 
o&d  ihn  mit  diesem  Sein,  mit  der  höchsten  Einheit,  in  Beziehung  zu  bringen, 
der  stelle  sich  mit  uns  auf  den  Standpunct  der  Vernunft,  die  den  Geist  an 
nch  zieht  und  besitzt  und  dessen  voll  ist,  und  lasse  sieh  von  ihr  die  Be- 
liebung  des  Menschen  und  des  Menschengeschlechtes  überhaupt  auf  ein 
Höchstes  in  klarem  Lichte  zeigen,  (J«  Chr.  A.   Heinroth.) 
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§.  207.  II.  Die  edlere  Beredsamkeit  schmückt  sich  mit 
allenl  Zierden  der  Kunst :  sie  verbindet  mit  der  wohlthuenden 
Reinheit  des  GefQhls  das  lebhafteste  Colorit  der  Einbildungskraft 
undy  indem  sie  sich  bemüht,  durch  all  das  zu  gefallen,  was  die 
Darstellung  nur  immer  Gewinnendes  haben  kann»  trägt  sie  zu- 
gleich wunderbarer  Weise  zur  üeberzeugung  bei.  Was  sie  vor- 
zugsweise kennzeichnet,  sind  glänzende  Gedanken,  schöne  Bilder, 
ausgewählte  ßedefiguren,  geistvolle  Seitenblitze  und  solcher  Rhyth- 
mus und  solche  Harmonie  in  den  Perioden,  daß  dadurch  das 
Ohr  ergötzt  und  der  Geist  von  dem  Zauber  der  Rede  gefes- 
selt wird. 

Als  Beispiel  edlerer  Beredsamkeit  stehe  hier  Herders 

Abschiedsrede  von  der  Gemeinde  zu  Riga  CJnni  1769). 
Ich  darf  es  beinahe  YoranssetzeD,  daß  dem  grossesten  Theile   meiner 
Zuhörer  die  Ursache  bekannt  sein  wird,  warum  wir  an  einem  außerordent- 
lichen   Sonntage   eine    außerordentliche    Zusammenkunft   haben.      Da    mir 
n&mlich    eine    Abreise    von    diesem    mir    so   lieben  und  schätzbaren    Orte, 
zudem  eine  baldige   Abreise   in  wenigen  Tagen,  mithin  auch  eine   baldige 
Trennung  von  dem  Amte  bevorsteht,  bei  welchem  ich  bisher  so   viel  Zu- 
trauen, Liebe  und  Gewogenheit  meiner  Zuhörer  genossen,  sollte  ich's  nicht 
hoffen  dQrfen,  daß  mir  noch  eine  halbe  Stunde  vergönnt  sei,    wo   ich  alle 
die  Empfindungen  meines  Dankes  und  meines  fohlenden  Herzens,  so  ver- 
worren es  auch  sein  möge,  ausschütten,  wo  ich  noch  Wünsche  und  Gebete 
für  diesen  Ort  und  diese  Gemeinde  opfern,  wo  ich  noch  zulezt  und  gleich- 
sam scheidend  ein  Wort  der  Ermahnung  meinen  Zuhörern  ans  Herz -legen 
und   wie    einen    guten    Stachel   hinterlassen,    wo  ich  endlich  noch  zulezt 
über  manche   Sachen «   worüber   wir   uns   beide    an    einander  irren,  Licht 
geben^  mich  noch  zulezt  ihrem   guten   Andenken  und  uns  alle  der  Hand 
Gottes  empfehlen  könne,  —  sollte  mir  eine   halbe  Stunde,  wo  ich  dieser 
Pflicht  eines  Wanderers  noch  zulezt  ein  Genüge  thue,  nicht  vergönnt  sein? 
Ich  darf  es   voraussetzen    und    setze  also  auch  einen  etwelchen  Grad  von 
Theilnehmung  mit  mir,  mit  meiner  Veränderung  und  mit  meinem  Abschiede 
voraus»      Wenn    ich    während    meines    Predigerstandes    aus    so    manchen 
Aenßerungen  eines  guten  Zutrauens,  aus  dem  häufigen  und  aufmerksamen 
Besuche   meiner   Predigten    nicht  unrecht  geschlossen,    so  bin  ich  meiner 
Gemeinde  und  auch  den  geneigten  Zuhörern,  die  eigentlich  nicht  zu  meiner 
Gremeinde  gehörten,  nicht  ganz  gleichgültig  geweseii ;  so  kann  ich  es  ihnen 
auch  jezt  nicht  sein^  indem  ich,   wenigstens   für  eine  Zeitlang,  mein  Amt 
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niederlege  und  Yon  hinnen  gebe«  Wir  wollen  also,  m.  Z.»  uns  noch  diese 
lezte  Stunde  genießen.  Wir  wollen  sie  als  freundschiiftliühe  Zusammen- 
kunft ansehen,  wo  wir  uns,  indem  wir  einen  Theil  unseres  Weges  zu^* 
sammen  beschließen,  auf  einem  Grenzstein  niedersetzen  und  den  Weg  noch 
einmal  übersehen,  den  wir  gegangen  sind  und  gehen  sollen.  Wir  wollen 
uns  aus  dem  Vergangenen  noch  dieses  und  jenes  erinnern  (in  Erinnerung 
bringen),  worüber  wir  uns  oft  besprochen;  und  welches  uns  als  ein  Wort 
des  Abschiedes  vielleicht  noch  eindrücklicher  sein  wird,  als  es  damals  ge* 
wesen.  Wir  wollen  uns  noch  zulezt  mit  aller  Treue  ermahnen,  jeder  an 
seinem  Theile  den  Weg  der  Glückseligkeit  zu  gehen  und  uns  dann  in 
die  gnädige  Hand  unsers  Gottes  empfehlen,  wo  wir  uns^  es  sei  hier  oder 
in  einem  andern  Leben,  wieder  zu  finden  wünschen.  Immer  ist  also  diese 
lezte  Stunde  eine  gute,  aber  auch  eine  traurige  Stunde  der  Liebe.  Jeder 
Abschied  ist  schon  mit  etwas  Bitterm  verknüpft  und,  wenigstens  unserm 
dunkeln  GefQhle  und  unserer  blinden  Aufwallung  nach,  etwas  Betäuben- 
des üir  unsere  Natur;  und  wie  sollte  er*s  für  mich  nicht  sein,  da  ich  mir 
doch  immer  denken  muß,  daß  ich  vielleicht  jezt  zum  lezten  Male  das 
Glück  genieße,  wenigstens  an  diesem  heiligen  Orte  dieser  Gemeinde  die 
Lehre  und  deu  Segen  Gottes  zu  ertheilen ;  und  daß  einer  oder  der  andere 
von  uns  sich  ja  bald  aas  der  Zahl  der  Lebendigen  wegstehlen  könne  und 
es  also  wohl  nicht  wahrdcheinlich  ist,  daß  wir  uns  alle  mit  einander,  so 
wie  wir  hier  sind  und  an  diesem  Orte  noch  einmal  so  sehen  und  sprechen 
werden.  Und  wie?  wenn  alsdann  in  der  Zeit  einer  meiner  gewesenen 
geliebten  Zuhörer  auch  aus  meinem  Amte  nicht  genug  belehrt  oder  nicht 
genug  gebessert,  vor  Gottes  Bichter stuhl  erschiene  und  auch  über  mich 
und  mein  Amt  diese  und  jene  Klage,  diese  und  jene  Irrung  hätte?  • .  • 
So  wenig  ich  also,  m.  Z.,  gesonnen  war  und  bin,  meinen  Abschied 
feierlich  zu  machen,  so  ist's  doch  besser  und  beruhigender,  wenn  wir,  so 
verworren  und  zerstreut  es  auch  sein  möge,  von  dieser  Seite  aus  unsere 
Bechnnng  mit  einander  schließen  oder  sie  wenigstens  von  beiden  Seiten 
gemeinschaftlich  vor  Gottes  Thron  legen»  Wir  wollen  hiebei  so  viel  als 
möglich  die  Empfindungen  der  Wehmuth  bei  unserm  Scheiden  unterdrücken 
and  verbergen.  Wir  wollen  nicht  daran  denken,  was  wir  an  einander 
gehabt,  sondern,  was  unsere  Pflicht  gewesen  wäre,  daß  wir  an  einander 
hätten  haben  sollen ,  was  unser  Gott  auch  iu  Absicht  auf  unsere  Beziehung 
von  uns  fordern  wird ,  und,  was  wir'  ihm  für  das,  was  er  fordern  wird,  wer- 
den darbringen,  und  auf  das,  was  er  fragen  wird,  werden  antworten  können. 
Jac.  1,  21»  „Nehmet  das  Wort  an  mit  Sanftmuth,  das  in  euch  ge* 
pflanzet  ist,  welches  kann  eure  Seelen  selig  machen." 


Auch  ich)  m.  Z  «»  bin  seit  fast  zwei  Jahren  dazu  berufen  gewesen,  dies 
Wort,  was  Seelen  selig  machen  kann,  in  eure  Seelen  zu  pflanzen;  das, 
m»  Z.,  war  mein  Beruf,  meine  Bestimmung,  meine  Arbeit,  mein  redlicher 
Zweck;  Gott  wolle  9  daß  es  auch  ein  gesegneter  Zweck  gewesen  sein 
möge!  Kein  Stand  vielleicht  in  der  Welt  wird  unter  so  verschiedenen 
Gesichtspnncten  angesehen  als  der  Stand  der  Prediger  und  muß  sich  also 
auch  auf  die  verschiedenste  Weise  benrtheilen  und,  welches  nodi  ver- 
wirrender ist,  nach  den  verschiedensten  Maßregeln  behandeln  lassen«  als 
eben  dieser*  —  —  — 

Und  wenn  ein  Stand,  eine  ganze  Lebensart,  die  Bestimmung  so  vieler 
Menschen  falsch  und  auf  so  verschiedene  Art  falsch  genommen  werden 
kann,  bleibt  alsdann,  m.  Z.,  die  öftere  Unnutzbarkeit  unerklärlich,  die 
diesen  Stand  begleitet?  oder  muß  nicht,  je  wichtiger  eine  Bestimmung  ist, 
und  je  mehr  sie  verfehlt  wird,    um  desto  grössere  Verwirrung  entstehen? 

Ich  habe  es  also  für  meine  erste  Pflicht  gehalten,  den  wahren  Ge- 
sichtspunct  zu  finden,  in  welchem  ich  das  Amt,  das  mir  von  meiner  Obrigkeit 
aufgetragen  wurde,  fahren  wollte;  und  da  hoffe  ich,  mit  Freuden  sagen 
zu  können:  ich  hi&be  nicht  Bequemlichkeit  oder  gute  Tage  oder  Bang- 
stellen oder  Goldgruben  an  meinem  Stande  begehrt;  Herr,  das  weißest 
dul  Denn,  m.  Z.,  wenn  so  niedrige  Gesichtspuncte  und  Triebfedern  jeden 
Stand  entehren  können,  so  entehren  sie  den  Stand,  der  die  reinsten 
Absichten  und  die  geläutertsten  Gmndtriebe  zu  handeln  haben  sollte, 
doppelt.  — 

Nein,  m.  Z«,  keiner  von  allen  diesen  Beweggründen  war  der  meinige, 
sondern  ein  Wort  zu  pflanzen,  das  menschliche  Seelen  glücklich  machen  könne. 
Das  ist  doch  einmal  gewiß,  daß  es  eine  Reihe  von  Wahrheiten  gibt  und  geben 
muß;  die  für  uns  Menschen  den  Grund  unserer  Glückseligkeit  enthalten.  Nur 
auf  einem  einzigen  Wege  ist  Ruhe  und  Glück  möglich;  alles  andere  ist 
Irrweg,  Unglück,  Unruhe,  Verwirrung.  Da  nun  das  menschliche  Herz  so 
vieler  Ausschweifungen  von  diesem  einzigen  und  richtigen  Pfade  fiLhig  ist ; 
da  es  nach  unserer  Erziehung  und  Bildung  menschlicher  Seelen  eine  un- 
gemeine Seltenheit  und  fast  eine  Unmöglichkeit  ist,  eine  menschliche  Seele 
für  ihr  ganzes  Leben  so  zu  bilden  und  einzurichten,  daß  sie  keinen  ein- 
zigen Trieb,  keine  einzige  Leidenschaft  über  die  Grenzen  des  Wahren  und 
Guten  erhöhe  und  bei  keinem  einzigen  Auftritte  ihres  Lebens  von  der  Bahn 
der  Glückseligkeit  abweiche;  da  wir,  ohne  auf  unsere  Welt  schmälen  zu 
wollen,  wirklich  in  einem  verderbten  Zeitalter  leben,  in  dem,  es  mag 
noch  so  viel  Artiges  und  Bürgerliches  und  Witziges  und  Brauchbares  ans 
der  Menschlichkeit  gemacht  werden,  doch  immer  die  wahre  Menschlichkeit 


Ar  ihre  bestea,  größten  und  edelsten .  Anlagen  des  Geistes  und  Hersens 
ungemein  TersAant  wird ;  da  wir  also»  menschlich  und  moralisch  su  reden, 
wirklich  in  einem  Zeitalter  der  Entartang  leben,  wie  es  so  viel  unedle, 
niedrige  und  lasterhafte  Seelen  zeigen,  die  doch  den  grösten  Theil  der 
Menschheit  ausmachen  —  aus  allen  diesen  Ursachen,  die  ich  so  ojft  meinen 
Zuhörern  an  s  Herz  an  legen  gesucht  habe,  ist  noch  immer  ja  ein  Stand 
nöthig,  der  der  edlen  Sache  der  Menschheit  wieder  emporhelfe,  der  die 
vortrelfiiche  menschliche  Seele  ans  dem  tiefen  Schlamme,  in  den  sie  ge* 
rathen  kann  und  so  oft  gerftth,  errette,  ihr  ihre  beste,  schöne,  gl&nzende, 
gute  Gestalt  und  ihr  ursprangUches  Glück  wieder  gebe.  Und  dies  ist 
das  Amt  mit  dem  Worte,  das  menschliche  Seelen  glücklich  machen  kann. 
In  dem  grossen  G  esichtspuncte  fiir  den  Nutzen  der  Menschheit  habe  ich*s 
betrachtet  und  mich  wftrdig  zu  machen  gesucht,  diesen  grossen  Zweck  von 
meiner  Seite  zu  erreichen.  Man  verstatte  mir  also,  m.  Z.,  einige  Bechen* 
sohaft  von  dem  Wege  zu  geben,  auf  dem  ich  dies  gesucht  habe.  £s  redet 
in  meinem  Vortrage  nicht  Stolz  und  Eigenliebe;  es  redet  dn  Bedlicher, 
der,  indem  er  auf  eine  Zeitlang  sein  Amt  vor  einer  Gemeinde  niederlegt, 
das  Buch  —  nicht  seiner  Verdienste  aufiichl&gt,  sondern  das*  Buch  der 
Schulden  vorbringt,  die  er  hätte  abtragen  sollen. 

Das  Wort  des  Fredigtamts  soll  Seelen  selig  machen ;  und  was  kann 
abo  wohl  eine  frühere  Pflicht  als  die  sein ,  menschliche  Seelen  zu  kennen, 
sie  von  ihren  guten  und  bösen  Seiten,  von  ihren  Höhen  und  Tiefen,  von 
ihren  Schlupfwinkeln  und  offenen  Seiten  aus  zu  kennen,  sie  so  vorzu- 
stellen, sie  durch  diese  Vorstellung  zu  bessern?  Das  ist  also  das  grosse 
Studium  eines  Predigers,  in  welchem  er  sein  Leben  durch  nicht  zu 
weit  kommen  kann,  und  auf  welchem  all  sein  Werk  beruhet,  menschliche 
Seelen  glücklich  zu  machen«  In  der  Welt  rührt  uns  eigentlich  nichts, 
aU  was  wirklich  menschlich  ist,  was  aus  den  Empfindungen  unseres 
Herzens  hervorgeschi^ft ,  mit  dem  innern  Baue  unsers  Wesens  gleichsam 
verwandt  ist.  Bios  bei  Betrachtungen  von  der  Art  öffnet  sich  unsere 
Seele;  sie  erkennet  sich  in  dem  und  jenem  inneren  Zuge  und,  wie  die 
Betrachtung  wiederkömmt,  so  erkennet  sie  sie  wieder«  Sie  macht  die 
ihr  vorgelegte  Gesinnung  zu  ihrer  eigenen;  das  Wort  wird  in  sie  ge- 
pflanzet; es  w&uhset  gleichsam  mit  den  Bestandtheilen  ihres  W^esens 
zoaammen;  sie  ßkugf,  sich  an,  darnach  zu  bilden.  Das  ist  der  einzige  und 
eigentlii^e  Weg  wahrer  menschlicher  Bildung  zur  Glückseligkeit. 

Meine  meisten  und  liebsten  Predigten,  m.  Z.,  sind  also  menschlich 
gewesen*  Von  dem  zu  reden,  was  unsere  wahre  Bestinmiung  hier  in  diesem  und 
in  eioem  andern  .Zustande  sei ;  die  eigentliche  heerliche  Natur  des  Menschen, 


zu  der  ihn  sein  Gott  geschaffen,  mit  allen  ihren  Vorzügen  ins  Licht  zn  setzen  ; 
ins  Licht  za  setzen,  wie  weit  sich  der  Mensch  durch  jedes  Laster  erniedrige, 
wie  viel  er  durch  jede  Ruchlosigkeit  seiner  Natur  zu  seinem  eigenen 
Unglück  beitrage ;  in*8  Licht  zn  setzen,  wie  sehr  wir  unser  Glück  bauen, 
wenn  wir  den  Anlagen  unserer  Natur  treu  bleiben,  unsere  Vernunft  und 
Gewissen  herschend  in  uns  machen,  in  jeder  ThKtigkeit  der  Seele  yoH- 
kommen  werden  und  blos  dadurch  Anspruch  auf  Glückseligkeit  haben, 
wenn  wir  vor  Gott  und  unserm  Grewissen  in  allem  Umfange  unserer  Be- 
stimmung und  Pflicht,  mit  aller  Bedlichkeit  des  Herzens  und  aller  Wirk- 
samkeit das  sind,  was  wir  sein  soUen.  Menschliche  Materien  von  der 
Art,  das  sind  meine  liebsten  Materien  gewesen,  und  keiner  meiner  Zu- 
hörer, der  mich  öfters  besucht  und  mir  die  Güte  bewiesen,  mich  beständig 
zu  besuchen,  wird  in  dem  Katechismus  menschlicher  Bestimmung  und 
Glückseligkeit  hoffentlich  beträchtliche  Lücken  gefunden  haben.  Insonder- 
heit habe  ich  mir,  m.  Z.,  zu  mehr  als  einem  Male  noch  eine  Materie 
angelegen  sein  lassen,  ohne  deren  Wahrheit  unsere  ganze  menschliche  Be- 
stimmung, in  Anlagen,  Zwecken  und  Pflichten,  brüchig  und  unvollkommen 
bleibt,  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  Ich  habe  sie  za 
beweisen  und  in  ihrer  Wichtigkeit  und  Folgen  an*s  Herz  der  Menschen 
zu  legen  gesucht.  Menschlichkeit  also  in  ihrem  ganzen  Umfange,  mit 
allen  ihren  edeln  Gesinnungen  für  Gott,  sich  selbst  und  andere,  mit  allen 
ihren  brüderlichen  und  theilnehmenden  Empfindungen,  mit  allen  ihren 
angenehmen  Pflichten,  mit  allen  ihren  hohen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
zur  Glückseligkeit,  Menschlichkeit  in  diesem  grossen  Umfange,  das  war 
jederzeit  das  grosse  Thema  meiner  Predigten,  meines  Unterrichts,  meiner 
Ermahnungen. 

Und  hiernach  eben,  wenn  ich  in  meiner  Rechenschaft  fortfah- 
ren darf,  hiernach  richtete  sich  auch  einzig  und  allein  mein  Vortrag; 
er  war  menschlich.  Wenn  ich  mich  nicht  in  dunkle  und  subtile  Fragen, 
nicht  in  unbegreifliche  Geheimnisse,  nicht  in  geweihete  Grübeleien  ver- 
loren ;  wenn  ich  immer  die  Seiten  wählte,  die  der  menschlichen  Seele  zu- 
nächst vorliegen,  die  das  Herz  zuerst  und  am  stärksten  und  tiefsten  za 
treffen  pflegen,  wenn  ich  gern  auch  eine  menschliche  Sprache  zu  reden 
mich  befliß,  '-^  so  hatte  dies  alles  keine  andern  Gründe  und  Absichten, 
als  ein  würdiger  Lehrer  der  Menschheit  zu  werden.  Ich  weiß,  daß  dieticn 
Gesichtspunct  nicht  alle  von  meinen  Zuhörern,  insonderheit  die,  die  mich, 
wie  die  Taube  Noahs,  so  einmal  besuchten,  um  ein  Oelblatt,  um  ein  Wort 
abzubrechen  und  es  zu  ihren  Zwecken  anzuwenden,  getroffen  haben.  leb 
weiß,  daß  manche  die  Güte  gehabt,  mich  für  einen  Weltweisen  in  schwarzen 
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Kleidern  zu  halten,   der  wohl  nicht  als  Tbeolog  predige,    sondern  detsen 
Lebren  in  ein  ander  Feld,  auf  das  Katheder  nnd  in  das  Cabinet  gelehrter 
Leate,  nicht  aber  auf  Kanzeln  gehörten*     Allein  diese  Zuhörer  haben  zu 
vortheilhafb  von  mir  geurtheilt.     Das,    was  ich  auf  Kanzeln  und  vor  dem 
Altare  vorgetragen,  ist  nie  etwas  weniger  als  Gelehrsamkeit,  es  sind  immer 
wichtige  menschliche  Lehren  und  Angelegenheiten  gewesen.     Ich  habe  sie 
nie  gelehrt,    sondern    immer   menschlich,   mit  der  ganzen  Sprache  meines 
Herzens    und   meiner   Theilnahme  vorgetragen ;  ich  habe  immer  aus  einer 
gef&hlvollen  Brust  und  wie  einer,  der  fOr  die  gute  Sache  der  Menschheit 
eifert,  geredet.     Daher  kam  es,   m.  Z»,  daß  ich  mich  so  oft,  um  meinem 
Vortrag  die  gehörige  Nutzbarkeit  und  Anwendung  zu  geben,  in  das  einzelne 
von  menschlichen  Pflichten,  in  den  Beruf  dieses  und  jenes  Standes,  in  die 
Fehler  dieses  und  jenes  Lebensalters,    in   die  Sache  dieser  und  jener  Be- 
stimmung einließ.     Daher  kam   es ,    daß  ich    so  gern  von  der  Erziehung 
der  Kinder   redete   und   über   sie   eiferte.     Denn,  ach,  von  diesen  Jahren 
des   Lebens,    von    der   guten   und   bösen   Bildung  unserer  Seele  in  ihnen, 
hängt  ja  alles    Glück   und    Unglück  in  unserm  Leben  ab,  werden  fromme 
und  gottlose,  üppige  oder  verdienstvolle,  weiche  oder  starke  Seeleh,-  nichts- 
würdige   oder  edle   Gemüther,  glückliche  oder  unglückliche  Menschen  auf 
ihre   ganze   Lebenszeit  gebildet.     Und   welcher   Menschenfreund ,    der    in 
üDsern    Zeiten    die    so    verwilderte   Erziehung   ansieht   und  nur  etwas  die 
Folgen   fühlen    kann,    die    aus    solcher  Erziehungsart  entstehen,  nur  etwas 
den  Wert  einer   menschlichen   Seele,  für  welche    Jesus  gestorben    ist,    zu 
schätzen  weiß,  und  die  auf  solche  Weise  für  Zeit  und  Ewigkeit  unglück- 
lich gemacht  wird  —  wer,  der  dieses  einsieht,  wird  nicht  mit  redlichem 
und   vollem    Herzen    für   eine    Besserung   der   Sitten    und    Grundsätze  an 
diesem   Werke  arbeiten,    das  immer  das  wichtigste  Werk  der  Menschheit 
ist!   Daher,    daß   ich  mich  so  gern  auch  in  die  häuslichen  Pflichten  ein- 
gelassen; denn  wir  mögen  uns  hinter  so  viel  Allgemeinsätze  der  Religion 
nnd  der    Moral    verstecken,    so    sind    wir  doch  immer  zu  sehr  Menschen, 
als  daß    nicht   von   der    Erfüllung    und  Vernachlässigung  dieser  Pflichten 
alles  abhangen  sollte.     Daher,  daß  ich  mich  so  gern  in  einzelne  Personen 
und   Temperamente    versetzte;    denn    einmal    handelt    doch  jeder  Mensch 
nach  seiner  persönlichen  eigenen  Denkart;  er  muß  sich  also  selbst  sehen, 
stark   und   lebendig   geschildert   sehen,    Beweggründe  aus  seinem  Herzen 
nnd  nach    der    Wendung    seiner   Seele   hören;    oder  man  predigt  tauben 
Ohren.     Daher   endlich,    daß   ich   keine    liebere    Anweisung    habe    geben 
können,   als    die   Menschen   zum    wahren    Genüsse   ihres'  Lebens    in  aller 
Unschuld  des    Herzens,   in  aller  Lauterkeit  des  Gewissens,  aber  auch  mit 


allea  Anliigea  und  Z  wecken  nnd  Fihigkeiien,  zu  geaieOeii,  sa  teilen;  denn 
das  ist  doch  einmal  der  Zweck  Gottes  über  unser  Leben.  Wenn  ich  also 
eine  Philosophie  gepredigt  habe,  so  war  es  immer  eine  Philosophie 
der  Menschheit;  ich  redete  ein  Wort,  um  menschliche  Seelen  |^Q,Gklich 
SU  machen. 

•  Damach  bestrebte  ich  mich  auch,  meinen  äußerlichen  Vortrsg 
zu  bilden*  Die  denken  wenigstens  etwas  zu  klein  von  mir,  die  meine 
Predigten  lEUr  ein  Geklingel  von  schönen  Worten  nadi  Beifidl  der 
Beredsamkeit^  für  eine  Kette  von  Gleichnissen,  Bildern  und  Anspielungen, 
um  eine  halbe  Stunde  au  divertiren  und  ein  Prediger  von  Geschmack  zu 

heißen,  gehalten  haben. Nichts  in  der  Welt  hsbe  ich  mehr  ver* 

wünscht,    als    einen  solchen  kleinen  Zweck  zu  hören,  bei  dem  alle  wahre 
Besserung  menschlicher  Seelen  verschwindet.  Nie  ist  mir  also  ein  rauschen- 
des  Lob  so   angenehm   gewesen,  als  die  stille  redlidie  Thrftne  einer  ge- 
rOhrlen    Seele»    der   fromme   einfiütige   Seufzer:   o   wftre  ich  so!  und  die 
stille  heitere  Entschließung  zur  Besserung.  Nie  habe  ich  also  auch  grosse 
Leidenschaften  zu  erwecken  gesucht;  mit  einer  kleinen  Anstrengung  meiner 
Stimme,  zumal  in  dieser  Kirche,   mit  heftigen  Ausrufungen,  wohl  gar  mit 
erpressten  Thr&nen  wAre  dieses  endlich  wohl  möglich  gewesen.     Aber  ich 
weiß,  daß  die  wahre  Besserung  nie   in  einer  wild  erregten  Seele,  nie  im 
Taumel  von  Empfindungen  gewirkt  wird;  ich  weiß,  daß  die  Andacht,  so- 
bald sie  Abertänbend  und   so    ansteckend  wird,  wie  das  Gähnen  oder  wie 
der   electrische   Funke,   so    bald    vorübergeht,    als   sie  kam  und  man  die 
Kirchenlnft  ändert«   Und  daher,  m.  Z«,  waren  das  meine  liebsten  Vortrige, 
für   eine   stille   heitre    Seele   zu   predigen,  meine  Zuhörer  in  ein  sanftes 
Nachdenken,  in  einen  heiligen  Gang  von  Gedanken,  Ueberlegungen,  Ent- 
schlüssen   zu   bringen,   ihnen   die  Lehre,    die   ich   vortrug,  so  wichtig,  so 
menschlich,  so  interessant  zu  machen,  als  es  möglich  war,  und  ihnen  erst 
Gründe   zur    Besserung,    erst   einen  Geschmack  an  der  Wahrheit,  die  ich 
sie   lieben    lehrte,   zu  geben,   ehe    ich   auf  ihren    Entschluß  und  auf  die 
Annahme   desselben    drang«     Vielleicht  mag   es    sich  auch  daher  erklären 
lassen,  wenn  man   sagt,  daß  meine  Predigten  am  Ende  oft  matt  würden, 
statt  daß  andere  ihr  Feuer  dahin  recht  versparen.     Keine  meiner  Predig- 
ten  hat  freilich   von    solchen   Endanwendungen  gewust;    ich  habe  iauner 
Pflicht  nnd  Gründe  vereinigt  und  keine  ohne  die  andere  vortragen  wollen; 
meine  ganze  Predigt  muste  also  menschliche  Anwendung  sein,  oder  sie  wsr 
außer  meinem  Zwecke.     Daher  auch,  m.  Z«,  daß  ich  so  gern  in  menscb* 
liehen  Worten,  in   verständlichen   Ausdrücken   unsers   Umganges,  und  nur 
dann  in  der  Sprache  der  Bibel  redete,  wenn  ich  diese  erklärt  hatte,  wenn 


sie  deutlich  war,  wenn  sie  an*0  Herz  drang. Bios  hievon  hängt 

der  wahre  Geschmack  an  der  Religion  ab.  So  lange  wir  blos  auswendig 
gelernte  Worie  wissen,  die  wir  um  so  weniger  verstehen,  je  früher  wir 
sie  gelemet,  je  mehr  sie  gäng  und  gebe  sind,  je  weniger  wir  uns  je  MQhe 
geben  woUen,  darüber  nachzudenken:  so  lange  wird  man  immer  die  Ver- 
legenheit sehen,  daß  die  Christen  lernen  und  lernen  und  doch  nicht  zur 
Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen;  man  wird  immer  sehen,  daß  eine 
Person  von  den  besten  Einsichten,  von  den  gesellschaftlichsten  Talenten, 
yon  gelaufigem  Vortrage  über  alle  Materien,  bei  keiner  einzigen  stutzig 
wird,  als  wenn  sie  sich  etwas  aus  des  Religion  erklaren  soll;  und  Über 
nichts  80  sehr  in  Verwirrung  ger&Ui,  als  wenn  sie  einen  genauen  Gre- 
danken  über  das  sagen  muß,  was  doch  wirklich  ihre  vornehmste  Wissen- 
schaft sein  soll.  Woher  entsteht  diese  Verlegenheit,  diese  verworrene 
Miene,  diese  blöde,  wortlose  Armut?  Aas  einer  Armut  an  bestimmten 
Gedanken ;  daraus,  daß  man  in  der  Religion  Worte  lernt,  ohne  Sachen  zu 
denken,  daß  wir  über  die  menschliche  Angelegenheit  der  Religion  nicht 
80  nachdrücklich  denken  lernen,  als  über  jede  andere  Angelegenheit  unsers 
Lebens. 

Wie  glücklich  wäre  ich,  wenn  ich  meinen  Zweck  erreicht  hätte,  in 
den  Sachen,  über  die  ich  geredet,  so  menschlich  belehrt  zu  haben,  daß 
jeder  meiner  Zuhörer  es  zu  sich  selbst  immer  sagen  könnte:  J)a  lernte 
ich  eine  Lehre  verstehen,  die  mir  dunkel  war;  da  glauben,  von  dem  ich 
vorher  die  fabchesten  Begriffe  hatte ;  da  ward  in  mich,  in  meiner  mensch- 
licben  Sprache,  nach  meiner  Denkart  ein  Wort  gepflanzt,  was  ich  noch 
jezt  habe,  und  was  meine  Seele  glücklich  macht!*  — 

Darum  aber,  m.  Z.,  war  mein  Wort  nicht  blosses  Menschenwort,  sondern, 
wie  es  denn  wahrhaft  ist^  ein  Wort  Gottes«  Von  Gott  hängt  doch  einmal  unser 
ganzes  Dasein  in  Zeit  und  Ewigkeit  ab.  Wir  sind  aus  seiner  Hand  gekommen, 
leben  in  seiner  Hand  und  werden  einst  ^pät  oder  frühe  in  seine 
Hand  zurückkehren*  Er  gab  uns  also  unsere  Menschheit  und  in  ihr 
alle  unsere  Anlagen  zur  Glückseligkeit  und  Nutzbarkeit  in  der  Welt. 
Er  gab  uns  unsere  Pflichten:  Pflichten,  die  so  genau  mit  unserer  Natur 
verbunden  sind ,  daß .  ohne  sie  unsere  Glückseligkeit  nicht  bestehen  kann. 
£r  gab  uns  unsere  Kenntnisse  und  lehrte  die  Menschen,  „was  sie  wissen;^ 
er  gfüi)  uns,  da  unsere  Natur  verfallen  und  elend  war,  eine  Wiederkehr 
zur  Glückseligkeit  und  seiner  Gnade,  durch  die  Erlösung  Jesu;  er  gab 
uns  eine  hohe,  göttliche  Mitwirkung,  um  wieder  zu  der  ursprünglichen 
Hoheit  unserer  Natur  und  Glückseligkeit  in  dieser  zu  gelangen.  So  häi^t 
alles,  was  menschliche  Seelen  glücklich  machen   kann«   von   Gott  ab;  und 


^das  ist  demnach  da»  ewige  Leben,  daß  wir  ihn,  den  allein  wahren  Gott, 
und  den  er  gesendet  hat,  Jesum  Christum,  erkennen. '^  Die  Erkenntnis 
unserer  Abhängigkeit  von  Gott^  der  Weg,  die  Gnade  des  Höchsten  zu 
erlangen  und  für  immer  zu  erhalten,  die  grosse  Aufmunterung,  immer  vor 
Gott  zu  wandeln,  und  alles  aus  Beweggründen  vor  ihm  zu  thun,  die  grosse 
Pflicht,  vollkommen  wie  er  zu  werden  —  das,  m.  Z.,  ist  der  Grund 
unserer  Lehre,  das  Wort  von  Gott  und  von  dem,  den  er  gesendet  hat, 
Jesu.  Und  so  ist  sie  auch  uns  gewesen.  Ich  habe  in  einer  eignen  Predigt 
die  Lehre  zu  erkl&ren  und  überzeugend  zu  machen  gesucht,  daß  unsere 
heilige  Schrift  von  Gott  eingegeben  und  ein  Wort  sei,  Seelen  selig  za 
machen;  und  sie  war  in  allen  meinen  Predigten  der  Grund  meiner  Be- 
trachtungen und  die  Quelle  meines  Wortes,  das  ich  in  menschliehe  Seelen 
zu  pflanzen  suchte.  Erhabene  und  würdige  Begriffe  von  Gott  zu  ver- 
breiten, unsre  Abh&ngigkeit  von  ihm  und  seiner  Vorsehung  im  rechten 
Lichte  zu  zeigen,  den  grossen  Zweck,  nach  seiner  Gnade  zu  trachten,  — 
—  —  den  Glauben  und  das  Zutrauen  auf  Gott  in  Zeit  und  Ewigkeit  zo 
befestigen,  das  war  meine  Absicht»  Meine  Worte  waren  nicht  mensch- 
liche, sondern  göttliche  Worte,  menschliche  Seelen  zur  Glückseligkeit  za 
leiten. 

In  all  diesen  Betrachtungen,  m*  Z.^  ist  das  Amt  eines  Predigers 
nicht  sch&tzbar  und  vortrefflich  ?  Und  wenn  er  auch  nur  einige  von  diesen 
Zwecken  erreicht,  welchen  edlern  schönern  Zweck  gibt  es  unter  allen 
Zwecken  in  der  Welt?  Ein  Wort,  um  menschliche  Seelen  glücklich  zn 
machen  —  welch  eine  gute  vortrefflidie  Bestimmung,  wenn  ihn  die  Vor- 
sehung zu  dem  gesegneten  Werkzeuge  gebrauchet,  um  dies  zu  erreichen! 
Ist  es  denn  nichts,  unwissenden  Menschen  Begriffe  von  Gott,  von  sich 
selbst,  von  andern  und  Wahrheiten  beizubringen,  deren  Anwendung  sie  zu 
gebildeten,  glücklichen,  christlichen  Menschen  machen  kann?  Ist  es  denn 
nichts^  einem  Irrenden  Zweifel  und  Vorurtheile  zu  benehmen,  die  ihn 
ängstigen  und  quälen,  ihm  also  das  beste,  was  ein  Mensch  haben  kanO) 
die  Ruhe  seiner  Seele,  wiederzugeben,  ihn  darüber  gewiß  zu  machen,  was 
er  ist  und  sein  soll?  Ist  es  denn  nichts,  einen  Ruchlosen  und  Bösewicht, 
der  sich  selbst  und  andere  in  die  Arme  des  Lasters,  des  Unglücks  und 
der  Verzweiflung  zog,  zu  erschüttern  und  ihn  auf  den  Weg  der  Tugend 
und  Rechischaffenheit  wieder  zu  bringen,  oder  ihm  wenigstens  die  Hand 
zu  fesseln,  mit  der  er  nach  dem  Throne  der  Tugend  und  Unschuld  grif, 
um  alles  zu  verwüsten,  ihm  die  Hand  zu  fesseln,  in  der  er  die  Fakel 
hatte,  alle  Tempel  der  Religion  niederzubrennen?  Ist  es  denn  nichts, 
einer    gequälten ,    angstvollen    Seele    bei    ihren    redlichen    Absichten  und 


GewtsMDfilingsten  Znfriedenbeit,  Trost  in  ihren  dnnkeln  Standen,  wenp  tichts 
sie  tröstet,  und  Rahe  beim  Abschiede  ans  dieser  Welt  und  Seligkeit  in  dem 
künftigen  Dasein  sn  geben?  Ist  das  nichts?  —  O,  eine  einzige  mensch-, 
liehe  Seele  selig  za  machen  und  sich  selbst  dieses  tröstende  Zeugnis  geben 
zu  können  —  schon  das  ist  himmlische,  göttliche  Bestimmung  und  Selig- 
keit! Und  an  vielen  Menschenseelen  und  auf  viele  Arten  und  f&r  Zeit 
und  Ewigkeit  das  zu  thun :  was  geht  über  diese  grosse  Bestimmung, 
über  den  Triumph,  ein  so  nfitzliches  Werkzeug  der  Menschheit,  ein  Gott 
der  Erde,  ein  Seligmacher  der  Menschen  gewesen  zu  sein!  Was  geht 
über  das  Amt,  ein  Wort  zu  predigen,  das  menschliche  Seelen  selig  machen 
kanni  —  Wie  hoch,  m.  Z.,  halten  wir  nicht  einen  Freund,  der  nur  das 
Mittel  in  seiner  Hand  hat,  eine  oder  einige  traurige  Stunden,  uns  heiter 
und  vergnügt  zu  machen?  Wir  sch&tzen  seine  Gesellschaft  hoch;  wir  wall- 
fahrten zu  ihm,  als  zu  einer  Quelle  des  Vergnügens;  wir  haben  ihn  auch 
in  seiner  Abwesenheit,  auch  oft  nach  seinem  Tode  lieb  und  freuen  uns, 
so  oft  sein  Name  genannt  wird.  —  Und  er  schafft  uns  nur  einzelne 
Standen  der  Freude  I  Wie,  wenn  nun  ein  anderer  uns  wirklich  reel  nfitalich 
wird  und  auf  eine  lange  Zeit  den  wahrhaften  Grund  unserer  Glückselig- 
keit gelegt  hat;  er  ist  der  Stifter  unserer  Freude  auf  Jahre,  auf  eine 
ganze  Lebenszeit  geworden  —  wie  weit  höher  ist  das  I  Und  was  ist  alles 
gegen  das  Wort,  das  die  Seele  nicht  blos  auf  Jahre,  nicht  blos  auf  eine 
Lebenszeit,  die,  so  lange  sie  sein  mag,  doch  immer  kurz  ist,  sondern  auf 
eine  Ewigkeit,  auf  unser  ganzes  Dasein,  so  lange  es  w&hret,  selig,  glücklich, 
vergnügt,  zufrieden,  allgenieBend  machen  kann?  auf  ein  Dasein,  das  so 
lange  dauert,  als  die  Gottheit  selbst  1  Und  das,  m.  Z^,  ist,  nach  dem 
Vorigen,  nnsre  Bibel,  das  Wort  unserer  Religion.  Es  zeigt  uns  den  Weg, 
ans  unserm  Schlamme,  aus  dem  Verderben  unserer  Natur  hier  in  der  Welt 
schon  zu  einem  beruhigten  Gewissen,  zum  Genüsse  der  Freundschaft 
Gottes,  zur  grösten  Zufriedenheit  und  Seligkeit  zu  kommen.  Welch  eine 
Lehre,  die  menschlichen  Seelen  das  geben  kann,  wonach  alle  Plane  der 
Weltweisen  von  jeher  vergebens    gesucht   haben  I 

Und  es  wolle  die  göttliche  Gnade,  daß  auch  das  Wort,  das  ich  gepredigt 
babe,  nur  einige  von  diesen  grossen  Zwecken  erreicht  hütte  I  Wie  glücklich,  wie 
zufrieden  wäre  ich,  wenn  ich  das  Zutrauen  haben  könnte,  daß  der  Richter 
aller  Welt  auch  meine  Arbeit  dieser  Jahre  nicht  ganz  ohne  Zweck  und  Nutzen 
erkennen  dürfte,  sondern  daß  sie  wirklich  zur  Glückseligkeit  menschlicher 
Seelen  beigetragen  hätte!  Freilich,  zu  ftbßerlicher  Glückseligkeit  und,  was 
die  Welt  so  nennen  möge,  Silber  und  Gold,  Reichtum  und  Gepr&nge  und 
Ehrenzeichen,  zu  alle  dem  haben  meine  Predigten  nichts  beitragen  können ; 


da  sage,  icfa  wie  Petrus:  ^  Silber  imd  Gold  hübe  ich  niebÜ*  Aber  ist  denn 
unter  meinen  bisherigen,  so  öftem,  so  geliebten  Znhörem  keine  Sede,  die 
auch  nur  in  der  Stille,  za  sidi  selbst,  vor  ihrem  Gewissen  nnd  Tor  Gott 
sagen  könne,  daß  sie  etwa  durch  m^ne  Worte  Nutzen  geschöpft?  keine 
redliche  Seele,  die  sagen  könne :  »Ich  war  unwissend  in  der  Wahrheit  der 
Religion  und,  was  ich  von  Gott,  vom  Gewissen  nnd  der  Ewi^eit  glauben 
oder  nidit  glauben  sollte;  jezt  habe  ich  von  diesen  Sachen  wahrhafte, 
feste  und  grosse  Begriffe.  Meine  Zweifel  sind  mir  widerl^,  die  leicht» 
sinnige  Widersetzlichkeit  meines  Herzens  zu  Boden  geschlagen«  Gottlob! 
jezt  weiß  ich,  was  ich  glanbe  und  weiß  es  gewiß» '^  Ist  keine  gute  Seele, 
die  sagen  könne:  »Voraus  hatte  ich  keinen  Geschmack  an  den  Wahrheiten 
der  Religion ;  ich  glaubte,  daß  sie  auswendig  gelernte,  abgenutaste  Formeln 
w&ren;  nun  sehe  ich,  daß  ee  Wahrheiten,  gewisse  Wahrheiten  und  daß 
diese  der  Grand  meiner  Glückseligkeit  sind ;  ich  höre  sie  gern  und  denke 
ihnen  gerne  nach;  ich  suche  sie  in  mich  zu  pflanzen;  ich  brioge  sie  zor 
Ausübung?^  Ist  keine  redliche  Seele,  die  sagen  könnte:  »Voraus  hatte 
ich  von  Busse  und  Aenderung  der  Seele  alberne  Begriffe;  jezt  sehe  ich 
dieses  wirklich  als  mein  Ziel,  mein  VergnQgen,  als  meine  Vollendung  in 
dieser  Welt  an,  an  der  ich  mit  Eifer  und  Wohlgefallen  arbeite,  in  der 
ich  meine  Seligkeit  finde ?^  Ist  keine  redliche  Seele,  die  sage:  „Voraas 
hatte  ich  diese  und  jene  Gemfithsunruhe;  sie  ist  mir  genommen;  ich 
weiß,  woran  ich  mich  im  Leben  und  Tode  zu  halten  habe;  ich  lebe  nnd 
sterbe  selig.*  Ist  dies  nicht,  ist  keine  Seele  unter  uns,  die  sich  einer 
guten  erbaulichen  Stunde  des  Unterridits,  der  Lehre,  der  Ueberzeugang, 
der  Besserung,  der  Tröstung  erinnere?  keine,  die  sich  erinnere«  aus  dieBem 
Tempel  je  'von  mir  mit  gerührtem  Herzen,  mit  überzeugter  Seele,  mit 
Vorsfttien  zur  Besserung,  mit  getröstetem  Muthe  gegangen  zu  sein?  — 
Freilich«  so  w&re  mein  Amt  vergeblich  gewesen,  so  müste  ich  mit  einem 
niedergeschlagenen  Blicke  das  Buch  meiner  hiesigen  Predigttage  nieder- 
legen und  erröthen)  »^  Aber,  mein  Grott,  das  hoffe  ich  nicht  von  deiner 
Gnadet  Da  ich  das  Wort  der  Religion  jederzeit  mit  Redlichkeit,  mit 
offenem  vollem  Herzen  und  mit  den  besten  Absichten  verkündigte  —  eine 
innere  Ueberzeugung  der  Seele  Ifiat  sich  nicht  verkennen  « —  so  habe  auch 
ich,  m.  Z.,  immer  wenigstens  so  weit  gute  Spuren  davon  gehabt,  als 
Menschen  sehen  können*  —  ^—  —  Ich  habe  tausend  Aeußerungen  von 
hohen  und  niedern  Zuhörern  gesehen,  daß  ich  ihrer  Liebe,  ihrer  Achtung 
und  (ihres)  Zutrauens  nicht  ganz  unwürdig  gewesen.  -^  — 

Und  sollte  ich  nicht  die  Hofinung   haben,  daß  von  den  vielen  Blu- 
ten,   die    ich  gesehen,    nicht    auch    in   meiner    Abwesenheit    sieh   schöne 


Fruchte  zeigen  sollten?  Die»»  m.  Z.,  ist  die  beste  Art  des  Gedftebtnisses, 
das  ich  nachlasse,  nnd  des  gaten  Andenkens,  das  ich  mir  erbitte.  Wenn 
sich  eine  Seele  etwa  eines  gaten  Wortes,  einer  Ermahnung,  eines  Unter- 
richtes, eines  gaten  Käthes,  einer  Belehrang,  eines  Trostes  von  mir 
erinnert,  wenn  dies  gute  Wort  alsdann  vermögend  w&re,  sie  etwa  Tom 
EDtflchlnsse  des  Bösen  zarüekEuhalteo,  die  Liebe  sam  Gnten  in  ihr  ku 
befestigen,  oder  Trost  and  Heiterkeit  in  ihr  aasznbreiten ,  wenn  sie  sich 
alsdann  meiner  im  besten  erinnert  and  Segen  von  meiner  Erinnernng  hat 
—  Gott!  siehe,  das  ist  mein  Wansch  und  meine  demüthige  lecte  Bitte 
vor  deinem  Throne  an  dieser  Stelle  I  Gib  da  das  Gedeihen  tn  dem  Gnten, 
das  ic^  in  Seh  nie  and  Kirehe  dareh  öffentlichen  nnd  besondem  Unter- 
ridit  gepflanzt,  wenigstens  mit  Mtihe  nnd  Sorgfalt  gepflanzt  habe  — 
mache  da   es  gedeihen  1 

Und  wie  sehr,  m.  Z»,  habe  ich  nöthig,  dies  von  Gott  za 
erbitten,  da  ich  ja  so  oft  Gelegenheit  gehabt  za  sehen,  wie  wenig 
aach  in  Besserang  der  Menschen  menschliche  Bemflhnngen  oft  ausrichten 
können.  Wie  oft  habe  ich  gesehen,  daß  z*  B.  die,  die  karz  voraus  einem 
Vortrage  von  der  Menschenliebe  znhörten  nnd  mit  innigem  Geftlhle  zu 
ffthlen  schienen,  doch  hingiengen,  am  in  ihrer  Menscbenfelndschaft,  in  ihrer 
Unterdrflckang  fortzufahren,  oder  nur  Gelegenheit  nahmen,  ihre  Uebenror- 
theilangen  feiner  za  machen.  Wie  oft  haben  sich  Beispiele  gezeigt,  daß 
anch  Jünglinge  von  sonst  grossen  Hoffnungen,  die  dem  Eindruck  der 
Religion   Grehör   za   geben    schienen ,  doch  plötzlich    umschlugen    and  die 

Hoffiiang  yereitelten! Aber  wir  wollen  nnsem  Math  nicht  sinken 

lassen,  zu  ermahnen:  Nehmet  das  Wort  an,  das  in  euch  gepflanzt  isti 
Menschen,  gebt  der  Religion  Gehör,  von  der  all  euer  Glück  abh&ngt! 
Was  sind  die  Güter  der  Erde 9  was  ist  ein  eitler  Name,  was  ist  ein 
erscharrter    Reichtum»   was   sind  unmässige  Wollüste,    Zerstrenungen  und 

Ergötslichkeiten  ?  —  Wahrlich    Unseligkeiten,  die  nur  eine  Zeitlang  blen- 

* 

den  und  bet&aben  können ,  aber  nachher  mit  Ekel ,  mit  Abscheu ,  mit 
Strafen  lohnen!  Die  wahre  Glückseligkeit  besteht  schon  hier  in  der  Ord- 
nung der  Seele  nnd  liegt  nicht  auf  dem  Wege  der  Ausschweifting  und 
des  Lasters  —  und  bald,  ach,  wie  bald  müssen  wir  sterben  und  sind 
Dicht  mehr!  Wo  bleiben  dann  alle  unsere  sündliohen  Freuden  und  Er^ 
gOtzangen?  Alles  hinter  uns.  Nur  eines  nehmen  wir  mit:  Gefühl  der 
Gnade  Gottes,  eine  beruhigte,  gebesserte,  heitere,  tugendhafte  Seele  and 
den  Genoß  des  Lohnes  guter  Werke.  Darum  nehmet  das  Wort  an,  das 
in  euch    gepflanzt    ist! 
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Und  80  9  m.  Z«,  1^®  i<ih  denn  jezt  mit  diesem  Worte  das 
Amt  nieder,  das  ich  seit  zwei  Jahren  als  Frediger  dieser  Kirche 
anf  den  Ruf  meiner  Obrigkeit  gefuhrt  habe,  und  von  dem  ich  jezt  auf 
meine  Bitte  zu  Vergünstigung  meiner  Reise  von  meiner  Obrigkeit  er- 
lassen bin*  Da  ich  sehe,  daß  man  sich  in  Absicht  auf  meinen  Ent- 
stihluß  zur  Reise,  zum  Theil  aus  gutem  Herzen,  so  hftnfig  irret,  so  wird 
man  mir  erlauben,  daß  ich  die  wahre  Idee  der  Sache  so  gebe,  wie  sie 
bei  mir  ist^  und  mir  darin  die  Wahrhaftigkeit  zutrauen,  die  man  jedem 
ehrlichen  Manne  zutraut,  wenn  eir  etwas  von  sich  sagt.  —  —  Meine 
einzige  Absicht  ist  die,  die  Welt  meines  Gottes  von  mehr  Seiten  kennen 
zu  lernen  und  von  mehr  Seiten  meinem  Stande  brauchbar  zu  werden,  als 
ich  bisher  Gelegenheit  gehabt,  es  zu  werden.  Dazu  fühle  ich  in  mir 
Anlagen,  und  diese  sind  ein  innerer  Ruf  Gottes  an  uns,  der  zu  unserer 
Bestimmung  gehört,  und  dem  wir  folgen  müssen.  In  diesem  Puncto  stebe 
ich  allein  yor  Gott  und  meinem  Gewissen;  da  will  ich  mich  Über  die 
Redlichkeit  meiner  Absichten  richten  lassen  und  nicht  von  den  Vermnthan- 
gen  der  Menschen.  —  — ^  Man  erzeige  mir  also  die  Güte,  meine  Absiebt 
von  der  guten  Seite  anzusehen,  von  der  ich  sie  gefasst,  mich  des  ge- 
neigten Andenkens  auch  in  meiner  Abwesenheit  zu  würdigen  und  mir 
übrigens  von  Gott  das  Glück  zu  erbitten,  daß  ich  mit  den  Früchten,  die 
ich  ausw&rts  zu  sammeln  gehe,  hier  an  diesem  geliebten  Orte,  den  ich 
gewiß  liebe  und  für  den  ich  nicht  die  Hoffnung  aufgebe,  auch  in  der 
Zukunft  nützlich  zu  werden,  oder  an  einem  andern,  wo  mich  Gott  hin- 
führt, ihm  ein  angenehmes  Opfer  bringen  könne.  Das  ist  mein  Wunsch, 
meine  Bitte  und  Hoffnung. 

So  gehen  wir  beide  auseinander  und  werfen  uns  Übrigens  in  die 
Hand  Gottes.  Ich  wünsche  nicht  Aergemisse  im  Andenken  meiner  Zuhörer 
nachzulassen,  die  meinen  Namen  auf  eine  bösartige  Weise  schw&rzen. 
Alle  meine  Fehler  und  Schwachheiten  aber,  die  aus  meinem  Temperamente, 
aus  meinen  Jahren  mögen  geäußert  sein,  wolle  die  christliche  Liebe  meiner 
Freunde  und  Zuhörer  bedecken.  Wir  wollen  uns  hier  noch  bei  unserm 
lezten  freundschaftlichen  Abschiede  die  Hände  geben,  oder  vielmehr,  wir 
wollen  uns  hier  unter  Gottes  heiligem  und  allsehendem  Auge  verbinden, 
daß  wir  beide  die  Wohlfahrt  unserer  Seelen  in  Gott  mit  Redlichkeit  nnd 
Aufrichtigkeit  suchen  und  lebenslang  darnach  streben  wollen,  um  nns 
wenigstens  in  der  Ewigkeit  wieder  zu  sehen,  wo  uns  keine  Trennung 
mehr  bevorsteht.  Ich  gehe  weg  und  erwarte  meine  übrigen  Verhängnisse 
und  die  Bitterkeit  und  Süssigkeit  meines  zukünftigen  Lebens  ans  der  Hand 
meines   Gottes,    der  doch  niemand  ganz  unglücklich  last,    der  nur  seiner 
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YorsehuDg  und  seinem  Willen  treu  ist.  Diese  Hoffnung,  diese  Gefasst- 
heit  auf  den  guten  Willen  meines  Gottes  nehme  ich  mit  mir,  und  sie  ist 
mir  Unterstützung  und  Reichtum.  Die  Erinnerung,  die  ich  in  meinem 
Herzen  von  dieser  Gemeine  mitnehme,  ist  die  beste:  daß  ich  in  meinem 
Amte  das  Glück  gehabt,  Personen  zu  kennen,  die  edel  dachten  und  die 
Religion  liebten.  Diese  Erinnerung  bewahre  ich  in  meinem  Herzen  und 
in  meinem  Gebete.  Betet  auch  fflr  mich,  meine  Freunde,  daß  es  auch 
mir  wohlgehe,  und  daß  Gott  mit  mir  mache,  was  er  nach  seinen  weisen 
Absichten  fOr  mich  als  das  beste  erkennet 

§.  208.  III.  Die  erhabene  Beredflamkeit  zeigt  sich  in  der  Tiefe 
der  Gedanken,  der  Pracht  des  Ausdrucks,  in  Bildern,  die  voll 
Leben,  in  Gefühlen,  die  edel  und  großartig  sind.  Sie  erregt  die 
Geister  mit  wunderbarer  Kraft,  erschüttert  und  entzfickt  die  Seele 
wie  kaum  eine  andere  Kunst.  Sie  ist  es,  welche  vor  den  Schran* 
ken  des  Gerichts  die  Herzen  der  Richter  zu  Gunsten  des  reue- 
vollen Verbrechers  stimmt,  sie,  welche  von  der  Kanzel  herab 
verstockte  Sünder  zur  Lebensumkehr'' bringt,  sie,  welche  in  den 
Herzen  der  Jugend  die  Flamme  der  Begeisterung  schürt  für  alles 
Gute,  Schöne  und  Wahre;  sie  ist  es,  welche  den  Redner  zum 
Retter  macht  von  tausend  gefallenen  Menschenseelen,  zum  Hohen- 
priester, zum  Arzt  der  Seele  und  des  Leibes.  Sie  reißt  mit  sich 
fort  die  Gemüther  derjenigen,  die  ihr  zu  widerstehen  wagen,  tilgt 
Vorurtheile  aus,  l&utert  die  Geister  und  beseelt  die  Kraft  des 
Willens. 

Was  sie  vermag,  davon  erzfihlt  uns  Adam  Müller  ein  er- 
greifendes Beispiel.  Bekanntlich  waren  die  britischen  Parlaments- 
redner Edmund  Burke  und  der  jüngere  Fox,  beide  einander  zu- 
gethan  seit  vielen  Jahren,  durch  die  französische  Revolution,  über 
deren  Bedeutung  sie  verschiedener  Meinung  waren,  einander  ent- 
fremdet worden. 

»Die  Trennung,  so  ersKhlt  Moller,  war  beinahe  ein  Jabr  bindurcb 
Qndcclarirt  geblieben.  Die  T&uschung,  einander  selbst  festzuhalten,  nach- 
dem der  gemeinschaftliche  Boden  yerschwunden  ist,  auf  dem  man  mit 
einander  gelebt,  nährt  jeder,  so  lange  er  kann,  bewustlos.  Beide  Freunde 
batten  sich  vermieden,  and  eine  heilige  Scheu,  die  solcher  Bund,  wie 
iolche  Trennung  wohl  verdient,  hielt  jeden  dritten  von  aller  versöhnen- 
den, wie  von  aller  enttweienden  Einmischung  zur&ok.  Es  war  in  der 
Hbgelflberger,  d.  SprachwiMentchafk.  1  G 
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Nacbt  Yom  11.  zum    12.    Februar  1791,   als  diese  grosse  Angelegenheit, 
als  die  Staatsaogelegenbeit  dieser  Freundschaft  endlich  im  Parlamente  zur 

Sprache  kam. Die  Beredsamkeit  hat  nie  grössere  Wunder  ge- 

than,    als    in    dieser    Nacht;    alles    aber    war  unerwartet,   wie  yon  einer 
höheren  Macht  zubereitet.     Die   beiden  Kedner  und  mit  ihnen  alle  Zeu- 
gen   yergassen  sich  selbst ;  die  Ordnung  des  Parlaments,  seit  einem  Jahr- 
hunderte   ununterbrochen,    stand    stille;    wo    man   keinen   Namen  nennen 
darf,  damit  sich    die   Persönlichkeit  nicht  aus  den  grossen  Verhandlungen 
ungebQhrlich  heraushebe,  da  galt  es  zehn  Stunden  hindurch  nur  die  Per- 
sönlichkeit zweier  Mitglieder.     Der  Anfang  war  kalt  und  ruhig ;  es  betraf 
die    Verfassung  jenes    Theiles   von   Nordamerika,    der  England  nach  dem 
lezten    Frieden    verblieben    war«     Es   lagen    zwei   Plane  auf  dem  Tische, 
der  erste  im  altbritischen,  der  zweite  im  neu  französischen  Sinne  der  Frei- 
heit. GleichgOUige  Redner  sprachen  lange,  und  die  Nacht  war  schon  sehr 
vorgerückt,  als  Burke  das  Wort  nahm.     Nach   wenigen  schneidenden  Ur- 
theilen   über    den    vorliegenden  Gegenstand  und  die  bisherige  Erörterung, 
gieng  er  mit  einer  kurzen   catonischen    Wendung    auf   die  grössere  Sache 
der   französischen    Revolution    Ober.     In  der  peinlichen  Stimmung,  in  der 
die  Forsten  und    Helden    von    Troja   die  warnenden  Verwünschungen  <]er 
Kassandra  angehört  haben  mögen,  wartete  das  Parlament  auf  die  Rückkehr 
des    Redners    zu    dem    vorliegenden    Gegenstande  über  eine  Stunde  lang. 
Es  schien  kein  Gefühl  zu  antworten;   aber  die  Scheu  der  Ehrfurcht,   wie 
vor  einem  grossen  Kranken,  verhinderte  die  Unterbrechung;  die  propheti- 
sche Melancholie  einer  einzigen    Seele  lag  drückend  aof  der  ganzen  Ver- 
sammlung, bis  eine  Wendung  der  Rede  eine  neue,  tiefere  Erörterung   der 
Folgen  der  Revolution  ankündigte  und  somit  noch  eine  Stunde  in  Beschlag 
zu  nehmen  schien.    Ein  fast  allgemeines  Geschrei  zur  Ordnung  unter- 
brach ihn.     Fox  schwieg.     Der  grosse  William  Pitt    allein  in  der  ganzen 
Versammlung    erklärte    seine    Meinung,  daß  der  Redner  sehr  wohl  in  der 
Ordnung    sei.     Es    ward   über    diese  Frage  gestimmt,  und  das  Parlament 
von    England    entschied,    daß  Burke  in    der  Ordnung  sei.     Hierauf  erhob 
er  sich  von  neuem    und  fuhr  fort  in  einem  Strom  von  Beredsamkeit,  dem 
keine    Feder    folgen    konnte.     Die    Zeitungsschreiber    gaben    angefangene 
Perioden  und  bemerkten  zu  mehreren  Malen  in  dem  Text  ihres  Berichtes 
die   Totenstille,    die    über   der  ganzen  Versammlung  ruhte«     Plötzlich,  da 
er  das  Gem&lde   der   Wirkungen    der   französischen  Revolution  mit  einem 
Citat  aus  dem  Macbeth    vollendet   hatte,   stockte    Burke.     Es  war  Mitter- 
nacht;   niemand    wagte    aufzustehen,    und   mit    verhaltenen  Thränen,  mit 
ungewöhnlich  sanfter  Stimme,  taht  er   fort,  einen  Blick  auf  Fox  werfend: 
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„Das  Gift  der  Bevolution  ist  mit  gemeinen  Opfern  nicht  Eofrieden ;  sein 
Stacbel  sucht  das  Hohe  auf  Erden,  das  Stolse,  das  Schöne,  das  recht 
Erprflfte,  die  heiligsten  Verbindungen  des  Lebens  und  wird  nichts  ver- 
schonen. Ich  selbst,  am  Rande  des  Grabes,  müde  nach  dreißigjähriger 
rechtschaffener  Arbeit  für  England  und  fQr  die  Freiheit  hatte  mich  um- 
gesehen nach  einem  Erben,  dem  ich  das  Verm&chtnis  meiner  Sorgen, 
meiner  Hoffnungen,  meiner  geheimen  Gedanken  über  dieses  Jahrhundert 
und  über  dieses  mein  Vaterland  getrost  übertragen  und  dem  ich  sagen 
könnte:  „Vollende,  du  Glücklicher,  was  ich  gewollt I**  —  Ich  habe  ihn 
gefunden;  achtzehn  Jahre  hat  er  mein  Testament  und  mich  wie  das  Bild 
seines  Vaters  am  Herzen  getragen;  die  Revolution  ist  ausgebrochen,  und 
ich  habe  ihn  nicht  mehr;  ich  bin  allein;  mein  Blut  ist  ausgestorben  in 
diesem  Hause;  ich  sterbe  unbeerbt.**  Bei  diesen  Worten  hörte  man  ver- 
nehmlich, daß  Fox,  ohne  aufzustehen,  den  Blick  vor  sich  hingesenkt, 
tagte:  Unserer  Freundschaft  wird  das  nichts  anhaben.  —  Man  lasse  es 
sich  von  Zeugen  beschreiben,  wie  diese  alltäglichen  Worte,  im  Tone  einer 
gewissen  Beklemmung  und  Unsicherheit  gesagt,  die  Versammlung  getroffen 
bftben.  Fünfhundert  Personen  waren  nunmehr  in  zwei  verwandelt,  in 
einen  vielmehr;  ganz  England  hieng  an  den  Lippen  dieses  einen  Men- 
schen, der  mit  einer  eiskalten  Stimme  fortfuhr:  ^Diese  Freundschaft  ist 
zu  Endel**  dann  aber  plötzlich,  wie  von  dem  ganzen  Feuer  seiner  Jugend 
ftberkommen,  Fox  und  seine  Sorgen  und  seine  Jahre  abschüttelte,  die 
lüten,  längst  entschlafenen  Helden  der  britischen  Freiheit  herbeirief,  tröstend 
▼on  der  Freiheit  sprach,  die  das  Volk  dieser  unüberwundenen  Inseln 
eigentlich  meinte,  er,  der  Einsame,  eine  grosse  Partei  aus  dem  britischen 
Altertum  um  sich  her  versammelte  und,  wie  von  einer  fernen  sonnenhellen 
Zukunft  seines  Vaterlandes  verklart,  die  vierstündige  Rede  beschloß.  Es 
war  ein  Viertel  nach  zwei  Uhr  Morgens ;  die  Versammlung  erschrak ,  als 
er  aufhörte;  niemand  war  zum  Reden  gefasst.  Fox  stand  auf,  und  im 
Augenblicke  war  die  Todesstille  wieder  da;  ein  Strom  von  Thränen  brach 
ibm  aus  den  Augen;  er  setzte  sich  sprachlos  nieder.  Das  Parlament 
wartete  einige  Minuten,  alle  Augen  gerichtet  auf  die  beiden  Freunde,  die 
stumm  einander  gegenüber  sassen.  Man  fand  es  unanständig,  nach  solchem 
Ereignis  weiter  zu  reden;  die  Sitzung  wurde  aufgehoben. 
Anmerkung.  Die  drei  Gattungen  der  Beredsamkeit  finden  sich  in  der  Regel 
nicht  einzeln  in  einem  Kunstwerke,  sondern  erscheinen  oft  mit  ein- 
ander vermischt,  sich  gegenseitig  stützend  und  hebend.  Der  Redner, 
dessen  Aufgabe  sich  in  den  drei  Forderungen:  Belehrung,  Er- 
wecknng   des   Wohlgefallens  und  Rührung  ausgesprochen 
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findet,  nmßy  um  ihr  zu  genOgen,  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Gattung  der  Beredsamkeit  in  Anwendung  bringen.  Will  er  belehren, 
80  wird  er  einfach  reden;  will  er  gefallen,  wird  er  zu  den  schön- 
sten Redeblumen  seine  Zuflucht  nehmen;  will  er  endlich  rühren,  so 
dient  ihm  dazu  nur  die  dritte  Gattung  der  Beredsamkeit« 

Drittes  Hauptstück. 

Die  rhetorischen  Darstellungsgattungen  und  deren  Pflege 
in  Deutschland  (seit  dem  16.  Jahrhundert). 

§.  209.  Man  theilt  die  Prosa  gewöhnlich  ein  in  die  Ideal- 
und  Realprosa  und  versteht  unter  ersterer  diejenige  ungebundene 
Rede  9  in  welcher  sich  das  künstlerische  Bestreben  kund  gibt, 
zwischen  Sinn  und  Wort,  geistigem  Gehalt  und  äußerer  Form 
die  innigste  Harmonie  obwalten  zu  lassen.  Dieses  Bestreben  thut 
sich  in  der  Realprosa  nicht  im  mindesten  kund;  bei  ihr  kann 
also  auch  von  eigentlicher  Darstellung  keine  Rede  sein,  son- 
dern nur  von  genauer  Beobachtung  gewisser  Formen,  wie  sie  das 
gesellschaftliche  Uebereinkommen  mit  sich  bringt.  Die  Ideal- 
prosa theilt  man  wieder  unter  in  subjective  und  objective 
Prosa.  Subjectiv  ist  die  philosophische,  objectiv  die 
historische  Prosa;  die  oratorische  Prosa  verbindet  das 
Objective    mit   dem    Subjectiven. 

Bei  der  philosophischen  Prosa  schöpft  der  Darstellende  seinen 
Stoff  aus  seinem  Innern,  schafft  ihn  gleichsam  im  Nu  und  bringt 
ihn  so  geschaffen  zur  Darstellung.  Gedachtes  und  Empfundenes 
gehört  in  das  Gebiet  dieser  Prosa ;  lezteres  geht  jedoch  sehr  leicht 
in's  Oratorische  Ober. 

Die  historische  Prosa  nimmt  ihren  Stoff  von  außen  und  zer- 
fällt daher  wieder,  da  der  Stoff  als  im  Räume  beharrend  oder  in 
der  Zeit  sich  verändernd  aufgefasst  werden  kann,  in  die  be- 
schreibende und  erzählende  Prosa. 

Die  oratorische  Pj-osa  ist,  wie  bereits  gesagt,  eine  Ver- 
bindung der  in  den  beiden  andern  Grundformen  herschenden 
Elemente,  steht  jedoch  der  philosophischen  Prosa  näher,  als  der 
historischen.  Dies  erhellt  selbst  aus  den  Darstellungsformen, 
welche  den  drei  Grundformen  der  Prosa  entsprechen.  D^r 
philosophischen    sowie    der    oratorischen    Prosa    entspricht    als 
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DarsteJlungsform  das  Gespräch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
der  erstem  das  Alleingespräch  (der  Monolog),  der  leztern 
hiogegen  das  Zweigespräch  (der  Dialog)  eignet.  Der  hi- 
storischen Prosa  entspricht  als  Darstellungsform  die  Abhand- 
lung* Da  nun  der  Dialog,  je  nachdem  die  zweite  moralische 
Person  sich  activ  oder  passiv  verhält,  zweifacher  Natur  ist :  Dialog 
im  engeren  Sinne  (wahres  Zweigespräch)  und  Dialog  im  weitern 
Sinne  (Rede  gegenüber  Anwesenden,  Brief  gegenüber  Abwesen- 
den), so  haben  wir  von  vier  Darstellungsformen  zu  sprechen: 
der  Abhandlung,  dem  Alleingespräch,  der  Bede  und 
dem  Briefe.  Alle  Anforderungen  der  historischen  Prosa  sowohl, 
wie  der  philosophischen  fallen  jedoch  mit  dem  zusammen,  was  die 
Bede  leisten  soll;  daher  soll  von  dieser  zuerst  gesprochen  werden. 

A.  Von  der  Rede. 

a)  Von  der  Bede  im  Allgemeinen. 

§.  210.  Rede  heißt  im  Allgemeinen  unser  ganzes  Sprechen, 
unser  fleisch- d.  h.  wortgewordenes  Dichten  und  Denken,  Empfinden 
und  Begehren,  wenn  es  von  Character  zeigt;  Bede  ist  in  diesem 
Sinne  charactervolles  Sprechen.  Im  engeren  Sinne  versteht  man 
darunter  diejenige  Darstellungsform,  in  die  der  öffentliche  Bedner 
seine  Gedanken  und  Empfindungen  kleidet,  theils  um  den  Ver- 
stand seiner  Hörer  zu  gewinnen,  sie  von  einer  Wahrheit  zu  über- 
zeugen, theils  um  ihr  Herz  zu  rühren,  sie  zur  Ausübung  der 
erkannten  Wahrheit  zu  bestimmen.  Je  nach  dem  Zwecke  der 
Bede  und  dem  Orte,  wo  sie  gehalten  wird,  unterscheidet  man 
verschiedene  Arten  von  Beden.  Der  Zweck  der  Bede  liegt  aus- 
gesprochen in  ihrer  Definition :  Ueberzeugung  von  und  Willensbe- 
stimmung für  eine  Wahrheit.  Darnach  wird  die  Bede  zweifach  sein : 
a)  überzeugend,  er  weisend  (demonstrativ);  b)  anrathend, 
berathschlagend  (deliberativ).  Der  Ort,  wo  sie  gehalten 
wird,  gibt  den  Eintheilungsgrund  ab  für  vier  Arten  der  Bede : 

a)  die  Predigt  (geistliche  Bede),  wenn  sie  an  geweihter  Stätte 
gehalten  wird,  sei  es,  um  dem  Volke  die  erhabenen  Wahr- 
heiten der  Beligion  zu  Gemüth  zu  führen,  oder  zum  Buhme, 
zum  Lobe  eines  eben  Verstorbenen  etwas  zu  sagen; 

b)  die  gerichtliche  Bede,  vorgetragen  im  Gerichtssaale,  um 
das  Glück,  das  Leben,   die  Ehre  eines  Menschen  zu  retten; 
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c)  die  wissenschaftliche  Rede,  vom  Lehrstuhle  hei«b 
erschallend,  über  gewisse  Themata  der  Kunst  und  Wißsen- 
schaft;  endlich 

d)  die  politische,  auch  diplomatische  Rede,  gehalten  im 
Audienz-  oder  Conferenzsaale,  um  öfifentliche,  das  Volkswohl, 
das  Wohl  des  Staats  betreffende,  Angelegenheiten  auseinander- 
zusetzen. 

« 

Der  Gegenstand  der  Rede  kann  sein  ein  allgemeiner, 
z.  B.  Wert  des  Gebetes  —  oder  ein  besonderer,  z.  B.  Ver- 
theidigung  der  gemeinschaftlichen  Andacht.  Mag  nun  aber 
der  Redner  was  immer  für  einen  Stoff  behandeln  wollen;  er  wird 

1.  über  den  fraglichen  Gegenstand  umfassenden  GedankenstofF 
herbeischaffen  müssen; 

2.  wird  er  diesen  Stoff  zweckentsprechend  zu  ordnen  und 

3.  ihn  schön  und  eindringlich  darzustellen  haben.  Dazu  kommt 
dann  noch  der  Vortrag,  dem  wieder  das  Memoriren  vor- 
ausgehen muß,  während  ihn  das  Gebärdenspiel  begleitet* 

I.  Von  der  Erfindung. 

§.  211.  Die  Erfindung  gewinnt  ihr  Gedankenmaterial  ent- 
weder aus  dem  eigenen  Innern  des  Darstellenden  auf  dem  Wege 
des  Denkens,  mittelst  Reflexion  und  Combination,  oder  von  auDen 
her  aus  den  Schriftwerken  literarischer  Grössen  mittelst  Repro- 
duction,  Aufnahme  des  fremden  Geistes  in  seinen  eigenen  und 
Verarbeitung  des  fremden  Gedankenstoffes  auf  eigentümliche 
Weise.  Da  die  Hauptaufgabe  des  Redners  darin  besteht,  die 
Hörer  von  einer  Wahrheit  zu  überzeugen,  und  er  dies  nur  zuwege 
bringen  kann,  wenn  seine  Worte  entweder  instructiv,  oder  Ge- 
fallen erregend  und  rührend  sind,  so  bedarf  er  bei  der  Belehrung 
der  sogenannten  Beweisgründe;  er  bedarf,  will  er  gefallen, 
der  Kenntnis  des  Sittenzustandes  seiner  Zeit,  um  ihn  malen 
zu  können;  er  bedarf  aber  auch,  um  zu  rühren,  des  Mittels,  die 
Leidenschaftlichkeit  der  Zuhörer  zu  erregen.  Er  hat  sich  also, 
bevor  er  an  die  Abfassung  der  Rede  geht,  zu  fragen:  welche 
Beweisgründe  werden  die  Wahrheit  meiner  Behauptung  erhärten, 
welcher  ist  der  sittliche  Zustand  meiner  Zuhörer,  deren  Wohl- 
gefallen ich  durch  dessen  Schilderung  gewinnen  will,  und  endlich: 
was    wird    Wirkung   in   ihren    Gemüthern    machen   und  sie  zur 
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Ausführung  des  für  wahr  Erkannten  begeieteürn  ?  Weiß  er  daa,  so 
ist  er  vollkommen  Herr  über  das,  was  er  sagen  soll,  und  wird 
demgemäß  Qber  das  gesammelte  Materiale  disponiren. 

Anmerkung.  Auf  jedes  der  drei  oben  genannten  Dinge  hat  auch  eine 
eigene  Gattung  Beredsamkeit  Bezug.  Führt  der  Redner  die  Be- 
weisgründe Yor,  so  bedient  er  sich  der  einfachen  Beredsamkeit,  will 
er  Sitten  schildern,  der  edleren,  will  er  endlich  die  Gemüther  leiden- 
schaftlich aufregen,  der  erhabenen  Beredsamkeit.  Uebrigens  l&st  sich 
hierin  keine  scharfe  Grenze  ziehen,  so,  daß  oft  eine  Gattung  der 
Beredsamkeit  die  andere  vertritt« 

i«    Von  den  Beweismitteln, 

§.  212.  Die  Beweisgründe  leisten  entweder  wirklich  das, 
was  sie  leisten  sollen,  —  sie  sind  allgemein  gültiger  Natur,  — 
oder  sie  haben  keine  wirkliche  Beweiskraft,  sind  nur  gültig  oder 
anwendbar  bei  gewissen  Personen,  unter  gewissen  Umständen. 
Die  Beweisgründe  ersterer  Art  heißen  objective,  wirkliche  Be- 
weisgründe; die  lezterer  Art  werden  subjective  oder  Schein- 
gründe genannt.  Die  objectiven  geben  wieder  entweder  voll- 
ständige (absolute)  Gewißheit,  wie  z.  B.  die  Beweisgründe  aus 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  aus  der  Vernunft,  der  allge- 
meinen Annahme  u.  s.  w.;  oder  sie  geben  nur  bedingte  (hypo- 
thetische) Gewißheit  d.  h.  Wahrscheinlichkeit,  wie  z.  B.  die  Be- 
weisgründe, die  ans  wiederholten  Fällen,  oder  aus  vielseitiger 
Annahme  u.  s.  w.  genommen  sind. 

Die  Bubjectiven  Beweismittel  können  blos  die  Wahrschein- 
lichkeit vermehren  und  thun  daher  ihre  Wirkung  in  Verbindung 
mit  den  sicheren  Beweisgründen.  Sie  sind  entweder  Autoritäts- 
gründe, Gründe,  hergenommen  von  Autoritäten,  die  etwas  ver- 
bürgen können  und  wollen,  oder  unmoralische  Hilfsmittel, 
Ueberredungskünste,  Mittel,  welche  durch  scheinbare  sachliche 
oder  durch  formelle  Richtigkeit  einem  Gegenstande  das  Aus- 
sehen der  Wahrheit  geben,  z.  B.  Thränen,  Klagen,  Ton  der 
Stimme  u«  s.  w. 

§.  213.  Der  Redner  muß  klar  und  bestimmt  die  Wahrheit 
darlegen,  von  der  er  überzeugen  will.  Hat  er  seine  Behauptung 
aufgestellt,  so  muß  er  sie  dann  so  erharten,  daß  ihr  Inhalt  nicht 


248 

im  geringsten  in  Zweifel  gezogen  werden  kann.  Der  Quellen, 
ans  denen  er  seine  Beweisgründe  schöpfen  kann,  sind  sehr 
viele;  die  Invention  hat  sie  auf  gewisse,  allen  rhetorischen 
Darstellungen  gemeinsame,  Puncte  zurückgeführt.  Ihre  Beweis- 
kraft ist  nicht  gleich;  auch  kommen  sie  auf  mannichfahige 
Weise  zur  Anwendung*  Der  Redner  muß  sie  immer  vor  Au- 
gen haben,  um  sie,  so  oft  er  ihrer  bedarf,  was  oft  von  Satz  zu 
Satz  der  Fall  ist,  sogleich  anwenden  zu  können.  Man  theilt 
sie  ein  in  innere  und  äußere  Beweisquellen.  Die  inneren 
sind  aus  dem  Innern  des  Redners  selbst  geflossen,  die  äußeren 
bietet  die  Außenwelt  dar.  Die  hauptsächlichsten  inneren  Be- 
weisquellen sind: 

1.  aus  der  Etymologie.  Sie  ist  jener Haltpunct,  weicherden 
Beweis  in  der  Ableitung  eines  Wortes  aus  seiner  Wurzel, 
also  in  der  Nach  Weisung  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Wortes  finden  lehrt:  z.  B.  Philosophie  heißt  Liebe  zur 
Weisheit,  und  du  bist  ein  Philosoph,  weil  du  die  Weisheit 
liebst.  —  Der  Christ  soll  nicht  allzu  gierig  nach  Reichtum 
trachten;  leitet  er  doch  seinen  Namen  von  Christus  ab,  der 
da  sagte:  trachtet  nach  dem,  was  euch  weder  Diebe  noch 
Mörder  rauben  können.  —  Oft  wird  der  blosse  Gleichklang 
des  Wortes  schon  als  Beweispunct  zur  Bekräftigung  der 
Wahrheit  genommen,  wie  z.  B.  in:  Das  ist  Leidenschaft, 
weil  es  Leiden  schafft.  Hieher  gehört  auch  der  Beweis- 
punct durch  das,  was  dem  Worte  nach  eng  mit  einander 
zusammenhängt,  z.  B.  Ich  bin  ein  Mensch;  daher  kann 
mir  leicht  etwas  Menschliches  begegnen. 

2.  durch  Erklärung  und  Beschreibung  (Definition  und 
Description).  Die  strenglogische  Definition  besteht  in  der 
Angabe  aller  wesentlichen  Merkmale  eines  Gegenstandes. 
Sie  gibt  die  Gattung  an,  zu  der  ein  Gegenstand  gehört,  und 
stellt  den  Unterschied  auf,  wodurch  er  sich  von  anderen  der- 
selben Gattung  kenntlich  macht.  So  ist  in  folgender  Defi- 
nition: „Der  Mensch  ist  ein  sinnlich  vernünftiges  Wesen" 
Wesen  das  Gattungsmerkmal,  sinnlich  vernünftig  der 
Artunterschied.  Die  rhetorische  Definition  ist  ausführlicher ; 
sie  setzt  des  weitern  und  zwar  in  schöner  Form  auseinander, 
was  ein  Gegenstand  in  einer  oder  der  andern  Beziehung  sei, 


«4t 

und  was  er  nioht  sei,  und  geht  dadurch  leicht  in  Beschreibung 
über*  Die  Beachreibung  begnügt  sich  nämlich  nicht  mit 
Angabe  der  wesentlichen  Merkmale  eines  Gegenstandes, 
sondern  zieht  auch  so  viel  zufällige  in  ihr  Bereich,  als  sie 
für  ihre  Zwecke  für  nothwendig  erachtet;  sie  gibt  die  be- 
wirkenden Ursachen  an,  so  wie  die  Wirkungen,  die  Theile, 
woraus  ein  Ganzes  besteht,  oder  die  Unterarten,  die  unter 
ein  Ganzes  subsummirt  sind  u.  s.  w.  Als  Beweisgrund  dienen 
beide,  insofern  durch  Zurückführung  eines  Begriffes  auf  einen 
anderen,  oder  auf  mehrere  die  Wahrheit  leichter  erkannt 
wird;  z.  B.  Will  der  Mensch  von  den  Banden  der  Sinnlich- 
keit sich  frei  machen ;  will  er  edlere  Gefühle,  erhebende  Ge- 
danken in  sich  aufkommen  lassen,  so  bete  er;  denn  das 
Gebet  ist  Erhebung  des  Geistes  zu  Gott. 

3.  durch  Aufzählung  der  Theile.  Das  Allgemeine  wird 
in  das  Besondere  aufgelöst,  das  Ganze  in  seine  Theile  und 
nun  wird  von  der  Wahrheit  des  Allgemeinen  oder  des  Gan- 
zen auf  die  Wahrheit  des  Besonderen,  der  Theile  ein  Schluß 
gemacht.  Der  Redner  bedient  sich  dieses  Beweispuncts, 
wenn  er,  um  eine  Wahrheit  zu  bekräftigen,  in  alle  Ein- 
zelheiten eingeht,  die  darauf  Bezug  haben.  Wollte  jemand 
beweisen,  daß  ihm  durch  seine  Entlassung  aus  unverschuldeter 
Haft  alle  Glücksgüter  seines  Lebens  wieder  zurückgegeben 
worden  sind,  so  könnte  er  dies  durch  gegenwärtigen  Beweis- 
punct  folgendermassen  thun:  Durch  meine  Entlassung  ist 
den  Kindern  der  Vater,  sind  dem  Vater  die  Kinder,  es  ist 
mir  meine  Ehre,  mein  gesegneter  Wirkungskreis,  ja  ich  bin 
mir  selbst  wieder  zurückgegeben  worden! 

4.  durch  Angabe  der  Ursachen.  Man  unterscheidet  her- 
vorbringende, materiale,  formale  und  z  weckliche 
Ursachen.  In  Bezug  auf  das  Standbild  des  Kaisers  Josef  II* 
in  Wien  z.  B.  ist  Zauner,  der  Künstler,  die  hervorbringende, 
das  Erz  die  materiale,  die  Form  des  Standbildes  selbst  die 
formale,  endlich  die  Absicht,  den  Kaiser  nach  seinem  Tode 
zu  ehren,  die  finale  Ursache.  Ein  Beweis  aus  hervorbringen- 
der Ursache  ist  z.  B.  folgender:  Die  Propyläen  zu  Athen 
sind  ein  Werk  aus  Menschenhand;  wer  wird  ihnen  daher 
absolute    Vollkommenheit    zuschreiben?    —    Aus    formaler 


Ursache : ,  In  den  Ring  des  Polykrates  war  ein  meisterhaft 
geschliffener  Stein  eingefugt  ^  die  Fassung  selbst  wird  als 
sehr  kunstvoll  gerühmt;  was  Wunder,  daß  ihn  Polykrates 
so  hoch  hielt!  —  Aus  finaler  Ursache:  Hercules  sollte  sich 
aus  der  erniedrigenden  Dienstbarkeit  des  Persiden  befreien 
können;  mit  unbeugsamer  Willenskraft  machte  er  sich  des- 
halb an  die  rasche  Ausführung  der  ihm  auferlegten  zehn 
Arbeiten.  —  Aus  materialer  Ursache:  Staub  bist  du  und 
willst  dich  Gott  gleich  stellen? 

5.  aus  den  Wirkungen.  Wirkungen  sind  bekannter,  fallen 
mehr  in  die  Augen,  als  die  Ursachen ;  daher  wird  von  ihnen 
häufiger  Anwendung  gemacht*  Uebrigens  sind  sie  ebenfalls 
von  vierfacher  Art,  da  jeder  der  einzelnen  Ursachen  eine 
Wirkung  entspricht.  Ein  Beispiel  eines  Beweisgrundes  aus 
einer  der  Final-Ursache  entsprechenden  Wirkung  ist:  Heiter- 
keit der  Seele,  Gesundheit  des  Leibes,  Aufgelegtheit  zu  jeg- 
licher Arbeit,  Friede  und  Freude  mit  den  Menschen  sind  die 
Mitgift  des  Massigen  bis  an  das  Ende  seines  langen  Le- 
bens; wer  möchte  da  nicht  gleichen  Glückes  theilhaftig 
werden  ? 

6.  aus,  den  Umständen.  Die  Umstände,  einer  der  frucht- 
barsten Beweispuncte,  so  fruchtbar,  daß  sie  oft  allein  aus- 
reichen, um  geschichtliche  Gegenstände  von  allen  Seiten  zu 
beleuchten,  sind  die  Besonderheiten  einer  Handlung*  Sie 
begreifen  die  Handlung  selbst,  die  Person,  welche  sie  aus- 
fühjrte,  den  Ort,  wo  sie  vollzogen  wurde,  die  Mittel  der 
Ausführung,  die  Beweggründe  zur  That,  die  Art  und  Weise 
der  Durchführung,  endlich  die  Zeit,  in  der  sie  geschehen* 
Der  Bedner  stellt  dabei  an  sich  die  Fragen:  wer?  was?  wo? 
mit  welchen  Mitteln?  warum?  wie?  wann?  Daß  die  Um- 
stände grosse  Beweiskraft  verleihen  müssen,  ist  unverkenn- 
bar. Ein  Bedner,  welcher  z.  B.  die  ganze  Ungeheuerlichkeit 
eines  Verbrechens  zu  Gemuthe  führen  wollte,  könnte  am 
leichtesten  seinen  Zweck  erreichen,  wenn  er  sämtliche  Um- 
stände vorführen  wollte*  In  Bezug  auf  die  Person,  den 
Verbrecher,  würde  er  die  guten  und  bösen  Eigenschaften 
sowohl  des  Körpers  als  der  Seele  dieses  Menschen  aufisählen. 
Was  das  Verbrechen  anbelangt,  so  hätte  er  die  verschiedenen 
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Phasen  der  That  vorzuführen.  Iti  Bezug  auf  den  Ort  der 
That  gälte  die  Frage,  ob  er  profan  oder  geheilige,  öffentlich 
oder  privat,  Stadt  oder  Dorf,  Wald  oder  freies  Feld  war 
und  80  weiter, 

7.  aus  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden. 
Diese  Beweisquelle  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  aus 
Ursachen  und  Wirkungen.  Ein  Beispiel  eines  aus  dieser  Quelle 
geschöpften  Beweisgrundes  wäre :  Da  der  Hund  weder,  bevor 
er  den  übermüthigen  Fremden  gebissen,  noch  nachher  irgend 
welche  Spuren  von  Unruhe,  von  Schaum  um  den  Mund, 
von  Starrheit  der  Augen  und  so  weiter  zeigte,  sondern  wie 
gewöhnlich  ruhig  im  Hofraum  auf-  und  abspaziert,  so  ist 
nicht  zu  besorgen,  daß  er  von  Wuth  befallen  sei. 

8.  aus  dem  Gegensatz.  Dieser  kann  conträr,  correlativ  und 
contradic torisch  sein.  Conträr  ist  er,  wenn  er  einen  andern 
Satz  aufhebt,  aber  zugleich  neues  setzt;  z.  B.  Nur  gerade, 
aufrichtige  Seelen  verdienen  unsre  Achtung;  Schmeichler 
werden  daher  mit  ßecht  von  ucs  gering  geschätzt. 

C  o  r  r  e  1  a  t  i  V  ist  er,  wenn  der  in  der  Behauptung  gegebene 
Begriff  ohne  ihn,  aus  dem  eben  der  Beweisgrund  geschöpft 
wird,  nicht  gedacht  werden  kann.  So  ruft  der  Begriff  Lehrer 
den  des  Schülers,  der  Begriff  Vater  den  des  Kindes,  der 
Begriff  Herr  den  des  Dieners  hervor.  Ein  Beispiel  wäre : 
Wie  die  Lehre,  so  das  Lernen!  Oder:  Erfüllst  du  deine 
Obliegenheiten  nicht  gegen  deine  Untergebenen,  wie  kannst 
du  fordern,  daß  sie  gegen  dich,  den  Gebieter,  andern  Sinnes 
seien  ? 

Contradictorisch  ist  der  Gegensatz,  wenn  er  einer 
Behauptung  einfach  widerspricht :  Du  besitzest  keine  gründ- 
liche Kenntnis  dieses  Gesetzparagraphen  und  behauptest  den- 
noch, das  Gesetz   gründlich  studirt  zu  haben? 

9.  aus  der  Aehnlichkeit.  Die  Aehnlichkeit  ist  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  zwei  oder  mehreren  Dingen  in  ge- 
wissen Puncten.  Der  Redner  bedient  sich  ihrer,  wenn  er 
eine  Wahrheit  klar  und  faßbar,  wenn  er  sie  selbst  dem  ge- 
wöhnlichsten Menschenverstände  zugänglich  machen  will.  In 
diese   BeweisqucUe   gehören  auch  die  Beispiele,  Fabeln  und 
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Parabeln,  die  sämtlich  oft  auffallende  Wirkung  thun.  Im 
Grunde  genommen  fällt  sie  mit  der  Beweisquelle  aus  dem 
Vergleich  zusammen.  Würde  ich  z.  B.  sagen:  Er  ist  nicht 
im  Stande,  den  Strichpunct  richtig  zu  setzen,  weil  er  nicht 
einmal  den  Beistrich  gehörig  anzuwenden  weiß,  so  würde 
dies  vergleichsweise  so  lauten:  Wie  er  den  Beistrich  nicht 
gehörig  anzubringen  weiß,  eben  so  ist  er  auch  nicht  im 
Stande,  den  Strichpunct  richtig  zu  setzen. 

§.  214.  Die  äußern  Beweisquellen  dienen  denjenigen  Be- 
weisgründen, welche  außer  der  Natur  des  Gegenstandes  liegen. 
Sie  haben  im  Ganzen  genommen  weniger  Bedeutung;  nur  der 
Redner  vor  Gericht  schöpft  häufiger  aus  ihnen.  Aeußere  Be- 
weisquellen sind  Schriften  und  Briefe,  Eide,  Zeugen,  das  Ge- 
rücht u.  6.  w. 

Ein  Beispiel  wäre:  Tilly  trägt  an  der  grausamen  Zerstörung 
Magdeburg's  keine  Schuld ;  noch  vorhandene  Quellen ,  wie 
Dr.  Bensen  und  schon  vor  ihm  Heysing  sie  uns  vorführen,  aus 
denen  ersichtlich,  daß  die  Bürger  selbst  die  Stadt  angezündet, 
haben  dies  unwiderleglich  dargethan. 

Anmerkang.  Die  oben  angefahrten  innern  und  äußern  Beweisquellen 
dürfen  nicht  mit  den  sogenannten  Gemeinplätzen  verwechselt 
werden.  Diese  sind  gewisse  allgemeine  Wahrheiten,  welche  zur 
Einkleidung  der  Beweise  dienen,  ihnen  lebhaftes  Colorit  verleihen. 
Wtkrde  z.  B.  ein  Redner  Tilly*s  Unschuld  am  Brande  von  Magde- 
burg vertheidigen,  dabei  anführen,  daß  nur  die  Feder  eines  ausge- 
zeichneten Schriftstellers,  der  in  dieser  Sache  sich  nicht  gehörig 
informirt  hatte,  die  Schuld  des  Vandalismus  dem  Feldherrn  zugeschrie- 
ben, und  würde  er  nun  die  traurige  Verwirrung  der  Geister  schildern, 
welche  durch  die  Schriften  der  Lieblinge  des  Volkes,  wenn  diese 
nicht  bedacht ,  was  sie  vollbracht ,  herbeigeführt  wird ,  so  wftre 
diese  Schilderung,  die  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  macht,  ein 
Gemeinplatz.  Gemeinplätze  heißen  derlei  Sentenzen,  welche  einen 
Beweis  verstärken,  eine  Thatsache  erläutern,  kurz,  eine  Rede  durch 
passende  Erweiterung  des  Stoffes  zieren,  deshalb,  weil  mit  ihnen 
häufig  Misbrauch  getrieben  worden  ist,  so  daß  es  ftkr  einen  gemeinen 
Behelf  gehalten  wurde,  sich  ihrer  zu  bedienen. 


2,    Von  den  Sitten» 

§.  215.  Unter  Sitten  versteht  man  im  Allgemeinen  die 
verschiedenen  Lebensgebahrnngen ,  guten  oder  schlechten  Ge- 
wohnheiten, Tagenden  und  Fehler  der  Menschen,  ja  selbst  das 
Conventionelle  der  Gesellschaft,  den  Anstand«  Was  nun  die  Rede 
anbelangt,  so  sind  die  Sitten  des  Redners  und  der  Zuhörer  maß- 
gebend bei  der  Auffindung  des  Stoffes.  Sagt  doch  Herder  selbst 
in  Bezug  auf  die  Zuhörer:  ^ Einmal  handelt  jeder  Mensch  nach 
seiner  persönlichen  eigenen  Denkart  (d*  i.  nach  seinen  Sitten); 
er  muß  sich  also  selbst  sehen,  stark  und  lebendig  geschildert 
sehen,  oder  man  predigt  tauben  Ohren."* 

Was  nun  den  Redner  betrifft,  so  muß  er  gute  Sitten  auf- 
weisen, das  heißt :  Seine  ganze  Rede  muß  einen  Mann  beurkunden, 
dessen  Tugenden  nicht  hinter  seinen  Einsichten  zurückstehen. 
Nur  so  wird  er  die  Achtung  und  das  Zutrauen  seiner  Zuhörerschaft 
gewinnen  und  sie  leichter  von  dem,  was  er  für  nothwendig  hält, 
überzeugen  können.  Schon  die  Alten  forderten  von  einen»  Redner, 
daß  er  ein  rechtlicher  Mann  sei,  und  diese  Forderung  muß  fort 
und  fort  durch  alle  Zeiten  aufrecht  erhalten  bleiben.  Freilich 
könnte  man  einwenden,  daß  man  hinreißend  schön  reden  könne, 
ohne  gerade  mit  Tugend  sich  viel  zu  befassen.  Aber  sind  die 
Wirkungen  einer  Rede,  gehalten  von  einem  Manne,  von  dem  man 
bestimmt  weiß,  er  befolge  das  selbst  nicht  in  seinem  Leben,  was 
er  als  wahrhaft  anstrebenswert  hinstellet,  sind  derlei  Wirkungen 
nachhaltig,  oder  hören  sie  auf,  sobald  der  Hörer  wieder  zur  Be- 
sinnung kommt  ?  Und  wenn  sie  einige  Kraft  besassen,  was  war 
die  Ursache  davon,  als  daß  man  fühlte,  der  Redner  habe  es 
wenigstens  in  dem  Momente  seiner  Rede  ehrlich  gemeint,  er  habe 
wirklich  das  angepriesen,  was  er  gerne  thäte,  wenn  nicht  seine  That- 
kraft  geringer  wäre,  als  die  Kraft  seines  W^ortes?  Ein  Redner,  der 
mit  ausgezeichneter  Rednergabe  zugleich  den  Ruhm  eines  durch- 
aus ehrenwerten  Characters  verbindet,  wird,  wofür  er  immer 
sprechen  mag,  uns  nicht  nur  für  den  Moment  fesseln,  sondern 
seine  Worte  wei*den  dauernden  Eindruck  in  unserm  Gemüth 
machen.  Und  wenn  sie  nicht  all  die  Frucht  tragen,  die  er  zu 
erwarten  berechtigt  wäre,  so  muß  dies  der  menschlichen  Schwäche 
zur  Last  gelegt  werden,  die  in  manchem  der  Zuhörer  über  sein 
besseres   Innere   wieder  den   Sieg   davon  getragen.     Nehmen  wir 
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an,  zwei  Armeen  stehen  in  Schlachtordnung  einander  gegenüber, 
und  das  Zeichen  zum  Angriff  wird  bei  der  einen  erwartet.  Ein 
General,  es  ist  der  mit  Wunden  bedeckte  unerschrockene  Föhrer 
schon  in  zehn  siegreichen  Schlachten,  ein  Mann,  dessen  Tapfer- 
keit und  Feldherrntalent  eben  so  bekannt  ist,  als  sein  grader 
Sinn,  seine  Rechtlichkeit,  reitet  die  Reihen  entlang  und  hält 
endlich  in  der  Mitte  seiner  Scharen,  um  einige  Worte  der  Be- 
geisterung zu  ihnen  zu  sprechen.  Man  sehe  nur  die  kriega- 
freudigen  Gesichter  der  Soldaten,  ihr  flammendes  Auge!  Der 
Muth,  die  Unerschrockenheit  ihres  Feldherm  ist  auf  sie  fiberge- 
-gangen.  Sie  werden  sich  muthig  in  den  dichtesten  Kugelregen, 
in  die  grösten  Gefahren  stürzen,  ausharren  auf  dem  ihnen  ange- 
wiesenen Posten  und  lieber  sterben,  als  ihren  geliebten  Führer 
verlassen.  Solche  Wirkung  thut  eine  Rede,  wenn  der  Redner 
als  ein  Mann  bekannt  ist,  dessen  Worte  nicht  schöner  sein 
können,  als  seine  Gesinnungen  und  Thaten. 

Was  die  Sitten  der  Zuhörer  anbelangt,  so  hat  jedes  Alter, 
jeder  Stand  seine  eigenen,  und  es  ist  eine  der  wesentlichsten 
Pflichten  des  Redners,  sie  zu  kennen,  ebenso  wie  das  conventioneile 
Wesen,  den  in  der  gebildeten  Gesellschaft  herschenden  Anstand. 
Was  Herder  vom  Prediger  behauptet,  daß  es  seine  früheste  Pflicht 
sei,  ^.menschliche  Seelen  zu  kennen,  sie  von  ihren  guten  und 
bösen  Seiten ,  von  ihren  Höhen  und  Tiefen ,  von  ihren  Schlupf- 
winkeln und  offenen  Seiten  aus  zu  kennen,  sie  so  vorzustel- 
len, sie  durch  diese  Vorstellung  zu  bessern,''  das  muß  das 
grosse  Studium  jedes  Redners  sein.  Die  Sitten,  die  Charactere 
muß  der  Redner  studiren  und  bis  zum  Grunde  kennen,  weil  er 
nicht  wahrhaft  fesseln,  weil  er  nicht  wahrhaftes  Leben,  wahr- 
hafte Wärme  seiner  Rede  verleihen  kann,  wenn  er  nicht  die  sitt- 
lichen Zust&nde  der  verschiedenen  Alter  und  Stände  genau  zu 
würdigen  versteht»  Es  ist  hier  vorzugsweise  von  jenen  charac- 
teristischen  Kennzeichen  die  Rede,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  und 
an  allen  Orten  bei  den  verschiedenen  Altersstufen  angetroffen 
werden,  wie  sie  gleichsam  Mitgabe  der  menschlichen  Natur  sind. 
Es  ist  diese  Kenntnis  das  sicherste  Mittel  zu  gefallen,  weil  e9 
keinen  Menschen  gibt,  der  nicht  mit  lebhaftem  Interesse  eine 
getreue  Darstellung  des  eigentümlichen  Geistes  und  Characters 
der  Menschen,  ihrer  Gewohnheiten  und  Lebensgebahrung  ver- 
folgen würde.  Durch  derlei  Sittenschilderungen  vermag  der  Redner 


am  besten  die  Herzen  der  Zuhörer  zu  gewinnen ,  sie  zu  allem 
Liebenswürdigen  und  Outen  zu  bestioimen  und  von  allem  Ge- 
memen  und  Schlechten  fernzuhalten«  Mit  Hilfe  dieser  Kenntnis 
vermag  er  auch  am  besten  seinen  Styl,  seine  Gedanken,  seine 
Urtheile  und  Schlüsse  dem  Geiste,  dem  Gefühle,  den  Leiden- 
schaften seiner  Zuhörer  anzupassen,  so,  daß  er  vor  dem  Städter 
anders  sprechen  wird,  wie  vor  dem  schlichten  Landmann,  voi^ 
dem  Kriegsmann  anders,  wie  vor  dem  Beamten,  vor  jungen 
Leuten  anders,  als  vor  betagten,  mit  einem  Worte,  daß  er  vor 
jedem  Alter  und  Stande  dasjenige  Wort  finden  wird,  welches 
am  zusagendsten  ist.  Aristoteles  hat  in  seiner  Rhetorik  die  ver- 
schiedenen Altersstufen  der  Menschen  auf  eine  Weise  charac- 
terisirt,  die  wirklich  unsere  ganze  Bewunderung  beansprucht 
wegen  der  zutreffenden  Wahrheit,  die  durch  die  ganze  Darstel- 
Inng  hindurchleuchtet  und  ein  Beweis  ist,  daß  das  rein  Mensch- 
liche zu  allen  Zeiten  dasselbe  gewesen  ist  und  sein  wird.  Wir 
wollen  diese  Sittenschilderung  der  Lebensalter  in  der  lieber- 
Setzung  von  H.  Knebel  hier  folgen  lassen: 

Junge    Leate    sind    in  ihrem  Verhalten  von  Begierden  beherscht 

und    geneigt^    das   auszufahren,    wonach  si6  Begierde   tragen.  —  —  Sie 

sind    aber   in   ihren   Begebrungen   ver&nderlich    nnd   werden    schnell  einer 

Sache  tkberdrflssig,  begehren  zwar  mit  Heftigkeit,  lassen  aber  anch  schnell 

nach;    denn   ihr    Verlangen   ist    rasch,  aber  nicht  stark,  wie  Hunger  und 

Durst  bei  Kranken.     Auch  sind  sie  heftig  und  jähzornig  und  lassen  sich 

leicht    von    ihrer    Aufwallung   fortreißen»     Ihren    Unwillen    zu  bemeistem, 

sind   sie    nicht  im   Stande;    denn    aus  Ehrgeiz  ertragen  sie  es  nicht,  daß 

man    sie    geringschätzig   behandelt,    sondern    der  Unwille  bemächtigt  sich 

ihrer ,   wenn   sie    ^ch   för    beleidigt  halten.     Femer   sind  sie  ehrbegierig 

oder  vielmehr   siegbegierig;    denn    die    Jugend  strebt  nach  Auszeichnung, 

der  Sieg   aber   ist   eine    Art   der    Auszeichnung.     Beides  lieben  sie  mehr 

als  das    Greld;    auf  das   leztere   aber    legen    sie    deswegen    am  wenigsten 

Wert,  weil  sie  Noth  noch  nicht    empfunden    haben.     Auch  sind  sie  nicht 

geneigt,  tkberall  Schlimmes  zu  sehen,  sondern  arglos,    weil    sie  noch  nicht 

viele   Schlechtigkeiten    kennen   gelernt   haben,    und  leichtgläubig,  weil  sie 

noch  nicht    oft   betrogen   worden   sind.     Dazu  sind   sie   erfüllt   mit  Hoff- 

nangen;  denn,  wie  Berauschte  vom  Weine  feurig  sind,  so  sind  es  junge 

Leute   von   der   Natur    nnd    zugleich  auch  darum,  weil  ihnen  noch  nicht 

^eles  misglOckt   ist«     Ja   sie   leben    meistentheils  in    Hoffnung;  denn  die 

Hoffnung  geht  auf  das  ZukQnftige,  wie  die  Erinnerung  auf  das  Vergangene ; 


die  Jagend   aber  hat   eiae    lange   Zukunft   vor  sich  und  nur  eine  kurze 
Vergangenheit  hinter  sich ;  denn  im  frühesten  Lebensalter  bedünkt  es  üus, 
als   ob  wir  uns  an   Vergangenes   gar   nicht  erinnerten  nnd  alles  von  der 
Znknnft  erwarteten.     Auch  sind  sie  leicht  zn  hintergehen  ans  dem  ange- 
gebenen Gmndey  weil  sie  leicht  hoffen^  und  tapferer  als  Altere  wegen  ihres 
aufbrausenden   Wesens   und   ihres  heitern    Blickes  in  die  Zukunft,  indem 
das  erstere  sie  furchtlos   macht,    das   zweite    aber  sie  mit  Selbstvertrauen 
erfüllt;  denn  niemand  fürchtet  sich,  wenn  er  zornig  ist,  und  die  Hoffnung, 
daß  die  Zukunft  uns  Gutes  bringen  werde,  erzengt  Selbstvertrauen.  Femer 
sind  sie  verschämt;   denn   es   kommt  ihnen  noch  nicht  in  den    Sinn,  daß 
auch   anderes   sittlich   gut  sein  könne;   sondern  sie  sind  allein  durch  die 
Volkssitte  gebildet.     Auch  hochherzig  sind  sie;  denn  sie    sind  noch  nicht 
von   dem   Leben   niedergedrückt ,    sondern    der   Noth  unkundig;  und  sich 
selbst  zu   grossen    Dingen  fähig  halten,  ist  Hochherzigkeit,  wie  es  Folge 
eines  heitern  Blickes  in  die  Zukunft  ist.     Sie  thun  auch  lieber  das  Löb- 
liche als  das  Nützliche;  denn  sie  leben  mehr  nach  dem   sittlichen  GefQhl 
als  nach  Berechnung;  dem  Nützlichen  aber  trachtet  die  Berechnung  nach 
und    die    Sittlichkeit    dem    Löblichen«     Sie   halten    endlich  mehr  auf  ihre 
Freunde   und    Genossen   als   die    anderen    Lebensalter,    weil,  sie  gern  in 
Gemeinschaft  leben  und  noch  nichts  nach  dem  Nutzen  abschätzen,  folglich 
auch    nicht    ihre    Freunde.     In    allem  verirren  sie  sich  in  UebermaO  und 
Uebertreibung ;    denn    sie   thun  in  allen    Dingen  zu  viel;    sie  lieben  nnd 
hassen   übermässig    und    so  auch    in  allem  andern.     Alles  glauben  sie  zn 
verstehen    und    sind    zuversichtlich    im   Behaupten ;    dies  ist  auch  Schuld 
daran,    daß   sie    alles    übertreiben.     Die  Vergehungen,  welche  sie  sich  m 
Schulden  kommen    lassen,    gehen  auf  Kränkung,  aber  nicht  auf  Beschädi- 
gung.    Auch  sind  sie  mitleidig,  weil  sie  alle   Leute  für  rechtschaffen  an- 
sehen   und   für   besser,    als  sie  wirklich  sind;  denn  sie  beurtheilen  andre 
Menschen  nach   ihrer  eigenen   Schuldlosigkeit  und    setzen  daraus  voranSf 
daß   dieselben    unverdient  leiden.     Endlich   sind    sie   lachlustig    und  des- 
wegen  necken   sie   auch   gern;   denn  Neckerei  ist  ein  durch  Bildung  ge- 
mässigter Muthwille*     So  viel  von  dem  Verhalten  der  jungen  Leute. 

Aeltere  Leute,  die  Über  das  kräftige  Mannesalter  hinaus  sind, 
haben  im  Allgemeinen  ein  Verhalten,  das  in  den  meisten  Stücken  das 
Gegentheil  von  dem  eben  beschriebenen  ist.  Weil  sie  nämlich  viele  Jahre 
gelebt  haben,  öfter  betrogen  worden  und  Irrtümer  begangen  und,  weil  die 
Dinge  der  Mehrzahl  nach  keinen  Bestand  haben,  so  behaupten  sie  nichts 
mit  Festigkeit  und  greifen  alles  weniger  kräftig  an,  als  sich  gebührt.  Sie 
haben    nur    Meinungen,    aber    kein    Wissen    von    etwas,     und,    in 


W1 


Schwanken  befimgen,  setzen  sie  fiberall  ein  Etwa  oder  Vielleicht  binza 
und  drücken  sich  über  alles  auf  eine  solche  Weise  nud  Ober  nichts  mit 
Sicherheit  ans»  Sie  sehen  gern  alles  schwarz.  Unter  diesem  Ausdruck 
versteht  man  n&mlich  die  Eigenschaft,  daß  jemand  alles  auf  das  schlimmste 
ansiegt.  Sodann  sind  sie  argwöhnisch  aus  Mistrauen  und  mistrauiscb  aus 
Erfahrung.  Sie  sind  ferner  weder  im  Lieben  noch  im  Hassen  heftig  aus 
demselben  Grunde ,  sondern  sie  lieben  so,  als  wenn  sie  einst  hassen  zu 
müssen  erwarteten,  und  hassen  so,  als  wenn  sie  auf  künftige  Freundechaft 
rechneten.  Auch  engherzig  sind  sie,  weil  sie  durch  das  Leben  nieder* 
gedrückt  sind;  sie  streben  nämlich  nach  nichts  Grossem  und  Ausgezeich- 
netem, sondern  nach  dem  blossen  Lebensbedarf.  Weiter  sind  sie  karg, 
denn  zum  Lebensbedarf  gehört  eben  auch  Vermögen ;  daneben  aber  wissen 
sie  auch  vermöge  ihrer  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist,  zu  erwerben,  und 
wie  leicht,  zu  verthun.  Sie  sind  ferner  furchtsam  und  vor  allem  bangend; 
sie  empfinden  nämlich  auf  entgegengesetzte  Weise  wie  junge  Leute; 
denn  sie  sind  abgekühlt  und  jene  feurig,  und  so  hat  das  Alter  der  Furcht- 
samkeit gleichsam  den  Weg  gebahnt,  weil  auch  die  Bangigkeit  eine  frö- 
stelnde Empfindung  ist.  Auch  lieben  sie  das  Leben  vorzüglich  in  ihren 
leiten  Tagen,  weil  Gegenstand  des  Begehrens  immer  das  ist^  was  uns 
fehlte  und  wir  am  stärksten  nach  dem  verlangen,  dessen  Mangel  sich  uns 
eben  fühlbar  macht.  Ferner  sind  sie  über  die  Gebühr  selbstsüchtig ;  denn 
aadi  dieses  ist  eine  Art  von  Engherzigkeit.  Auch  leben  sie.,  weil  sie 
selbstsüchtig  sind^  mehr,  als  sich  gebührt,  dem  Nützlichen,  aber  nicht  dem 
Löblichen ;  denn  das  Nützliche  ist  etwas  dem  Einzelnen  Gutes ,  das  Löb- 
liehe  aber  etwas  an  und  für  nch  Gutes.  Weiter  sind  sie  eher  ohne 
Scham,  als  verschämt;  denn  weir  sie  dem  Löblichen  keinen  so  hohea 
Wert  beilegen  als  dem  Nützlichen,  kümmern  sie  sich  wenig  um  die  Mei* 
Hang  anderer.  Der  Ho£fnung  sind  sie  unzugänglich  wegen  ihrer  Erfahrung 
(denn  das  meiste,  was  geschieht,  ist  unerquicklich;  wenigstens  fällt  es 
meistens  schlechter  aus,  als  man  erwartete^  und  außerdem  wegen  ihrer 
Furchtsamkeit.  Sie  leben  mehr  in  der  Erinnerang  als  in  der  Hoffnung; 
denn,  was  sie  noch  zu  leben  haben,  ist  wenig,  was  sie  verlebt  haben,  viel ; 
die  Hoffnung  aber  geht  auf  das  ZakünfUge  und  die  Erinnerung  auf  das 
Vergangene«  Dies  ist  auch  der  Grund  ihrer  Redseligkeit ;  denn  beständig 
reden  sie  von  dem,  was  sich  begeben  hat,  weil  die  Erinnerung  daran 
ihnen   Freude   macht.     Ihr   Zorn  ist  heftig,    aber   kraftlos,  und  ihre  Be- 
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gierden  sind  entweder  verloschen  oder  ohnmächtig,  weswegen  sie  weder 
leicht  sich  von  einer  Begierde  beherschen  lassen,  noch  sich  in  ihren  Hand- 
langen nach  derselben  richten,  sondern  nach  ihrem  Yortheil.  Darum  zeigen 
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•ich  Leute  Von  diesem  Alter  auch  besonnen;  denn  die  Begierden  haben 
ihre  Kraft  verloren  und  sind  dem  Gewinn  untergeordnet.  Auch  leben  sie 
mehr  nach  Berechnung  als  nach  dem  sittlichen  Gefbhle;  denn  die  Berech- 
nung sieht  auf  das  Nutzliche,  das  sittliche  GrefOhl  auf  das  Tugendhafte. 
Die  Vergehungen,  deren  sie  sich  schuldig  machen,  gehen  darauf  aus» 
anderen  zu  schaden,  nicht,  sie  an  ihrer  Ehre  zu  kr&nken.  Mitleidig  sind  zwar 
auch  alte  Leute,  allein  nicht  aus  demselben  Grunde  wie  die  jungen ;  denn 
leztere  sind  es  aus  Menschenliebe,  erstere  aber  ans  dem  Gefühl  ihrer  Ohn- 
macht, weil  sie  sich  alles  Widerwärtige  als  ihnen  selbst  drohend  vor- 
stellen, was,  wie  wir  früher  sahen,  Mitleid  erzeugt.  Deswegen  sind  sie 
grämlich  und  nicht  zu  Neckerei  und  Scherz  aufgelegt;  denn  Gr&mlichkeit 
steht  der  Lust  am  Lachen  entgegen» 

Dies  sind  also  die  Eigenschaften  der  jungen  und  alten  Leute.  Da 
nun  jedermann  die  nach  seiner  Weise  vorgetragenen  and  ihr  ähnlichen 
Reden  gern  hört,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  man  seine  Rede  einzu- 
richten habe,  damit  man  selbst  und  das,  was  man  spricht,  sich  dieser 
Weise  entsprechend  zeige, 

Leute  im  Mannes  alter  werden  offenbar  in  ihrem  Verhalten 
zwischen  dem  Vorgenannten  mitten  inne  stehen  und  beider  Uebertreibungen 
unterlassen,  indem  sie  weder  zu  sehr  sich  selbst  vertrauen  (denn  dies 
w&re  Verwegenheit),  noch  sich  su  sehr  furchten,  sondern  in  beiden  Be- 
ziehungen das  rechte  Mafi  halten  und  weder  allen  trauen  noch  allen  mis- 
trauen,  sondern  mehr  nach  der  Wahrheit  urtheilen.  Auch  lassen  sie  sich 
weder  von  dem  Löblichen  ausschließlich  bestimmen,  noch  von  dem  Nütz- 
lichen, sondern  von  beiden,  und  weder  von  der  Sparsamkeit,  noch  von 
der  Verschwendung,  sondern  von  dem  Schicklichen.  Ein  gleiches  Ma0  be- 
obachten sie  auch  in  Ansehung  des  Zornes  und  der  Begierden.  Sie  sind 
besonnen  mit  Tapferkeit  und  tapfer  mit  Besonnenheit ,  w&hrend  bei  jun- 
gen und  alten  sich  diese  Eigenschaften  getrennt  finden ;  denn  junge  Leute 
sind  tapfer  und  unb&ndig,  alte  aber  besonnen  und  furchtsam.  Um  es 
allgemein  auszudrücken:  Alle  Vorzüge,  welche  die  Jugend  und  das  Alter 
getrennt  hat,  besitzen  sie  zusammen,  und  in  allem,  worin  jene  zuviel  oder 
zu  wenig  thun,  haben  sie  das  rechte  Maß  und  das  Geziemende.  Es  be- 
steht aber  die  Vollkraft  des  Mannesalters  körperlich  vom  30.  bis  zum  35., 
geistig  um  das  49.  Jahr. 

So  viel  also  über  Jugend-,  Greisen-,  und  Mannesalter  in  Bezug  aaf 
ihr   eigentümliches  Verhalton. 
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3,    Von  den   leidenschaßlichen  Aufregungen  des  GemÜthes, 

§.  216.  Die  leidenschaftliche  Aufregung  ist   eine  Bewegung 
der  Seele  in  Folge  des  von  außen  empfangenen  Eindruckes.  Sind 
diese  Eindrücke  nur  leichter  Natur,  so  gleicht  die  Bewegung  der 
Seele    der   von    sanften    Winden   mild   bewegten  See,  und  man 
heißt  derlei  Eindrücke  einfach  Empfindungen  oder  Gefühle*, 
Sind   sie  hingegen  lebhaft,  so  ist  auch  die  Bewegung  der  Seele 
eine  gewaltige  und   gleicht  dem  vom  Sturm  großartig  aufgereg- 
ten Meer;  die  Eindrücke  heißen  sodann  Affecte.  Werden  diese 
Affecte  dauernd,   gleichsam  ein  Grundzug  unsers  Characters,  so 
heißen    sie    Leidenschaften.     Neigung   und    Abneigung,    in 
ihrer    Steigerung  bis  zur  Leidenschaft  Liebe  und  Haß  genannt, 
sind   die   beiden  Grundlagen  aller  übrigen  vorübergehenden  oder 
bleibenden   Gemüthsbewegungen.     Wir   fühlen   eine   Neigung  zu 
dem,    was   uns  angenehm  dünkt,  und  eine  Abneigung  vor  allem, 
was  uns  unangenehm  berührt.     Aber  nicht  immer  ist  das  Ange- 
nehme auch  das   uns   wahrhaft  Heilsame   und  das  Unangenehme 
das  wahrhaft  Schädliche.    Daher   kOnnen  diese  Bewegungen  der 
Seele  zu  geistigem  Tode,  zum  Laster,  oder  zum  wahren  geistigen 
Leben,  zur  Tugend,  führen.  Hören  wir,  was  darüber  J.  Ch»  A.  Hein- 
roth uns  mittheilt  in  seiner  Abhandlung : 

Freier  Blick  auf  den  Menschen. 

„Niemand  wird  wobl  in  Abrede  sein,  daß  nur  das  Heilsame  gut, 
das  Verderbliche  böse  zu  nennen  ist.  Beides,  sind  wir  genöthigt,  auf 
das  Leben,  auf  unser  Leben  zu  beziehen.     Nun  bemerken  wir  auch  ohne 
weiteres,  daß,  wenn  wir  uns  von  äußeren  Einflüssen  bestimmen  lassen,  wie 
wir  wohl  können,  wie  es  auch  wohl  gemeinhin   geschieht,  daß  wir  jeder- 
zeit einen  innern  Widerspruch  erfahren,  welcher  nicht  aus  uns  selbst  und 
unserer  Neigung  abzuleiten  ist,  die  sich  stets  auf  die  Seite  des 
äußeren    Einflusses    schlägt,    sondern    von   einer  inneren  Stimme 
herkommt,    die    wir,    wenn  es  gienge,    nur   gar  zu  gern  zum  Schweigen 
bringen  möchten.     Oft  gelingt  dies  auch,  wenigstens  auf  einige  Zeit.  Aber 
sie  wird  immer  wieder  laut,  diese  Stimme,  und,  so  lange  ihr  Widerspruch 
gegen    unser    Thun   und    Treiben  dauert,  ist  auch  an  eine  innere  Zufrie- 
denheit,   an    eine    reine    Freude    und  Heiterkeit  unseres  Lebens  nicht  zu 
denken.     Erst    wenn   wir   uns  entschließen,    von  der  Verfassungsweise  ab- 
zulassen,   welche  den  Zwiespalt  mit  uns  selbst  und  die  Dissonanz  in  unserm 
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Innern  unterhält,  und  noch  mehr,  wenn  wir  von  dem  Wege,  den  wir 
giengen,  und  auf  dem  wir  immer  mehr  mit  uns  selbst  zerfielen,  herzhaft 
und  entschlossen .  umkehren  und  den  entgegengesetzten  einschlagen,  wird 
uns  wieder  leicht  ums  Herz;  es  wird  wieder  hell  und  heiter  in  uns,  wo 
es  vorher  dunkel  und  trflbe  war.  Wenn  wir  dann  in  der  neuen  Ricfatoog 
beharren  und  jeder  Versuchung  zu  einem  Rückfall  in  das  vorige  Geleis 
widerstehen,  so  kommt  Friede  und  Freude  in  unser  Herz;  unsere  innere 
Heiterkeit  spiegelt  sich  nach  außen ,  und  die  Welt  erscheint  uns  wieder 
in  dem  Lichte  oder  vielmehr  in  dem  frischen  Farben^anze,  den  sie  hatte, 
als  wir  noch,  in  uns  einig  und  rein  —  die  Schrift  nennt  diesen  Znstand 
den  Glauben  —  nicht  blos  sorglose ,  sondern  auch  selige  Kinder  waren. 
Kurz,  das  Paradies  uns'erer  Kindheit,  welches  uns  in  süsser  Unbewustheit 
beglückte 9  und  welches  wir  nur  gar  zu  bald  durch  unsre  Hingabe  an  die 
Welt  und  ihre  Wünsche  und  Sorgen  verloren,  es  kehrt  uns^  aber  mit 
klarem  Bewustsein  zurück,  und  wir  sagen  uns  in  Augenblicken  stiller 
Entzückung:  ja,  es  gibt  ein  Himmelreich,  und  wir  sind  darinne.  Wie 
sind  wir  aber  hineingekommen,  oder  vielmehr  und  zunächst:  wie  kamen 
wir  denn  heraus  ?  Wir  kamen  heraus ,  wir  verloren  es,  weil  wir,  wie 
schon  gesagt,  uns  an  die  Welt  hingaben,  d.  li.  uns  von  ihren  Ein- 
flössen bestimmen  ließen,  uns  von  ihr  abhängig  machten,  mit  einem  Worte, 
ihre  Knechte  wurden«  Und  wi^  geschah  denn  dieses?  Weil  uns  der  uns 
eingebome  Trieb  zum  Wohlsein,  d.  h.  zum  Leben  verleitete,  seine  Be- 
friedigung da  zu  suchen,  wo  sie  uns  zwar  entgegenzukommen  scheint, 
aber  unserer  Einrichtung  nach  nicht  zu  finden  ist,  n&mlich  von  außen, 
von  der  Weltseite  her.  Das  ist  zwar  sehr  natürlich;  denn  wir  stehen 
mit  der  Welt  in  der  engsten  Verbindung,  aber  es  ist  eben  nur  natflr- 
lieh;  nur  als  N'aturwesen  werden  wir  nach  der  Welt  hin  und  von  der 
Welt  angezogen«  Allein  durch  unsere  höhere'  Einrichtung,  durch  unsere 
freie,  unsere  geistige  Natur  sind  wir  für  ein  Wohlsein  höherer  Art  be- 
stimmt, und  zu  diesem  werden  wir  auch  unaufhörlich  durch  Vernunft  nnd 
Gewissen  gemahnt.  Wir  sind  vermöge  dieser  höheren  Natur  aus  dem 
Kreise  der  niederen  Naturwesen  herausgestellt,  die  in  dem  Genüsse  des 
Augenblicks  ihre  volle  Befriedigung  finden.  Nicht  für  den  Augenblick, 
sondern  für  die  Ewigkeit  sind  wir  geboren.  Nicht,  was  uns  an  das  Ver- 
gängliche fesselt,  sondern  nur,  was  uns  vom  Vergänglichen  freimacht,  kann 
uns  genügen.  Es  ist  überhaupt  einzig  und  allein  die  Freiheit  von  Fesseln 
aller  Art,  die  uns  reine  Freude,  wahres  Wohlsein,  volle  Seligkeit  gewährt. 
Indem  wir  demnach  so  gestellt  sind,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
wir   an   dem  Genüsse  der  Welt  und  dessen,  was  sie  gewftbrt,  nicht  blos 
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nicht    volle    Befriedigaog,    soodern    fiberhaapt   keine   Befriedigung  finden. 
Daher    aelbat  die   Erfüllung   unsrer   höchsten    irdischen  Wflnsche  nns  nie 
glücklich  macht.     Weder   Sinnengenaß,    und  w&re   er  der  ausgesuchteste, 
verfeinertste ,   noch  Beidbtum,  noch  Ruhm  und  Ehre  oder,  was  sonst  die 
Welt  uns  bieten  kann,  yermag  unsern  unauslöschlichen  Durst  nach  Wohl* 
sein  zu  befriedigen;  vielmehr  ist   alles   dieses    gemeiubin  eine  Quelle  von 
Sorgen    und    Qualen ,    die    unser  Leben  verbittern.     Nur  jenes  Paradies, 
nur  jenes  Himmelreich ,  welches  wir  in  und  aus  unserm  Innern  erzeugen, 
wttlchea    wir  in   dem    Bewusttein    eines    freien    Zustandes  finden  ,  ist  im 
Stand«,  uns  das  vollkommene  Wohlsein,  welches  wir  suchen,  zu  gewähren. 
Dahin    werden   wir   denn   auch  durch  das  höhere  Lebensgesetz  in  unserm 
Inneren,  durch  das  Gesetz  der  Freiheit  gewiesen,  und  wir  haben,  besagter 
Massen,   in  dieser  Freiheit   den  Schlüssel  zum  Himmelreich.     Daher  also 
die  steten  Mahnungen  des  Gewissens,  welches  wir  nicht  als  einen  Zucht- 
neisier  vom  Hause  aus  -—  denn  dies  wird  das  Gewissen  erst,  wenn  wir 
ihm  widerstreben  —   sondern  als   die   Stimme    des  Lebens  selbst  zu  be- 
trachten haben ,   welche  nns ,  (um  ein  treues  Bild  aus  der  Natur  zu  ent- 
lehnen),   wie  die  Henne  ihre   KQchlein,  bald  lockend,   bald  fordernd  zu 
sich  ruft  9  um  an  der  für  uns    bereiteten  Lebensnahrung  Theil  zu  nehmen« 
Kurz  wir  sind  nicht  f)k  das  Reich  der  Gebundenheit  oder  der  Natur,  die 
das  Leben  gefangen   hält,   sondern    fi&r   das   Reich  der  Freiheit  oder  des 
Geistes  bestimmt,  welcher  das    Leben  von  den  Fesseln  der  Mangelhaftig- 
keit erlöset.     Können  wir  uns  ein  schöneres  Los  denken,  wQnschen,  er- 
streben? Nein,  wenn   wir   den  Ruf  des  Lebens  in  uns,  der  uns  auch  in 
heiliger    Lehre    entgegentritt    und    die    Stimme   in  unserm  Innern  weckt, 
wenn  wir  sie  lange  überhört  oder  wohl  gar  betäubt  haben,  wenn  wir  jenen  Ruf 
des  Lebens  in  uns  nicht  misversteben,  wenn  wir  ihm  folgen,  so  lehrt  uns 
die  eigene  Erfahrung,   daß  wir  den  Weg  zu  unserm  Heile  gehen*     Denn 
Heil    und    Gesundheit    sind  dasselbe,    und  wir  sind  offenbar  krank,  wenn 
wir  gegen  die  Gesetze  unserer  Natur  anstreben,  die,  ihrem  innersten  We- 
sen nach,   geistige  Natur   ist.     Denn   leiden    wir    wohl  etwa,  verschuldet 
oder  unverschuldet,  blos  an  Krankheiten  des  Leibes?  Nein,  so  schmerzhaft 
diese  sein    mögen :   die   Krankheiten   der   Seele ,    die  wir  uns  durch  Ver- 
letzung unseres  höchsten  Lebensgesetzes  zuziehen,  sind  noch  weit  schmerz- 
hafter und  nagen  an  unserm  innersten  Ich.     Die  Gesundheit,  welche  all- 
gemein  nnd  mit  Recht  fQr  das  höchste,  wenigstens  ftkr  das  nothwendigste 
Gut   des  Lebens  gehalten  wird,  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  den  Leib, 
sondern  sie  ist  auch  das  nächste  BedQrfnis  der  Seele.     Und  nur  die  freie 
Seele  ist  gesund.     Keine   kranke   Seele   vermag  mit    Gedeihen   das  weite 


ätö 


und  frachtbare  Feld  menschlicher  Erkeantais  und  Wissenschaft  zu  bebauen  ; 
denn  das  Reich  der  Wahrheit  bleibt  ihr  verschlossen,  so  lange  sie  krank 
ist.  Eben  so  wenig  vermag  eine  kranke  Seele  Erzeugnisse  der 'schönen 
Kunst  zu  schaffen ;  denn  das  Reich  der  Schönheit  ist  ihr,  so  lange  sie  krank 
ist ,  verschlossen ,  wie  das  der  Wahrheit ;  ja  sie  vermag  nicht  einmal  die 
von  andern  aufgespeicherten  Schätze  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  ge- 
nießen ;  denn  sie  ist  nicht  daftlr  empfänglich.  Keine  kranke  Seele  ist 
grosser  und  edler  Thaten  fähig,  die  der  Schmuck,  der  Ruhm  und  das 
Glück  der  Menschheit  sind;  denn  die  Quelle  jener  Thaten,  der  reine, 
Arische,  lebendige,  kräftige  Wille  ist  in  ihr  versiegt.  Und  wie  vermöchte 
eine  kranke  Seele,  so  lange  sie  es  ist,  sich  zum  Quell  des  Lichtes  und 
des  Lebens  und  der  Liebe  aufzuschwingen,  der  zugleich  der  Quell  aller 
Seligkeit  ist?  Wenn  sie  es  vermag,  so  ist  sie  nicht  mehr  krank,  oder  sie 
ist  schon  auf  dem  Wege  zur  Genesung;  denn  nur  im  Element  der  Frei- 
heit, welches  ihr  aus  jener  Quelle  zuströmt,  kann  sie  genesen.  Blicken 
wir  auf  die  höchsten  Leistungen  der  Menschheit  in  Kunst  nnd  Wissen- 
schaft, in  Tugend  und  Religion,  wir  müssen  anerkennen,  daß  sie  nicht 
von  gefesselten,  d.  h.  kranken,  sondern  von  gesunden,  d.  h.  freien  Seelen 
ausgegangen  sind.  Die  Freiheit ,  die  innere  Freiheit ,  die  Freiheit  des 
Geistes,  ist  die  Quelle  der  Begeisterung  für  alles  Edle  und  Schöne,  was 
im  Laufe  der  Zeiten  auf  dieser  kleinen  dunklen  Erde  an  das  Licht  ge- 
treten ist.  Bedarf  es  eines  mehreren  zum  Beweise,  daß  es  nur  einen 
Weg  zum  wahren  Wohlsein  gibt?  Es  ist  der  Weg,  den  uns  der  Weiser 
in  unserm  Innern  zeigt ,  und  den  auch ,  wenn  wir  sie  richtig  verstehen, 
die  heiligste  Lehre  vorschreibt.  Beide  sagen :  Bewahre  dich  vor  Knecht- 
schaft aller  Art  und  erhalte  dich  frei  nnd  rein  von  ihrer  Befleckung.  Was 
wir  Krankheit  und  Knechtschaft  genannt  haben,  nennt  die  heilige  Schrift 
Sünde,  und,  was  uns  Gesundheit  nnd  Freiheit  hieß,  nennt  sie  Reinheit 
oder  Heiligkeit.  Und  sehr  wahr  heißt  es  in  ihr:  „Ohne  Heiligkeit  kann 
niemand  den  Herrn  sehen.^  Dies  würde  nach  den  von  uns  gebrauchten 
Ausdrücken  heißen:  Ohne  Freiheit  kein  wahres,  volles  Wohlsein. 

Und  ist  es  denn  so  schwer,  dazu  zu  gelangen?  Das  heißt  mit 
andern  Worten:  ist  es  denn  so  schwer,  den  Schmerz  und  das  Leiden  mit 
seinem  Gegentheile  zu  vertauschen?  Bereits  früher  ist  eine  Andeatnng 
gegeben  worden,  wie  Friede  und  Freude  in  unser  Herz  wiederkehren  kanO} 
und  es  darf  hier  nur  hinzugefügt  werden,  daß  wir  an  dem  Schmerze  oder 
dem  Leiden  einen  sichern  Führer  haben,  indem  wir  nämlich  alles,  was  ans 
in  Leiden ,  in  Passivität  versetzt ,  zu  vermeiden  suchen.  Alle  Passivität 
entspringt  aus  dem  verletzten  Lebensgesetze.    Verletzen  wir  es  also  nicht 
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fernerhin,  folgen  wir  der  Stimme  anseres  Gentqs,  der  ani  Vor  der  Kneobt« 
Schaft  warnt  y  und  wir  werden  eine  Fessel  nach  der  andern  los  werden^ 
Dod  unser  Leben  wird  sich  immer  mehr  in  dem  schönen  Elemente  der 
Freiheit  bewegen.  Jeden  Augenblick  bietet  sich  eine  Gelegenheit  znr 
Passiyit&t  dar,  d.  h*  zu  dem  Zustande ,  wo  wir  uns  gedrückt,  eingeengt 
ftihleny  weil  wir  uns  von  irgend  etwas,  das  seine  bestimmende  Gewalt  über 
uns  ausübt,  hinreißen  lassen  auf  Kosten  unsrer  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit. Eben  darum  aber  bietet  uns  auch  jeder  Augenblick  eine  Gelegen« 
heit  dar,  uns  dieser  Tyrannei  zu  entziehen  und  uns  von  ihr  frei  zu 
machen«  Das  selige  Gref&hl  dieser  Freiheit  nach  glücklichem  Kampfe, 
d.  h*  nach  dem  Siege ,  den  man  den  Sieg  der  Tugend  nennt ,  ist  der 
lebendige  Beweis,  daß  der  Himmel  in  uns  wohnt,  der  sich  in  jedem  freien 
Momente  öffnet,  aber  auch  Sogleich  in  jedem  Momente  der  Passivität 
wieder  verschließt.  In  jedem  freien  Momente  wird  Licht  in  uns,  wo 
Torher  Dunkelheit  war;  wir  erkennen  die  Gegenstände  klar  und  in  ihren 
richtigen  Verhältnissen,  weil  wir  nicht  mehr  in  ihnen  verloren  und  von 
ihnen  gleichsam  verschlungen  sind.  In  jedem  freien  Momente  wird  ein 
nener  Lebensfanke  in  uns  erweckt.  Es  ist  das  geistige  Leben,  welches  in 
ans  erwacht,  und  welches  seine  Befriedigung,  die  Seligkeit,  in  sich  selbst 
trägt.  In  jedem  freien  Momente  verschwindet  der  selbstische  Trieb  und 
mit  ihm  jedes  feindliche  Geftihl  des  Uebelwollens ,  des  Keides  und  des 
Hasses;  dagegen  erwacht  in  uns  das  unbeschreiblich  süsse,  das  göttliche 
Gefühl  der  reinen  Liebe,  in  welcher  uns  die  Tiefe  des  göttlichen  Wesens 
flelbst  aufgeschlossen  wird.  Es  ist  der  Geist  im  Menschen,  der  dies  alles 
hervorbringt;  es  ist  Gottes  Geist,  der  in  ihm  ist,  der  Geist  der  Wahr- 
heit und  des  Lebens,  welches  beides  dasselbe  ist;  denn  nur  im  Leben  ist 
Wahrheit  und  nur  in  der  Wahrheit  Leben.  Ein  falsches  Leben  ist  kein 
Leben,  sondern  Untergang. 

Nach  diesem  besteht  also  die  Aufgabe  des  Redners  darin, 
den  Menschen  frei  zu  erhalten  oder  frei  zu  machen,  d.  h.  Gottes 
Geist,  den  Geist  der  Wahrheit  und  des  Lebens,  in  ihm  zu  ent- 
zünden oder  zu  erhalten,  auf  daß  er  sich  freudig  selbst  zu  dem 
bestimme,  was  der  Redner  in  einem  besondern  Fall  für  gut  und 
nützlich  hält.  Die  Erregtheit  des  Gemüthes  ist  an  und  für  sich 
weder  gut  hoch  böse.  Wir  können  z.  B.  lebhafte  Freude  fühlen; 
wenn  es  uns  gelungen,  unserm  Feinde  Gutes  zu  erweisen;  wir 
können  sie  aber  auch  fühlen,  wenn  ihn  ein  empfindlicher  Scha- 
den betroffen.  In  beiden  Fällen  ist  Freude  da,  dieselbe  lebhafte 
Freude;  aber  das  eine  Mal  ist  sie  eine  lobenswerte ,   das  andere 
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Mal  eine  verdammliche ,  je  nach  dem  Beweggrunde,  der  sie  uns 
ennpfinden  gemacht,  je  nachdem  wir  aus  Liebe  oder  aus  Haß 
Freude  empfunden  haben.  Liebe  ist  aber  die  Wirkung  der  Selbst- 
befreiung  aus  der  Knechtschaft  der  Sünde,  Haß  Folge  des  6e- 
fangenseins  in  den  Banden  selbstischer  Triebe.  —  Daher  die 
grosse  Verantwortlichkeit,  die  auf  dem  Redner  lastet,  daher  die 
Mission  des  Kedners  eine  so  hohe !  Was  immer  Gegenstand  seiner 
Bede  sein  mag  —  man  biehauptet  nämlich,  daß  er  ja  sehr  oft 
nur  relative  Wahrheit  darzustellen  habe  —  immer  muß  der- 
selbe im  Abglanz  des  absolut  Wahren  erscheinen,  von  der  Idee 
des  aliein  wahren  Lebens  durchgeistigt  sein.  Der  Redner  kann 
Teufel  oder  Engel  aus  der  Masse  seiner  Zuhörer  machen;  die 
Versuchung,  seine  Zuhörer  aus  egoistischen  Absichten  zu  berücken, 
ist  oft  sehr  groß ;  hat  er  seine  Sendung  aber  verstanden,  so  wird 
er  das  bessere  Theil  erwählen*  Er  versteht  sie  aber  nicht,  eo 
lange  er  selbst  in  der  Knechtschaft  selbstischer  Triebe  gefangen 
gehalten  wird«  Daher  die  grosse  Forderung  an  ihn,  sich  frei  zu 
machen  von  den  Banden  der  Sinnlichkeit,  gut  zu  sein,  eine  For- 
derung ,  die  schon  die  heidnischen  Alten  an  ihn  gestellt  haben. 
Er  wird  seine  Zuhörer  zu  allem  Guten  und  Rechten  hinreißen, 
wenn  er  selbst  gut  und  rechtschaffen  ist;  das  Gewissen  seiner 
Zuhörer  ist  ihm  dabei  der  getreueste  Helfer  und  erleichtert  ihm 
ungemein  sein  schwieriges  Amt.  Drei  Vorschriften  sind  es  also, 
denen  er  nachkommen  muß,  wenn  er  Begeisterung,  Erregtheit 
des  Gemüthes,  bei  den  Zuhörern  bezwecken  will: 

1.  Die  Zuhörer  müssen  in  der  Stimmung  zur  Begeisterung  sich 
befinden,  und  darin  sind  sie  immer,  wenn  ihr  Gewissen  noch 
nicht  ganz  verstockt  ist. 

2.  Der  Gegenstand  muß  die  Fähigkeit,  Begeisterung  zu  erregen, 
besitzen;  und 

3.  Die  Beweggründe  des  Redners  müssen   lauter  und  rein  sein 

n.  Von  der  Anordnung  (Disposition). 

§.  217.  Der  Redner  ist  als  eine  menschliche  Person  anzu- 
sehen ,  die  aus  der  Masse  der  Mitmenschen  heraustritt  und  sich 
ihr,  die  als  zweite  moralische  Person  gilt,  gegenüberstellt,  um  sie 
für  seine  Ansichten  zu  gewinnen*  Dazu  bedarf  es  einer  gewissen 
Berechtigung.     Diese  liegt  in  dem  Zutrauen  seiner  MitmeDBcheD, 
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oder  auch  in  seiner  hervorragenden  Stellung,  in  den  Pflichten 
seines  Amtes.  Mag  ihm  nun  das  Zutrauen  seiner  Zuhörer  ent- 
gegenkommen oder  nicht  9  er  wird  immer  seine  Rede  derart  ein- 
zurichten haben,  daß  er 

1.  sich  mit  seinen  Zuhörern  in  Bezug  auf  sein  Anliegen  in  ein 
angemessenes  Verhältnis   setzt; 

2.  den  Gegenstand  seiner  Bede  sowie  den  Zweck  derselben  klar 
und  in  bündiger  Kürze  mittheilt; 

3.  darauf  die  Begründung  mit  allem  Aufwand  seiner  geistigen 
Kraft  bis  zur  Ueberzeugung  seiner  Zuhörer  durchführt,  und 

4.  wenn  er  an  diesem  Puncte  angekommen  zu  sein  glaubt, 
alle  Schleusen  für  den  Strom  seiner  Gefühle  öffnet,  um  die 
Herzen  der  Zuhörer  für  seinen  Gegenstand  mit  sich  fortzu- 
reißen. 

Daraus  ergeben  sich  auch  schon  einerseits  die  Haupttheile 
einer  Kede,  andrerseits  ein  Anhaltspunct  für  die  Anordnung  des 
Stoffes*  Die  Haupttheile  einer  jeden  Darstellung  sind  Eingang, 
Durchführung,  Schluß;  der  Bede  insbesondere  aber: 

1.  Selbsteinführung  des  Redners  (Eingang); 

2.  Darlegung  des  Gegenstandes  seiner  Bede; 

3.  Begründung  desselben; 

4.  Zugemütheführung  desselben  (Schluß), 

Demgemäß  hat  der  Bedner  bei  Anordnung  seines  Stoffes 
zu  verfahren.  Man  versteht  nämlich  unter  Anordnung  (Dis- 
position) eines  Stoffes,  der,  wie  bekannt,  auf  dem  Wege  des 
Nachdenkens  gefunden  oder  von  außen  her  gegeben  sein  kann, 
diejenige  geistige  Thätigkeit,  welche  besteht 

a)  in  der  Ausscheidung  von  gewissen,  für  den  Zweck  des  Bed- 
ners  nicht  passenden,  Partien  des  gesammelten 

b)  in  der  Sonderung  und  Yertheilung  des  behaltenen  Stoffes; 

c)  in  der  Verbindung  der  nach  Gruppen  oder  nach  Haupt- 
und  Nebentheilen  gesonderten  Massen  zu  einem  organischen 
Ganzen. 

L    Vom  Eingang. 

§.  218.  Der  Eingang  ist  derjenige  Theil  der  Bede,  in  wel- 
chem der  Bedner  sich  um  das  Wohlwollen  des  Zuhörers  bewirbt 
und  seine  Aufmerksamkeit  zu  erregen  sucht.  Er  ist  kein  noth- 
wendiger,  wohl  aber  ein  nützlicher  Theil  der  Rede;    nothwendig 


nicht ,  weil  ja  der  Fall  nicht  selten  ist ,  daß  der  Zuhörer  dem 
Redner  mit  seinem  Vertrauen  entgegenkommt  und  geneigt  ist, 
den  Vorstellungen  desselben  Gehör  zu  geben;  nQtzlich  aber,  weil 
der  Redner  nicht  immer  wissen  kann,  in  welcher  Stimmung  sich 
die  gesamte  Zuhörerschaft  zu  ihm  befindet,  und  es  jedenfalls  von 
grösserer  Bescheidenheit  zeigt,  wenn  er  nicht  das  Elntgegenkom- 
men  der  Zuhörerschaft  wie  einen  ihm  schuldigen  Tribut  ansieht. 
Nur  dann,  wenn  er  in  affectvoUer  Stimmung  sich  befindet,  wenn  | 
grosse  Dinge  auf  dem  Spiele  stehen  und  er  selbst  eine  be-  ' 
deutende  Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  einnimmt, 
wird  er  gleich  unmittelbar  dem  Gregenstande  seiner  Rede  zu  Leibe 
gehen  können. 

Die  Disposition  des  Zuhörers  zu  Gunsten  des  Redners  ge- 
schiebt  auf  dreifache  Weise: 

a)  Der  Redner  spricht  gleich  anfangs  so  verständige  und  herz-  , 
liehe,  von  Wärme  des  Gefühls  zeugende,  Worte,  daß  der 
Zuhörer  auf  seine  Klugheit,  seinen  rechtlichen  und  wohl- 
meinenden Sinn  einen  Schluß  ziehen  kann«  Dies  gelingt 
ihm  vorzugsweise  durch  Auseinandersetzung  der  Beweg- 
gründe, die  ihn  zu  seiner  Rede  veranlast  haben;  oder 

b)  er  erwägt,  in  welchen  Verhältnissen,  welchem  Stande  er 
dem  Zuhörer  g^enöber  sich  befinde,  in  weldiem  Alter  er 
stehe,  welchen  Character  er  besitze  u.  s.  w. 

c)  oder  endlich  er  sucht,  wenn  der  Zuhörer  nicht  gegen  die 
Person  des  Redners,  sondern  gegen  den  Gegenstand  der 
Rede  eine  voi^faste  Meinung  oder  ein  Vorurtheil  hat,  das 
entweder  aus  ihm  entsprungen  oder  ihm  von  andern  ein-  ' 
gdmpft  worden  ist,  durch  einiges  Zugeben,  durch  Erschütte- 
rung des  Ansehens  anderer  das  BBndemis  der  Geneigtheit 
aus  dem  Wege  zu  räumen* 

Diese  drei  Puncto,  —  beim   zweiten  muß   besonders  alles       | 
Anmaßliche   und   Selbstgefiülige,  jede   eitle   Selbstbespiegelong, 
vermieden  werden  —  können  alle  in  einem  und  demselben  Ein- 
gange zur  Anwendung  kommen;  bisweilen  findet  sich  aber  auch 
nur  ein  einzelner  vor. 

Als  Regeln  für  den  Eingang,  nach  Inhalt  und  Form,  werden 
folgende  aufgestelU: 
!•  Der  Redner  spreche  treffend,  indem  er  nichts  sagt,  was 
nicht  im  genauesten  Bezug  zum  Geg«sstande  steht,  also  in 
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einer  Weise,  daß  der  Eingang  nur  iur  diesen  Gegenstand, 
fiir  diese  Rede  passt. 

2.  Er  sei  kurz,  um  den  Hörer  nicht  zu  ermüden,  der,  wenn 
er  einmal  fQr  den  Gegenstand  der  Rede  warm  geworden  ist, 
gern  tiefer  in  die  Sache  eingehen  will. 

3.  Er  spreche  einfach  und  natürlich,  wenn  er  ein  Vor- 
urtheil  oder  eine  unrichtige  Meinung  bekämpft ;  hingegen  ist 
ihm  bei  allen  durch  Grösse  und  Wichtigkeit  sich  auszeich- 
nenden  Gegenständen  gestattet,  überraschende  Wendun- 
gen, geistreiche  Vergleiche  und  Figuren  in  Anwendung  zu 
bringen. 

4.  Er  gebe  bei  aller  Einfachheit  des  Ausdrucks  demselben  doch 
den  Reiz  der  Neuheit  und  des  Ansprechenden. 

Beispiel  eines  Eingangs,  genommen  aus  der  im  Lyceum  zu  München 
den    7.    December    1807   gehaltenen  Antrittsrede  von  F,  Ch*  W.  Jacobs. 

lieber  den  Zweck  einer  tielehrfenschale. 

Meine  geehrten  Zuhörer! 
Indem  ich  hier  zum  ersten  Male  vor  Ihnen  auftrete,  um  die  ehren- 
volle   Laufbahn    zu  beginnen,    welche  mir  der  Ruf  unsers  allergn'ädigsten 
Königs    und    seiner   erleuchteten   Regierung   in  der    Theilnahme  an  einer 
Lehranstalt  eröffnet  hat,  die  unter  der  Leitung  der  verdienstvollsten  Lehrer, 
in  dem   Mittelpuncte  des    Königreichs   und    am   Fusse    des    Thrones,   die 
aufblühende    Hoffnung    dieses    Landes,    eine   wißbegierige    und    für    alles 
empfängliche  Jugend,  vereinigt,  fühle  ich  mich  durch  die  schönsten  Aus- 
sichten in  die  Zukunft  erheitert  und  von  Hoffnungen  umringt,    die    auch 
ein   niedergeschlagenes    Gemüth   begeistern    und   erheben  könnten.     Denn 
wenn  schon  der  Anblick  der  unbeseelten  Natur  in  ihrer   blühenden  Kraft 
und   den    Zeiten   ihrer   Entwicklung   selbst  ein  wenig  gebildetes  Gemüth 
lebhaft  bewegt  und  zur  Heiterkeit  stimmt;    wie    viel    mehr    muß  uns  der 
Anblick  menschlicher  Thätigkeit  erfreuen,  wo  sich  das  Höchste  der  Natur, 
wo  sich  der,  das  Ganze  der  Welt  belebende,  göttliche  Athem  kräftig  regt, 
wo  sich  die  schönsten,    ätherischen  Blüten  des  Creistes  entfalten,    wo  das 
Schöne  mit  dem  Guten  sich  zu  vermählen  strebt,    und  ein   gemeinsamer, 
edler   und   kräftiger   Wille   den   Garten    der    Menschheit    baut !    Und    wo 
könnte  das  Gemüth  von  frohern  Hoffnungen  gehoben  werden,  als  in  dem 
Kreise    einer   Jugend,    die   aus   eignem   edlen    Triebe   sich    den    Wissen- 
acbaften    geweiht,   in    den  Wissenschaften    nur    die  eigene  Bildung  sucht, 
ihr  Gemüth    mit    den   edelsten  Gesinnungen   erfüllt  und  Schätze  sammelt, 


wie  sie  das  Glück  und  Gredeihen  des  Vaterlandes  bedarf;  in  dem  Kreise 
einer  Jugend,  die  sich  hier,  an  den  Altären  der  Wissenschaft  und  Weis- 
heit, mit  den  Geftlhlen  einer  reinen  und  edlen  Vaterlandsliebe,  mit  der 
Kraft,  Wahrheit  und  Recht  zu  vertheidigen,  mit  der  Neigung,  das  Reich 
des  Schönen  unter  den  Menschen  überhaapt,  vorzüglich  aber  unter  ihren 
Mitbürgern ,  durch  eine  freie  und  edle  Gesinnung  oder  durch  würdiges 
Handeln  oder  durch  belehrende  und  geistreiche  Werke  zu  erweitem  and 
anzubauen,  auf  das  lebendigste  erfüllt,  um  einst,  wenn  das  Vatexiand  ihre 
Dienste  fordert,  als  Lehrer  der  Religion,  als  Beschützer  des  Rechtes,  als 
Führer  und  Vorbilder  der  Jagend  oder  auch  als  freie  Lehrer  der  Mensch- 
heit überhaupt  die  Wissenschaften  in  sich  und  sich  durch  die  Wissenschaf- 
ten zu  ehren  und  den  Ruhm  eines  alten  und  ehrwürdigen  Volkes  den 
Ansprüchen  gleichzastellen,  za  denen  es  die  Freigebigkeit  der  mütterlichen 
Natur  berechtigt  hat.  - 

In  der  freudigen  Voraussetzung,  in  die  Mitte  einer  Jugend  gestellt 
zu  sein,  die  von  solchen  Gesinnungen  beseelt,  nach  solchen  Zielen  strebt 
und  diesem  Streben  alle  ihre  Kräfte  zu  widmen  entschlossen  ist,  nähere 
ich  mich  Ihnen  mit  dem  Vertrauen  und  Wohlwollen,  das  ich  auch  in 
Ihnen  zu  erwecken  wünsche,  und  das  sich  leicht  zwischen  denen  erzeugt, 
die  nur  das  Gute  suchen  und  frei  von  Eigennutz  und  der  Misgunst  in 
der  gemeinschaftlichen  Beförderung  der  edelsten  Zwecke  ihr  Glück  und 
die  Belohnung  ihrer  Mühe  finden.  Dieses  gemeinschaftliche  Streben  ist 
es  ja,  aus  welchem  der  Jagend  schon  jene  tugendhafben  und  heiligen 
Freundschaften  aufblühen,  welche  sie  mehr  als  jede  andere  Gabe  des 
Glücks  verschönern  und  oft  auch  ein  trübes  Leben  wie  ein  unvergäng- 
liches Morgenroth  erleuchten  ;  dieser  gemeinsame  Wettlauf  nach  dem  Höch- 
sten und  Edelsten  ist  es,  welcher  reine  Gemüther  mit  einer  unauslöschli- 
chen Begeisterung  erfüllt,  die  oft,  wenn  sich  in  der  Verworrenheit  des 
Lebens  der  rechte  Weg  verbirgt,  allein  hinreicht,  das  Dunkel  zu  zer- 
streuen und  den  verlorenen  Faden  wieder  aufzufinden*  Aber  nicht  blos 
der  Blüte  des  jugendlichen  Alters,  auch  dem  Manne,  der  sich  des  Guten 
erfreut,  kann,  meiner  Ueberzeugung  nach,  kaum  irgendwo  ein  glücklicherer 
Standpunct  angew  lesen  werden,  als  in  der  Mitte  des  Alters,  das  sich  mit 
offenem  Herzen  dem  dargebotenen  Guten  hingibt  und,  weil  es  sich  noch 
frei  von  den  Ba  nden  des  verwirrenden  Lebens  bewegt,  am  leichtesten  die 
Höhen  idealer  Vortr  efflichkeit  erschwingt.  Weit  entfernt  also,  das  Schicksal 
anzuklagen ,  daß  es  i  hm  eine  rauhe  und  freudenlose  Laufbahn  beschieden 
habe,  wird  er  keinen  an  de  rn  Diener  des  Staats  um  die  seinige  beneiden, 
oder  seine  Umgebungen,  die  frohe  und  heitere  Jugend,  mit  den  Umgebungen 


der  Könige  und  ibrer  Satrapen  TerUnscben  wollen.  Ist  nicht  jedes  reine 
Hers,  das  sieh  ihm  Öffnet ,  ein  schönerer  Anblick,  als  jeder  Glanz ,  mit 
dem  sich  der  Reichtum  nmgiht?  bietet  ihm  nicht  jeder  gesande  Keim, 
der  seiner  Pflege  entgegenschwillt,  eine  Fülle  freudiger  Hoffnungen  dar? 
oder  kann  sich  die  irdische  Macht  einer  reicheren  Ernte  von  Freuden 
rfihmen,  als  der  väterliche  Lehrer,  wenn  er  seine  Bestrebungen  gelingen 
sieht?  Jedes  edlere  Gemüth  ist  ihm  verwandt;  seine  SchQler  sind  seine 
Freunde,  und,  was  das  Leben  in  seinen  verschlungenen  Verhältnissen  selten 
bietet,  das  bietet  die  Schule:  einen  Bund  reger  Kräfte,  die  mit  uneigen- 
nütziger Liebe  nach  einem  gemeinsamen  Mittelpuncte  des  Besten  und 
Edelsten  streben;  Wetteifer  ohne  Misgunst,  Freiheit  mit  Gesetzmässigkeit, 
Liebe  ohne  Eifersucht,  mit  einem  Worte,  einen  Verein  der  Humanität, 
in  welchem  Wissenschaft  und  Weisheit  von  den  Grazien  der  Liebe,  der 
Anmuth  und  Schönheit  umschlungen  wird. 

2.  Von  der  Darlegung  des  Gegenstandes, 

§.  219.  Die  Darlegung  des  Gegenstandes  ist  derjenige  noth- 
wendige  Theil  der  Rede,  welcher  es  a)  mit  der  Aufstellung  des 
Themas  oder  Hauptsatzes,  b)  mit  der  näheren  Erklärung  dessel- 
ben, und  endlieh  c)  mit  der  Eintheilung  zu  thun  hat. 
a)  Bei   dem  Thema   ist   Inhalt   und   Form  zu  unterse)ieiden. 
Dem  Inhalte  nach   gibt  es  theoretische  und  histori* 
sehe  Hauptsätze  oder  Themata;  beide  können  sodann  wie- 
der   einfach  oder    zusammengesetzt   sein.    Theore- 
tisch   sind    sie,    wenn  ihr  Stoff  aus   dem  geistigen  Innern 
oder   durch  eine  Operation  des  Verstandes  geschöpft  wird; 
historisch,    wenn    der  Inhalt   von    außen  zugeführt  wird, 
sei  es  durch  unmittelbare  sinnliche  Wahrnehmung  oder  durch 
Erfahrung.     Einfach  ist   das  Thema,   wenn    es  nur  einen 
Gedanken  enthält,  zusammengesetzt,  wenn  es  aus  meh- 
reren Gedanken  besteht.    So  liefert  der  Satz:  Ueber  den 
Wert  des  Frühaufstehens  ein   einfaches  und  theoreti- 
sches Thema;   hingegen  ist  das  Thema:  Friedrich  Spee 
als   Mensch    und    Dichter  ein  zusammengesetztes  und 
historisches. 
Die  Form  des  Themas  kann  sein: 

1.  die  eines  Substantivs:  Ueber  die  Schweigsamkeit; 

2.  die    eines    selbständigen    Satzes:    die    Lüge    schändet    den 
Mann  ; 
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3*  die  eines  abhftDgigen,  in  indirecter  Weise  gegebenen  Satzes: 
Die  Behauptung,  man  könne  unbeugsam  sein,  ohne  gewalt- 
sam zu  sein,  wollen  wir  nun  gehörig  würdigen; 

4.  die  des  Wunsches,  des  Ausrufs,  des  Imperativs:  Wahrhaft 
sei  in  Wort  und  ThatI 

5*  die  der  Frage,  welche  wieder  direct  oder  indirect  gestellt 
werden  kann:  Was  hat  eine  Gelehrtenschule  zu  leisten? 
oder:  Es  gilt  nun  die  Frage,  was  eine  Gelehrtenschule  zu 
leisten  habe,  gründlich  zu  beantworten. 

Anmerkung»  Was  hier  von  der  Form  des  Themas  gesagt  worden  ist, 
gilt  auch  vom  Titel  eines  Aufsatzes,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
dieser  in  wo  mögh'ch  noch  prftciserer,  bündigerer  Weise  au  geben 
ist,  und  die  Form  des  Aufsatzes,  in  der  auch  oft  der  Zweck  des- 
selben ausgesprochen  Hegt,  durch  einen  erkl&renden  Beisatz,  eine 
Apposition,  zum  Titel  mitgetheilt  wird:  Wiener  ]DargerspiegeI,  eine 
moralische  Abhandlung.  —  Ueber  das  sittliche  Verhalten  der  Uni- 
yersit&ts-Studirenden.     Eine  academische   Rede. 

4 

Die  Hauptsache  bei  Aufstellung  des  Themas  bleibt  immer, 
daß  der  Redner  über  den  Zweck  der  Bede  ganz  im  klaren  sei, 
demgemäß  das  Thema  in  eine  klare  und  ganz  bestimmte  Fassung 
bringe,  so  daß  der  zu  entwickelnde  Gedanke  in  plastischer  Form 
vor  dem  Hörer  oder  Leser  dasteht.  Was  die  Fassung  des  Themas 
anbelangt,  so  fordert  man  von  dem  Darstellenden,  daß  er  .dasselbe 
in  einfacher  und  einheitlicher  Weise,  klar  und  deutlich,  frucht- 
bar und  vielseitig,  für  Kedner,  Hörer  und  Umstände  angemessen, 
endlich  neu  und  ansprechend  gebe. 

b)  Wenn  über  das  Verständnis  des  Themas  ein  Zweifel  obwal- 
ten könnte,  so  muß  es  erklärt  werden.  Die  Erklärung  kann 
auf  dreifache  Weise  geschehen.  Geschieht  sie  nach  den  Wor- 
ten, also  nach  der  Form  des  Begriffes,  so  heißt  sie  gram- 
matisch; wenn  aber  nach  dem  Sinn,  dem  Inhalt  des  The- 
mas, logisch;  historisch  endlich  wird  sie  genannt,  wenn 
sie  durch  eine  Erzählung  geschieht,  was  namentlich  bei  ge- 
richtlichen Beden  der  Fall  ist,  und  wobei  sich  dieselbe 
durch  Kürze,  Klarheit  und  Wahrscheinlichkeit  auszeichnen 
muß.  Was  die  logische  Erklärung  anbelangt,  so  ist  sie 
entweder  Definition  oder  Division  und   leztere  führt  uns  zur 
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c)  EintheiluDg.  Dieselbe  ist  Division  und  Partition* 
lieber  Definition  {9.  §*  ^13,  2)  und  Division  soll  nun  ge- 
sprochen werden. 

§.  220.  Der  Redner  bedient  sich  der  Definition,  abgesehen 
davon,  daß  aus  ihr  Beweisgründe  geschöpft  werden,  hauptsäch- 
lich auch  deshalb,  weil  es  hothwendig  ist,  zu  wissen,  wovon  die 
Rede  ist  oder  nicht  ist,  das  heißt  also,  er  bedient  sich  ihrer,  um 
das  Thema    zu   erklären.-  Die  Definition  kann   sein  a)  streng 
logisch,    —    das    ist    die    mittelst   Angabe    der    Gattung    und 
Art,  —  oder   b)   im   engeren   Sinne  rhetorisch,  mittelst    der 
Etymologie,  der  Ursachen  und  Wirkungen  u.  s.  w. 
a)  Das  Oattungsmerkmal  zu  einer  logischen  Definition  wird  ge- 
funden, wenn  man  sich  bemüht,  die  Uebereinstimmung  einer 
Sache  mit  anderen  aufzufinden*     So  sind  Gott,  Engel,  Men- 
schen,   Thiere    Wesen  (Seiende,   Lebende);    Wesen  ist  also 
das  Gattungsmerkmal  für  obige  Begriffe.    Das  Artmerkmal, 
der    Artunterschied    wird   gefunden ,    wenn  man  untersucht, 
worin  die  Gegenstände  derselben  Gattung  sich  von  einander 
unterscheiden.     Gott  und  die  Engel  sind  blos  vernünftig,  die 
Thiere  blos  sinnlich,  der  Mensch  sinnlich  vernünftig;    Gott 
ist  die   höchste    Vernunft   und   nicht  geschaffen;  die  Engel 
sind  vernünftiger  geschaffen  als  die  Menschen  und  unsterblich. 
Die  Menschen   sind  ihrem   sinnlichen  Theile  nach  sterblich, 
die  Thiere  sterblich.    Geschaffen  sind  Engel,  Menschen  und 
Thiere.    In    dem   Vorhanden-    oder  Nichtvorhandensein  von 
Vemünftigkeit  und   Sinnlichkeit   und   in  dem   Grade    dieser 
Eigenschaften,   endlich   in    dem   Geschaffen-    oder   Nichtge- 
schaffensein,    in  der  Sterblichkeit  und  Unsterblichkeit,  liegt 
also  der  Artunterschied. 

Anmerkung.  Ein  Gattungsbegriff  kann  wieder  ein  Begriff  der  Art  wer- 
den in  Bezug  auf  einen  allgemeineren  Begriff;  denn  je  mehr  Merk- 
male eines  Begriffes  ins  Auge  gefasst  werden,  desto  weniger  Umfang 
erhält  er;  daher  auch  umgekehrt  ein  Art-Begriff  wieder  Gattungs- 
begriff werden  kann  fOr  einen  Begriff,  der  noch  mehr  Merkmale 
enthält,  als  er  selber.  So  ist  der  Begriff  Mensch  ein  Artbegriff 
in  Bezug  auf  den  Begriff  Wesen.  Hingegen  ist  er  selbst  wieder 
Gattungsbegriff  in  Bezug  auf  die  Begriffe:  cuItiTirter  Mensch  (Cul- 
turmenech) ,  wilder  Mensch  (Barbar). 
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b)  die  eigentlich  rhetorische  Definition,  das  ist  diejenige,  welche 
von  dem  GegenQtande  mehr  als  die  wesentlichen  Merkmale, 
also  gewissermasseri  eine  kleine  Beschreibung  gibt,  wird 
durch  die  Mehrzahl  der  oben  angegebenen  Beweisquellen 
(s.  §.  213)  erzielt.  Sehr  reich  wird  der  Inhalt  der  Rede, 
wenn  bei  der  Definition  aus  der  Etymologie  nicht  nur  affir- 
mativ oder  bejahend,  sondern  auch  negativ  oder  verneinend 
zu  Werke  gegangen  wird,  wenn  also  nicht  nur  angegeben 
wird,  woher  ein  Name  seinen  Ursprung  ableitet,  sondern 
auch ,  woher  nicht ,  was  aus  ihm  abgeleitet  wird ,  und  was 
nicht  u.  s*  w.  Bei  der  Definition  mittelst  der  Wirkung 
erzielt  man  dasselbe ,  wenn  man  die  b e i  der  Beweis- 
quelle aus  den  Umständen  angeführten  Fragen  zu 
beantworten  sucht*  Last  sich  die  Definition  einer  und  der- 
selben Sache  aus  mehreren  Beweisquellen  geben,  so  wird 
sich  auch  dieses  Mittel  der  gewandte  Redner  nicht  entgehen 
lassen. 

Ein  Beispiel  rhetorischer  Defimtion  ist  das  folgende : 

Was  Ist  Tagend? 

Es  ist  eine  Frage,  die  schon  als  Frage  die  ganze  Wichtigkeit  ihrer 
Untersuchung  ausspricht,  die  Frage:  ist  Tugend  ein  Traum,  oder  Wahr- 
heit, ein  Gespenst,  oder  wirkliches  Sein?  Und  wenn  sie  ist,  was  ist  sie 
denn?  Ist  sie  blos  eine  YorQbergehende  Wallung  des  Blnt-es,  ein  schwan- 
kender (redanke  des  Verstandes,  ein  flüchtiges  Gebilde  der  Phantasie,  eine 
wechselnde  Neigung  des  Herzens ,  ein  halblahmes  Wollen ,  oder  ist  sie 
mehr?  Ist  sie  aus  der  Zeit  oder  aus  der  Ewigkeit- geboren?  Ist  sie  der 
Himmel  selbst,  oder  ist  sie  die  Pforte  dazu,  oder  beides  zugleich?  I«t 
UnvergÄnglichkeit  ihr  Wesen,  oder,  wird  sie  etwa  von  der  Motte  ge- 
fressen wie  das  Gewand,  von  dem  Feuer  verzehrt  wie  die  Hütte,  von 
dem  Grabe  verschlungen  wie  der  Leib?  Ist  Ewigkeit  ihr  Chftracter  wie 
ihre  Heimat? 

Es  gibt  eine  Antwort  auf  diese  Frage,  die  alle  Weisen,  die  sind, 
was  sie  hei0en,  in  ihrem  Bewustsein  vorfinden  und  in  ihrem  Leben  dar- 
stellen, die  Antwort:  Tugend  ist,  und  sie  ist  das,  was  in  der  vernünfti- 
gen Natur  des  Menschen  als  seine  Bestimmung  unverkennbar  eingezeichnet 
und  als  wirkliches  Sein  selbst  in  der  Geberde  des  Edlen  noch  kennbar 
genug  ausgedrückt  ist;  was  in  die  unzähligen  Gedanken,  Wünsche,  Hand- 
lungen des  einzelnen  Menschen  Ordnung  zu  bringen  und    den  vergänglichen 
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Mohnngen    der  menachlichen    GeseUschaft   unvergängliche  Würde  zu  yer- 
BchafTen  allein    im    Stande  ist;  was  keine  Wissenschaft  des  Forschers  aus 
sieh   allein    erzeugen    und    keine   Tyrannei  ertöten  kann;    was  also  höher 
steht  als  alle  Wissenschaft    and   ungleich   höher   als  alle  Weltmacht;  was 
die  Trümmer  der  Welten,  also  wohl  auch  die  Trümmer  aller  menschlichen 
Systeme  überleben  wird ;  was  sich  in  dem  Evangelium  und  in  dem  Leben 
Christi  am  schönsten  ausspricht,  und  was  die  Leiche  der  frommen  Mutter 
in  dem  lezten  Wiederscheine,  des    abgeschiedenen  Geistes  noch  verkündet; 
was  der  Feind  im  Feinde  loben,  und  ohne  was  sich  der  Mensch  selber  verdam- 
men   muB;    was    das    strenge    Scepter    des    Gebietenden    milde   und   die 
schwere    Bürde   des    Grehorchenden   sanft,  ^was   das  ärmlichste  Menschen- 
leben   inhaltreich   und   das    Bitterste  —  sein  Ende  süß  macht;  was  mich 
Aber  die  Natur  und  über  mich  selbst  erhebt,  um  mich    mit  der  Urquelle 
aller  Natur  und  alles  Geistes  zu  einigen,  und  was  mich  in  dieser  Einigung 
groß,    stark,  weise,  frei,   selig    macht*     Tugend  ist,  und  sie  ist  das,  was 
in    dem    Heiligen,    das    Gott   selber   ist,    sein  Urbild,  in  dem  Ausspruche 
Gottes,  der  im  Gewissen  widerhallt,    sein    Gesetz,    in    der    Richtung   des 
freien  Willens  zum  Urbilde  sein  Wesen,  in  der  Nachahmung  des  Heiligen 
sein    Tagwerk    und    in    der   errungenen    Gleichheit   mit  dem  Urbilde  den 
Endepunct   seines    Strebens    hat.     Tugend  ist,  und  sie  ist  das  Göttliche, 
das,    aus    Gott    geboren,    zunächst    das  Gemüth  des  Menschen  verklärt; 
dann,  nach  außen  wirkend,  aus  dem  Chaos  Ordnung  schafft,  die  Welt  ver- 
schönert und  das  Elend  der  Menschen  erquickt.     Tugend  ist,  und  sie  ist 
das  Göttliche,  das  seine  Höhe  in  Gott,  seine  Tiefe  in  dem  Gott  anbeten- 
den Gemüthe,   seine  Breite    auf  dem    Schauplätze  der  Welt,  seine  Länge 
in  der  endlosen  Ewigkeit  hat.     Tugend  ist,  und  sie  ist  das  Göttliche,  das 
in  seinen    ersten   Bewegungen    wider    das    Fleisch    für  den  Geist  kämpft; 
in   seinem    Fortschritte    das    Gemüth    fertig  macht,    nach  dem  Geiste  zu 
leben;   in   seiner   Annäherung   zum    Ziele  Gottseligkeit  und  Leutseligkeit, 
ohne   sonderlichen    Kampf,  in  schönster  Harmonie  erzeuget.     Tugend  ist, 
nnd  sie  ist  das  Göttliche,  das  nicht  in  der  Region  der  Sinnlichkeit,  nicht 
in  der  Region  des  Begriffes,  sondern  in  der  Region  der  Innigkeit  daheim 
ist,   das    von    Gott    kommt    und  zu  Gott  zurüekftihrt  und  in  Gott  seinen 
Sabbath    feiert    und,    im    Himmel    lebend,    auf  der  Erde  das  Bild  seines 
himmlischen   Lebens    wie  im  Abglanze  darstellt.     Tugend  ist,  und  sie  ist 
tlas  Göttliche,   das   in  seinem  Ursprünge  eine  neue  Schöpfung,  in  seinem 
Leben   eine    neue   Manifestation  Gottes,    in  seiner  Vollendung  ein  seliges 
Leben  ans,  in  und  mit  Gott  ist.  (J.  M.  Sailer.) 
Anmerkung.   Als  Regel  für  die  Abfassung  einer  guten    Definition  gilt: 

Hftgelsbergert  d-  SpracbwlsseiMchaft.  |  g 
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das  Wort,  welches  an  die  Stelle  des  zu  erklärenden  Begriffes  ge- 
setzt wird,  sei  grammatisch  Yon  gleichem  Bang  und  Namen  mit  dem 
Ausdruck  für  diesen,  also  Hauptwort  oder  Zeitwort,  wenn  der  Aus* 
druck  für  den  zu  erklärenden  Begrifi  ebenfalls  Hauptwort  oder  Zeit- 
wort ist,  z.  B.  Tugend  ist  die  ausschließliche  Fertigkeit  des 
Willens  im  Guten.  Tempel  ist  ein  der  öffentlichen  Verdirong 
Gottes  geweihter  Raum.  Reden  heißt  in,  dem  Sinne  nach  zu- 
sammenhängenden,  schönen  und  eindringlichen  Worten  sich  aus- 
drucken. Sollen  jedoch  Eigenschaftswörter  defiinirt  werden,  so 
stehe  ihnen  gegenüber  derjenige,  welcher  oder  dasjenige, 
was  z.  B.  Anständig  ist  dasjenige,  was  den  conventionellen 
Ansichten  über  äußeres  WohWerhalten  entspricht,  gut  dasjenige, 
was  der  Seele  des  Menschen  wahrhaft  heilsam  ist» 

§.  221.  Jedes  Thema,  das  heißt  jeder  zu  behandelnde  Gegen- 
stand  einer  Rede,  ist  als  ein  Ganzes  aufzufassen»  mag  es  durch  ein 
einziges  Begriffswort  oder  durch  einen  Satz  ausgedrückt  worden 
sein.  Als  Ganzes  hat  es  einen  grossen  Umfang;  es  begreift  viele 
Pinge  in  sich,  und  die  Beschränktheit  unseres  Geistes  gestattet 
uns  nicht,  uns  mit  allen  diesen  Dingen  zu  gleicher  Zeit  zu  be- 
schäftigen« Deshalb  wenden  wir  Mittel  an,  sie  einzeln  zu  be- 
trachten,  und  diese  Mittel  sind  die  Division  und  Partition. 
In  Bezug  auf  diesen  Vorgang  heißt  das  Thema  das  Eint  hei- 
lungsganze. Der  Grundbegriff,  von  dem  aus  n.un  die  Zer- 
gliederung und  Eintheilung  des  Themas  ausgeführt  werden  kann, 
heißt  der  Eintheilungsgrund.  So  kann  z«  B,  der  Einthei- 
lungsgrund  für  den  Begriff  Wesen  die  Vernünftigkeit  s^,  die 
ihnen  zukommt,  so  daß  wir  vernünftige  Wesen,  (Gott,  Engel) 
Menschen)  und  vernunftlose  Wesen  (Thiere)  uatersdieiden.  Für 
die  vernünftigen  Wesen  kumn  wieder  der  Eintheilungsgrund  ihre 
Entstehung  sein:  ungeschaffenes  Wesen  (Gott);  geschaffene  Wesen 
(Engel,  Menschen).  Die  geschaffenen  Wesen  können  wieder  nach 
dem  Grade  ihrer  Vernünftigkeit  unterabgetheilt  werden:  mit 
hölierer  Vernunft  begabte  Wesen  (Engd);  einfach  mit  Vernunft 
begabte  Wesen  (Menschen).  Die  Glieder  des  Themas,  welche 
man  durch  Anwendung  eines  Eintheilungsgrundes  erhält,  heißen, 
allgemein  genommen,  Eintheilungsglieder;  im  Besondern 
haben  sie,  je  nachdem  sie  auf  dem  Wege  der  Division,  welche 
das  Allgemeine  in 's  Besondere  zerlegt,  oder  auf  dem  der  Partition, 
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welche  das    Ganze  in   seine  Theile  auseinandergehen  last,   den 
Namen  Arten,  Klassen  oder  Theile.      ^ 
Als  Regeln  für  die  Eintheilung  gelten : 
1*  Die   Eintheilungsglieder   müssen    wirkliche  Glieder  des 
Eintheilungsganzen,  sie  müssen  alle  dem  Thema  in  gleicher 
Weise  subordinirt,  einander  gleichmässig  coordinirt  sein.  Als 
coordinirte   Glieder  schließen    sie  einander   gegenseitig  aus, 
als  subordinirte  Glieder  machen  sie  in  ihrer  Vollständigkeit 
das  Ganze  ans;  daher  gilt  als 

2.  die  Eintheilung  muß  vollständig  sein,  d.  h.  die  Glieder 
müssen  das  Ganze  gerade  umfassen;  weder  zu  viel  noch  zu 
wenig  Glieder  können  auf  dem  Wege  richtiger  Eintheilung 
erhalten  werden,  vorausgesetzt,  daß  der  Begriff  des  Themas 
genau  bestimmt  und  in  die  gehörige  Fassung  gebracht  wor- 
den ist; 

3.  die  Eintheilungsglieder  müssen  in  der  gehörigen  Aufeinander- 
folge gegeben  werden.  Diese  wird  aber  bedingt  a)  durch 
das  Verhältnis  des  Grundes  zur  Folge,  der  Ursache  zur 
Wirkung;  b)  durch  ganz  besondere,  in  den  Eintheilungsglie- 
dem  liegende,  Verhältnisse;  c)  durch  die  obwaltenden  Zeit- 
und  Raumverhältnisse.  Die  Rede  l&st  ihre  Eintheilungsglie- 
der nach  den  ersten  zwei  Bedingungen  auf  einander  folgen, 
Erzählungen  und  Beschreibungen  hingegen  nach  Punct  c.  In 
lezterem  Falle  ergeben  sich  in  der  Regel  Mehrtheilungen ;  in 
den  beiden  ersten  Fällen  die  Zweitheilung  (Dichotomie)* 

Bei  einer  Beschreibung  von  Wien  z»  B.  hat  man  bisher 
füglich  unterscheiden  können :  a)  die  innere  Stadt  und  b)  die 
Vorstädte.  Sollte  jedoch  durch  Erweiterung  der  Stadt  dieselbe 
mit  den  Vorstädten  zusammenlaufen,  eo  könnte  man  nur  mehr 
die  Theile  von  Wien  nach  ihrer  Lage  der  Reihe  nach  unter- 
scheiden. —  Die  Alpen  würden  ihrer  Lage  nach  folgende 
Eintheilung  erfahren :  Meer-  oder  Seealpen,  cottische,  graue, 
penninische,  lepontinische,  rhätische,  Tyroler,  norische,  car- 
nische,  julische,  dinarische  Alpen.  (Meer-  oder  Seealpen, 
piemontesisch-französische,  piemontesisch-schweizerische,  sa- 
voyische,  schweizer,  tyroler,  Salzburg-österreichische,  öster- 
reichisch-italische, dinarische  Alpen.)  —  Die  deutsche  Litte- 
ratur  zerfällt  den  Ständen  nach,  die  sich  mit  ihr  in  der 
Reihenfolge  der  Zeiten  befaseten,  in  die  a)  der  Geistlichen, 
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b)  der  Ritter,  e)  der  Bürger,  d)  der  Grelebrten,  e)  der  gan- 
zen deatschen  Welt  (aller  Stände).  Nacb  den  Dialecten, 
die  zu  Scbriftsprachen  erhoben  wnrden  in  die  a)  gothische, 
b)  altbochdeutscbe ,  c)  mittelhoehdeutsche,  d)  nenhochdeut- 
Bche  Litterator.  Nach  der  zeitlichen  Pflege  der  Dichtungs- 
gattungen in  die  a)  epische,  b)  lyrische,  c)  didactische, 
d)  dramatische  Litterator. 

Außer  den  obigen  drei  Regeln  fordert  man  von  einer  guten 
EHntbeilong  femer: 
4.  daß    sie   einfach  und  übersichtlich  sei,  welche  Eigenschaft 

besonders  der  Dichotomie  zukommt; 
5*  daß  sie  eigentümlich  sei,  nicht  alltäglich; 

6.  angemessen  dem  besondem  Zweck  und  den  Umständen  und 
endlich 

7.  daß  sie  fruchtbar   sei,   daß  also  die  gewonnenen  Glieder 
des  Themas  wieder  zahlreich«  Unterabtheilungen  zulassen. 

Wird  ein  Thema  zergliedert  (analysirt),  so  geschieht  dies  so, 
daß  man  entweder  den  Inhalt  oder  den  Umfang  der  B^riffs- 
grösse  zerlegt,  das  hdßt,  man  stellt  entweder  die  einzelnen  Be- 
griffe, die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Themas,  die  zusam- 
mengenommen seinen  Inhalt  ausmachen,  oder  die  Arten,  die 
zusanmiengenommen  den  Umfang  desselben  geben,  auf  und 
behandelt  sodann  dieselben.  Ersteres  heißt  Partition;  das  zweite 
Division.  Die  Einzelbegriffe  (Theile  des  Thenias)  haben,  wenn 
sie  ihrem  Gattungsbegriffe  gegenübergestellt  werden,  den  grösten 
Inhalt,  hingegen  den  kleinsten  Umfang;  umgekehrt  verh&lt  es  sich 
mit  den  Grattungsbegriffen,  die  also  verhältnismässig  den  grosten 
Umfang,  aber  geringsten  Inhalt  haben. 

Von  der  Partition  und  Division  unterscheidet  sich  die  De- 
finition dadurch,  daß  sie  den  Begriff  nur  im  Ganzen  und  Allge- 
meinen und  zwar  durch  Feststellung  seines  nächst  höheren  Gat- 
tungsbegriffs und  Angabe  seines  Artunterschiedes  bestimmt;  Di- 
vision und  Partition  haben  es  hingegen  mit  dem  Begriff  selbst, 
mit  ihm  an  und  für  sich  zu  thun  und  zerlegen  ihn  nur  im 
Besondem.  So  lautet  die  Definition  von  Wien:  Wien  ist  die 
Beichshaupt-  und  Residenzstadt  (Gattungsmerkmal)  des  öster- 
reichischen Kaiserstaates  (Artunterschied). 
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Die  Partition,  also  die  Angabe  der  wesentlichen  Theile,  von 
Wien  laatet  nach  dem  Eintheilungsgrund  der  Lage: 
I.  innere  Stadt, 
II*  die  außerhalb  des  Glacis  liegenden  35  Vorst&dte. 

Die  Definition  des  Begriffes  Mensch  lautet,  wie  schon 
bekannt:  Der  Mensch  ist  ein  sinnlich  vernünftiges  Wesen« 

Die  Division ,  also  die  Angabe  der  Arten ,  nach  dem  Ein- 
theilungsgrund der  Sittlichkeit  oder  vorwiegenden  Richtung  des 
Willens  auf  das  Sinnliche  oder  Vernünftige  lautet: 

TT    W'      '  Menschen. 


} 


Ein   Beispiel    von    Darlegung  des  Gegenstandes  maß  uns  die  Fort- 
setzung der  Antrittsrede  von  Jacobs  liefern  (§.  218).' 

Nachdem  er  im  Eingang*)  die  Veranlassung  zur  gegenwärtigen 
Rede,  Antritt  seines  Lehramtes  in  Folge  seiner  Ernennung  zum  Lehrer 
am  Lyceum  zu  München,  angegeben^  ferner  seine  Freude  angesprochen, 
einen  so  edlen  Wirkungskreis  an  einer  Gelehrtenschule  in  Mitte  einer 
gebildeten  Jagend  zu  haben,  von  der  er  voraussetzt,  daß  sie  dem  Bilde, 
das  er  sich  von  ihr  entworfen,  entspreche,  mit  den  Lehrern  einen  Verein 
bilde,  in  welchem  Wissenschaft  und  Weisheit  von  den  Grazien  der  Liebe, 
der  Anmuth  und  Schönheit  umschlangen  wird,  fahrt  er  fort: 

Eine  jede  Lehranstalt,  wenn  sie  ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  wenn 
sie  nicht  zu  einem  Arbeitshause  herabgewQrdigt  werden  soll,  in  welchem, 
mehr  nm  der-  Strafe  als  um  des  Gewinnes  willen,  ein  trauriges  Tagwerk 
von  seufzenden  Sdaven  getrieben  wird,  die  jeden  Augenblick  ihres  be- 
lasteten Daseins  bis  zum  Tage  ihrer  Befreiung  zählen,  —  eine  jede  Lehr- 
anstalt, in  welcher  das  Wort  der  Wissenschaft  nicht  blos  tönen,  sondern 
leben  und  befruchten  soll,  muß  sich  diesem  Bilde  zu  nähern  streben, 
wenn  sie  es  auch,  bei  der  Mangelhaftigkeit  aller  irdischen  Dinge,  nicht 
vollkommen  darstellen  kann.  Damit  aber  das  Mögliche  erreicht  werde, 
maß  einem  jeden ,  dem  Lehrenden  wie  dem  Lernenden ,  das  Ziel  seiner 
Bestrebungen  vor  Augen  stehen.  Daher  scheint  mir  nichts  den  Pflichten 
meines  Amtes  besser   zuzusagen,    als    wenn    ich,    bei    dem    ersten 


*)  Die  ganze  Bede  ist  die  DarchfUhrung  des  Schlusses :  Das  Lycenm  ist  eine 
Gelehrtenschale.  Eine  Gelehrtenschule  hat  aber  folgendes  Ziel  zu  ver- 
wirklichen ;  folglich  bemühe  sich  das  Lyceum,  (die  Lyceal-Jngend  unter  der 
Leitung  der  Lehrer)  jenes  Ziel  zu  erreichen. 
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Eintritte  in  dasselbe,  Rechenschaft  ablege  von  den  Vorstel- 
lungen, dieichTondemZwecke  einer  Gelehrten  schule  hege; 
theils  um  die  Blicke  meiner  künftigen  Zuhörer  auf  das  zu 
richten,  was  ich  nach  meiner  innersten  Ueberzeugnng  fClr 
wahr  erkenne,  theils  auch  den  Weg  zu  rechtfertigen,  den 
ich  bei  meinem  Unterrichte  zu  verfolgen  gedenke.  Ich  habe 
nicht  ndthig,  bei  diesem  Gegenstande  Ihre  Aufmerksamkeit  aufzufordern. 
Er  hat  eine  allgemeine,  von  allen  gebildeten  Menschen  anerkannte  Wich- 
tigkeit, und  er  muß  insbesondere  Ihnen  wichtig  sein,  denen  er  am  näch- 
sten liegt,  und  deren  eigenste  Gesinnung  ich  auszusprechen  nnd  zu  ent- 
wickeln wünsche. 

Anmerkung.  Die  weitere  Unterabtheilung  der  Eintheilungsglieder  ge- 
schieht nach  demselben  Verfahren,  wie  es  oben  beim  Eintheilen  des 
Themas  vorgeschrieben  wurde.  Fractisch  erfolgt  sie  entweder  durch 
Vervielfältigung  des  Sulgectea  oder  des  Frftdicats  oder  der  Be- 
hauptungsgründe.  Ein  sehr  guter  Behelf  bleiben  dabei  immer  die 
schon  öfter  angeführten  Fragen:  Wer?  Was?  Wo?  Mit  welchen 
Mitteln?  Warum?  Wie?  Wann? 

«?.   Von  der  Beweisßihrung, 

§.  222.  Beweisen  heißt,  die  Giltigkeit  eines  Satzes  (Ur- 
theils)  aus  einem  oder  mehreren  andern  Sätzen  darthun.  Die 
Beweisführung  ist  in  jeder  Rede  die  Hauptsache ;  denn  im  Grunde 
genommen  ist  jeder  andere  Theil  der  Bede  entweder  Vorbe- 
reitung zum  Beweise  oder  Folgerung  aus  demselben.  Man  kann 
nun  auf  verschiedene  Art  beweisen.  Schon  oben,  §.  212»  bei  Be- 
sprechung der  Beweisgründe,  wurde  darauf  hingedeutet;  nun 
aber  soll  von  den  verschiedenen  Beweisarten  ausführlicher  ge- 
handelt werden. 

§.  223*  Es  gibt  im  Ganzen  sechs  verschiedene  Beweisarten, 
and  zwar:  In  Ansehung  der  Quellen,  aus  welchen  die  Gründe 
geschöpft  werden: 

1.  Vernunftbeweise  (rationelle  Beweise),  die  auf  Grundsätzen 
beruhen  9  welche  ursprünglich  in  unserm  Geiste  begründet 
sind.  Hierher  gehören  mathematische  und  philosophische 
Beweise. 

2.  Erfahrungs beweise  (empirische  Beweise) ;  die  sich  aui 
Erfahrungen  stützen,  d.  h.  sich  auf  Beobachtung  sinnfälliger 
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Gegenstände  gründen;  z.  B.  Es  ist  nicht  gerathen,  im  Fall 
der  Erhitzung  zu  trinken,  denn:  wir  wissen  aus  Erfah- 
rung, daß  Menschen,  die  sich  stark  erhitzt  und 
in  die  Hitze  hinein  getrunken,  sich  einen  früh- 
zeitigen, oft  schnellen  Tod  zugezogen  habön. 
In  Hinsicht  der  Materie,  die  man  zu  den  Beweisgründen 
wählt,  unterscheidet  man: 

3.  Unmittelbare,  directe  Beweise,  durch  welche  die  Wahr- 
heit einer  Sache  geradezu  dargethan  wird;  z,  B*  Gott  ist 
gerecht;  also  muß  es  eine  Vergeltung  geben.  (Ist  zugleich 
ein  Vernunftbeweis*) 

4.  Apagogische,  mittelbare  oder  indirecte  Beweise, 
welche  aus  der  Falschheit  des  Gegentheils  die  Wahrheit 
eines  Satzes  darthun;  z.  B*  Der  Mensch  ist  unsterblich; 
denn,  wenn  er  sterblich  wäre,  so  würde  es  keine  Vergeltung 
des  Guten  und  Bösen  geben*  Eine  Vergeltung  des  Guten 
und  Bösen  muß  es  aber  geben,  weil  Gott  höchst  gerecht  ist. 
In  diesem  Leben  findet  nun  die  Vergeltung  nicht  statt;  folg- 
lich kann  der  Mensch  nicht  sterblich  sein,  sondern  ist  un- 
sterblich. 

5.  Äpodic tische,  demonstrative  Beweise.  Sie  geben 
volle  Gewisheit  und  schließen  die  Möglichkeit  des  Gegen- 
theils geradezu  aus.  Derlei  Beweise  finden  sich  namentlich 
in  der  Mathematik,  und  man  kann  bei  ihnen  sich  des  Zeit- 
wortes müssen  bedienen. 

6.  Wahrscheinliche,  hypothetische  Beweise,  welche 
keine  volle  Gewißheit  geben,  sondern  die  Möglichkeit  des 
Gegentheils  noch  denken  lassen.  Derjenige,  welcher  den 
Beweis  führt,  nimmt  jedoch  den  wahrscheinlichen  Grundsatz 
als  gewiß  und  wirklich  an.  Bei  dieser  Art  von  Beweisen 
bedient  man  sich  der  Wörter:  wahrscheinlich,  viel- 
leicht etc. 

Zu  diesen  Wahrscheinlichkeitsbeweisen  gehören  auch  die 
Beweise  durch  Induction  und  durch  Analogie. 

Die  Induction  folgert  vom  Besondern  auf  das  Allgemeine, 
2.  B.  von  der  Bewohnbarkeit  der  Erde  auf  die  Bewohnbarkeit 
der  übrigei^  Weltkörper.  Ihre  Formel  lautet  so :  Dieses  Prädicat 
kommt  den  einzelnen  Dingen  einer  Art  oder  Gattung  zu;  also 
kommt   es   dieser   ganzen   Art    oder   Gattung   zu.    Die   strenge 
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Induction  fordert,  daß  bis  dahin  nie  eine  Ausnahme  von  der  zu 
beweisenden  Wahrheit  statt  gefunden. 

Der  Beweis  durch  Analogie  drückt  aus,  daß  man  bei 
vorhandener  Aehnlichkeit  und  unter  übereinstimmenden  Verhält- 
nissen dasselbe  in  nicht  erkannten  Bestimmungen  (nach  Wahr- 
scheinlichkeit) erwartet  oder  voraussetzt;  wo  man  dann  das  Ge- 
gentheil  erfahrt,  bezeichnet  man  dies  als  Ausnahmen*  Die  Formel 
der  Analogie  ist  folgende:  Diese  Dinge  kommen  in  vielem  über- 
ein, was  offenbar  ist,  also  auch  in  dem,  was  nicht  offenbar  ist. 
Ihrer  bedient  man  sich  in  Erfahrungswissenschaften,  also  in  dem 
ganzen  Bereiche  der  Naturlehre. 

Anmerkung.  loductton  und  Analogie  unterscheiden  sich  dadurch  von 
einander,  daß  bei  der  Induction  von  den  Einzeldingen  einer  Art 
oder  Gattung  auf  diese  lezteren  ein  Schluß  gemacht  wird,  während 
bei  der  Analogie  aus  den  bekannten  Merkmalen  der  Einzel- 
dinge einer  Art  oder  Gattung  die  unbekannten  Merkmale 
dieser  Einzeldinge  gefolgert  werden.  Die  Induction  ist  auch  nicht 
selten  mit  Vergleichen  verbunden. 

§.  224.  Die  Form  der  Beweisführung  ist  verschieden.  Die 
Hauptbeweisformen  sind:  I.  der  Syllogismus,  2.  das  Dilemma 
und  3.  der  Sorites. 

Der  Syllogismus  (die  Schlußform,  der  Vemunftschluß)  ist 
jene  Beweisführung»  in  welcher  zwei  Begriffe  mit  einem  dritten 
verliehen  werden,  um  die  Beziehung  zu  entdecken,  die  sie  unter 
sich  haben.  Das  Mittel  der  Vergleichung  heißt  Argument. 
Stelle  ich  z.  B.  die  Behauptung  auf:  Göthe's  Name  ist  unsterblich 
und  wollte  diese  Behauptung  beweisen,  so  müßte  ich  den  Begriff 
Göthe's  Name  mit  dem  Begriffe  unsterblich  durch  einen 
dritten  Begriff,  das  Argument,  in  Beziehung  bringen.  Dieses 
Argument  soll  sein:  die  Namen  der  hervorragendsten 
Persönlichkeiten.  Die  Behauptungen,  in  welchen  die  Ver- 
gleichung der  Begriffe  mit  dem  Mittel  angestellt  wird,  heißen  Prä- 
missen  (Ober-  und  Untersatz)  und  diejenige,  in  welcher  die 
Entscheidung  erfolgt,  der  Schlußsatz* 

Wenden  wir  dies  auf  unser  Beispiel  an,  so  laut^et: 
der  Obersatz:     Die  Namen  der  hervorragendsten  Persönlichkei- 
ten sind  unsterblich. 
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der  Untersatz:   Göthes  Name  ist  der  einer  sehr  hervorragenden 

Persönlichkeit, 
der  Schlußsatz:  Göthe's  Name  ist  also  unsterblich. 

Setzen  wir  den  Begriff  Göthe's  Name  =  A,  den  Begriff 
unsterblich  =  B^  endlich  das  Argument  Name  sehr  her* 
vorragender  Persönlichkeit  =  C,  so  erhalten  wir  als 
Formel  für  obigen  Syllogismus: 

1.  C  =  B 

2,  A  =  C 
folglich  3.  A  =  B 

Anmerkung.  Im  Syllogismus  findet  sich  also  der  Grundsatz  ausgespro- 
eben:   Wenn    zwei  Grössen  einer  und  derselben  dritten  gleicb  sind, 
so  sind  sie  aucb  unter  einander  gleicb ;  und  darauf  berubt  die  Regel : 
Der  Syllogismus  ist  nur  dann    richtig ,    wenn    dieselben  Begriffe 
mit  demselben  Argument  verglichen  werden. 
Der  Syllogismus  wird  zum  Enthymema  (der  abgekürzten 
Schlußform) ,   wenn  die  eine   oder  die  andere  Prämisse ,  als  sich 
von   selbst   verstehend ^    übergangen  wird;  z.  B.  Die  Namen  der 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  sind  unsterblich ;  also  ist  Göthe's 
Name   unsterblich.     Oder:  Göthe's  Name  ist  der  einer  sehr  her- 
vorragenden Persönlichkeit,  also  unsterblich.  —  Diese  abgekürzte 
Schlußform  findet  sehr  häufig  Anwendung  in  der  Kede,  weil  die 
Form  des  Syllogismus  eine  zu  streng  abgezirkelte  ist,  als  daß  sie 
so  recht   in   den   Redefluß  passen  würde.    Nichts  desto  weniger 
wird  auch   diese   angewendet,    wenn  es  gilt,    eine  Wahrheit  mit 
apodictischer  Gewißheit  hervortreten  zu  lassen. 

Wird  zu  einer  oder  zu  beiden  Prämissen  ein  Satz  des 
Grundes  hinzugesetzt,  so  heißt  man  den  so  gearteten  Syllogismus 
Epicherema;  z.  B.  Alle  neuaufzunehmenden  Schüler  müssen 
die  Einschreibtaxe  entrichten;  denn  das  Gesetz  gestattet  auch 
nicht  eine  einzige  Ausnahme.  Anton  ist  ein  Schüler,  der  erst  auf- 
genommen werden  muß;  denn  er  hat  den  vorjährigen  Curs  nicht 
an  dieser  Anstalt  zurückgelegt; 'mithin  hat  er  auch  die  Ein- 
schreibtaxe zu  entrichten.  —  Auf  diese  Weise  -wird  der  logische 
Schluß  zum  rhetorischen.  Der  Redner  versäumt  nämlich  nie, 
einzelne  Sätze,  wo  es  angeht,  also  auch  die  Prämissen  im  Syllo- 
gismus ,  weiter  auszuführen ,  zu  erläutern  und  umständlicher  zu 
begründen.  Das  gleiche  Streben  haben  wir  schon  oben  §.  213 
und  220  bei'  der  Definition  wahrgenommen. 
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Induction  fordert,  daß  bis  dahin  nie  eine   Auenahmc^ 
beweisenden  Wahrheit  statt  gefunden«  ^  ^ 

Der   Beweis    durch   Analogie   drückt   r^  %•  %' 
vorhandener  Aehnlichkeit  und  unter  übereins^  ^"  ^  m 

dS       r^     8r      K 

nissen  dasselbe  in  nicht  erkannten  Bestin^  ^'  | 
scheinlichkeit)  erwartet  oder  voraussetzt ;/  ^  ^  g* 
gentheil  erfährt,  bezeichnet  man  dies  a^^  ^  ^  |. 
der  Analogie  ist  folgende :  Diese  Din<    1\^% 
was  offenbar  ist,    also  auch  if;^ 


em 


Ihrer  bedient  man  sich  in  Erfahrt 


/< 


ganzen  Bereiche  der  Naturlehre 


/ 


I 


5  I 


^ 
S 

^ 

♦ 


»jii 


t  werden,  so 
^  betrachten ,  und  zwar 


Anmerkung.  Induction  und  P^ 
einander,  daß  bei  der  } 
oder  Gattung  auf  diese^'f  i 
bei  der  Analogie  aus  /^  | 
dinge  einer  Art  r/^  w\ 
dieser  Kinzeldingf  ji  I*  ? 
selten  mit  Vere^   4  • 

§.  224.  Dif/^  ..t,   d.  h^  in  Bezug  auf  den  Umfang 

Hauptbeweisfo/  jciezug  darauf,  auf  wie  viel  sich  das  Prädicat 

und  3.  der  F      ^/allgemeine,   wenn  der  Inhalt  des  Prädicats 

Der  '  /?/og®°  zukommt,  die  zum  Umfang  des  Subjects  ge- 
jene  Be-  '1  ^-  ^*  »"®  Halbinseln  hängen  auf  einer  Seite  mit  dem 
verdic'   ^^'hB>nde  zusammen;  b)  besondere,  wenn  der  Inhal 

sich 

Stf 

u 


^l^rädicats  einer  unbestimmten  Menge  von  Dingen  zuge- 


jjriehen  wird ;   z.  B.   manche  Inseln  erhielten  ihre  Entste- 

^^g  von  den  Korallen,  c)  Einzelurtheile,  wenn  der b- 

l,g]t  des    Prädicats  nur  einem    Dinge   zugeschrieben  wird; 

^.  B.  Die   Insel  Sicilien  ist  dreieckig  (daher  ihr  alter  Name 

Trinacria). 

^„pjerkung.  Diese  Eintheilung  der  Urtheile  ist  eine  herkömmliche,  aber 

keineswegs  eine  streng  richtige. 

2.  nach  der  Qualität,  d.  h.  in  Bezug  darauf,  wie  etwas  aus- 
gesagt wird,  zerfallen  die  Urtheile  in  a)  affi^mativ^ 
(bejahende),  wenn  dem  Subject  ein  Prftdicat  bestimmt  bei- 
gelegt wird,  z.  B.  SchiUer's  Wallenstein  ist  eine  Trilo^^J 
b)  negative   (verneinende),   wenn  einem   Subject 


x3> 


< 

<"*. 


•I 

♦  ■  ^ 
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abgesprochen  iiirird;   z.  B.   Das   Frühaufstehen  be- 
keineswegs   die  Wohlfahrt  des  Leibes;   c)  af&r- 
^  (bejahend-verneinende)  Urtheile ;  z.  B.  Die  Nacht 
L  '<:        \  ^  dem  Guten. 

y^    •! 

v^.  10  n  9  d.  h,  nach  der  Wechselbeziehung  des 

Vj  'ts,  je  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem 

^C  '^  stehen: 

-A    %j^  '■  ^  (unbedingte)    ürtheil,    in    welchem 

1  Prädicat   geradezu ,    schlechtweg, 

T  Bedingung,  behauptet  oder  ge- 

■r-  ^    ^  '  ^,r  Humboldt  ist  ein  sehr  gelehrter 

•     '\  t  verhalten  sich  hier  wie  Ge- 

j)  Urtheil,  in  welchem  von 
*♦    '  -L  unter   einer  gewissen  Voraus- 

.iiaukung  behauptet  oder  geläugnet  wird« 

.^en  sich  Subject  und  Prädicat,  wie  Grund  und 

^e;  z.  B.  Wenn  die  Sonne  wärmer  scheint,  so  werden 

die  Pflanzenbeete  von  ihrer  Winterhülle  befreit. 

c)  das  disjunctive  (trennende)  Urtheil,  in  dem  einem  Sub- 

jecte  von  mehreren  sich  gegenseitig  ausschließenden  Prä- 

dicaten  das  eine  zu-  oder  abgesprochen  wird.  Die  Urtheils- 

elemente  verhalten  sich  dann  wie  das  Ganze  zu  den  Theilen. 

Die  Existenz^  eines  Mittels  zwischen  den  Prädicaten  wird 

dabei  geläugnet;  z.  B.  Die  Sterne  sind  entweder  Fixsterne, 

Planeten  oder  Cometen.  —  £s  gibt  somit  keinen  Stern, 

der  nicht  zu  einer  der  drei  Classen  gehören  würde. 

Anmerkung.  Das  copulative  (verbindende)  Urtheil  besteht  aus  meh- 
reren Bejahungen  oder  Verneinungen«  Entweder  enth&lt  es  ein  ein- 
ziges Subject  und  mehrere  Frädicate,  oder  mehrere  Subjecte  und  ein 
einziges  Prädicat  oder  endlich  Subject  und  Prädicat  in  Mehrheit; 
z.  B.  Reinick  ist  Dichter  und  Maler.  Platen  und  Immermann  be- 
k  ämpften  sich  in  ihren  Richtungen.  Ludwig  von  Baiern  und  Johann 
von  Sachsen  sind  nicht  nur  eifrige  Beförderer  der  Künste,  sondern 
selbst   Schriftsteller*). 


*)  Die   Form    für  das   Urtheil   ist  der  Satz.    Das  wesentlichste  Satzglieder. 
Verhältnis  ist  das  prädicative;   die  VerhäUnisglJeder  sind  das  Subject  und 
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§.  225.  Die  Syllogismen  gehen   aus  ürtheile^ 

Urtheil  ist   ein   Gedanke,    durch   welchen  das  Yj 

oder  mehrerer  Begriffe  und  Vorstellungen  zu  ^  |  f-     j 

Erkenntnis  bestimmt   wird.    Diese   BegriSeyf^  4,       jS 

macl^en  den  Inhalt   des  XJrtheils  aus.    No'^|'#^.^ 

eines  Urtheils  sind:   1)  das  Subject,  / 

von  dem  etwas  ausgesagt  wird;  2)  das^ 

was  von  dem  Subjecte  ausgesagt  wir/^^ 

mittel,   welches  die  beiden    Begriffe  /^ 

bringt,  die  sogenannte  Copula.  y    x^ 

drei   Elemente,   oder  sind  dem  ^    1  | 

demente  zur  Erklärung  beige^^    '  J 

zusammengesetzt  hinge^/         ,  J 

Urtheilen   besteht.     (Vergl '/  ^  .       \   c 

§.  38  -  §.  43.)  '/  I'  f      '   *  ^180  «"^ 

Was  nun  die  Art;>VV  '  .ver  Schluß).    D« 

denen  Elemente  des    //  -"  g«^'«"-  Katholik  sein  und 

ist  dieselbe  aus  vi'     "  -'*•    ^nton  bekennt  eich  zu  dieser 

sind  die  Urtheüe    '  guterKatholik  sein.  (Copnlativer  Schiuli) 

1.  nach  ihrer        ..ü»'  «^  ^'e  ürtheilsformen  zurückzukommen, 

des  Subje  .   ./>   ^      a  i 

erstreckt    ö^sichtspunct  der  Modalität,  das  heißt  der  Art 

allen  ^f  ifie  das  Urtheil  vom  Verstände  gedacht  wird,  nocH 
höre^jj'^'^jrei  ürtheilsformen  aufgestellt: 
fep    ^'^oblematische  Urtheil,  wenn  das  prädicative  Ver- 
^    ^/?^i  0"^  »^«  möglich  dargestellt  ist,  z.  B-  Jeder  Mensch 
«o  ein  gutes  Herz  haben.  ^ 

^'assertorische  Urtheil,  wenn  das  obige  Verhältnis  als 
^^"^vklich  hingestellt  ist;  z.B.  Napoleon  ist  durch  seine  Ver- 
i^Dnung  nach  S.  Helena  um  eine  bittere  Erfahrung  reicher 
geworden. 

aas  Pradicat ,  welche»  leatere  mit  dem  Subjecte  in  Person  und  Zahl  über- 
einstimmen  muß.    Kommen   nun,    wie  dies    beim  copulativen  U'^^^'^^^[ 
Fall  ist,  dessen  Ausdruck  der  zusammengezogene  Satz  ist,   mehrere    u  • 
jecte   in  der   Einzahl  vor,  so  steht  das  Pradicat  in  der  Mehrzahl.    In   « 
Person   richtet    es  sich  nach  der  vornehmeren  Person.    Die  erste  i^er 
ist  die  vornehmste ;  vornehmer  als  die  dritte  Person  ist  die  zweite;  »•^^-   !^' 
dn  und  der  Vater  sind  genannt  worden.    Häufig  wiederholt  man  das 
wort  der  bezftgüch  vornehmsten  Person  in  der  M  e  h  r  z  a  h  1  (oben :  W  i  r  w 
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'^dic tische  Unheil ,  wenn  das  Verhältnis  des  Prä- 

^   Subjeets    als  nothwendig  hingestellt  wird; 

tiefer  Denkende  muß  den   hohen   Wert  des 

'^^  Massischen  Litteratur  für  wahre  Bildung  an- 

^^  ^  ^Is  Copula  dem  Ausdruck  für  das  pro- 

^yC^  <^  ^ushilfswort  der  Möglichkeit  (können), 

w  Zeit  (sein),  dem  apodictischen  das 

V5'*.,  ^'^  ^r  Beweisführung  ist  das  Di- 

V*:-^  '^Z   ^^  •:  teht  aus    conditionalen  und 

-'"^  ''\>  "^^    '^  Form :  Wenn  A  ist,  so  muß 

•  .V     *-•  ..uer  weder  B  noch  C;  folglich 

**■-  .tenn  die  Welt  wahre  Uebel  enthielte, 

>  .celben   entweder  nicht  abwehren  können  oder 

Es  widerstreitet  aber  dem  Begriffe  der  Gottheit, 
c^r  wahre  üebel  nicht  abwehren  könnte  oder  wollte.  Somit 
enthält  die  Welt  keine  wahren  Uebel.  Es  ist  also  der  Obersatz 
conditional  und  disjunctivisch  zugleich.  Der  Untersatz  enthält 
die  Disjunction  im  Hinterglied ;  im  Schlußsatz  wird  die  Hypothese 
des  Obersatzes  aufgehoben.  In  der  Redekunst  wird  von  dieser 
Schlußart  häufig  Anwendung  gemacht.  Man  nimmt  zwei  oder 
drei  Möglichkeiten  an  und  beweiset  aus  ihrer  Annahme  den 
Hauptsatz. 

§.  227.  Der  Sorites  (Kettenschluß)  ist  eine  Reihe  von 
mehreren  enthymematisch  abgekürzten  Schlüssen,  bei  deren  leztem 
der  zu  beweisende  Satz  hervortritt.  Die  logische  Form  daf&r 
ist :  A  ist  B ;  B  ist  C ;  C  ist  D  ....  L  ist  M ;  also  ist  A  ==  M* 
Es  gibt  zweierlei  Verfahren  bei  der  Anwendung  der  Ketten-» 
Schlüsse.  Entweder  geht  man  analytisch  zu  Werke  d.  h.  man 
steigt  vom  Besondem  zum  Allgemeinen  auf,  oder  synthetisch 
d.  h.  man  steigt  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  herab.  Im 
ersten  Falle  (dem  analytischen  Sorites)  wird  das  Prädicat  des  vor- 
hergehenden Satzes  immer  Subject  des  folgenden ;  in  der  Schluß- 
folgerung verbindet  man  sodann  das  Subject  des  ersten  Satzes 
mit  dem  Prädicat  des  lezten ;  im  zweiten  Fall  (dem  synthetischen 
Sorites)  ist  das  Subject  des  vorhergehenden  Satzes  immer  Prädicat 


886 

deB  folgenden,  und  im  Schlußsatz  verbindet  man  eodann  das  Sub- 
ject  des  lezten  Satzes  mit  dem  Prädicat  des  ersten;  z,  B.  Viele 
Menschen  lassen  sich  von  ihren  Leidenschaften  beherachen;  wer 
sich  aber  von  seinen  Leidenschaften  beherschen  last»  zerstört 
pflichtwidrig  seine  physische  Gesundheit ;  wer  seine  physische  Ge- 
sundheit pflichtwidrig  zerstört,  verkürzt  sein  Leben  auf  eine  un- 
moralische Weise ;  wer  sein  Leben  auf  eine  unmoralische  Weise 
verkürzt,  ist  ein  Selbstmörder;  folglich  sind  viele  Menschen 
Selbstmörder  (analytischer  Schluß).  Es  soll  z.  B.  der  Satz:  Karl 
fördert  die  Wohlfahrt  seines  Freundes,  durch  einen  Sorites  be- 
wiesen werden,  so  kann  dies  folgenderüiassen  geschehen :  Wer  die 
Vervollkommnung  eines  andern  will,  fördert  dessen  Wohlfahrt. 
Wer  für  die  geistige  und  körperliche  Ausbildung  eines  andern 
sorgt,  will  die  Vervollkommnung  des  andern.  Karl  sorgt  für  die 
geistige  und  körperliche  Ausbildung  seines  Freundes.  Also  will 
er  dessen  Vervollkommnung  und  fördert  dessen  Wohlfahrt* 

§.  228.  Um  Fehler  in  der  Beweisführung  zu  vermeiden,  muß 
man  sie  kennen.     Die  wichtigsten  sind: 

1.  Die  willkürliche  Annahme  des  Beweisgründe»; 
der  Redner  ninmit  etwas  als  ausgemacht  und  gewiß  an,  was 
erst  zu  beweisen  wäre;  z.  B.  Was  den  Menschen  Freude 
macht,  ist  etwas  Gutes.  Nun  macht  manchem  Menschen 
die  Verunglimpfung  seiner  Feinde  grosse  Freude.  Also  ist 
die  Verunglimpfung  der  Feinde  etwas  Gutes. 

2.  Der  Zirkel  im  Beweis.  Der  Schlußsatz,  oder  das,  was 
hat  bewiesen  werden  sollen,  wird  angewandt  als  Prämisse, 
als  Beweisgrund;  z.  B.  Alles,  was  in  der  heiligen  Schrift 
steht,  ist  wahr,  weil  sie  Gottes  Offenbarung  ist.  Nun  steht 
in  der  heiligen  Schrift,  daß  ein  Gott  ist;  folglich  ist  ein 
Gott. 

&.  Die  Beweisfükrung ,  wodurch  zu  viel  oder  zu  wenig  bewie- 
sen wird.  Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  muß  man  ein 
bestimmtes  Beweiszid  vor  Augen  haben,  und  fest  daran  hal- 
ten; z.  B.  Die  Argumentation:  „Was  grösser  ist  als  zwei 
Rechte,  ist  grösser  als  ein  Rechter.  Die  Summe  der  Winkel 
eines  Dreieckes  ist  grösser  als  zwei  Rechte.  Also  ist  die 
Summe  der  Winkel  eines  Dreieckes  grösser  als  ein  Rechter.'' 


887 

ifit  offenbar  falsch,  wenn  die  Abaicbt  dahin  gieng,  zu  be« 
weisen,  daß  die  Summe  der  Winkel  eines  Dreieckes  grösser 
als  ein  Bechter  ist. 

4.  Der  Sprung  im  Beweise.  Der  Fehler  besteht  darin, 
daß  nothwendige  Zwischenbeweise  übersprungen  werden 
und  man  so  den  Boden  des  Wahren  und  Begründeten  verlast. 

Als   Beispiel   der    Beweisführung  folge   die   Forts et«ang    der    Bede 
von  Jacobs: 

Jede  höhere  Schule  soll  eine  Bildnngsanstalt  für  die 
ih  r  Anvertrauten  sein,  und  sie  soll  sich  von  andern  Kunst- 
ond  Gewerbschulen  durch  die  Allgemeinheit  des  Zweckes 
anterscheiden  y  den  sie  beabsichtigt.     Denn,  wäre  ihre  Absicht 
nur  darauf  gerichtet ,    die  Jugend  zu  gewissen  Geschäften  und  Fertigkei- 
ten abzurichten,  oder  sie  mit  einer  Masse  von  Kenntnissen  anzufallen,  die 
diesen    Zweck   erheischt y   und,    wenn    die    Geschäfte  des  Lebens  auf  den 
Mechanismus    einer    Maschine  znrfickgebracht  werden  könnten ,    so   wären 
ohne  Zweifel  alle  Schulen,  von  den  Zeiten  des  rOckkehrenden  Lichtes  an, 
auf  die  unverständigste  Weise  eingerichtet«  Ist  der  Mensch  nun  bestimmt, 
gleich    dem   Thiere,    von  den   FrQchten  des  Landes  zu  zehren  und  seine 
Kräfte  in  irgend  einem  angewiesenen  Kreise  bürgerlicher  Tbätigkeit  abzu* 
nutzen,  ohne  je  über  diese  hinauszuschreiten,  so  wie  Aeschylos  von  dem 
Mensehengebilde   sagt,    eh*  es  den   Funken  des  göttlidien  Feuers  in  sieh 
aufgenommen,  mit  Augen    begabt ,  ohne  zu  sehen,    mit  Ohren,   ohne  zu 
hören  —  und  so  in  dumpfer  Beschränktheit  den  düstem  Weg  des  Lebens 
zu  duTchwallen,  nur  um  sich  einst  wieder  mit  dem  Staube  zu  vermischen, 
aus   dem    er  hervorgegimgen;   soll   dieses  die  Bestimmung  des  Herrn  der 
Schöpfung  sein,   so  ist  alles,  was  seinen  Blick  fflr  die  Feme  schärft  oder 
ein  Verlangen  in  ihm  weckt,   über  die  engen  Schranken  seines  dürftigen 
Seins  hinauszugehen,  so  ist  jeder  Stral  der  Aufklärung,  jeder  Funke  auf- 
strebender  Begeisterung,    der   in  sein  Gemüth  geworfen  wird,    nicht  eine 
Wohlthat,  sondern    eine    Qual,  und  die  WohUhäter  der  Menschheit  sind 
jene  despotischen  Dränger  derselben,  die  jeder  Menschenclasse ,  ja  jedem 
Individuo  die  Talente  und  Fertigkeiten  vorschreiben,  deren  es  etwa  bedarf, 
am  die  Maschine  des  Staates    im  Gange  zu  erhalten  und  dem  Sinne  der 
Despoten    genüge   zu   thua«     Nichts    würde  dann  zweckmässiger  sein ,  als 
der  Mutter  das  Kind  von  der  Brust  zu  reiQen,  ihm,  ehe  es  selbst  wählen 
kann,  seine  Bestimmung  nach  Willkür  und  Kastenzwang  anzuweisen,  jede 
fremdartige  Neigung  in  ihm  auszurotten  und  jeden  seiner  Schritte  auf  dem 
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engen  Pfade  zu  dem  festbestimmten  Ziele  hinzuwenden.  Ein  Staat,  welcher 
sich  der  Erziehung  seiner  Bürger  auf  diese  Weise  bemächtigte,  würde  vor 
dem  Ablaufe  weniger  Menschenalter  eine  Bevölkerung  aufweisen  können, 
in  welcher  der  Sclavensinn  aui  das  vollkommenste  ausgebildet  und  durch 
ihn  selbst  die  Fähigkeit  eines  freien  Auftretens  erloschen  wäre«  Dieses 
Verfahren  würde  allerdings  folgerecht  zu  nennen  sein ;  und  diejenigen, 
welche  in  dem  Sinne  desselben  in  der  Erziehung  der  Jugend  und  ihrem 
Unterrichte  eine  frühere  Berücksichtigung  der  Zwecke  des  bürgerlichen 
Lebens  fordern ,  werden  nie  dem  Vorwurfe  entgehen  können,  so  viel  an 
ihnen  liegt,  einen  Zustand  der  Gesellschaft  herbeizuführen,  vor  welchem 
die  Menschheit  erbebt  und  dessen  Vorstellung  schon  jedes  deutsche  Herz 
mit  Abscheu  zurückstösst. 

Indem  nun  also  die  Bildung  der  Jugend  aus  diesen  engen  und 
unwürdigen  Schranken  gerettet  wird,  muß  ihr  ein  höheres,  der  Freiheit 
angemesseneres  Ziel  gesteckt  werden.  Dieses  Ziel  kann  kein  anderes 
sein  als  die  Menschheit  selbst  in  ihrer  Schönheit  und 
Würde.  Die  Jugend  auf  die  rechte  Weise  bilden,  heißt  sie  also  bilden 
zur  Menschheit,  zur  Humanität. 

Wunderbar  ist  der  Mensch  auf  die  Grenzen  zweier  Welten  gestellt. 
Durch  seine  sinnliche  Natur  der  Welt  der  Erscheinungen  angehörig,  wan- 
delt er  mit  den  Thieren,  schwächer  als  die  meisten  der  Thiere,  hilflos 
und  ohne  leitenden  Instinct;  während  das,  was  in  ihm  denkt,  das,  was 
ihm  gebietet,  wenn  es  gilt,  jedes  irdische  Gut  zu  verschmähen,  ja  das 
Leben  selbst  für  nichts  zu  achten ,  ihn  den  Schranken  der  Sinnenwelt 
entreißt  und  ihm  einen  Platz  in  der  Götterwelt  als  seiner  eigentümlichen 
Heimat  anweist.  Diese  beiden  Naturen,  die  eine  voll  zügelloser  Ansprüche, 
welche  sich  jeden  Augenblick  dreist  hervordrängen,  die  andere  mit  einer 
unbeugsamen  Würde  gerüstet,  scheinen  auf  eine  unverträgliche  Weise  ge- 
paart, und  von  dem  Augenblicke  ihrer  Paarung  an  scheint  das  ürtheil 
eines  eben  so  heillosen  als  unversöhnlichen  Zwistes  über  sie  ausgesprochen. 
Und  so  zeigt  sich  auch  die  Natur  bei  denen,  welche  der  rechten  Bildung 
ermangeln.  Li  ewigem  Zwiespalte  mit  sich  selbst  klagen  sie  die  Launen 
der  Gottheit  an,  die  ihnen  heftige  Triebe  gegeben,  aber  neben  dieselben 
eine  trotzige  Zuchtmeisterin  gesetzt  habe,  welche  ihre  Befriedigung  unter- 
sage ;  und  so  geschieht  es  denn  oft,  daß  sie,  den  innem  Krieg  zu  schlich- 
ten, verzweifelnd  sich  entweder  der  Uebermacht  der  Begierden  preisge- 
ben oder  einer  tyrannischen  Vernunft  das  Recht  verleihen,  jeden  Anspruch 
des  sinnlichen  Triebes  zu  unterdrücken  und  auszurotten.  Daß  sich  dieses 
Verfahren  der  Verzweiflung,    das   trotz  seines  schroffen  Gegensatzes  doch 
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nur  allzuhäufig  in  demselben  Individuo  wahrgenommen  wird,  selbst  als 
Weisheit  anzubringen  versacht  hat,  ist  hinlänglich  bekannt,  und  die  cyre- 
naiscbe  Sittenlehre  auf  der  einen,  die  stoische  auf  der  andern  Seite  ist  nichts 
anderes  als  die  zum  System  erhobene,  gewalttbätige  Einseitigkeit.  Aber 
nie  wird  sich  dieses  Verfahren,  welches  den  innern  Krieg  nicht  schlichtet, 
sondern  verewigt,  vor  dem  Urtheil  einer  höheren  Weisheit  rechtfertigen 
können.  Die  Natur,  die  eine  Welt  aus  dem  Chaos  hervorgehen  ließ  und 
immer  die  verschiedenartigsten  Elemente  zur  Einheit  verschmolzen  hat, 
sie  hat  auch  in  dem  Menschen  eine  solche  Vereinigung  beabsichtigt  und 
die  entgegengesetzten  Naturen  in  ihm  nicht  gewaltsam  verkettet,  sondern 
yermählt*  Wenn  sie  sich  einander  durch  die  Vermittelung  der  Freiheit 
n&hern,  wenn  sich  die  Triebe  der  sterblichen  Natur  in  den  Stralen  der 
göttlichen  läutern  und  reinigen,  wenn  sich  die  göttliche  Natur  ohne  Be- 
einträchtigung ihrer  WQrde  mit  der  Hülle  der  Sinnlichkeit  umkleidet  und 
als  Charis  in  ihr,  nicht  mehr  gebieterisch  schreckend,  sondern  durch  ge- 
bildeten Ernst  erfreuend,  auftritt;  da  entsteht  jene  vollkommene  und  ent- 
zückende Harmonie,  von  welcher  jeder  andere  Verein  der  Materie  mit 
dem  Geiste  nur  eine  Wiederholung  und  ein  Abglanz  zu  sein  scheint«  In 
dem  höchsten  Puncte  dieser  Vereinigung  tritt  die  Menschheit  hervor*  Der 
freie  Bund  des  Göttlichen  mit  dem  Irdischen,  der  freie  Zusammenklang 
der  Neigungen  und  Triebe  mit  den  gesetzlichen  Forderungen  der  Vernunft, 
die  Erscheinung  göttlicher  Würde  in  der  Gestalt  des  Edlen  und  des  Erha- 
benen —  dies  ist  der  Menschheit  höchster  Triumph,  und  das  Ziel  ihres 
Strebens  ist  eben  die  Humanität,  in  welcher  der  Zwiespalt  der  streitenden 
Elemente  geschlichtet  erscheint. 

§.  229«  Die  Widerlegung,  das  ist  die  Vernichtung  oder 
wenigstens  die  bestmögliche  Entkräftung  der  Gründe  des  Gegners 
tritt  an  verschiedenen  Stellen  der  Bede  auf.  Sie  erscheint  bald 
vor  der  Beweisführung  oder  vielmehr  gleich  nach  dem  Thema, 
um  ein  Vorurtheil  oder  eine  entgegengesetzte  Meinung  des 
Zuhörers  im  Interesse  des  Zweckes  der  Rede  zu  heben;  bald 
findet  sie  sich  nach  der  Beweisführung,  wenn  noch  einige  Zweifel 
der  Zuhörer,  die  ein  Hindernis  der  vollen  Ueberzeugung  sind, 
beseitigt  werden  sollen ;  endlich  tritt  sie  auch  zwischen  den  Thei- 
len  der  Beweisführung  selbst  auf,  wenn  einem  Einwurf,  der  nicht 
gegen  die  ganze  Kede,  sondern  nur  gegen  einen  Theil  derselben 
ankämpft,  begegnet  werden  soll.  Lezteres  ist  z.  B.  der  Fall  in 
der  Bede  von  Jacobs,  der  seine  weitere  Beweisführung  unter- 
bricht und  so  fortfährt: 
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Die  freie,  leichte  und  anmuthige  Gestalt,  in  welcher 
sich  die  Humanität  derWelt  zeigt,  führt  wohl  oft  zudem 
Wahn,  daß  sie  auch  auf  einem  leichten  Wege  erlangt  wer- 
den könne,  so  wie  dem  Unkundigen  ein  vollendetes  Werk  der  Kunst, 
weil  die  Spuren  der  Mßhe  in  ihm  ausgetilgt  sind,  auch  ohne  Mühe,  durch 
den  Zauberstab  des  Willens  seines  Urhebers  geschaffen  scheint.  Wenn  aber 
kein  Kunstwerk  aufgefunden  werden  kann ,  wie  gering  auch  seine  An- 
sprüche sein  mögen,  in  welchem  nicht  die  Sprödigkeit  eJnes  widerstreben- 
den Stoffes  hätte  besiegt  werden  müssen,  so  fordert  auch  das  Kunstwerk 
der  freien  Menschenbildung  einen  desto  schwereren  und  anhaltenderen 
Kampf,  je  th&tiger  der  Stoff  ist,  sich  gegen  den  schaffenden  Geist  zn 
empören,  und  je  gewaltiger  er  sich  sträubt,  das  Gesetz  in  sich  anfza- 
nehmen  und  sich  mit  ihm  zu  durchdringen.  Lang  und  anhaltend  müssen 
daher  die  Uebungen,  stark  und  kräftig  muß  das  Bestreben  sein»  Nicht 
auf  dem  Rosenpfade  der  Bequemlichkeit  wird  das  hochgesteckte  Ziel  ermn- 
gen;  aber  die  Kränze,  die  es  bietet,  der  innere  Friede,  die  Versöhoang 
des  Menschen  mit  sich  selbst,  die  stille  und  grosse  Erhebung  über  die 
Untiefen  des  Irdischen,  diese  Belohnung,  die  den  unverdrossenen  Kämpfer 
erwartet,  ^sie  ist  ein  grosser  Gedanke,  ist  des  Schweißes  der  Edlen  wert«* 
Die  Gegengründe  bestehen 

1.  in  bestimmten  Behauptungen,  welche  der  Gegner  wirklich 
erhoben  hat; 

2«  in  gewissen  Vorurtheilen  und  verbreiteten  Ansichten; 

3,  in  blos  möglichen  Einwfirfen,  welche  der  Redner  sich  selber 
macht,  um  so  dem  Gegner  das  Heft  aus  den  Händen  zu 
winden. 

Der  ehrenwerte  Redner,  und  einen  solchen  haben  wir  ja 
stets  vor  Augen,  wird  die  wirklich  erhobenen  Gegengründe  nicht 
verdrehen  oder  entstellen,  sondern  sie  nach  ihrer  vollen  Bedeutao^ 
würdigen ;  je  weniger  er  ihre  Wichtigkeit  schmälert,  desto  grössere 
Wirkung  muß  sein  Sieg  über  den  Gegner  bei  dem  Zuhörer  ma- 
chen. Andrerseits  wird  er  aber  auch  unbedeutenden  Gegengrün- 
den und  weit  hergeholten  Möglichkeiten  nicht  ängstliche  Sorgfalt 
angedeihen  lassen;  er  sei  ein  Mann,  der  da  zeigt,  daß  er  seinen 
Gegner  nicht  fürchtet,  der  aber  immer  mit  dem  gehörigen  Emfll 
zu  Werke  geht.  Die  Gegengründe  kann  er  auf  viererlei  Weise 
widerlegen : 

1.  durch  Läugnen   (Negiren),  indem   er  geradezu  behauptet 
und  beweiset,  daß  das  falsch  sei,  was  ein  anderer  einwirft; 


2.  durch  Unterscheiden  (Distinguiren),  indem  er  die  Wahr- 
heit des  Gegengrundes  von  einer  Seite  nicht  in  Abrede  stellt, 
von  jeder  andern  Seite  aber  das  Falsche  desselben  erhärtet; 

3t  durch  Elevation  (Entkräftung  mittelst  Ironie;  das  aus  dem 
Sattel  heben  des  Gegners),  wenn  er  die  Wahrheit  des  Ein- 
wurfes zugibt,  aber  zugleich  zeigt,  daß  sich  daraus  nichts 
beweisen  lasse; 

4.  durch  Inversion  und  Retorquirung,  indem  er  einer- 
seits den  auf  ihn  abgesendeten  Pfeil  auf  den  Gegner  zurück- 
schleudert, was  dadurch  geschieht,  daß  er  beweist,  der  gegen 
seine  Behauptung  erhobene  Einwurf  entkräfte  auch  die  Be- 
hauptung des  Gegners ;  andrerseits,  indem  er  die  eingeworfene 
Behauptung  bis  ins  Einzelne  verfolgt  und  zeigt,  daß  der 
Gegner  zu  viel  beweist.  In  wie  weit  die  Entkräftungsgründe 
auch  von  Persönlichkeiten  hergenommen  werden  können, 
müssen  die  besondern  Umstände  lehren. 

§.  230.  Die  Beweisführung  des  Redners  unterscheidet  sich 
von  der  des  Philosophen  durch  die  ästhetische  Form.  Statt 
des  strengen  Syllogismus  bedient  er  sich  des  Epicheremas  und 
Enthymemas  und  verbindet  mit  denselben  noch  Gleichnisse  und 
Beispiele,  kurz,  er  Unterlast  nichts,  was  zur  vielseitigeren  Er- 
kenntnis und  lebendigeren  Auffassung  der  Wahrheit  beiträgt. 
Man  nennt  diese  Gebahrung  des  Redners  die  Erweiterung  und 
Ausschmückung  der  Rede.  —  Zum  Belege  diene  die  Fortsetzung 
der  Beweisführung  in  Jacobs  Rede: 

Wie  nun  in  den  Gymnasien  der  Alten  die  Leiber  freigeborner  Jüng- 
linge getobt  wurden,  um  nicht  nur  in  allen  Dingen  dem  Gebote  des  Wil- 
lens gehorchen  zu  lernen,  sondern  auch  in  Gestalt  und  Bewegung  eine 
edle  und  freie  Weise  zu  zeigen;  so  bemächtigen  sich  unsre  Schulen,  wenn 
sie  ihren  hohen  Beruf  erfdUen  sollen ,  des  jugendlichen  Geistes ,  um  ihn 
zu  der  Freiheit  zu  erheben,  ohne  die  es  keine  Würde  und  Glückseligkeit 
gibt,  und,  indem  sie  ihm,  ohne  Rücksicht  auf  künftigen  Gebrauch,  unab- 
lässig das  Gröste  und  Edelste,  wie  es  sich  in  dem  Geiste  der  grösten 
and  edelsten  Menschen  aller  Zeiten  gestaltet  und  in  den  schönsten  For- 
men dargestellt  hat,  vorhalten,  eine  solche  Liebe  und  Achtung  dafür  zu  ent- 
zünden, daß  er  alles  Gemeine  und  Niedrige  von  sich  stösst  und  jede 
Blüte  der  Humanität  in  sich  zu  entfalten  unablässig  bemüht  ist. 

Dieses  Bemühen,  welches  auf  das  würdigste  Ziel  gerichtet  ist,  nimmt 
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jede  Kraft  des  Geistes  in  Ansprach,  weckt  die  schlummernde  und  st&rkt 
sie  durch  erfreuliche  Uebungen,  in  denen  sich  alle  Zwecke  der  jugend- 
lichen Erziehung  und  Bildung  vereinigen.  Hierdurch  sind  die  Ein- 
richtungen auf  das  vollkommenste  gerechtfertigt,  welche 
unsere  weisen  Vorfahren  bei  der  Wiederherstellung  der 
Wissenschaf  te  n  den  Gel  ehrtenschulen  gegeben  haben.  Denn 
das  schien  ihnen  eine  ausgemachte  und  unbestrittene  Wahrheit,  daß  von 
den  Griechen  zuerst  und  dann  von  nacheifernden  Römern  nicht  nur  in 
allen  Gattungen  der  Wissenschaft  und  Kunst  ed^e  und  musterhafte  Werke 
gebildet  worden,  sondern  daß  auch  das  Leben  und  Thun  der  Alten  in 
den  Zeiten  ihrer  Bifite  wunderbnr  wQrdig  und  der  Nachahmung  wert  sei. 
Und  haben  nicht  alle  folgenden  Zeiten,  trotz  ihrer  kühnen  Fortschritte 
zur  Yortrefflichkeit,  dieses  Urtheil  immer  von  neuem  bestätigt?  Haben 
nicht  die  glänzenden  Jahrhunderte  der  Litteratur  die  Fakel  ihres  Ruhmes 
an  den  Altären  des  Altertums  angezündet?  und  ist  nicht  jedes  Volk, 
wenn  es,  von  Selbstbewunderung  berauscht,  seiner  edlen  Führer  entrathen 
zu  können,  wähnte,  in  Nüchternheit  oder  aufgedunsene  Schwätzerei  herab- 
gesunken? Die  Innern  Ursachen  dieser  Erscheinung  auseinanderzusetzen, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  ist  genug,  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  an 
die.  unbestrittene  Vortrefflichkeit  der  alten  classischen  Welt,  an  die  ge- 
reifte und  alles  durchdringende  Bildung  ihrer  Heroen  in  jeder  Kunst, 
an  die  Menge  ihrer  Werke  in  jeder  Gattung,  in  denen  das  Gleichgewicht 
des  Stoffes  und  der  Form  uns  entzückt,  —  es  ist  genug,  an  den  uner- 
schöpflichen Reichtum  dieser  Schätze  zu  erinnern,  um  die  Einrichtung 
unserer  Vorfahren  zu  rechtfertigen,  welche  die  Schriftsteller  des 
classischen  Altertums  als  die  reinste  Quelle  betrachte- 
ten, aus  welcher  eine  edle  Bildung  der  Jugend  könne  ab- 
geleitetwerden.  Auch  sie  fanden  vielleicht  in  ihrem  Zeitalt  er,  wie 
wir  in  dem  unserigen,  mehr  als  einen  Schriftsteller,  den  die  Zeitgenossen 
bewunderten;  manchen  vielleicht,  der  durch  Fülle  und  Art  des  Stoffes, 
sowie  durch  die  zeitgemässe  Behandlung  den  Geist  belebte  und  anzog; 
aber  nicht  dem  unbewährten  und  hinfälligen  Ruhme  der  Sterblichen,  die 
„wie  die  Blätter  zahllos  im  Frühling  sprießen  und  schnell  verwelken,'* 
sondern  den  Unsterblichen,  die  wie  Herkules  auf  den  Höhen  des  Oeta 
die  Feuerprobe  der  Zeit  bestanden  hatten,  wollten  sie  die  Bildung  der 
Jugend  anvertrauen;  ewige  Muster  der  Schönheit  wollten  sie  ihnen  auf- 
stellen, Göttergestalten  der  Freiheit  und  Weisheit^  die  mit  den  Füssen 
den  Boden  der  Natur,  mit  dem  Scheitel  den  Himmel  berühren  und  in 
dem  Gedränge  der  Nachahmer  immer  höher  emporzusteigen  scheinen.  Mit 


diesen   Heroen  hatten    sie   ihre   Jagend   befreandet ;    in    ihrem    Umgange 
stärkten  sie  ihr  männliches   Alter-,  bei  ihnen  suchte  der  Greis  noch  Erhe- 
bung  and   Frieden.     Ein   grosser  Theil  ihres    Lebens  war  dem  BemQhen 
gewidmet,  sich  dieser  Vertraulichkeit  wert  zu  machen.   Denn  nicht  zu  den 
Trägen    und    Kraftlosen    last  sich  der    Geist  jener  Mächtigen  herab.     Um 
in   die    Versammlung    der    Götter   aufgenommen    und    ihres  Umgangs  ge- 
wftrdigt  zu  werden,  wurden  dem  Sohne  des  Zeus  zahlreiche  Kämpfe  auf- 
erlegt,   die   er   durch    eigene    Wahl    mit  vielen  andern  vermehrte.     Nicht 
weniger  wird  von  dem  gefordert,  der  in  den  hehren  Kreis  jener  Alten  ein- 
treten,   ihre  Lieder  vernehmen  und  ihre  weisen  Gespräche  verstehen  will. 
Dieser  Lohn  ist  jeder  Anstrengung  wert ;  und  schon  in  sich  trägt  die  An- 
strengung ihren  Lohn,  indem  sie  die  Trägheit  besiegt,  die  selbstsüchtigen 
Triebe    niederschlägt,    den    Samen  der  Gemeinheit  erstickt  und  zu  jedem 
geistigen  Geschäfte  stärkt.  Dürfen  wir  uns  wohl  wundern,  wenn  in  einem 
Zeitalter,    wo    das   Stadium    des  Altertums  ausschließend  die  Schulen  be- 
schäftigte, wo  die  wißbegierige  Jugend  ohne  Unterlaß  auf  die  Erscheinun- 
gen   einer    Welt    geftkhrt  wurde,    die    sich    schon    durch  ihre  Entfernung 
schöner  gestaltet,  wo  sie  mit  den  wenigsten  Hilfsmitteln,    aber  mit  desto 
entschlossenerer  Kraft  jede  Schwierigkeit  überwand;  dürfen  wir  uns  wun- 
dern, wenn  jener  Zeit  ein  männliches  und  starkes  Geschlecht  erwuchs,  das 
durch    Gestalt   und  Geist  den   Ernst   seiner  frühen  Bildung  beurkundete? 
Lassen  Sie  uns  die  Sparen  verfolgen,  die  uns  jene  Würdigen  hinterlassen 
haben!  Lassen  Sie  uns,  statt  über  die  Entartung  der  Zeit  zu  klagen,  der 
frühem  Zeit  nacheifern  und  mit  ausdauerndem  Muthe  das  hohe  Ziel  einer 
wahrhaft  menschlichen  Bildung  zu  erreichen  streben  !  Ueberzeugen  Sie  sich, 
daß  es  nicht  blos  das  Wissen  sei ,  was  Sie  hier  suchen  sollen ,  indem  ja 
das  gröste  Wissen  mit  der    grösten  Verkehrtheit  und  tiefe  Gelehrsamkeit 
mit   zurückstossender    Rohheit   gepaart  sein  kann ;    sondern ,    daß   aller 
Erwerb  von  K  enntnissen  die  Bildung  und  Veredlung  Ihres 
Gemüthes  zum  lezten  Ziele  haben    soll*     Zwar  darf  keine  Wis- 
senschaft   geringe    geschätzt   werden,    wie    unbedeutend   auch    immer  ihre 
Gegenstände  scheinen  mögen ;  aber  es  ist  doch  gewiß,  daß  auch  die  gröste 
Summe    unserer   Kenntnisse    nur   ein  unendlich  Kleines   gegen    die  Masse 
dessen  ist,  was  wir  nicht  wissen;  es  ist  eben  so  gewiß,  daß  ihr  Bestand 
oft  zufällig  ist;  daß  vieles  heute  erwiesen  scheint,  was  morgen  in  Zweifel 
genommen  und  bald  darauf  gänzlich  verworfen  wird ;   daß  also  das  Capital 
des   Wissens  sich  vermindern  kann,    indem    wir    an  seiner  Vergrösserung 
arbeiten;  während    das    Streben  nach  dem  Wissen   selbst,    das    gewissen- 
halte, eifrige  und  verständige  Lernen  einen  vom  Zufall  unabhängigen  Wert 
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hat,   sowie    die    sittliche    Bildung,    ganz    unabhängig    Yon  dem  nützlichen 
Wissen,  für  sich  selbst  vortrefflich  und  herrlich  ist. 

Lassen    Sie   uns   jezt   unserm  Gegenstand    etwas    näher  treten  und 
einige  der    Forderungen    betrachten,    welche  das  Studium 
der    Humanität  —  denn    diesen   edlen    Namen    haben  die  Alten  den 
Schulwissenschaften  mit  Recht  gegeben  —  an    seine   J&nger  macht. 
Wenn  wir  das  Altertum  in  seiner  würdigsten  Gestalt  als  eine  geschlossene 
Welt  des  Edelsten  und  Schönsten  betrachten,  was  der  menschliche  Geist 
unter  den  günstigsten  Umständen  mit  jugendlicher  Kraft  und  männlicher 
Strenge    gebildet    hat ,    als    eine  Welt  der  Natur  und  Kunst ,    in  welcher 
sich  alles,  was  das  menschliche  Gemüth  erheben,  reinigen  und  befruchten 
kann^    in    den    mannigfaltigsten  und  vollendetsten  Gestalten   offenbart;  so 
kann  uns    nichts   gleichgültig  sein,    was    diesen  heiligen  Kreis  erfüllt  und 
uns  die  wundervolle  Werkstatt  öffnet,  aus  welcher  jene  Gefühle  hervorgC" 
gangen  sind»  Dann  ist  der  ganze  innere  Zusammenhang  der  alten  Welt,  die 
Stelle,  welche  jede  ihrer  Heroen  einnimmt,  die  Verhältnisse,  unter  denen  er 
aufgetreten  ist,  seine  erhaltenen  und  seine  verlorenen  Werke,  die  gegenwärtige 
Gestalt  dieser  Werke  und  ihrer  Schicksale,  der  sorgfältigsten  Aufmerksamkeit 
wert.     Vor  allen  zieht  uns  dann  das  kunstvolle  Gewebe  der 
alten    Sprachen   an   und    nicht   blos    alsWerkzeug  der  Mit- 
theilung, sondern  schon  durch  sich  selbst.  Wenn  wir  den  Be- 
mühungen des  Naturforschers  Beifall  schenken,  wenn  er  den  kleinsten  Erzeug- 
nissen der  Natur  mit  microscopischem  Fleiße  nachspürt ;  oder  dem  Zergliederer, 
wenn  er  das  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  entwirrt;  wie  sollten  wir  den 
Grammatiker    gering   achten,    wenn    er  das   edelste   Werk   der  Vernunft, 
wenn  er  die  heiligste  Gabe  und  das  schönste  Band  der  Menschheit,  wenn 
er  die  Sprache  in  ihren  kleinsten  Bestandtheilen  mit  unverdrossener  Liebe 
zu  erforsch*3n  strebt?   Ist   aber  dieses  Streben  an  sich  lobenswert,   so  ist 
es  vorzüglich  belohnend  und  fruchtbar,  wenn  es  auf  eine  Sprache  gerichtet 
ist,  die,  aus  welchen  Samen  sie  auch  immer  zuerst  aufgegangen  sein  mag, 
nachdem  sie  in  Hellas  Boden  Wurzel  geschlagen,  sich  auch   durch  eigene 
Kraft  und  selbständig  zu  einem  bewunderungswürdigen  Gewächse  gebildet 
hat;  die  wir  eine  Reihe  von  Jahchunderten  durch,    unter  den   mannigfal- 
tigsten Umständen,  immer  frei  von  fremden  Einflüssen  den    Bestrebungen 
der  ersten  Geister  in  den  schönsten  Werken  der  Kunst  und  Wissensflhaf- 
ten  dienen  sehen ;  die  endlich  in  Rücksicht  auf  Reichtum,  Fülle,  Mannig- 
faltigkeit, Bestimmtheit,  Geschmeidigkeit  und  Zartheit  alle  anderen  Spra- 
chen  des    Altertums   und   die    ausgebildetsten    der   neuen    Zeit   in  weiter 
Entfernung  hinter  sich  last.     Wie  wir  das  Wachstum  zarter  Pflanzen  und 


ihre  alimähliclie  Veredlung  mit  Bewonderung  and  Liebe  verfolgen  und 
aus  jeder  veränderten  Erscheinung  neue  Freude  gewinnen ;  so  verfolgt 
auch  der  Sprachforscher  mit  nicht  minder  gerechter  Liebe  den  zarten 
Sproß  der  hellenischen  Sprache,  wie  er  sich  zuerst  unter  dem  weichen 
Himmel  Joniens  mit  frischer  JugendfüHe  entfaltet,  dann,  auf  die  Inseln 
des  Archipelagus  und  an  die  Edsten  des  südlichen  Italiens  und  nach  Si- 
cilien  verpflanzt,  die  vollen  duftreichen  Bldten  der  Lyrik  treibt;  dann 
wieder  in  Afrika  tiefe  Wurzeln  schlägt  und  in  höchster  Vollendung,  zart 
und  kräftig,  sich  jedem  Gebrauche  der  Kunst  und  Wissenschaft  fOgt  und, 
wie  sie  znlezt,  von  der  Hand  des  Despotismus  berührt,  auch  im  Abster- 
ben noch  an  die  schönen  Tage  ihrer  Jugend  erinnert. 

So  wie  aber  die  Sprache  des  griechischen  und  römischen  Altertums  — 
denn  auch  die  Tochter  fordert  einen  Zweig  von  dem  Kranze  der  Mutter  — 
schon  an  und  für  sich  selbst  als  ein  wunderbares  und  fast  heiliges  Werk  der 
Natur  und  Kunst  und  als  ein  Spiegel  der  Bildung  der  cultivirtesien  Völker 
unsere  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  fordertauch  dieSprache 
jederGattung  ihrerWerke,  ja  eines  jeden  der  classischen 
Alten,  ein  eigentümliches  und  angestrengtes  Studium.  Die 
Sorgfalt,  mit  welcher  die  Alten  den  Ausdruck  wählten,  die  Anstrengung,  mit 
welcher  sie  das  Studium  der  Beredsamkeit  betrieben  —  ein  Studium,  welches 
den  grösten  Theil  unserer  humanistischen  und  ästhetischen  Studien  in  sich 
begriff  —  der  hohe  Wert,  den  sie  auf  die  Angemessenheit  des  Vortrags 
setzten,  das  ist  jedem  bekannt,  dem  nicht  das  ganze  Altertum  fremd  ist. 
Minder  anerkannt  ist  es,  daß,  sowie  die  Dichter  für  jeden  Gregenstand  mit 
sicherm  Gefühl  Maß  und  Bewegung  wählten  und  die  Gesetze   des  Silben- 
masses    mit  reiner   Strenge  beobachteten ,   deren    sich    die   Poesie   keines 
neuen  Volkes   rühmen    kann   —   so   auch   ihre    Redner,    ihre   Geschicht- 
scfareiber  und  Philosophen  die  fireiere  Musik  des  prosaischen  Numerus,  in 
den  mannigfaltigsten  Arten  des  Styls,  mit  gleicher  Gewandtheit  geübt,  daß 
sie  jeden  Vortrag  mit  dem  Masse  von  Schönheit  ausgestattet  haben,  wel- 
ches er  forderte  od^  vertrug;    daß   endlich    der  wundervolle    Zusammen- 
klang des  Inhalts  und  Ausdrucks,  daß  die  Leichtigkeit  und  Freiheit,  die 
in  ihren  Werken  entzückt,    nicht   blos  ein    glücklicher  Wurf  des  Zufalls, 
nicht  die    Wirkung  einer   begünstigten  Natur,    sondern  das  Ergebnis  des 
mühsamsten  Fleißes  war.     Hierüber   haben    uns    die  Alten  selbst  so  voll- 
ständig belehrt,  daß  jeder,  wenn  auch  sein  eigenes  Gefühl  schweigen  sollte, 
dennoch   durch    die   ausdrücklichsten    und  voUgiltigsten   Zeugnisse  belehrt 
werden  kann.     Auch  war  ihnen  die  Virtuosität,  das  Werk  langer  und  an- 
haltender Uebungen,  so  wert  und  wichtig,  daß  sie  ihr  gern  den  vergänglichen 


Lorbeer  einer  Allgemeinheit  opferten,  nacli  welchem  die  neuere  Zeit  so 
begierig  ringt.  Der  tragische  Dichter  verschmähte  es,  Ungewisse  Griffe 
auf  der  Harfe  Homers  zu  thnn,  oder,  nach  abgelegtem  Cothurn,  nachlässig 
über  Italiens  Bühne  zu  wanken ;  der  Epiker  griff  nicht  nach  dem  Epheu, 
welcher  die  Stirn  des  lyrischen  Dichters  beschattet;  der  Geschichtschrei- 
ber buhlte  nicht  um  den  Ruhm  des  öffentlichen  Redners,  noch  wollte  der 
Redner  mit  den  Weisen  wetteifern ,  die  an  den  Ufern  des  Hissus  die 
Räthsel  der  Welt  erklärten.  So  sich  selbst  mit  weiser  Mässigung  be- 
schränkend und  nur  bemüht,  auf  ihrer  Stelle  unerschütterlich  fest  za 
stehen,  sammelten  sie  alle  Stralen  ihres  Talentes  auf  einen  Punct  und 
verschmähten  selbst  das  Kleinste  nicht,  wenn  es  der  Vollendung  eines 
Kunstwerkes  galt.  Darum  leuchten  auch  diese  Werke,  gleich  den  ewigen 
Sternen ,  noch  nach  Jahrhunderten  und  erfreuen  die  Welt  und  zeigen 
den  Weg  durch  die  Sorten  des  Ungeschmacks  zu  dem  Ziele  der  Kunst. 

Mit  demselben  Ernste  aber^  mit  welchem  die  Alten  ihre  Geschäfte 
betrieben  haben,  muß  auch  ihr  Ausleger  das  seinige  betreiben. 
Er  muß  dem ,  was  sie  mit  so  ausgezeichneter  Liebe  pflegten ,  mit  nicht 
geringerer  Liebe  nachspüren,  nichts  gering  schätzen,  was  sie  selbst  achte- 
ten, und  nicht,  aus  roher  Begierde  nach  Stoff  und  Inhalt,  das  kunstvolle 
Gefäß,  das  diesen  in  sich  schließt,  mit  unheiligen  Händen  zerstören»  Darum 
ist  die  erste  Forderung,  die  an  den  Ausleger  der  Alten  gethan  werden 
darf,  genaue  und  umfassende  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
in  ihren  mannigfaltigen  Anwendungen;  die  Fertigkeit, 
den  von  den  Alten  in  die  Worte  gelegten  Sinn  rein  und 
lauter  aus  ihnen  auszuscheiden;  ein  sicheres  Geftlhl  end- 
lich für  die  Schönheit  und  Richtigkeit  der  Form,  in  wel- 
cher der  Gedanke  dargestellt  ist»  Dieses  sind  die  ersten  Be- 
dingungen ,  an  welche  die  Weihe  gebunden  ist ,  die  das  innere  Heiligtam 
der  alten  Welt  aufschließt ;  es  sind  die  Stufen,  die  zu  einer  gewissen  Er* 
kenntnis  fuhren  und  gegen  den  Trug  luftiger  Phantome  schützen,  die  den 
Weg  der  Bequemlichkeit  umgaakeln,  die  ernten  will,  wo  sie  nicht  gepflögt 
hat,  und  mit  Wahn  und  Ahndungen  spielt,  die  sie  wie  Irrlichter  in  die 
Sümpfe  des  Truges  führen. 

Nun  sind  aber  die  Werke  des  classischen  Altertums,  durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahrhunderten,  auf  verschiedenen  Wegen  und  durch  man- 
nigfaltige Schicksale  zu  uns  gelangt;  vieles  ist  an  ihnen  durch  Zeit  und 
Umstände,  vieles  durch  Unvorsichtigkeit  und  Unwissenheit  beschädigt  wor- 
den ;  oft  ist  der  Sinn  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  oder  er  schimmert 
nur  aus  verworrenen  Zügen  hervor ;  oft  hat  auch  Betrug  oder  Irrtum  dem 
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Wahren  und  Echten  Falsches  beigemischt.  Hier  zeigt  sich  fCkr  den  Aus« 
leger  ein  neues  Geschäft.  Mit  derselben  Gewissenhaftigkeit, 
mit  welcher  der  Bewahrer  alter  Werke  der  plastischen  und  darstellenden 
Kunst  auch  das  Entstellte  und  Verunstaltete  bewacht,  wird  er  auch  die 
Werke  der  redenden  Kflnste,  ihm  als  ein  gemeinsames  Gut 
der  Humanit&t  anvertraut,  vor  weiterer  Verunstaltung 
schützen  und  sie,  soviel  er  nur  vermag,  vo  n  dem  Schmutze 
befreien,  mit  welchem  die  Zeit  sie  bedeckt  hat.  Daher  ist 
die  Kritik  —  eine  Kunst,  die  sich  bisweilen  durch  verkehrten  Gebrauch 
dem  Spotte  der  Unwissenheit  Preis  gegeben  hat,  in  der  Wahrheit  aber 
eine  unerschfltterliche  WQrde  behauptet,  —  eines  der  wichtigsten  Ge- 
schäfte des  Altertumsforschers  und  bei  dem  Geringsten  wie  bei  dem  Wich- 
tigsten und  Grösten  unerlässlich.  Durch  sie  wird  er  in  den  eigentlichen 
Mittelpunct  der  gesamten  Altertumskunde  gestellt.  Denn  um  das  Wahre 
von  dem  Falschen,  das  Echte  von  dem  Unechten,  das  ursprünglich  Alte 
von  dem  angedichteten  Neueren  zu  scheiden  und  nicht  nur  das  Bessere 
überhaupt,  sondern  das  Angemessenere,  das  den  Verhältnissen  der  Zeit 
und  des  Ortes  Zukommende  nach  sichern  Gründen  zu  wählen ,  reicht  die 
Kenntnis  der  Sprache  nicht  hin.  Nur  durch  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte gelangt  er  zum  Ziel.  In  der  Geschichte  der  Begeben- 
heiten, in  der  Kenntnis  der  Verfassung  und  Sitten,  in  dem  Zusammen- 
hange der  Litteratur  und  Kunst  der  Alten  findet  er  das,  was  er  zu  seinem 
Geschäfte  bedarf.  Ohne  diese  Kenntnisse  ist  selbst  die  Grammatik  tot; 
aber  in  den  Geist  des  Altertums  einzudringen,  jedes  seiner  Werke  aus 
dem  richtigen  Standpuncte  zu  beurtheilen,  seine  innere  Vortrefflichkeit 
nach  Zeit  und  Umständen  richtig  zu  schätzen,  jedes  seinem  wahren  Ur- 
heber zuzutheilen,  jedes  in  jeglicher  Rücksicht  an  die  ihm  gebührende 
Stelle  zu  setzen,  alle  diese  Geschäfte  der  Kritik  sind  schlechterdings  an 
jene  Kenntnisse  gebunden  und  ohne  dieselben  mit  allen  Gaben  des  Geistes 
und  des  Ahnungsvermögens  nicht  zu  vollbringen. 

4.   Vom  Schluß. 

§.  231.  Der  Schluß  besteht  aus  zwei  wesentlich  von  einan- 
der verschiedenen  Theilen:  aus  dem  verstandesgemässen 
der  Zusammenfassung  (Becapitulation)  und  dem  patheti- 
schen Theile  der  Erregung  der  Gemüthen  Von  dem  leztern 
ist  schon  S.  209  u.  s.  f.  weitläufig  gesprochen  worden.  Es  erübrigt 
nur  noch,  von  der  Recapitulation  einige  Worte  zu  sagen.  Die- 
selbe ist  eine  gedrängte  Wiederholung  und  ZusammensteUung  des 
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Wesentlichen  der  Rede  mit  Rücksicht  auf  den  vorgesetzten  Zweck. 
Sie  muß  klar  und  kurz  sein  und,  um  leichter  den  Weg  zum  pa- 
thetischen Theile  zu  bahnen ,  ihre  Theile  vom  minder  wichtigen 
bis  zum  wichtigsten,  also  dem  Gesetz  der  Steigerung  gemäs,  auf- 
einanderfolgen lassen.  So  hat  man  sich  schon  in  eine  afifectvolle 
Stimmung  hineingesprochen ,  bevor  xioch  der  pathetische  Theil 
begonnen,  und  man  wird  sodann  nur  um  so  leichter  seine,  eigene 
Wärme  auf  die  Zuhörer  zu  übertragen  im  Stande  sein.  Was 
den  Schluß  im  Allgemeinen  betrifft,  so  muß  man  nicht  zu  lange 
darauf  warten  lassen  und  bei  einer  Stelle  schließen,  wo  der  Zu- 
hörer das  Ende  noch  gar  nicht  erwartet  hatte. 

Der  Schluß  der  Antrittsrede  yon  Jacobs  lautet; 

So  sind  wir  wiederum  auf  den  Standpunct  gekommen,  Ton  dem  wir 
ausgegangen.  Die  Erwähnung  des  grammatischen  Studinm's, 
als  der  ersten  Bedingung  der  Altertumskunde,  hat  uns  zu  etwas  Grösserem 
und  Höherem  geführt,  zu  der  durchdringenden  Anschauung 
der  classischen  Welt  überhaupt,  so  wie  sie  vornehmlich  in  ihren 
musterhaften  Erzeugnissen  erscheint.  Hier  ordnen  sich  die  einzelnen  Ele- 
mente zu  geistYolIen  Ganzen,  die,  an  sich  der  tiefsten  Betrachtung  wert, 
in  ihrem  Zusammenhange  eine  Vollendung  der  Menschheit  zeigen,  wie  sie 
nie  weder  vorher  noch  nachher  erschienen  ist.  Dann  steht  nicht  mehr  jedes 
Werk  allein,  wie  meist  in  der  lückenhaften  Geschichte  der  neuen  Liiteratnr, 
sondern  eiixeis  reiht  sich  an  das  andere  an ,  eines  setzt  das  andere  yoraas 
und  erzeugt  das  andere,  und  so  zieht  sich  ein  schöner,  langer  Kranz  der 
höchsten  Bestrebungen  durch  das  ganze  dassische  Altertum  hindurch,  der 
an  den  Tempeln  der  Götter,  der  Verfassung  und  der  politischen  Ge- 
schichte befestigt  ist*  Die  Betrachtung  dieses  innigen ,  dem  hellenischen 
Altertume  durcbAos  eigentümlichen,  Zusammenhanges  der  Begebenheiten, 
der  Sitten ,  des  inneren  und  äußeren  Lebens ,  der  Künste  und  Wissen- 
schaften, der  Gesetzgebung  und  theoretischen  Weisheit  ist  ein  so  erfreu- 
licher, Herz  und  Sinn  rührender  Anblick,  wie  der  einer  blühenden  Oasis 
in  den  Wüsten  der  Weltgeschichte,  der  das  Gemüth,  wenn  es  der  Unzn- 
sammenhang  der  Gegenwart  qnält,  mit  Trost  und  Hoffnung  erftült.  Hier 
treten,  'm  einem  engem  Baume  der  Zeiten  und  L&nder  zusammengedrängt, 
Scharen  toh  Heldensöhnen  um  uns  her,  um  deren  stralende  Scheitel  sich 
der  Kranz  der  Vaterlandsliebe,  des  festen  Heldenglaubena,  der  Verachtong 
der  Gefahr  und  des  Todes,  ja  meist  auch  der  Kranz  zarter  GeflEkhle  und 
der  edelsten  Bildung  schlingt.  Den  Heroen  des  Vaterlandes  gesellen  sich 
die  Helden  der  Wisaenaohaft  zu,  und  beide  mischen  sich  freundlich,  ohne 
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Furcht,  sowie  ohne  Miflgonst  und  Stolz.  Der  Dichter  erfreut  sieb  des 
Kriegers  und  seiner  begeisternden  Thaten,  der  Krieger  des  Dichters  und 
seiner  unsterblichen  Gesänge,  und  oft  ist  es  dieselbe  Hand,  die  im  Frie- 
den die  Palme  der  Kunst,  auf  dem  Schlachtfeld  Lorbeern  der  Tapferkeit 
bricht.  Mit  beiden  wandeln  die  Weisen  in  freundlichem  Verein  durch 
die  Haine  der  Gymnasien  und  .die  Hallen  der  Tempel.  Einer  lernte  von 
dem  andern,  einer  entzündete  den  andern,  einer  bildete  den  andern 
auf  die  freiest e  und  edelste  Weise  durch  ein  belebendes  Zusammensein. 
So  geschah  es,  daß  die  Krieger  nicht  nur  Grosses  thaten,  sondern  auch 
weise  dachten  und  sprachen;  die  Weisen  aber  nicht  blos  Gutes  lehrten, 
sondern  auch  Edles  und  Gutes  vollbrachten. 

Diejenigen,  welche  das  Altertum  aus   diesem  Standpunct  betrachten, 
werden  über  die  Beantwortung  der  Frage:   „warum   man    die  Jugend  auf 
einem  mühsamen  und  dornenvollen  Wege  in  das  dunkle  Land  eines  aus- 
gestorbenen   Volkes    fflhre    und    sie    Jahre    lang    mit  der  Erlernung  einer 
untergegangenen  Sprache  quäle"   —  nicht  in  Verlegenheit  sein«     Es   war 
eine  Zeit,   und  diese  Zeit  ist  noch  nicht  lange  vorAber,    wo  diese  Frage 
mit    Lebhaftigkeit  angeworfen   ward   und   viele    verst&ndige   und    wohlge- 
sinnte Männer  dem  alten  Grebrauche  der  Schulen  entgegentraten.  Und  ihrer 
Ansicht   und    dem   Stande  der   Dinge  nach  mit  Recht.     Oder  wäre  ihnen 
das  Mitleiden  zu  verargen  gewesen,    das  sie  mit  der  Jugend  fühlten,  die 
ihre  besten    Jahre    mit    der  Handhabung  eines  toten  Werkzeuges  verlor? 
Oder  wäre  ihre  Behauptung  irre  gewesen,  daß  das  erlernen  einer  fremden 
Sprache,  insofern  sie  aus  Wörtern  und  Redensarten  besteht,  die  man  mit 
den  Wörtern   der   Muttersprache   hinüber    und    herQber  tauscht,   nur  das 
Gedächtnis    übe,    den   Geist    aber  nicht  belebe,    sondern  töte?    Und  wer 
möchte  leugnen ,    daß  auf  fielen  Gymnasien  die  Beschäftigung  der  Lehrer 
and  Lernenden  durch  eitlen  Wortkram  erschöpft  wurde,  bei  welchem  die 
Werke  des    classischen    Altertums    nur   als  ein  Mittel  dienten,    das,    was 
durch   eine   heillose    Umkehrung  aus  dem  Mittel  zur  Hauptsache  gemacht 
worden  ist,  daran  zu  knüpfen?  Daher  gelten  jene  Angriffe  wohlmeinender 
Pädagogen  nicht  eigentlich  dem  Studium  des  Altertums,  sondern  der  Ver- 
kehrtheit, mit  welcher  es  betrieben  wurde.  Aber  indem  sie  einen  unleug- 
baren Lrrtum    rügten,    schweiften    sie   selbst  auf  einen  andern  Irrweg  ab, 
bekriegten   die    gelehrten    Anstalten  in   ihrem    Mittelpuncte ,    stdrzten  die 
Alt&re  und  Tempel  um  und  setzten  dem  Unterrichte  der  Jugend,  statt  der 
Bildung,  den  nächsten  Nutzen  zum  Ziel«  Durch  diesen  öconomischen  Greist, 
welcher  die  Blicke  der  Jugend  auf  ein  Materielles  und  Nahes  beschränkte, 
welcher  sie  gewohnte,    nur  solche  Bestrebungen  zu    aehten,    welche  die 
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Bchnellsten  Früchte  erwarten  ließen,  durch  diesen  rechnenden  Geist  wurden 
die  Gemüther  unvermeidlich  herabgezogen ,  die  Einbildungskraft  erstickt 
und  das  Götzenbild  des  Vortheils  auf  den  Altar  der  Tugend  erhoben. 
Die  Folgen  dieses  Irrtums  konnten  nicht  lange  unbemerkt  bleiben ,  und 
seine  Enthüllung  führte  auf  den  richtigen  Weg  zurück«  Mit  neuer  Liebe 
wurde  das  Altertum  aufgesucht.  Noch  war  unter  den  umgestürzten  Al- 
tären das  heilige  Feuer  nicht  erloschen;  noch  standen  die  Säulen  seiner 
Tempel  unerschüttert.  Von  allen  Seiten  strömten  ihnen  Priester  and 
Jünger  zu.  Eifriger  als  je  wurde  der  Herrlichkeit  des  Altertums  gehuldigt, 
jeder  seiner  Reste  an  das  Licht  gezogen,  seine  Tiefe  erforscht  und  auf- 
gehellt. Wie  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Wissenschaften,  so  ist  auch 
hier  die  erfreulichste  Regsamkeit  sichtbar^  und  unter  dem  Andränge  feind- 
seliger Verhältnisse  hat  sich  die  Kraft  des  deutschen  Volkes  in  dem  Stre- 
ben nach  den  edelsten  Zeiten  rühmlichst  bewährt.  Die  grossen  Ereignisse 
der  neuern  Zeit  haben  uns  das  Altertum  näher  gerückt;  seine  Schrift- 
steller werden  fleissiger  gelesen  und  besser  verstanden,  und  fast  ist  kein 
Theil  in  dem  weiten  Gebiete  der  classischen  Welt,  der  nicht  durch  neue 
und  folgenreiche  Forschungen  beleuchtet  worden.  Mehr  als  je  sind  daher 
die  Gemüther  von  ihrer  Grösse  und  Würde  ergriffen;  mehr  als  je  wird 
der  kindliche  Sinn  ihrer  wunderbaren  Werke  erkannt,  mehr  als  je  die 
edle  Einfalt  gefühlt,  die  ihrem  ganzen  Leben  aufgedrückt  ist.  Schon 
nehmen  wir  auch  in  den  Erzeugnissen  der  neuern  Zeit  die  Wirkung  einer 
so  rühmlichen  Begeisterung  wahr.  Das  Gemeine  weicht  immer  mehr  and 
weiter  zurück^  das  Edle  tritt  an  seine  Stelle,  und  alles,  was  empßingHche 
Gemüther  erheben  kann,  wird  mit  ausgezeichneter  Liebe  und  dem  glück- 
lichsten Erfolge  gepflegt.  Rasch  schreitet  der  Genius  der  Cultur,  wie 
die  Muse  der  Wissenschaft  fort ;  täglich  wächst  ihr  Gebiet,  und  ihre  Gren- 
zei\  erweitern  sich.  Hier  ist  kein  Verweilen,  kein  Stillstehen  erlaubt; 
indem  wir  reden,  entflieht  uns  die  Zeit. 

Lassen  Sie  uns  also  nichts  versäumen,  wozu  uns  die  Stimme  der 
Zeit,  die  Forderungen  unseres  besseren  Ichs  und  die  Ehre  des  Vaterlandes 
aufruft.  Lassen  Sie  uns  mit  gemeinsamem  Eifer  den  bezeichneten  Weg  be- 
treten und  das  hohe  Ziel  in  das  Auge  fassen,  das  uns  mit  seinen  Kränzen 
winkt,  und  nehmen  Sie  von  mir  in  dieser  feierlichen  Stunde,  wo  zugleich 
der  Rückblick  auf  eine  glückliche  Vergangenheit,  auf  eine  geliebte  Heimat, 
auf  eine  blühende  Anstalt,  welcher  ich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
zu  dienen  die  Ehre  gehabt  und  zugleich  die  Aussicht  auf  die  mir  in  diesem 
Königreiche  und  an  der  berühmtesten  seiner  Schulen  geöffnete  Laufbahn, 
die  ich  mit   dem   grösten   Vertrauen  auf  Ihren  Eifer  betrete  —  während 
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alles  das  mein  Gemüih  auf  das  innigste  bewegt,  nehmen  Sie  von  mir  die 
Versicherung  an,  daß  ich  alle  meine  Kr&fte  dem  hohen  Beraf  widmen 
werde,  zu  welchem  mich  die  Gnade  unsers  hochverehrten  Königs  und 
seiner  Käthe  erwählt  hat.  Ich  weiß,  daß  Liebe  der  Wissenschaft  und 
Bildung  Sie  beseelt,  und  ich  wünsche  mir  6luck|  Sie  auf  dem  Wege  be- 
gleiten zu  dürfen,  auf  dem  Sie  Ihrer  höchsten  und  edelsten  Wünsche  Be- 
friedigung  finden  werden. 

Wir  wollen  nun  dem  Gedankengang  der  ganzen  Rede  fol- 
gen, um  einen  Einblick  in  die  Werkstätte  des  schaffenden  Geistes 
zu  gewinnen ;  wir  wollen  auch  das  Gerippe  des  Dispositions- 
planes, dem  der  Bedner  gefolgt  ist,  aufstellen  —  glauben  aber 
sodann  Fingerzeige  genug  gegeben  zu  haben ,  wie  man  in  den 
Geist  eines  Kunstwerkes  eindringen,  die  Schönheit  der  Formge- 
bung sludiren  müsse,  wenn  man  anders  es  gehörig  würdigen 
und  daraus  für  sein  eigenes  Schaffen  und  Formen  gewinnen  will. 
Es  wird  uns  dabei  die  Mühe  nicht  entgehen,  die  das  Produciren 
eines  vollendeten  Kunstwerkes  macht,  und,  indem  wir  einerseits 
dem  Urheber  desselben  unsre  volle  Bewunderung  zollen ,  werden 
wir  andrerseits  mit  Bescheidenheit  erfüllt  und  gelangen  zur  ge- 
hörigen Einsicht  unserer  eigenen  Leistungsfähigkeit«  „Davon, 
sagt  Göthe,  hat  der  gemeine  Liebhaber  (der  Kunst)  keinen  Be- 
griff; er  behandelt  ein  Kunstwerk  wie  einen  Gegenstand,  den  er 
auf  dem  Markte  antrifft;  aber  der  wahre  Liebhaber  sieht  nicht 
nur  die  Wahrheit  des  Nachgeahmten,  sondern  auch  die  Vorzüge 
des  Ausgewählten,  das  Geistreiche  der  Zusammenstellung,  das 
Ueberirdische  der  kleinen  Kunstwelt ;  er  fühlt ,  daß  er  sich  zum 
Künstler  erheben  müsse ,  um  das  Werk  zu  genießen ;  er  fühlt, 
daß  er  sich  aus  seinem  zerstreuten  Leben  sammeln ,  mit  dem 
Kunstwerke  wohnen,  es  wiederholt  anschauen  und  sich  selbst 
dadurch  eine  höhere  Existenz  geben  müsse/ 

Dieses  vorausgeschickt,  wollen  wir  Jacobs  selbstredend  einführen  : 
I.  An*s  Lyceum  berufen,  halte  ich  mich,  beim  Antritt  meines  Lehr- 
amtes, für  verpflichtet,  einige  Worte  an  meine  Zuhörer  zu  richten.  Ich 
hege  die  schönsten  Hoffnungen  auf  ein  gedeihliches  Wirken  an  der  Lehr- 
anstalt, da  ich  mich  von  einer  wißbegierigen  und  für  alles  Gute  empfäng- 
lichen Jugend  umgeben  wähne,  die  nur  aus  den  edelsten  Absichten  sich 
der  Wissenschaft  geweiht  hat.  In  dieser  Voraussetzung  nähere  ich  mich 
ihr  mit  Vertrauen  und  Wohlwollen  *—  denn  auch  ich  suche  nur  das  Gute 
—  und  fordere  sie  zur  gemeinschaftlichen  Beförderung  der  edelsten  Zwecke 


auf,  in  welcher  wir  unser  Glück  und  die  Belohnung  unserer  Mühe  finden 
können.  Einen  so  glücklichen  Standpunct,  wie  ihn  Lehrer  und  Schüler 
mit  einander  einnehmen,  bietet  das  Leben  gar  selten.  Die  Schule  ist  es 
vorzüglich,  welche  einen  Bund  reger  Kräfte  ermöglicht,  die  mit  uneigen- 
nütziger Liebe  nach  einem  gemeinsamen  Mittelpuncte  des  Besten  nnd 
Edelsten  streben ;  sie  bietet  Wetteifer  ohne  Misgunst,  Freiheit  mit  Gesetz- 
mässigkeit, Liebe  ohne  Eifersucht;  sie  bietet  einen  Verein  der  Humanität, 
in  welchem  Wissenschaft  und  Weisheit  von  den  Grazien  der  Liebe,  der  Anmath 
und  Schönheit  umschlungen  werden.  Es  ist  dies  ein  Ideal,  dem  jede  Lehranstalt 
sich  zu  nähern  suchen  muß,  wenn  sie  es  auch  nicht  vollkommen  darstellen  kann. 
II*  Damit  aber  das  Mögliche  erreicht  werde,  muß  einem  jeden,  dem 
Lehrenden,  wie  dem  Lernenden,  das  Ziel  seiner  Bestrebungen  vor  Augen 
stehen.  Was  ich  für  Vorstellungen  von  dem  Zwecke  einer  Gelehrtenschale 
habe,  dies  auseinanderzusetzen,  halte  ich  flElr  meine  Verpflichtung,  theils, 
um  die  Blicke  meiner  künftigen  Zuhörer  auf  das  zu  richten,  was  ich  nach 
meiner  innersten  Ueberzeugung  für  wahr  erkenne,  theils  auch  den  Weg  zn 
rechtfertigen,  den  ich  bei  meinem  Unterrichte  zu  verfolgen  gedenke. 

m*    Jede   höhere    Schule   soll   eine   Bildungsanstalt    für   die  ihr 
Anvertrauten    sein,    und    sie   soll   sich   von   andern   Kunst-    und  Gewerb- 
schulen durch  die  Allgemeinheit  des    Zweckes  unterscheiden,   den  sie 
beabsichtigt.     Dieses    Ziel    kann   kein    anderes    sein,    als   die    Mensch- 
heit  selbst   in   ihrer    Schönheit  und  Würde.     Die  Jugend  auf 
die  rechte  Weise  bilden,  heißt  sie  also  bilden  zur  Menschheit  —  zur  Hu- 
manität.    Die  Natur,  die  eine  Welt  aus  dem  Chaos  hervorgehen  ließ  nnd 
immer    die    verschiedenartigsten  Elemente   zur   Einheit  verschmolzen  bat, 
sie  hat  auch  in  dem   Menschen   eine  solche  Vereinigung  beabsichtigt  und 
die  entgegengesetzten  Naturen  in  ihm  vermählt.     Wenn   sie  sich  einander 
durch  die  Vermittelung  der  Freiheit  nähern  und  sich  die  göttliche  Natur 
mit   der   Hülle   der  Sinnlichkeit  umkleidet,  so  entsteht  vollkommene  nnd 
entzückende    Harmonie,    und   in  dem  höchsten  Puncto  dieser  Vereinigung 
tritt  die  Mensdiheit  hervor.     Der  jfreie  Bund  des  Göttlichen  mit  dem  Ir- 
dischen ist  der  Menschheit  höchster  Triumph,  und  das  Ziel  ihres  Btrebens 
ist  eben  die  Hervorbringung  der  Humanität,  in  welcher  der  Zwiespalt  der 
streitenden  Elemente  geschlichtet  erscheint«  Das  Kunstwerk  der  Menschen- 
bildung fordert  aber  einen  Kampf,  nnd  zwar   einen  desto  schwereren  und 
anhaltenderen,  je  thätiger  der  Stoff  ist,  sich  gegen  den  schaffenden  Oei^^ 
tVL  empören,  und  je  gewaltiger  er  sich  eträubt,  das  Cresetz  in  sich  aufsu- 
nehmea  und  sieh  mit  ihm  zu  durchdringen.     Lang  und  anhaltend  mfiss^^ 
daher  die    Uebungen,   stark   und   kräftig    muß   das  Bestreben  sein.    ^^^ 
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Lohn  kommt  aber  aach  den  Mühen  gleich:  es  ist  der  innere  Friede,  die 
stille  nnd  grosse  Erhebung  über  die  Untiefen  des  Irdischen.  —  Unsre 
Schalen,  wenn  sie  ihren  hohen  Beruf  erfüllen  sollen,  müssen  sich  des  ju- 
gendlichen Geistes  bemächtigen  und  ihn  zur  Freiheit  erheben,  und,  indem 
sie  ihm,  ohne  Rücksicht  auf  künftigen  Gebrauch,  nnablAssig 
das  Gröste  und  Edelste  yorhalten,  müssen  sie  eine  solche  Liebe  und  Ach- 
tung dafür  entzünden,  daß  er  jede  Blüte  der  Humanität  in  sich  zu  ent- 
falten unablässig  bemüht  ist.  Dieses  Bemühen,  auf  das  würdigste 
Ziel  gerichtet,  nimmt  jede  Kraft  des  Geistes  in  Anspruch. 
Hierdurch  aber  sind  die  Einrichtungen  auf  das  vollkommenste  gerecht- 
fertigt, welche  unsre  Vorfahren  bei  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften den  Gelehrtenschulen  gegeben  haben.  Sie  betrachteten  die  Schrift- 
steller des  classischen  Altertums  als  die  reinste  Quelle,  aus  welcher  eine 
edle  Bildung  der  Jugend  könne  abgeleitet  werden.  Diesen,  welche  die 
Feuerprobe  der  Zeit  bestflnden  hatten,  vertrauten  sie  die  Bildung  ihrer 
Söhne  an,  weil  sie  ihnen  ewige  Muster  der  Schönheit,  Göttergestalten  der 
Freiheit  und  Weisheit  aufstellen  wollten.  Ein  grosses  Ziel  fordert  aber 
auch  entsprechende  Anstrengung.  Dadurch  erwuchs  jener  Zeit  ein  männ- 
liches und  starkes  Geschlecht,  das  durch  Gestalt  und  Geist  den  Ernst 
seiner  frühen  Bildung  beurkundete.  Dieser  frühern  Zeit  muß  nun  die 
Jeztzeit  nacheifern  und  mit  ausdauerndem  Muthe  das  hohe  Ziel  einer 
wahrhaft  menschlichen  Bildung  zu  erreichen  streben.  Aber  nicht  blos  das 
Wissen  ist  es,  was  man  dort  suchen  soll,  sondern  aller  Erwerb  von 
Kenntnissen  soll  die  Bildung  und  Veredlung  desGemüthes 
zum  leiten  Ziele  haben.  Welche  Forderungen  macht  nun  das  Studium 
der  Humanität  an  seinen  Pfleger?  Der  ganze  innere  Zusammen- 
hang der  alten  Welt,  als  einer  geschlossenen  Welt  des 
Edelsten  und  Schönsten,  die  Stelle,  welche  jeder  ihrer 
Heroen  einnimmt,  die  Verhältnissei  unter  denen  er  auf- 
getreten is t, seine  erhalten  en  und  seine  verlorenen  Werke, 
die  gegenwärtige  Gestalt  dieser  Werke  und  Schicksale^ 
ist  der  sorgfältigsten  Aufmerksamkeit  wert.  Vor  allen  zieht 
dann  den  Jünger  der  Wissenschaft  das  kunstvolle  Gewebe  der  alten  Spra- 
chen an  und  nicht  blos  als  Werkzeug  der  Mittheilung,  sondern  schon 
durch  sich  selbst,  weil  sie,  das  edelste  Werk  der  Vernunft,  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  durch  unter  den  mannigfaltigsten  Umständen,  immer 
frei  von  fremden  Einflüssen,  den  Bestrebungen  der  ersten  Geister  in  den 
schönsten  Werken  der  Kflnste  und  Wissenschaften  gedient  haben  und  in 
EQcksidit  auf  Reicht  um^  Falle,  Mannigfaltigkeit,  Bestimmtheit,  Geschmeidigkeit 
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und  Zartheit  alle  anderen  Sprachen  des  Altertums  und  die  ausgebildetsten 
der  neuen  Zeit  in  weiter  Entfernung  hinter  sich  lassen.  Aber  nicht  nur 
die  Sprachen  im  Allgemeinen,  sondern  die  Sprache  jeder  Gattung  ihrer 
Werke,  ja  eines  jeden  der  dassischen  Alten,  fordert  ein  eigentümliches 
und  angestrengtes  Studium.  Abgesehen  von  der  Sorgfalt,  mit  der  die 
Alten  den  Ausdruck  wählten,  der  Anstrengung,  mit  welcher  sie  das 
Studium  der  Beredsamkeit  betrieben,  dem  hohen  Wert,  den  sie  auf 
die  Angemessenheit  des  Vortrags  setzten,  wählten  einerseits  die 
Dichter  fQr  jeden  Gegenstand  mit  sicherm  Gref&hl  Maß  und  Bewegung 
und  beobachteten  die  Gesetze  des  Sylbenmaßes  mit  reiner  Strenge ; 
andererseits  haben  ihre  Redner,  ihre  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
die  freiere  Musik  des  prosaischen  Numerus  in  den  mannigfaltig- 
sten Arten  des  Styls  mit  gleicher  Gewandtheit  geübt;  sie  haben  jeden 
Vortrag  mit  dem  Masse  von  Schönheit  ausgestattet,  welches  er  forderte 
oder  vertrug;  der  wundervolle  Zusammenklang  des  Inhalts  und 
Ausdrucks,  die  Leichtigkeit  und  Freiheit,  die  in  ihren  Werken  ent- 
zückt, war  Ergebnis  des  mühsamsten  Fleißes*  Die  Virtuosität  war  ihnen 
so  wert  und  wichtig,  daß  sie  ihr  gern  den  vergänglichen  Lorbeer  einer 
Allgemeinheit  opferten  und  so,  sich  selbst  mit  weiser  Mässigung  beschrän- 
kend und  nur  bemüht,  auf  ihrer  Stelle  unerschütterlich  fest  zu  stehen, 
alle  Stralen  ihres  Talentes  auf  einen  Punct  sammelten  und  das  Kleinste 
nicht  verschmähten,  wenn  es  der  Vollendung  eines  Kunstwerkes  galt.  Mit 
demselben  Ernste,  mit  welchem  die  Alten  ihre  Geschäfte  betrieben,  muß 
auch  ihr  Ausleger  das  seinige  betreiben.  Die  erste  Forderung  an  ihn 
ist :  genaue  und  umfassende  Kenntnis  der  alten  Sprachen  in  ihren  mannig- 
faltigen Anwendungen;  die  Fertigkeit,  den  von  den  Alten  in  ihre  Worte 
gelegten  Sinn  rein  und  lauter  aus  ihnen  auszuscheiden;  ein  sicheres  Ge- 
fühl endlich  für  die  Schönheit  und  Richtigkeit  der  Form,  in  welcher  der 
Gedanke  dargestellt  ist.  Eine  andere  Forderung  an  ihn  ist  die  sorgfältigste 
Kritik  der  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und  VoUsüindigkeit  über- 
lieferten Werke  des  Altertums.  Aber  dafür  reicht  die  Kenntnis  der  Sprache 
nicht  hin ;  nur  durch  das  Gebiet  der  Geschichte  gelangt  er  zum  Ziel. 

IV.  Auf  diesem  Wege  gelangt  man  zur  durchdringenden  Anschaaung 
der  dassischen  Welt ;  es  ordnen  sich  die  einzelnen  Elemente  zu  geistvollen 
Ganzen,  die,  an  sich  der  tiefsten  Betrachtung  wert,  in  ihrem  Zusammenhange 
eine  Vollendung  der  Menschheit  zeigen ,  wie  sie  nie  weder  vorher  noch 
nachher  erschienen  ist.  Die  Einwendungen  gegen  das  Studium  der  alten 
Sprachen,  weil  sie  tot  sind,  und  der  alten  Völker,  weil  sie  ausgestor- 
ben,  können    nur   der   Verkehrtheit   des    Studiums,    nicht    dem  Studiom 
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selber  gelten.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  dem  Unterrichte  der  Jagend 
statt  der  Bildung  den  nächsten  Nutzen  zum  Ziel  setzte.  Durch 
diesen  öconomischen  Geist  wurden  die  Gemflther  unvermeidlich  herabge- 
zogen, die  Einbildungskraft  erstickt  und  das  Götzenbild  des  Vortheils  auf 
den  Altar  der  Tagend  erhoben.  Die  Folgen  dieses  Irrtums  konnten  nicht 
lange  unbemerkt  bleiben,  und  seine  Enthüllung  führte  auf  den  richtigen 
Weg  zurück.  Rasch  schreitet  nun  der  Genius  der  Cultur,  wie  die  Muse 
der  Wissenschaft  fort.  Hier  ist  kein  Verweilen,  kein  Stillstehen  erlaubt. 
Wir  dürfen  also  nichts  versäumen,  wozu  uns  die  Stimme  der  Zeit,  die 
Forderungen  unseres  besseren  Ichs  und  die  Ehre  des  Vaterlandes  aufrufen. 
Ich  meinerseits  wenigstens  werde  alle  meine  Kräfte  meinem  hohen  Berufe 
widmen. 

Bei  der  Aufstellung  des  Dispositionsplanes  wollen  wir  die 
Einleitung  mit  A,  die  eigentliche  Durchführung  mit  B, 
den  Schluß  aber  mit  C  bezeichnen. 

lieber  den  Zweck  ein^r  Gelehrtenschnle. 

A»  Das  Ideal  einer  Schule  ist,  einen  Bund  reger  Kräfte 
zu  bieten,  die  mit  uneigennütziger  Liebe  nach  einem  gemeinsamen 
Mittelpuncte  des  Besten  und  Edelsten  streben;  Wetteifer  ohne 
Misgunst ,  Freiheit  mit  Gesetzmässigkeit,  Liebe  ohne  Eifersucht, 
mit  einem  Worte,  einen  Verein  der  Humanität,  in  welchem  Wis- 
senschaft und  Weisheit  von  den  Grazien  der  Liebe,  der  Anmuth 
und  Schönheit  umschlungen  wird* 

Diesem  Hochbilde  muß  jede  Lehranstalt  (also  auch  diese 
Gelehrten  schule)  sich  zu  nähern  streben;  damit  sie  aber  das 
Mögliche  erreiche,  muß  dem  Lehrer  und  den  Schülern  das  Ziel 
ihrer  Bestrebungen  vor  Augen  stehen ;  deshalb 

B.  soll  hier  über  den'  Zweck  einer  Gelehrtenschule  gespro- 
chen werden: 

Jede  höhere  Schule  soll  eine  Bildun  gsanstalt  für  die  ihr 
Anvertrauten  sein^  und  sie  soll  sich  von  andern  Kunst-  und  Ge- 
werbeschulen durch  die  Allgemeinheit  des  beabsichtigten 
Zweckes  unterscheiden.  Zweck  der  Gelehrtenschule  kann  aber 
nur  die  Menschheit  selbst  in  ihrer  Schönheit  und  Würde  sein  — 
Humanität.  Dieser  Zweck  bestimmt  das  Was?  und  Wie? 
der  Bildung* 

HAgelaberger,  d.  Sprachwlsseniohaft.  20 
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I.  Was  soll  gebildet  werden? 

a)  Der  Geist,  und  zwar  zur  Freiheit,  sich  für  das  Gröste 
und  Edelste  zu  entzünden« 

b)  Das  Herz,  das  Gemüth,  und  zwar  vorzugsweise,  weil  das 
Streben  nach  dem  Edelsten,  also  auch  das  Streben 
nach  Wissen  mehr  Wert  hat,  als  das  Wissen  selbst. 

IL  Wie    soll    Geist    und    Herz    gebildet    werden?    Durch    das 
Studium  der  Alten,  und  zwar 

a)  der  alten  Sprachen,  der  Sprachen  im  Allgemeinen,  der 
Sprache  jedes  Heros  im  Besondern. 

b)  der  alten  Geschichte. 

C.  In  der  classischen  Welt  ordnen  sich  die  einzelnen  Elemente 
zu  geistvollen  Ganzen,  die  an  sich  der  tiefsten  Beachtung 
wert,  in  ihrem  Zusammenhange  eine  Vollendung  der 
Menschheit  zeigen,  wie  sie  nie  weder  vorher,  noch 
nachher  erschienen  ist.  Daher,  rasch  zum  Angriff!  Ver- 
weilen, Stillstehen  ist  hier  nicht  erlaubt 

Aus  der  Rede  Jacobs  ließen  sich  leicht  Dispositionspläne 
zu  andern  academischen  Reden  gewinnen,  z.  B*  folgender: 

Ueber  die  Motive,  wodurch  die  Menschen  zur  Beschäftigung  mit 

der  Wissenschaft  vermocht  werden. 

A.  Die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  ist  in 
unserer  Zeit  sehr  allgemein,  aber  aus  Motiven,  die  ein- 
ander diametral  entgegengesetzt  sind.  Von  der  Allgemeinheit 
der  Beschäftigung  last  sich  daher  nicht  auf  eine  eben 
so  grosse  Allgemeinheit  des  wissenschaftlichen  Sinnes 
schließen. 

Um  dies  darzuthun 

B.  sollen  nun  die  verschiedenartigen  Beweggründe,  wodurch 
die  Menschen  zur  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  vermocht 
werden,  aufgesucht  und  geprüft  werden: 

L  Dem  einen,  dem  philosophischen  Kopfe,  der  mit  idealem 
Sinn  in  der  Wissenschaft  forscht,  dem  wahren  Musen- 
sohne ist  sie  die  himmlische  Göttin ;  er  liebt  und  will  daher 
den  möglichsten  Fortschritt;  er  will 

1.  Verbesserung  des  Alten,  Berichtigung,  Befestigung,  Be- 
gründung des  Gelernten  (er  willin  t  en  si  v  den  Fortschritt); 


2.  das  Neue,  Erweiterung  des  Studiums,  Fortgehen  mit  der 
Zeit  (er  will  ihn  auch  extensiv); 
II.  Dem  andern,  dem  Brotgelehrten,  dem  Menschen,  der  sich, 
da  das  Wissen  mehr  und  mehr  Gemeingut  wird,  genöthigt 
sieht»  auch  etwas  zu  lernen,  um  in  der  Welt  sein  Fortkom- 
men zu  finden,  ist  sie  auch  eine  Göttin,  aber  mit  Kuhaagen ; 
sie  ist  ihm  eine  Kuh,  die  er  ausbeutet,  00  lange  sie  nur 
noch  einen  süssen  Tropfen  in  ihrem  Euter  hat.  Er  beschäftigt 
sich  mit  ihr  gezwungen,  hasst  daher  auch  den  Fortschritt; 
1»  er  lernt  von  vorn  herein  nicht  mehr,  als  er  muß,  um  das 

Gelernte  ausbeuten  zu  können; 
2.  er  macht  so  lange  Halt,  als  die  nothgedrungen  erlernte 
Wissenschaft  ihm  ausreichende  Mittel  des  Unterhalts  ge- 
währt ;  er  ist  ein  Feind  der  Weiteratrebenden,  weil  er  durch 
sie  genöthigt  werden  kann,  ob  er  will  oder  nicht,  auch 
wieder  Neues  zu  erlernen. 

C.  Durch  diesen  öconomischen  Geist,  welcher  die  Blicke 
auf  ein  Nahes  und  Materielles  beschränkt,  welcher  sie  gewöhnt, 
nur  solche  Bestrebungen  zu  achten,  welche  die  schnellsten  Früchte 
erwarten  ließen,  durch  diesen  rechnenden  Geiät  werden  die  Ge- 
müther unvermeidlich  herabgezogen,  die  Einbildungskraft  erstickt; 
rohe  Gemeinheit  greift  Platz  in  den  Herzen  solcher  Menschen. 
Hingegen  weicht  in  den  Herzen  der  freudig  Strebenden,  der  wahr- 
haft Fortschreitenden,  das  Gemeine  immer  mehr  und  weiter  zurück, 
und  das  Edle  tritt  an  seine  Stelle. 

m.  Von  der  DarsteHnng. 

§•  232.  Hat  der  Redner  seinen  Stoff  gewonnen  und  ange- 
ordnet, so  bleibt  ihm  noch  eine  Aufgabe  zu  lösen:  er  hat  ihn 
schön  und  eindringlich  darzustellen.  Unter  der  Darstellung  ver- 
steht man  also  nichts  anderes,  als  die  Einkleidung  des  Stoffes 
in  das  Gewand  der  Schönheit,  die  Beseelung  desselben  durch  die 
Kraft  und  Lieblichkeit  des  Ausdruckes.  Will  der  Redner  er- 
folgreich darstellen,  so  muß  er  richtig  denken  und  wahr  fühlen 
und  dann  so  schreiben ,  wie  er  denkt  und  fühlt.  Er  wird  die 
Redefiguren  nicht  verschwenderisch  und  auch  nicht  ohne  Wahl 
anbringen;  sie  müssen  sich  gleichsam  von  selbst  einfinden,  aus 
der  Natur  der  Sache  oder  dem  Innern  4es  Redners  ihre  Berechtigung 

20  * 
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ziehen.  Gedanken»  welche  nicht  fruchtbar  sind  fCkr  den  Hörer, 
Gedanken,  die  keine  andere  Eigenschaft  haben,  als  daß  sie  glän- 
zen, soll  er  aus  seiner  Rede  verbannen«  Dabei  soll  er  jedoch  das 
Wort  Cicero's  beherzigen:  Die  Bede  wird  gebildet  vom  Stoff 
und.  von  der  ihm  entsprechenden  Form.  Die  Form  hat  keinen 
Wert,  wenn  sie  nicht  harmonirt  mit  dem  Stoff,  der  Stoff  keinen, 
wenn  er  nicht  durch  ästhetische  Form  gehoben  wird. 

b)  Von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Bede. 

I.  Von  den  geistlichen  Beden^ 

§.  233.  Die  Beredsamkeit  kann  entweder  den  geistlichen 
oder  den  weltlichen  Character  an  sich  tragen.  Die  Lehre  von 
der  geistlichen  Beredsamkeit  heißt  Homiletik.  Dieselbe  stellt 
die  Begeln  auf,  nach  denen  religiöse  Stoffe  (Sätze  religiösen 
Inhalts)  behandelt  werden  müssen  zum  Zwecke  auferbauli- 
ch er  Bede.  Die  Homiletik  kann  daher  nichts  anders  sein  als 
ein  Theil  der  Bhetorik,  und  alle  Begeln  und  Formen  dieser  wer-« 
den  auch  für  jene  passen,  wenn  sie  nur  dem  angegebenen  Zwecke 
angemessen  und  förderlich  sind. 

§.  234.  Man  unterscheidet  drei  Arten  des  Vortrags  religiöser 
Stoffe:  Anrede,  eigentliche  Vortrage  und  Predigten. 

Die  Anreden  (Ansprachen,  Paränesen,  Exhorten)  sind  kurze, 
herzliche  Aufmunterungen  zur  gewissenhaften  Ausführung 
der  Standes-  und  Berufspflichten,  vorgetragen  der  ganzen  oder 
einzelnen  Theilen  der  Gemeine,  z.  B.  der  Schuljugend,  Braut- 
leuten etc.  Die  häufigste  Veranlassung  zu  solchen  Beden  geben: 
die  Ausspendung  der  heiligen  Sacramente,  die  Weihungen ,  Bitt- 
gänge, Versammlungen  religiöser  Vereine  u.  s.  w. 

Die  Anordnung  ist  in  einer  Paränese  gewöhnlich  folgende; 
zuerst  wird  die  veranlassende  Ursache  angegeben,  dann  der 
Hauptsatz  aufgestellt,  erweitert  und  erklärt;  endlich  folgt  die 
Anwendung,  die  mit  einer  kräftigen  Ermahnung  schließt. 

Die  Anreden  der  Priester  (ja  selbst  der  Laien)  bei- außer- 
ordentlichen Gelegenheiten  von  religiöser  Weihe  werden  Ca- 
sualreden  genannt. 


Als  Beispiel  einer  Casualrede  stehe  hier  des  Erzbischofs  Joh.  v.  Geissei 

Rede  |)ei  der  Grandsteinlegang  des  Kölner  Doms 

am  4.  September  1842. 

A.  Seid  uns  gegrfisst  auf  Thronen  nnd  FQrstenstÜhlen  I  Seid  uns  ge- 
grüBst.  ans  Schlössern ,  St&dten  und  Dörfern!  Seid  uns  gegrüsst,  Ihr  alle, 
von  nah  und  fern,  die  hier  zu  tausenden  in  weiten  Kreisen  umherstehen! 
Wir  rufen  Euch  einen  freudigen,  herzlichen  Willkomm  zu  und  begrQssen 
Euch  an  dieser  Stätte  mit  dem  Grusse  des  Heilandes :  „Friede  sei  mit 
Euch.''  Friede  sei  mit  Euch ;  denn  Ihr  seid  ja  gekommen  zu  einem  Werke 
des  Friedens  I  *— 

Seit  vielen  Jahren  stand  in  der  alten,  heiligen  Stadt  Köln  am  Rheine  ein 
altehrwürdiger  Bau,  groß  und  m&chtig ,  mit  weiten  Schiffen  und  Hallen 
nnd  mit  hohen  Chören,  Sftulen  und  Kuppeln,  in  stiller,  ernster  Majestät. 
Aber  es  war  die  Majestät  der  Trauer,  der  Ernst  der  Erstarrung;  denn 
nnausgebaut  waren  die  Schiffe  und  Hallen  geblieben,  unvollendet  die  Säu- 
len und  Chöre,  «nd  nur  halb  erhoben  blickten  die  Zinnen  und  Thtlrme 
trauernd  hinaus  in's  schöne,  lebenskräftige  Land.  Schon  seit  vielen  Jah- 
ren war  der  Baumeister  mit  seinen  Werkleuten  von  dannen  gegangen  und 
hinter  ihm  war  die  alles  zerstörende  Zeit  in  den  hohen  Bau  eingezogen 
nnd  hatte  ihr  stilles,  langsames,  aber  um  so  tiefer  eingreifendes  Werk 
begonnen.  Jahr  um  Jahr  folgten  sich  in  dem  gesegneten  Rheinthale  und 
spendeten  erneuertes  Leben  und  Wachstum.  Am  Fusse  des  Baues  gi'eng 
ein  verjüngtes  Menschengeschlecht  um  das  andere  in  gesteigerter  Geschäf- 
tigkeit vorüber»  Aber  keines  derselben  hatte  ein  mitfdhlendes  Herz  fär 
das  trauernde,  unvollendete  Haus,  und  jedes  wiederkehrende  Jahr  brachte 
ihm,  statt  der  Vollendung,  nur  neuen  VerfalU  Der  alte  Riesenbau  schien 
dem  Verderben  der  Zeit  heimgegeben  fdr  immer! 

Da  ergieng  aus  eines  hochherzigen  Königs  Munde  das  tröstende 
Wort:  »Wie  steht  doch  das  altehrwürdige  Gotteshaus  zu  Köln  am  Rheine 
80  verlassen  in  zerfallender  Majestät!  Wohlan,  so  soll's  nicht  länger  mehr 
sein;  —  Wir  bauen  es  aus!**  Und  das  königliche  Wort  durchdrang  alle 
vaterländischen  Gaue,  und  in  allen  Herzen  hallte  es  wider:  wir  bauen  es 
Ans!  Dem  Worte  aber  folgte  rasch  der  freudigen  That  rüstiger  Anfang, 
und  heute  stehet  Ihr  hier,  in  weiten  Kreisen  geschart,  dieses  Anfangs 
Zengen  und  Mithelfer«  Von  nah  und  fern  seid  Ihr  gekommen,  um  Zeuge 
zn  sein  der  Wiederherstellung  ui^d  Ausschmückung,  welche  der  ehrwürdige 
Bau  bereits  gewonnen,  um  Zeuge  zu  sein  der  Weihe  des  Grundsteins,  auf 
welchem  fortan  dessen  Fortbau  sich  erheben  und,  wilFs  Gott,    glücklich 
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vollenden  «oll.  Daram  rufen  wit  Each  aus  freudigem  Herzen  Gruß  und 
Willkomm  zu ;  denn  Ihr  seid  gekommen  zu  einem  Feste  der  ReligioD, 
der  Kunst  und  des  Vaterlandes;  Ihr  seid  gekommen  zu  einem  Gottes- 
werke. 

£.  Zu  einem  Gotteswerke  haben  wir  hier  den  ersten  Stein  gelegt ;  denn, 
was  wir  bauen,  ist  ein  Haus  Gottes.  —  Zwar  wohnt  der  Unendliche  nicht 
in  geschlossenem  Kaume.  „Der  Himmel  ist  sein  Thronstnhl  und  die  Erde 
der  Schemel  setner  Füsse.''  Aller  Himmel  Himmel  vermögen  nicht,  ihn 
zu  fassen.  Darum  wissen  wir  wohl,  daß  er  keines  Hauses  bedarf;  aber 
er  hat  gewollt,  daß  wir  seines  Hauses  bedfirfen.  „Des  ewigen  Vaten 
Wort,  das  im  Anfange  bei  Gott  war,  Gott  von  Gott  und  Licht  vom  Lichte, 
ist  Fleisch  geworden  und  hat  unter  uns  gewohnt,  daß  wir  seine  Herrlich- 
keit  gesehen  haben,  voll  Gnade  und  Wahrheit«^  Der  Eingeborne  des  Vaters, 
in  Menschengestalt  unter  den  Menschen  wandelnd,  hat  auf  Erden  das  Got- 
tesreich gegründet  und  seine  heilige  Kirche  gegründet,  daß  sie,  eine  reieh- 
geschmückte  Braut  des  Herrn,  eine  Spenderin  seiner  Gnade  sei  bis  an 
der  Welt  Ende.  Alle  Völker  lehrend,  sollte  sie  alle  wiedergebären  ans 
dem  W  asser  und  dem  Geiste,  sollte  die  Seinen  in  seinem  Namen  versam- 
meln ,  damit  er  mitten  unter  ihnen  sei ,  und  sollte  das  Gnadenmahl  in 
Brot  und  Wein ,  mit  seinem  Fleische  und  Blute  sie  speisend ,  mit  ihnen 
feiern  und  das  blutige  Opfer  des  Hohenpriesters,  der,  sich  selbst  zur  ewi- 
gen Erlösung  dargebend,  in  das  AUerheiligste  eingieng,  unblutig  mit  ihnen 
begehen  und  so  seinen  Tod  verkünden,  bis  daß  er  in  Verherrlichung  wie- 
derkehrt. Er  wollte  unter  den  Seinen  wohnen,  wenn  auch  dem  leiblichen 
Auge  unsichtbar,  sichtbar  doch  dem  geistigen  Auge  des  Glaubens  in  geistiger 
Nahe«  In  solchem  begeisternden  Glauben  erhoben  die  frommen  Vorv&ter 
diesen  gewaltigen  Bau  und  weihten  ihn  zu  einer  Wohnung  des  Allerhöch- 
sten, zu  einem  Hause  Gottes,  damit  er  unter  ihnen  seine  bleibende  Rast 
nehme,  ihnen  stets  ein  schützender  Schild  sei  und  ein  treuer  Hort.  Sie 
bauten  ihn  zu  einem  Tempel  der  christlichen  Weisheit  und  Wahrheit, 
damit  hier  Gottes  Geist  wehe,  und  die  Seinen,  an  dieser  Stätte  in  seiner 
Wahrheit  unterrichtet  und  von  seinem  Geiste  erleuchtet,  in  der  Furcht 
des  Herrn  wandeln,  treu  anhangend  dem,  der  da  ist  der  Weg,  die  Wahr- 
heit und  das  Leben.  Sie  erhoben  diesen  Bau  weit  und  groß  als  des 
Landes  gemeinsame  Erz-  und  Mutterkirche,  in  welcher  der  unversiegbare 
Born  des  christlichen  Lebens  behütet  werden,  und  von  welcher  aus,  durch 
die  Auflegung  der  Hände  in  apostolischer  Sendung  ausgerüstet  und  begabt, 
die  Diener  des  Herrn  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  seine  Lehre  und  seine 
Sacramente   hinaustragen    sollen   in    Städte   und  Dörfer  zur  fortwährenden 
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Pflege  des  Himmelreichs.  —  Und  was  die  frommen  Väter  begonnen,  das 
sollen  und  wollen  wir  rollenden*  Ein  Haus  des  Herrn  wollen  wir  erbauen, 
damit  er  darin  wohne  in  stiller  Herrlichkeit.  Den  Tempel  christlicher 
Weisheit  und  Wahrheit,  des  Landes  Mutterkirche  wollen  wir  Tollenden, 
damit,  wie  von  der  Väter  Zeit  her^  der  siebenfache  Born  der  Sacramente 
befrachtend  durch  das  Land  sich  ergieße  und  von  hier  aus  fort  und  fort 
die  Lehre  des  Kreuzes  durch  seine  Diener  hinausgetragen  werde,  Frie- 
den, Heil  und  Segen  bringend  bis  zur  lezten  Hütte*  Darum  gilt  des 
Tages  Ehre  vor  allem  dem  Herrn ;  denn  wir  feiern  sein  Fest,  ein  Fest  der 
Beligion. 

Aber  auch  ein  Fest  der  Kunst  begehen  wir  heute;  denn  in  diesem 
Bau  hat  sie  cur  höchsten  Blüte  sich  entfaltet ;  in  ihm  erscheint  sie  vor- 
zngsweise  als  christliche  Kunst.  Sie  hat  sich  Gott  geweiht  und  feiert  darin 
ihre  höchsten  Triumphe.  —  Es  war  eine  wunderbar  begabte  Zeit,  die  eine 
solche  Kunst  gepflegt.  Während  sie  die  menschlichen  Wohnungen  klein 
und  niedrig  an  der  Erde  ließ  und  selbst  die  Königspaläste  und  Kaiser- 
burgen nur  dürftig  ausstattete,  führte  sie  die  Gotteshäuser  in  reichem, 
prachtvollem  Baue  empor;  denn  sie  fühlte,  sie  baute  für  Gott,  für  dessen 
Majestät  nichts  zu  groß  war,  seiner  würdig  zu  sein.  Ein  felsenfester  Glaube 
beflügelte  ihren  Hammer ,  und  eine  tiefinnige  Frömmigkeit  gab  ihrem 
Meisel  Leben  und  Seele  zum  festen,  unerschütterlichen  Baue  und  zu  sinn- 
voller Verzierung  in  bedeutungsreichen  Bildern.  So  begeistert  erhob  sie 
auch  diesen  hochgewaltigen  Bau  und  zierte  ihn  mit  dem  reichsten  Schmucke. 
Vertrauend  auf  den  Grundstein,  der  da  ist  Jesus  Christus,  und  gefestet 
auf  den  Felsen,  auf  den  er  seine  Kirche  gebaut,  lagerte  sie  in  den  Tie- 
fen die  breiten ,  gewaltigen  Fundamente  und  baute  darauf  die  stämmigen 
Mauern.  Gleich  himmelansteigenden  Palmen  führte  sie  die  Säulen  stark 
und  schlank  empor,  legte  darüber  die  weiten  Kreuzgewölbe  und  Kuppeln, 
der  Decke  des  Himmels  vergleichbar,  goß  das  Licht  wie  aus  höheren 
Bäumen  verklärend  in  die  Schiffe  und  Hallen,  pflanzte  die  stralende  Kose, 
wie  eine  Sonne  der  Ewigkeit,  in  die  Chöre  und  trug  die  Firsten  und 
Thürme  hoch  in  die  Luft,  als  wollte  sie  an  ihnen  emporsteigen,  um  mit 
ihren  Hoffnungen  und  Wünschen,  ihren  Freuden  und  Leiden,  ihren  Ge- 
fühlen und  Gebeten  dem  Himmel  näher  zu  sein  ;  und  zulezt  setzte  sie  auf 
die  Zinnen  der  Thürme  das  Erlösungszeichen ,  die  erblühende  Kreuzes- 
blnmey  als  Dornenkrone  christlichen  Kampfes  und  als  Siegeskranz  christ- 
liehen Triumphes  im  christlichen  Frieden.  So  entfaltete  sich  die  christ- 
liche Kunst  reich  und  mannigfaltig  in  diesem  altehrwürdigen  Baue 'und 
machte  ihn  zu  einem  Wunderbaue,  wie  die  auf-  und  niedergehende  Sonne 
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keinen  zweiten  sieht  in  solcher  Ausbildung.  Und  was  die  christliche^  fromme 
Kunst  der  Vorväter  begonnen,  so  reich  und  schön,  das  sollen  und  wollen 
wir  vollenden  in  gleichem  Gottvertrauen  und  gläubig  innigem  Qemüthe« 
Wir  wollen  die  unvollendeten  Schiffe  und  Hallen  ausbauen,  die  S&ulen, 
Strebebogen  und  Firsten  emporfQhren  und  die  Thürme  in  des  Himmels 
Blau  hinauftragen,  daß  sie  ein  Denkmal  christlicher  Kunst,  ein  Zeugnis 
der  Frömmigkeit  geben  allen  künftigen  Geschlechtern» 

Und  auch  ein  Fest  des  Vaterlandes  ist  uns  dieser  hehre  Tag.  Der 
alte,  gewaltige  Dom  zu  Köln,  das  Werk  der  rheinischen  Vorfahren,  ist 
ein  kostbarer  Schatz  fflr  alle  Stämme  deutscher  Nation,  ein  Werk  der 
Ehre  und  des  Buhmes  für  das  Gesamtvaterland.  Begonnen  in  einer  Zeit, 
in  welcher  Deutschland,  der  Erde  gröstes  und  mächtigstes  Beich,  weithin 
gebot,  und  unterbrochen  in  trüben  Tagen  schmerzlichen  Verfalles  kann  ea 
nur  durch  die  wieder  erwachte  und  vereinte  Kraft  vollendet  werden*  Was 
das  kühne  Jahrhundert  des  Hohenstaufen  Friedrich  II»  mit  Begeisterung 
angefangen,  das  soll  und  wird  die  mit  erneuter  Kraft  jugendlich  empor- 
strebende Zeit  des  Hohenzollern  Friedrich  Wilhelm  IV.  vollenden.  Der 
Gedanke  des  grösten  und  prachtvollsten  Gotteshauses  auf  deutscher  Erde 
hat  alle  deutschen  Herzen  entzündet,  und  aus  allen  Gauen  sendet  die  Liebe 
ihre  Gaben  zu  dem  gemeinsamen  Werke.  Darum  feiern  wir  heute  ein 
Fest  des  erstarkten,  einmüthigen  Vaterlandes,  ein  Fest  der  Eintracht  und 
Liebe.  Darum  sehen  wir  heute  einen  der  glorreichen  Tage  des  alten 
Deutschlands  in  stärkendem  Glänze  erneuert,  —  wir  sehen  hier  an  der 
Seite  des  erlauchten  Friedensfürsten  seiner  Zeit  die  Edelsten  der  deut- 
schen Nation,  die  Blüte  des  Vaterlandes,  zu  der  Weihe  des  Grundsteines 
eines  Gotteshauses  versammelt,  während  andere,  ebenfalls  die  Edelsten  und 
Höchsten  der  Nation,  welche  dem  gemeinsamen  Werke  ihre  lebendigste 
Sorgfalt  schenken,  dieses  Fest  in  geistiger  Gegenwart  mit  feiern.  Darum 
seid  Ihr  gekommen  zu  Tausenden  von  nahe  und  fern,  um  Zeuge  zvl  sein 
der  erhebenden  Feier;  und  mit  freudigem  Herzen  haben  wir  beim  Werke 
des  Friedens  Euch  begrüsst  mit  dem  Grusse  des  Friedens. 

C.  So  möge  denn  das  grosse  Werk,  wie  es  heute  unter  den  feierlichen 
Segenssprüchen  der  Kirche  für  Gott  begonnen,  mit  Gott  auch  wachsen 
und  gedeihen  zu  einem  fröhlichen  Ende!  —  Zum  Ausbaue  eines  Gottes- 
hauses haben  wir  den  Grundstein  gelegt;  so  liege  er  denn  fest  zur  Ehre 
Gottes,  damit,  wie  auf  ihm  der  Dom  emporwächst,  groß  und  mächtig,  das 
Beich  Gottes  auf  Erden  wachse  und  ausgebreitet  werde.  Er  liege  fest, 
ein  Denkmal  deutscher  Frömmigkeit,  damit  deutscher,  frommer  Sinn  gepflegt 
werde  auf  den  Thronen  und  in  den  Hütten.     Er  liege  fest,  ein  Denkmal 
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dentocher  Kraft ,  Eintracht  und  Liebe«  —  Dem  Herrn  erbauen  wir  das 
Hans,  auf  daB  sein  Auge  offen  sei  über  diese  Stätte  Nacht  and  Tag,  anf 
daB  sein  Herz  wohne  an  diesem  Orte  ewiglich  und  er,  wenn  auch  an« 
sichtbar,  sichtbar  doch  dem  geistigen  Aage,  im  Tabernakel  thronend,  die 
Gebete  erhöre,  die  wir  zu  ihm  emporsenden.  Möge  sein  Segen  wie  milder 
Abendregen  und  gleich  dem  geweihten  Wasser,  mit  welchem  wir  den 
Grundstein  begossen  haben,  in  reichster  Fülle  herabsteigen  anf  den  erlauch- 
ten königlichen  Frotector  und  Beförderer  dieses  Baues  und  sein  ganzes 
königliches  Haus.  Er  steige  herab  auf  diesen  Dom,  diese  Stadt,  dieses 
Land  und  dieses  Reich  und  das  ganze  deutsche  Vaterland,  damit  sie 
▼achsen  und  aufblühen  in  deutscher  Macht  und  Stärke,  in  Eintracht  und 
Liebe;  damit  der  Name  des  Herrn  groß  sei  unter  allen  Stämmen  deut- 
scher Nation  und  sein  Reich  zu  uns  komme,  auf  daß  Friede  sei  auf 
Erden  unter  den  Menschen,  die  eines  guten  Willens  sind,  und  Ehre  dem 
Gott  der  Ehren  in  der  Höhe. 

§.  235.  Unter  geistlichen  Vorträgen,  —  nebenbei  ge* 
sagt,  ein  etwas  vager  Ausdruck,  —  versteht  man  Verkündigungen 
des  göttlichen  Wortes  in  schulmässiger  Weise,  wie  sie  gegen- 
wärtig beim  Ffarrgottesdienste  an  Sonntagen  in  kleinen  Pfarr- 
kirchen abgehalten  werden.  Gilt  als  Hauptforderung  von  jeder 
geistlichen  Bede,  daß  sie  populär,  d.  fa.  gemeinfasslich  sei,  so 
gilt  sie  vorwiegend  vom  Vortrag.  Er  unterscheidet  sich  von  der 
Predigt  aber  noch  dadurch,  daß  er  keinen  bestimmten  Hauptsatz 
(kein  Thema)  hat.  Er  behandelt  eine  Beihe  verschiedener  Wahr- 
heiten auf  verschiedene  Weise,  so  daß  man  die  geistlichen  Vor- 
träge in  Homilien,  Exegesen  und  Katechesen  einzuthei- 
len  pflegt.  Im  Grunde  genommen  sind  sie  nur  nach  dem  Grade 
der  Popularität  verschieden. 

Die  Homilie  ist  in  älterer  Zeit  Erläuterung  und  Anwen- 
dung des  aus  den  biblischen  Stellen  entwickelten 
Stoffes  gewesen.  Gegenwärtig  characterisirt  sie  sich  durch 
klare  Bewieise,  kunstgerechte  Disposition,  Erschöpfung  des  Ge- 
genstandes und  edle,  aber  doch  fassliche  Sprache. 

Die  Exegesen  sind  im  Sinne  der  Kirche  vorgenommene, 
gemeinf assliche  Auslegungen  von  Schriftstellen,  verbun- 
den mit  Nutzanwendungen. 

Katechetische  Vorträge  sind  rednerische  Unterwei- 
lUDgen  für  Ungebildete  in  Gegenständen  der  Beligion. 
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§.  236.  Die  Predigt  ist  die  kunstvolle  geistliche  Bede,  die 
feierlichste  Weise,  das  Wort  Gottes  zu  verkünden.  Ihre  Aufgabe 
ist  eine  dreifache :  Lehren,  Zurechtweisen  und  Strafen,  immer  mit 
dem  Zwecke  9  zur  Tugend  hinzuführen.  Sie  unterrichtet  in  den 
Glaubens-  und  Sittenlehren  diejenigen ,  welche  über  dieselben 
noch  in  Unwissenheit  befangen  sind;  sie  weist  zurecht,  die  auf 
Irrwegen  vorsätzlich  oder  schwachmüthig  verharren;  sie  straft 
endlich  durch  Tadel  diejenigen,  welche  die  Bahn  des  Lasters 
gehen. 

Besteht  also  das  Ziel  des  Predigers  darin,  eine  Beligions- 
Wahrheit  (ein  Dogma)  zur  Erkenntnis  zu  bringen,  eine  Sittenlehre 
zu  Gemüthe  zu  führen,  so  wird  die  Bede  so  abgefasst  sein  müs- 
sen • —  ich  sage,  abfassen;  denn  von  der  Kanzel  herab  frei  (aus 
dem  Stegreif)  über  einen  Gegenstand  zu  reden,  ist  nur  sehr  begab- 
ten und  langgeQbten  Bednern  möglich,  —  daß  sie  durch  Kraft 
und  Wahrheit  in  der  Beweisführung,  durch  lichtvolle  Anord- 
nung,    durch   Wärme  des  Ausdrucks  sich  besonders  hervorthue. 

Weitere  Auslassungen  über  die  Predigt  sind  hier  nicht  am 
Platze ;  wir  begnügen  uns  daher  mit  der  Vorführung  eines  Beispiels : 

Die  ursprüngliche  Gerechtigkeit. 

nUnd  Gott  der  Herr  setzte  deu  Menschen  in  das  Lustgefilde  des 
Paradieses,  um  es  zu  bearbeiten  und  zu  hüten.^   (Genes.  2,   15.) 

Unter  den  Blendwerken  und  IxrtQmem,  welche  die  Scheinweisheit 
ungläubiger  Halbdenker  in  neueren  Zeiten  hervorgezaubert  hat,  machen 
sich  vorzüglich  zwei  dadurch  bemerklich,  daß  sie,  ohne  diese  Absiebt  ganz 
offenbar  auszusagen,  doch  dahin  zwecken,  die  Grundwahrhettea  der  Religion 
zu  umhüllen  und  unscheinbar  zu  machen.  Die  erste  dieser  Träumereien 
stellt  jene  verunglückten,  in  thierische  Bohheit  und  Grausamkeit  versnn- 
kenen  Völker,  welche  man  die  Wilden  nennt,  als  die  Menschen  dar,  wie 
fiie  in  ihrem  natürlichen  und  ursprünglichen  Zustiinde  beschaffen  waren, 
und  in  welchem  alle  Völker  sich  anf&nglich  befanden,  ehe  sie,  durch  stu- 
fenweise Verfeinerung,  sich  ausgebildet«  Der  zweite  Traum,  welcher  diesem 
würdig  zur  Seite  steht,  Iftst  die  Menschen  dieser  Erde  in  ihren  verschie- 
denen Eigentümlichkeiten  oder  Varietäten  (als  Weiße,  Kupferrothe,  Neger 
und  Malayeu)  von  eben  so  vielen,  verschiedenen  Stammvätern  abstammen, 
die  wohl  etwan  auch  uranfanglich ,  den  Pilzen  gleich ,  aus  der  Erde  her- 
vorgewacheen  und  von  den  lebendigen  Kräften  der  Erde  hervorgebracht 
worden  seien.  Beide  diese  leichtfertigen  und  bösartigen  Erfindungen  werden 
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Ton  allen  echten  Urkunden  de?  Welt-  und  Mensohengeiehichte  Ltkgen  ge- 
straft; denn  alle  reden  einstimmig  von  einem  goldenen  Zeitalter,  in  wel- 
chem die  ersten  ErdenbOrger  in  giflckseliger  Unschuld  und  Weisheit  lebten ; 
alle  fOhren  su  Ahnen  hinauf ,  die»  in  je  frühere  Perioden  sie  gehören, 
desto  mehr  in  Kraft  und  Herrlichkeit  glänzen«  Alle  endlich  zeigen,  in 
ihren  Jahrbüchern  und  Stammtafeln,  eine  convergirende  Richtung  zu  einem 
gemeinsamen  Stamme  und  beweisen  demnach  im  strengsten  Gegensatze 
jener  Behauptungen,  daß  alle  Völker  von  einem  einzigen,  uranfUnglichen 
lienschenpaare  abstammen,  das  anfangs  in  einem  glQckseligen  Stande  sieh 
befimdea  und  aus  welchem  sie  selbst  und  tiefer  noch  ihre  Abkömmlinge 
gesunken,  so  daß  auch  die  sogenannten  Wilden  nur  Verwilderte  sind, 
Völker,  die  aus  einem  edlem  und  gesitteten  Zustande  in  Rohheit  und  Un- 
wissenheit entartet  sind. 

Der  Schlüssel  und  das  Licht  aller  übrigen  Urkunden  ist  jene  heilige 
Urkunde  selbst,  welche  allein  die  Schicksale  der  Menschheit  in  ihrem 
Anfange,  Verfalle  und  in  den  Wegen  der  Vorsehung  zu  ihrer  Aufhilfe  in 
kiaFem  Lichte  darstellt.  Sie  zeiget  vor  allem  die  Schöpfung  des  Menschen 
in  seiner  wunderbaren,  ebenbildlicben  Bedeutung.  ,,Und  Gott  sprach: 
Lasset  uns  einen  Menschen  machen  nach  unserm  Bild  und  Aehnlichkeit. 
und  Gott  erschuf  den  Menschen  nach  seinem  Bilde:  nach  dem  Bilde 
Gottes  erschuf  er  ihn.  Und  er  setzte  den  Menschen  in  das  Paradies  der 
Wonne,  um  es  zu  bearbeiten  qnd  zu  hüten. ^  So  wird  uns  also  der  ur- 
sprüngliche Mensch  im  Stande  der  Glückseligkeit  gezeigt:  in  seiner  Gott- 
ftbnlichfcsit,  als  ein  Ebenbild  Gottes;  in  seinen  übernatarlichen  Gaben, 
als  ein  Liebling  Gottes;  in  seiner  uranfänglichen  Religion  als  ein 
Diener  Gottes.  —  »Gott  hat  den  Menschen  aus  der  Erde  erschaffen; 
und  nach  seinem  Bilde  ihn  gemacht  und  für  die  (ihm  gegebene)  Bestim* 
ffiung  init  Kraft  ihn  bekleidet.^ 

I.  In  unQberseh Hohen  und  geheimnisvollen  Reihen  schimmern  am 
NaohthinMuel  die  zahllosen  Geatirne,  deren  Anblick  wohl  geeignet  ist, 
nnsern  Geist  zu  tiefer  Ehrfurcht  vor  dem  Schöpfer  zu  stimmen ;  und  will 
man  sie,  wie  die  Wissensabaft  es  gebietet,  fQr  eben  so  viele  Weltkörper 
ansehen,  die  alle  ohme  Vergleich  grösser  als  die  Erde  sind,  so  hat  auch 
der  Herr  bezeugt  {  »in  meines  Vaters  Hause  sind  der  Wohnungen  viele  I'* 
Allein  wir  bedürfen  zu  dieser  Bewunderung  jener  weitesten  Fernen  unsers 
Gesichtskreises  nicht;  denn  in  eben  Siolcher  JVlannigf^ltigfceit  erscheinen 
auf  dem  einzigen  Weltkörper,  den  wir  oberflftchlieh  kennen,  auf  dieser 
Erde  «ftmlieh,  diie  leblosen  Dinge  sowohl  in  ihren  unzähligen  Formen, 
als  auch  die  Reihen  ^r  belebten  Geschöpfe,    von    der   Mauerflechte  uad 
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dem  Infasionstluerehen  bis  hinauf  zuni  Säagthier,  Allein  auch  in  diesen 
mit  Leben  begabten  Geschöpfen  ist  kein  Bewustsein ,  das  nach  oben  nnd 
innen  schaut.  Was  sind  also  alle  jene  WdtkArper,  und  was  ist  diefie 
jBrde  mit  ihren  Bergen  und  Seen ,  mit  ihren  Palmen «  Ftuchtbäumen  und 
gewaltigen  Thieren?  Die  Welt  und,  was  sie  fasset,  als  Werk  der  ewigen, 
seligen,  sich  selbst  schauenden  und  liebenden  Weisheit  ist  nur  für  solche 
Geschöpfe  erkennbar,  die  von  dieser  mit  dem  Lichte  des  Verstandes  und 
des  Bewustseins,  mit  der  Kraft  des  Willens  nnd  der  Freiheit  begabt  sind. 
Oede  und  wüst  aber  bleibt  auch  die  herrlichste  Schöpfung,  wo  jenes  Auge 
fehlt,  welches,  vom  Urheber  alles  Erschaffenen  erleuchtet,  diese  Schönheit 
und  Ordnung  gewahrt,  in  und  aus  ihr  den  Urheber  des  Wwkes  erkennt 
und  mit  liebender  Dankbarkeit  su  ihm  emporscfaant* 

So  ist  also  das  freie  und  verständige  Geschöpf,  der  Mensch  näm- 
lich, das  Auge  der  erschaffenen  Welt,  das  Ziel  und  die  Krone  der  Schö- 
pfung, das  Mittelglied  zwischen  den  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dingen, 
der  Gedanke,  die  Stimme  der  ganzen  Natur,  durch  welche  sie  Gott  er- 
kennet und  preiset.  Welch  erhabene  und  wundersame  Eigenschaften  muß 
aber  ein  Geschöpf  besitzen,  das  fähig  sein  soll,  sich  selbst  und  die  Natur 
außer  ihm  und  den  Schöpfer  zu  betrachten?  Diese  grossen  Wunder  ahne- 
ten  auch  die  Heiden;  nnd  darum  mahnte  sie  Paulus,  dar  er  vor  dem 
Areopag  stand,  an  den  unsichtbaren  Gott,  der  allen  Geist  und  Leben  gibt, 
der  aus  einem  Stammvater  alle  Menschengeschlechter  auf  Erden  sich  ent- 
wickeln und  ansiedeln  ließ,  damit  sie  ihn  suchen;  obgleich  er  von  niemand 
weit  entfernt  ist,  — *-  denn  in  ihm  weben  und  sind  wir  —  gleich  wie  auch  einige 
eurer  Dichter  gesagt  haben:  „wir  sind  von  göttlicher  Herkunft.''  Und 
deshalb,  während  es  in  der  Geschichte  der  fönf  Schöpfungstage  immer  nur 
heißt:  ,»Gott  sprach:  es  werde *^  oder  ,,die  Erde  bringe  herfür, **  ändert 
sich  nun ,  da  alle  unfreien  und  geistlosen  Geschöpfe  ins  Dasein  gerufen 
sind^  dieser  Ausdruck ;  nun  heißt  es :  ^Und  Gott  sprach :  lasset  uns  den 
Menschen  machen  nach  nnserm  Bild  und  Aehnlichkeit ,  der  da  herische 
über  die  Geschöpfe;'*  nun  erst  tritt  in  den  Worten:  „Iftsset  uns''  das 
Mysterium  der  Dreieinigkeit  (das  schon  in  dem  Namen  Elohim  angedeutet) 
klarer  hervor,  da  von  der  Schöpfung  des  Menschen  als  einem  Bilde  nach 
ihrer  Aehnlichkeit  die  Bede  ist.  Das  Urbild  der  unerschafFenen  Gottheit 
gibt  in  der  Entfaltung  ihrer  Personen  sich  kund,  um  das  entfernte  Bild 
ihrer  Aehnlichkeit,  den  Menschen,  zu  bezeichnen. 

Worin  aber  beruht  diese  Aehnlichkeit?  „Gott  formte  den  Menschen 
aus  dem  Lehm  der  Erde  und  hauchte  in  sein  Angesicht  den  Geist  des 
Lebens:  und  so  ward  der  Mensch  zu  einer  lebendigen  Seele.*'     So  gieng 


also  der  Mensch  leiblich  and  geistig  sugleich  ans  der  Schöpfungskraft 
Grottes  hervor ;  so  ward  er  das  Mittelglied  und  die  Yollendung  der  SchO- 
pfangswelty  in  welchem  die  körperliche  nnd  geistige  Welt  sich  durchdrin- 
gen und  vereinigen.  Er  ist  ein  Barger  der  Körperwelt;  denn  sein 
Leib  ist  von  der  Erde;  er  ist  ein  Bürger  der  Geisterwelt;  denn  er  ist 
eine  lebendige,  d.  h.  geistige  Seele.  Er  hat  das  Dasein  und  Bestehen 
gemein  mit  den  leblosen  Dingen;  das  Wachstum  mit  den  Pflanzen,  die 
Empfindung  mit  den  Thieren,  Selbstbewustsein  und  Freiheit  mit  den 
Geistern.  „Der  Mensch,'*  sagt  Gregorius  von  Nazianz,  „ist  eine  kleine 
Welt;  denn  nachdem  Gott  eine  geistige  Welt  geschaffen,  nämlich  die 
Engel,  nnd  eine  körperliche,  nämlich  die  Elementarwelt,  wollte  er  diese 
beiden  veireinigen  in  einer  dritten  Welt,  und  diese  ist  im  Menschen  dar- 
gestellt. Er  i^t  auch  ein  zweifacher  Anbeter  Gottes ,  indem  er  die  sicht- 
baren und  die  unsichtbaren  Dinge  betrachtet.  Er  ist  ein  König  der  irdi- 
schen und  ein  Unterthan  der  himmlischen  Dinge;  himmlisch  und  irdisch, 
sterblich  und  unsterblich,  steht  er  in  der  Mitte  zwischen  der  Hoheit  und 
Niedrigkeit  als  der  Vereinignngspunct  aller  Geschöpfe.** 

Gott  ähnlich  aber  wird  der  Mensch  gepriesen  in  Ansehung  seiner 
geistigen  und  sittlichen  Wesenheit.  Denn  gleich  wie  Gott  die  gesamte 
Welt,  die  durch  seinen  Willen  ihr  Bestehen  hat,  beherscht  und  erhält, 
ohne  von  ihr  enthalten  zu  werden,  —  »in  ihm  leben,  weben  und  sind 
wir,**  —  so  beherscht  und  lenket  auch  der  menschliche  Geist  wenigstens 
theilweise  seine  Körperwelt,  den  Leib  und  die  Glieder,  und  ist  doch  etwas 
wesenhaft  anderes.  Auf  diese  Aehnlichkeit  deutet  der  heil.  Ambrosius. 
Wie  femer  Gott  geistig  und  unsichtbar  ist,  ebenso  auch  die  denkende 
Seele;  und  diese  Aehnlichkeit  lehrt  Augustinus.  Und  wie  Gott  alles  sieht, 
ohne  gesehen  zu  werden ,  so  betrachtet  der  Geist  mittelst  des  Sinnen- 
lebens die  Körperwelt,  ohne  der  leztern  sichtbar  zu  sein.  Wie  aber  dennoch 
die  Weisheit  des  unsichtbaren  Gottes  aus  der  Herrlichkeit  seiner  Werke 
hervorleuchtet,  so  wird  auch  die  geistige  Seele  an  den  Wirkungen  kenn- 
bar, die  in  die  Erscheinungswelt  hervortreten.  Sie  ist  auch  unsterblich 
nnd  unaufhörlich ,  und  hierin  wird  ihre  Gottähnlichkeit  von  Origenes  ge- 
sucht. Sie  ist  unabhängig  von  dem  sterblichen  Leibe;  denn  sie  wird  von 
seinem  Tode  nicht  versehrt,  weshalb  der  Herr  die  Seinen  ermahnt,  die- 
jenigen nicht  zu  färchten,  die  den  Leib  töten,  die  Seele  aber  nicht  zn 
töten  vermögen.  Die  menschliche  Seele  ist  frei;  durch  freien  Willen  hat 
sie  die  Herschaft  flber  sich  und  die  Selbstbestimmung;  auch  in  dieser 
Eigenschaft  beruht,  nach  Ambrosins  nnd  Damascenus,  ihre  Gottähnlichkeit. 
Denn  wie  Gott  ein   Herr  aller   Dinge   ist  und   von  keinem  erschaffenen 
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Wesen  beschrftnkbar,  so  kann  auch  der  Mensch,  nach  seiner  Freiheit»  von 
keiner  Macht  innerlich  gezwangen  werden»  So  setzet  auch  Basilius  diese 
Aehnlichkeit  in  die  geistige  Herschaft,  welche  dem  Menschen  über  sich 
und  die  übrigen  Geschöpfe  zu  f&hren  verliehen  ist.  Gott  Ähnlich  nennt 
Angastinus  den  Menschen ,  insofern  er  in  seinem  geistigen  Leben  9  sich 
selbst  erkennend  oder  denkend,  den  Gedanken  oder  das  Wort  hervor- 
bringt, wodurch  dann  wieder  der  Wille  erweckt  wird,  das  im  Selbstbewast- 
sein  Erkannte  zu  lieben.  Endlich  findet  Gregorius  von  Nyssa  die  Gott&hnlich- 
keit  der  Seele  darin,  daß  sie  der  Tugend,  der  Weisheit,  der  Gnade,  der 
Glorie,  der  Anschauung  Gottes,  überhaupt  alles  Guten  fähig  ist,  wie  denn 
auch  die  Fülle  alles  Guten  die  Gottheit  selber  ist.  Und  wie  die  Gottheit 
von  keinem  Dinge  erfüllt  werden  kann,  als  von  sich  selbst,  so  kann  aueh 
die  Seele  durch  nichts  erfüllet  und  gleichsam  ges&ttiget  werden,  als  allein 
durch  Gott.  Wie  die  Pupille  des  Auges,  sagt  Macarius,  so  klein  sie  ist, 
dennoch  einen  ungeheuren  Baum  umfasst,  indem  sie  den  Himmel,  die 
Gestirne  und  die  irdischen  Dinge  zugleich  in  sich  abbildet,  so  und  auf 
ähnliche  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  der  Denkkrafb  des  Geistes. 

So  viel  von  den  Ansichten  der  Väter  über  jene  heilige  Widirheit, 
deren  Beherzigung  gar  sehr  nothwendig  ist,  um  sich  von  jener  falschen 
Weisheit  nicht  ins  Verderben  führen  zu  lassen,  die  aus  rein  medianischen 
und  sinnlichen  Anschauungen  ihre  trostlosen  Schlüsse  folgert.  Si^  wendet 
sie  z.  B.  das  astronomische  Fernrohr  gern  in  einer  Weise  an,  welche 
Gott  von  den  Menschen  oder  vielmehr  die  Menschen  von  Gott  entfernt, 
und ,  zum  gestirnten  Himmel  oder  zur  Milchstrasse  emporzeigend, 
ruft  sie  aus:  Welch  eine  Unzahl  unermesslicher  Welten I  Was  ist  der 
Mensch  anders  als  eine  verächtliche  Milbe,  die  im  Weltall  verschwindet, 
und  deren  Thun  und  Lassen  folglich  dem  Schöpfer,  dem  unbekannten 
Gott,  höchst  gleichgiitig ,  ja  unbeachtet  bleibt  I  So  reden  diese  sogenanU' 
ten  Deisten  genau  so,  wie  schon  Eliphaz  sie  redend  anführt:  »Die  Wol- 
ken sind  seine  Hülle ;  er  hat  auf  unsere  Dioge  nicht  acht  und  wandelt 
müssig  auf  den  Grundfesten  des  Himmels  omher."  Allein  was  ist  in  der 
geistigen  Welt  klein  oder  groß?  Was  ist  in  der  Welt  des  Lebens,  Wol- 
lens,  Denkens  und  Liebens  fem  oder  nahe?  Wie  so  können  vor  dem 
unendlichen  Gott  Myriaden  von  Welten  mehr  sein  als  der  kleine  Erdball? 
Und  was  ist  eine  Masse  von  Welten  ohne  Bewustsein  gegen  eine  einzige 
geistige  Seele?  Dem  wahrhaften  Denker  ist  eine  so  gedankenLose  Lehre 
nichtig,  dem  Christen  ist  sie  ein  Greuel.  Von  Gott,  nach  G^tt,  zu  Gott 
ist  der  Mensch  erschaffen;  diese  Fähigkeit  für  Qott  i«t  die  Ehre   und  das 
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Heil  der    menschlichen  Natnr,  und  auf  diese  Würde  sind  alle  Tugenden, 
alle  Pflichten  des  Menschen  gegründet. 

Dieser  grosse  Gedanke  war  es,  durch  welchen  ein  ungelehrter,  ganz 
einfifltiger  Mann,  der  Einsiedler  Macedonius  über  den  mächtigsten  Fürsten 
seiner  Zeit,  Theodosius  den  Grossen,  obgesiegt  hat.  Als  dieser  nämlich 
zu  Gunsten  des  Valentinianus,  Kaisers  im  Occident,  einen  gerechten  Krieg 
gegen  den  Usurpator  Maximus  begonnen  und  den  Städten  des  Orients  be» 
deutende  Steuern  auferlegt  hatte,  empörten  sich  die  stolzen  Bürger  von 
Antiochia  und  giengen  in  ihrer  Vermessenheit  so  weit,  daß  sie  die  Statuen 
des  Kaisers  Theodosius  und  der  Kaiserin  Flaccilla  umstürzten  und  schimpf- 
lich durch  die  Strassen  schleppten.  Kaum  war  die  freche  That  geschehen, 
als  schon  der  Uebermuth  in  Angst  und  Bangigkeit  sich  verwandelte  und, 
da  das  Gerücht  verbreitet  war,  der  zürnende  Kaiser  habe  beschlossen,  die 
Stadt  zuerst  plündern ,  dann  samt  den  Bürgern  verbrennen  zu  lassen ;  so 
Pachteten  sie  in  grosser  Zahl  in  die  Wälder  und  Klüfte,  während  die 
übrigen  sich  in  dumpfer  Verzweiflung  in  ihre  Häuser  verschlossen. 
Johannes  Chrysostomus  benützte  damals  die  Zeit  der  Drangsal ,  um  das 
Volk  zur  wahren  Busse  zu  leiten,  die  Einsiedler  aber  kamen  aus  ihren 
Wüsten  hervor,  um  bei  der  Obrigkeit  Gnade  zu  erflehen,  und  unter  ihnen 
befand  sich  auch  Macedonius.  In  seiner  etwas  rauhen  Einfalt  und  mit 
den  Gesetzen  der  Hofsitte  unbekannt,  fasste  er  zwei  Abgeordnete  des 
Kaisers,  die  eben  vor  ihm  vorüberritten,  beim  Mantel  und  befahl  ihnen, 
Tom  Pferde  zu  steigen.  Solch  ein  Gebot,  ausgehend  von  einem  dürftigen, 
kleinen,  in  Lumpen  gekleideten  Manne  muste  diesen  Herren  sehr  befremd« 
lieh  vorkommen,  und  'sie  hatten  schon  Lust,  seine  Keckheit  kräftig  zurecht 
ZQ  weisen.  Als  jedoch  einer  ihrer  Begleiter  ihnen  sagte,  wer  dies  arm- 
selige Männlein  wäre,  stiegen  sie  eilends  ab,  fielen  ihm  sogar  zu  Füssen 
and  baten  für  ihr  unhöfliches  Benehmen  um  Nachsicht,  Da  sprach  Ma- 
cedonius:  Wohlan,  ihr  guten  Leute,  saget  dem  Cäsar  diese  Worte:  Du 
bist  nicht  allein  Cäsar,  sondern  auch  Mensch.  Sieh*  also  nicht  blos  auf 
deine  kaiserliche  Würde ,  sondern  auch  auf  die  menschliche  Natur.  Die 
du  beherschest  als  Cäsar,  sind  mit  dir  von  gleicher  Natur;  diese  aber  ist 
nach  Gottes  Bild  und  Aehnlichkeit  geschaffen.  Mit  vollem  Rechte  zürnest 
da,  daß  man  deine  eherne  Statue  mit  Schmach  bebandelt;  gedenke,  duß 
aach  Gott  zürne,  wenn  man  seine  Bilder  mishandelt.  Dein  Bild  ist  leblos ; 
Gottes  Bilder  sind  lebendig,  begabt  mit  Vernunft  und  Freiheit.  Dein  Bild 
kann  leichtlich  wieder  hergestellt  werden  und  ist  es  auch  bereits ;  den 
lebendigen  Gottesbildern  kannst  du  kein  einziges  Haar  am  Haupte  ergan* 
zen.  Erbarme  dich  also  dieser  Betrübten  und  lasse  ihren  Thränen  Gerechtigkeit 


widerfahren!''  —  So  spracli  Macedonius  mit  gutem  Erfolge,  so  sprach  er 
mit  Recht  und  von  wem?  —  von  dem  gefallenen,  gesunkenen  Menschen, 
in  welchem  das  hohe  Ebenbild  so  rielfältig  verletzt  und  yerdunkelt  ist* 
Wie  herrlich  aber  war  es  yor  seinem  Falle?  Damals  war  der  Mensch  nicht 
blos  ein  makelloses  Ebenbild  Gottes ,  sondern  auch,  als  Liebling  Gottes^ 
mit  übernatflrl icher  Schönheit  geschmückt  und  mit  einem  himmlischen  Ge- 
wände bekleidet. 

n.  Wer  einen  Augenblick  nur  einzugehen  versucht  in  die  wunder- 
samen Tiefen  und  Hohen  seiner  eigenen  Seele  und  die  unzähligen  Vor- 
stellungen betrachtet,  mit  welchen  die  äußere  oder  die  Sinnenwelt  in  ihr 
sich  spiegelt,  und  die  zahllosen  Erinnerungen,  welchen  das  GedftchtniB 
Raum  gewährt,  die  hohen  Wege  des  forschenden  Denkens,  das  Weben  und 
Bilden  der  schöpfenden  Phantasie,  die  unerschöpflicbe  Kraft  des  Willens 
und  das  unauslöschliche  Licht  des  höchsten  Wissens  oder  des  Gewissens ; 
wie  wird  er  ^ann  nicht  staunen  müssen  Über  diese  geheimnisvolle ,  der 
sinnlichen  Erkenntnis  verborgene  Grösse  seines  innern  und  geistigen  Da- 
seins? Sind  zwar  diese  Kräfte  und  Fähigkeiten  in  uns  in  vielfacher  Un- 
ordnung ,  in  stetem  Zwiespalt  und  Widerspruch ;  umgibt  uns  die  Körper- 
weit  mit  Räthseln  und  Finsternissen ,  durch  die  wir  nicht  hindurch  za 
schauen  vermögen;  wird  die  denkende  Söele  durch  Bilder,  Täuschungen, 
Leidenschaften  getrübt,  in  Irrtum,  Hoffahrt  und  mannigfaltiges  geistiges 
Elend  verstrickt  und  das  Gewissen  mit  dunklem  Gewölke  beschattet;  so 
befanden  sich  doch  im  ursprünglichen  Menschen  alle  diese  Lebensgebiete 
im  ruhigen  Einklang  und  im  heiligen  Frieden.  Eben  so  wie  sein  geistiger 
Wille  dem  göttlichen  vollkommen  unterworfen  war,  herschte  er  in  glei- 
chem Masse  über  alle  übrigen  Kräfte  der  innern  und  äußern  Welt;  seine 
Vernunft,  von  himmlischer  und  irdischer  Erkenntnis  erleuchtet,  war  von 
Irrtum,  sein  Gemüth  frei  von  jeglicher  Leidenschaft  und  Unordnung;  die 
Weisheit,  die  Gnade  und  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  als  der  Inbegriff 
aller  Ordnung  verherrlichten  sein  Dasein.  Sein  Gedanke  und  Wille,  lie- 
bend zu  Gott  gerichtet,  von  Gott  erleuchtet  und  gestärkt,  führte  die 
Herschaft  auf  Erden;  und  es  war  Friede  in' der  ganzen  Natur,  so  wie 
zwischen  ihr  und  dem  Menschen,  ihrem  Gebieter.  —  — 

Es  ist  aber  in  der  Wissenschaft  des  Glaubens  von  grosser  Wichtig- 
keit, diese  Gaben  keineswegs  für  natürliche,  dem  Menschen  anerschaffene 
zu  betrachten.  Wird  nämlich  jede  Eigenschaft  eines  Dinges  natürlich 
genannt,  welche,  seiner  Natur  nach,  wesentlich  und  nothwendig  ihm  zu- 
kommt, übernatürlich  aber  jene,  die  die  Grenzen  seiner  Natur  über- 
steigt, so  wäre  es,  nach  diesem  Wortverstande,  ein  arger  Irrtum,  wenn 
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behauptet  würde  9  die  GerechÜgkeit ,  die  GIflckseligkeit ,  die  Gaben  des 
Glaabens,  der  Hoffnung,  der  Liebe  seien  dem  ersten  Menschen  natürlich, 
und  er  sei  in  solch  einem  Stande  erschaffen  worden.  Vielmehr  ist  die 
Gerechtigkeit,  Heiligkeit  und  Unsterblichkeit  des  Menschen  im  Stande  der 
Unschuld  durchaus  als  übernatürlich,  als  ein  Geschenk  des  heiligen  Geistes 
anzusehen ,  und  erst  diese  Gnadengaben  vollendeten  durch  ihre  Zierde 
jenes  Ebenbild  Gottes,  das  im  Menschen  durch  die  Schöpfung  ausgeprägt 
worden  war.  Darum  nennt  Ambrosius  mit  Becht  den  ersten  Menschen 
ein  glänzendes  Bild,  ein  stralendes  Gemälde,  schimmernd  in  dem  Glänze 
der  Gnade,  in  einem  Mittelstande  zwischen  der  himmlischen  Glorie  and 
uDserm  gegenwärtigen  Elende*  Der  Mensch  war  also  erschaffen  nach  Gottes 
Bilde,  aber  dann  erst  mit  himmlischer  Kraft  bekleidet.  Er  war  gemacht 
aus  der  Erde ,  aber  gepflanzet  oder  gesetzt  ins  Paradies ,  also  bekleidet 
auch  mit  der  äußern  Glückseligkeit.  Er  War  sterblich  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  irdischen  Natur,  aber  (wie  Augustinus  sagt)  unsterblich  durch 
die  Wohlthat  seines  Schöpfers,  durch  die  freundlichen  und  milden  Einflüsse 
der  paradiesischen  Umgebung  und  durch  den  ihm  dargebotenen  Genuß  vom 
geheimnisvollen  Baume  des  Lebens.  —  — 

Unmöglich  ist  es  übrigens,  alles  das  für  die  Anschauung  darzustellen. 
Wie  soll  es  uns  gegeben  sein,  diese  reinen  und  leuchtenden  Ebenbilder 
Gottes  in  ihrer  Unschuld  uns  vorzustellen,  da  wir  selbst  nur  verdunkelte 
and  zerrüttete  Ebenbilder  sind?  ^In  welcher  Beziehung,  fragt  Augustinus, 
ward  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  gemacht?**  Und  er  antwortet: 
»In  der  Vernunft ,  im  Geiste ,  im  Innern  Menschen ,  darin ,  daß  er  die 
Wahrheit  versteht,  Recht  und  Unrecht  beurtheilet,  seinen  Schöpfer  zu  erkennen 
und  zu  loben  vermag.  Deshalb,  da  viele  durch  böse  Begierlichkeit  das 
Bild  Gottes  in  sich  verwischen  und  selbst  die  Flamme  des  denkenden 
Geistes  durch  die  Verkehrtheit  des  Wandels  ersticken ,  rufet  die  Schrift 
ihnen  zu :  ^wollet  nicht  wie  Pferd  und  Maulthier  werden,  in  denen  keine 
Einsicht  ist.** 

So  ergeht  es  dann  dem  hehren  Bilde,  wie  jenem  Gemälde,  womit 
der  berühmte  Maler  Buonamico  die  Wölbung  einer  Capelle  zu  verzieren 
bemüht  war.  Nachdem  er  schon  eine  geraume  Zeit  daran  gearbeitet  und 
ftlle  seine  Kunst  aufgeboten  hatte ,  um  ein  Meisterstück  zu  fertigen ,  sah 
er  eines  Morgens ,  da  er  in  die  Capelle  eintrat ,  zu  seinem  grösten  Ent- 
setzen die  ganze  Arbeit  verdorben  und  durch  hässliche  Flecke  und  Striche 
fast  unkenntlich  gemacht.  Da  er  gleich  den  Argwohn  fasste,  daß  dieser 
Frevel  von  gehässigem  Neide  verübt  worden,  wollte  er  unverzüglich  sich 
fortbegeben  und  konnte  nur  durch  inständige   Bitten  bewegt  werden,  sein 
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Werk  von  neuem  anzufangen;  doch  brauchte  er  dabei  die  Vorsicht,  an 
allen  Zugängen  verborgene  Wächter  aufzustellen,  um  bei  neuen  Versuchen 
den  Thäter  zu  entdecken.  Kaum  war  das  Kunstwerk  wieder  in  seinem 
vorigen  Glänze  hergestellt,  als  die  Wächter,  in  Abwesenheit  des  Malers, 
etwas  in  die  Capelle  sich  einschleichen  hörten.  Alle  Zugänge  wurden  80> 
gleich  verschlossen ;  inzwischen  war  der  Verderber  schon  aufs  Gerüst  ge- 
stiegen; er  fasste  eben  den  Pinsel,  tauchte  ihn  in  die  Farbentöpfe  und 
wollte  seine  Arbeit  beginnen.  Und  wer  war  dieser  vermeintliche  Neid- 
hart? Niemand  anderer  als  ein  Afife,  der  dem  Maler  öfters  zugesehen  hatte 
und  nun  ihm's  nachthun  wollte.  Bei  Bnonamicos  Unfall  war  also  weder 
Neid  noch  Bosheit  im  Spiele  gewesen.  Anders  hingegen  verhält  es  sich 
mit  jenem  Gebilde  des  ewigen  Werkmeisters^  welchem  er  das  Siegel  seiner 
Aehnlichkeit  aufgedrückt.  Denn  dem  unseb'gen  abtrünnigen  Geiste,  der  in 
seinem  Hochmuthe  Gott  nachäffen  und  wie  Gott  herschen  will ,  ist  es 
mi^ttelst  der  Untreue  des  Menschen  gelungen,  das  Ebenbild  Gottes  in  seinen 
edelsten  Zügen  zu  verzerren  und  zu  verdunkeln.  Wiederum  hergestellt 
Ward  in  der  Folgezeit  dies  herrliche  Bild  durch  den  neuen  himmlischen 
Adam ;  allein  immer  wieder,  so  oft  das  rechte  Bewustsein  nicht  das  Haus 

bewacht,    schleicht    der   Verderber    sich  ein  und  übermalt  das  Gottesbild 

* 

mit  neuen  Zerrbildern  und  regellosen  Zügen,  ganz  vorzüglich  aber  mit  den 
trüben  Farben  einer,  in  die  Thierwelt  versunkenen,  unlautem  Gesinnung, 
wodurch  dann  vieler  Menschen  Gemüth  so  krankhaft  wird,  daß  sie  selbst 
von    hohen    und    ernsten    Geheimnissen    nichts    denn  unlautere  Ansichten 

fassen.  

in.  Die  glänzenden  Gaben  und  Vorzüge  der  Urmenschen  waren 
(wie  Fererius  sie  bezeichnet)  vorzüglich  fünf:  die  Fülle  der  Weisheit;  die 
Gnade  und  Freundschaft  Gottes ;  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  und  Un- 
schuld ;  die  Sicherheit  vor  Leiden  und  vor  dem  Tode  theils  durch  Gottes 
besondem  Schutz,  theils  durch  ihre  eigene  Wissenschaft  und  Vorsicht, 
durch  den  Aufenthalt  im  Paradiese  und  den  Genuß  vom  Baume  des  Le- 
bens; endlich  die  Sicherung  vor  jeder  auch  nur  lässlichen  Sünde,  Begierde 
und  Irrtum  mittelst  des  göttlichen  Beistandes  und  Schirmes.  Alles  dies 
bezeichnen  die  Worte  des  Syraciden:  „Gott  hat  die  Wissenschaft  des 
Geistes  ihnen  erschaffen,  mit  Verstand  und  Einsicht  ihr  Herz  erfüllet  und 
Gutes  und  Böses  ihnen  gezeigt;  er  hat  die  Grösse  seiner  Werke  ihnen 
anschaulich  gemacht,  damit  sie  gemeinsam  seinen  heiligen  Namen  preisen: 
dazu  gab  er  ihnen  auch  die  Zucht  und  zum  Erbe  das  Gesetz  des  Lebens." 
Die  herrlichen  Gaben,  die  ihre  freie  und  erhabene  Würde  zierten,  forder- 
ten unumgänglich   das   Hinzukommen   des  göttlichen  Gesetzes;    denn  wie 
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toline  Freiheit  keine  Menschenwürde,    so   ist   ohne  Gesetz  keine  Freiheit; 
hier  aber  war  aach  der  Wendepunct  ihres  Geschickes. 

Da  nämlich  dem  Menschen  außer  seinen  natürlichen  Gaben  und  Kräf- 
en  auch  übernatürliche  oder  himmlische  mitgetheilt  wurden,  so  sollten 
diese  lezteren  ihm  beistehen,  um  zu  einem  übernatürlichen,  übersinnlichen 
Stande  empor  zu  streben  und  jenes  himmlische  Leben  der  Glorie  zu  er- 
werben, wozu  er  bestimmt  war.  Wie  er  jedoch  diese  übersinnlichen  Gaben 
anzuwenden,  wie  er  sich  zu  benehmen  habe,  um  sein  grosses  und  ewiges 
Ziel  zu  erreichen,  darüber  belehrte  ihn  das  Gesetz.  Es  ist  aber  das 
Gesetz  yon  zweifacher  Art.  Jenes  Gesetz  ttTid  Maß,  durch  welches  die 
blossen  Natnrwesen  beherscht  und  bewegt  werden  ^  ist  zwingend  und 
unwiderstehlich ;  es  ist  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit.  Jenes  hingegen, 
das  den  freien,  selbstbewusten,  geistigen  Wesen  gegeben  ist,  und  welchem 
diese  Widerstand  zu  leisten  vermögen,  ist  das  sittliche  Gesetz  der  Frei- 
heit. Die  freiwillige,  ehrerbietige  Anerkennung  und  Befolgung  desselben 
ans  Liebe  zum  ewigen  Gesetzgeber  ist  Beligion.  Wie  nun  dieses  fremde 
Wort  nach  seiner  Grundbedeutung  von  „binden**  herstammt,  so  bedeutet 
Religion  auch  das  Band  zwischen  dem  Schöpfer  und  seinen  vernünftigen 
Geschöpfen,  das  von  Seiten  dieser  lezteren  im  Gehorsam  der  Liebe  besteht, 
das  heißt:  in  der  freiwilligen  Beschränkung  und  Anwendung  der  Freiheit 
nach  den  Anordnungen  des  göttlichen  Willens.  Es  bedarf  aber  keiner 
Frage:  ob  diese  Religion,  dieses  Band  des  Liebesgehorsams,  dem  Men- 
schen nothwendig  sei?  Denn  das  gottähnliche  Geschöpf  hat  nur  darum 
seine  Freiheit,  um  aus  eigener  Wahl  seinem  Schöpfer  zu  dienen  und  zur 
Einigung  mit  ihm  zu  gelangen. 

So  war  denn  Adam  bestimmt,  ohne  zeitlichen  Tod,  zur  Einigung 
mit  Gott  und  zur  Verklärung  geführt  zu  werden;  und  eben  so  war  es 
auch  seinen  Nachkommen  bestimmt.  Er  war  also  im  Paradiese  noch  im 
Stande  des  Wanderers,  noch  nicht  am  Ziele;  denn  er  sollte  vorerst  in 
seiner  Glückseligkeit  sich'  behaupten  und  sie  ewig  begründen  durch  einen 
weisen  Gebrauch  seiner  Freiheit  im  heiligen  Gehorsam.  Deshalb  ward 
ihm  ein  doppeltes  Gesetz  gegeben ;  zuerst  ein  positives  oder  gebietendes : 
den  Garten  des  Paradieses,  doch  sonder  Muhe,  zu  bebauen  und  ihn,  für 
sich  selbst  und  gegen  die  Listen  der  Finsternisse,  zu  bewahren;  sodann 
ein  negatives  oder  verbietendes:  von  dem  einzigen  Baume  in  der  Mitte 
des  Paradieses,  dem  Baume  der  Erkenntnis,  keine  Frucht  zu  berühren. 
Worin  bestand  demnach  die  Religion  des  ersten  Menschen?  Im  lichten, 
kindlichen  Glauben,  heiligen  Vertrauen,  inniger  Liebe  zu  Gott ,  in  tiefster 
Ehrfurcht  gegen  seine   Gebote,  in  Lob  und  Anbetung  seiner  Güte.     War 
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auch  der  Gegenstand  des  Gebotes,  dem  Anscheine  nach,  geringe,  so  war 
das  Gebot  selbst  doch  groß  in  seiner  Bedeutung.  Denn  indem  Gott  den 
Menschen  zu  einem  übernatürlichen  Ziele  bestimmte,  hat  er  ihm  aach 
Gesetze  gegeben,  die  einen  übernatürlichen  Grund  haben,  und  denen  folg- 
lich der  Mensch  in  gläubigem  Gehorsam  sich  unterwerfen  muste,  ohne  sie 
begreifen  zu  können. 

Welch  einer  Natur  und  Beschaffenheit  war  jener  Baum  der  Erkenntnis 
des  Guten  und  Bösen?  Warum  ward  es  verboten,  von  seiner  Frucht  zu 
essen?  Niemand  konnte  je  behaupten,  daß  er  diese  Geheimnisse  ver- 
stehe, auch  Adam  nicht.  Aber  wie  sehr  mochte  er  über  die  Leich- 
tigkeit des  Gebotes  sich  verwundern!  Mit  welcher  freudigen  Willfährigkeit 
nahm  er  es  an;  mit  welcher  aufrichtigen  Treue  gelobte  er,  es  zu  bewah- 
ren! Und  er  bewahrte  es  allerdings  und  wandelte  vor  seinem  Gott  in 
heiliger  Unschuld,  so  lange  er  nicht  geprüft  ward*  Aber  die  Versuchung 
stand  schon  vor  der  Pforte ;  schon  stieg  sie  aus  dem  Reiche  der  Finsternis 
empor.  Wird  er  die  Prüfung  bestehen,  so  wird  er  ewiglich  in  Gott  be* 
festiget  werden*  Wird  er  sie  nicht  bestehen,  so  wird  er  von  seinem 
übernatürlichen  Ziele,  vom  geistigen  Licht  und  Leben  sich  trennen,  und 
dies  ist  die  Sünde  und  der  Tod.  Die  Sünde:  denn  es  ist  eine  freiwillige 
Verachtung  der  höchsten  Liebe,  der  wesenhaften  Wahrheit ;  der  Tod :  denn 
es  ist  das  Zerreißen  des  belebenden  Bandes  zwischen  dem  Schöpfer  und 
dem  Geschöpfe,  zwischen  dem  Unendlichen  und  dem  Bedingten.  —  O  Sünde  1 
Von  wannen  bist  du  heraufgestiegen  ?  Aus  dem  Abgrund  der  Hölle.  O  SQnde ! 
Von  wannen  kamst  du  hinab  in  diesen  Abgrund  ?  Aus  den  Höhen  des 
Himmels.  Aus  dem  Himmel  herab  warf  die  Sünde  den  Engel  des  Lichtes, 
aus  dem  Paradiese  hinaus  trieb  sie  den  Sohn  des  Lichtes;  wer  soll  vor 
der  SQnde  nicht  zittern?  Der  Thor  allein  ist's,  der  über  sie  spottet;  der 
Weise  fürchtet  und  meidet  das  Böse.  (J.  E.  Veith.) 

§.  237.  Die  geistliche  L  o  b-  oder  Ruhmes  rede,  den  üeber- 
gang  bildend  zu  den  weltlichen  Reden,  ist  nach  dem  Vorwurfe, 
den  sie  behandelt,  zweifach.  Es  ist  nämlich  entweder  das  Lob 
eines  in  der  katholischen  Kirche  als  heilig  verehrten  Menscben, 
oder  die  Trauer  um  eine  so  eben  verblichene  ausgezeichnete  Person 
Gegenstand  einer  Lob-  oder  Ruhmesrede. 

Ein  Panegyrikus  d,  h.  eine  Lobrede  auf  einen  Heiligen 
wird  an  dem  von  der  katholischen  Kirche  eingesetzten  Festtage 
dieses  Heiligen  von  der  Kanzel  herab  in  der  Kirche  gehalten. 
Er  unterscheidet  sich  von  der  Predigt  nur  in  so  ferne,  als  eben 
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das  Leben  des  Heiligen  die  Grundlage  bilden  muß  für  die  Her- 
zensergießungen  des  Redners.  Die  wichtigsten  Lebensumstände 
des  Heiligen,  diejenigen  also,  welche  vorzugsweise  geeignet  sind, 
die  Zuhörer  mit  verehrender  Bewunderung  für  den  Gefeierten 
und  mit  Begeisterung  fQr  gleiche  Thaten  zu  erfüllen,  sind  Ge- 
genstand einer  solchen  Rede.  Eine  glückliche  Verschmelzung 
des  Lobes  auf  den  Heiligen  mit  Ermunterungen  für  die  Zuhörer 
macht  den  Wert  dieser  Rede  aus. 

Anmerkung.  Im  Altertums  waren  Panegyriken  feierliche  Reden,  be- 
sonders Lobreden,  gehalten  in  einer  Volksversammlung  oder  bei 
feierlichen  Spielen,  und,  die  solche  Beden  hielten,  wurden  Fanegyristen 
genannt. 

Die  Trauerrede  wird  zum  Lobe  eben  Verstorbener  von 
der  Kanzel  herab  in  der  Kirche  oder  bei  Andersgläubigen  am 
offenen  Grabe  gehalten.  Wesentlich  ist  dieser  Rede  der  soge- 
nannte lyrische  Schwung.  Alles,  was  gesagt  wird,  muß 
kräftig  und  würdevoll  sein  und  ebenso  von  dem  männlichen 
Sinn  des  Redners,  der  sich  nicht  zu  Lobhudeleien  herabläst^  wie 
von  dem  Ernst  der  Situation  Zeugnis  geben.  Der  Redner  muß 
fühlen,  daß  er  gleichsam  Gericht  über  den  Toten  hält,  und  die 
Verantwortlichkeit,  die  er  den  Lebenden  gegenüber  auf  sich 
nimmt,  gewissenhaft  würdigen.  Lob  des  Verblichenen,  Aufmunte- 
rung zur  Nacheiferung,  Trost  für  die  Hinterbliebenen  bildet  den 
Hauptinhalt  einer   Trauerrede. 

Was  den  Styl  der  Rede  anbelangt,  so  wird  der  Grad  der  den 
Redner  durchglühenden  Wärme  für  den  Gegenstand  denselben 
entweder  edel  oder  erhaben  sein   lassen* 

Als  Beispiel  stehe  hier  die  von  Fr.  Br.  L.  Liebermann  am 
20.  December  1818  gehaltene 

Lob-  und  Trauerrede  auf  den  Bischof  J.  L.  Colmar. 

Mein  Leben  iat  mir  selbst  nicht  zu  kostbar,  wenn  ich  nur  meinen 
Lauf  vollende,  wie  es  der  Dienst  erfordert,  den  ich  von  dem  Herrn  Jesus 
empfangen  habe.     Apostelg.   20,   24. 

Er  ist  also  nicht  mehr  in  unserer  Mitte,  der  gute,  liebevollste  Vater, 
der  hoch  würdigste  Oberpriester,  der  edelste  Menschenfreund,  der  sorg- 
fältigste Hirt  unserer  Seelen!  Erst  noch  wandelte  er  unter  uns  wie  ein 
Bngel  des  Friedens ;  wir  fühlten  uns  glücklich  durch  die  tröstliche  Hoffnung, 
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ihn  noch  lange  su  besitzen ;    und  jezt  weinen  wir  auf  seinem  Grabe !   — 
0  des  unersetzlichen  Verlustes!  — 

Wenn  ich  nun  sehe ,  Vielgeliebte  I  wie  tief,  wie  allgemein  dieser 
Verlust  von  allen  guten  Menschen  gefühlt  wird,  wie  der  Schmerz  auf  jedem 
Angesicht  sich  ausdrückt ;  so  erinnere  ich  mich  an  jene  Stelle  ans  der 
Apostelgeschichte,  wo  Paulus  in  Miletus  von  den  Aeltesten  der  Christen- 
gemeinden Abschied  nahm  mit  diesen  rührenden  Worten:  Ich  weiß, 
daß  Ihr  von  nun  an  mein  Angesicht  nicht  mehr  sehen  wer- 
det, Ihr  alle,  bei  denen  ich  durchgegangen  bin,  um  das 
Beich  Gottes  zu  predigen!  Er  beschwur  sie,  stets  im  Gedächtnisse 
zu  bewahren,  was  sie  von  ihm  gesehen  und  gehört  hatten ;  er  empfahl  sie 
der  göttlichen  Gnade,  flehte  für  sie  zum  Herrn  und  entriß  sich  ftlr  immer 
ihren  Umarmungen.  Alle  zerflossen  in  Thränen  und  weinten  laut ,  b  e- 
sonders,  weil  er  gesagt  hatte,  sie  würden  sein  Angesicht 
nicht  mehr  sehen* 

Auch  Sie,  Liebe  I  werden  Ihren  theuersten  Vater  nicht  mehr  sehen. 
Selbst  in  dem  Augenblicke,    wo  er  von  hinnen  schied,   konnten    Sie  den 
Trost  nicht   mehr  genießen,   ihm  wie  jene  Aeltesten  dem  heiligen  Paulus 
das  lezte  Lebewohl    zu   sagen    und  sein  Angesicht  mit  Ihren  Thränen   zu 
benetzen.     Auf   einmal    vernahmen    Sie   die    so    traurige  Nachricht  seines 
Hinscheidens,    ohne    noch   auf  dieselbe  vorbereitet  zu  sein.     Unser  lieber 
Oberhirt  liegt  krank  darnieder,  hieß  es;  es  ist  Gefahr,  —  grosse  Gefahr! 
—  er  ist  nicht    mehr!  —  O  Ihr  alle,    die    Ihr  unter  seiner  bischöflichen 
Pflege  gestanden,  Ihr  alle ,    bei    denen  er  durchgegangen ,    um  das  Beich 
Gottes  zu  verkünden,  theure  Schafe  seiner  Herde,  Ihr  werdet  sein  Ange- 
sicht   nicht    mehr    sehen!    Und    Sie,    liebe  Bewohner  von  Mainz!    die   Sie 
immer    den    nächsten    Antheil    an    seiner    Hirtensorgfalt   gehabt,    auch   Sie 
werden  Ihn  nicht  mehr  sehen,  nicht  mehr  sehen  an  dem  Altare  stehen  im 
festlichen  Ornate,  als  Oberpriester  dem  Herrn  darzubringen    das  feierliche 
Opfer  mit  glühender  Andacht ;  nicht  mehr  sehen  auf  dieser  Kanzel,  wo  er 
so  manche  Herzen  erschütterte,    so    manche    Thränen    der  Busse  und  des 
Trostes  fließen  machte;    nicht  mehr  sehen  an  eben  diesem  Orte,    wo  jezt 
seine    Gebeine    ruhen,    vermengt   mit    seiner    lieben    Herde   dem  gemein- 
schaftlichen   Gottesdienste    beiwohnen    und  seine    Bitte  mit  jener  der  Ge- 
samtheit   vereinigen;    nicht    mehr    sehen    auf  seinem   erhabenen  Sitze  mit 
gegen    Himmel   gewandten   Augen    die    gläubige  Gemeinde  segnen;    nicht 
mehr  sehen  durch  Auflegung  seiner  Hände  die  Gaben  des  heiligen  Geistes 
Über  die  Firmlinge  ausgießen ;  nicht  mehr  sehen  als  wahrer  Nachfolger  der 
Apostel  aus  der  Fülle  seiner  bischöflichen  Gewalt  neue  Leviten  und  Priester 
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ZU  dem  Dienste  des  Herrn  einweihen.  Ach,  Liebe!  nicht  mehr  sehen 
werden  Sie  ihn  in  so  manchen  Gelegenheiten,  wo  Sie  ihm  oder  er  ihnen 
nabete,  die  Heiterkeit  auf  dem  Angesichte,  die  Worte  der  Liebe  und  des 
Trostes  in  dem  Munde  und  die  milde  Gabe  in  der  Hand.  Darum  weinen 
wir  auch  und  haben  alle  Ursache  zu  weinen ,  weil  wir  uns  nun  selbst 
sagen  müssen,  daß  wir  sein  Angesicht  nicht  mehr  sehen  werden. 

Doch  nicht  alles  ist  uns  mit  seiner  himmlischen  Seele  entwichen ; 
er  hinterläst  uns  seine  sterbliche  Hülle,  die  in  unserer  Mitte  niedergelegt 
isti  und,  was  uns  noch  weit  theurer  sein  muß,  das  Andenken  seiner  aus- 
gezeichneten Verdienste 9  die  Beispiele  seines  tugendhaften  Lebens,  die 
Früchte  seines  heiligen  Eifers.  Bewahren  wir  diese  als  kostbare  Reliquien 
mif  grosser  Sorgfalt,  prägen  wir  das  Bild  seiner  Tugenden  tief  in  unser 
Herz  ein,  erinnern  wir  uns  stets  an  die  Lehren  des  Heils,  die  wir  aus 
seinem  Munde  gehört  haben.  Denn  dieses  war  ja  der  Gegenstand  seiner 
heißesten  Wünsche,  seines  unermüdeten  Bestrebens,  daß  wir  gottgefällig 
wandeln  und  dahin  gelangen  mögen,  wohin  er  uns  nun  vorgegangen  ist. 
—  Unvergeßlich  sei  er  uns;  denn  er  war  der  Mann  Gottes  unter  den 
Menschen;  er  lebte  nur,  um  zu  wirken,  und  wirkte  nur,  um  zu  beseligen. 
Dieser  apostolische  Eifer  war  die  Seele  aller  seiner  Handlungen,  der  Pnnct, 
in  dem  sie  sich  alle  vereinigten.  Jemehr  wir  Züge  aus  seinem  Leben 
zusammenstellen,  desto  vollkommener  stellt  sich  das  Bild  des  apostolischen 
Mannes  heraus.  Darum  können  wir  ihm  jene  Rede  in  den  Mund  legen, 
die  der  grosse  Apostel  an  die  in  Miletns  Versammelten  hielt ;  darum  wählte 
ich  auch  zu  meinem  Vorspruche  jene  Worte,  in  denen  sich  alle  Theile 
jener  so  rührenden  und  kraftvollen  Anrede  wie  in  einem  Mittelpuncte  ver- 
einigen: Selbst  mein  Lebe  n  ist  mir  nicht  zu  theuer,  wenn  ich 
nar  meinen  Lauf  vollende,  wie  es  derDienst  erfordert, 
den  ich  von  dem  Herrn  Jesus  empfangen  habe.  In  der  That, 
Vielgeliebte  1  was  sehen  wir  anders  in  dem  ganzen  thatenvollen  Leben  des 
Verewigten,  als  jenen  apostolischen  Eifer,  der  erstens  nichts 
waste  als  wirken  und  arbeiten  nach  seinem  erhabenen  Beruf  mit  gänzlicher 
Hingebung  und  Aufopferung  seiner  selbst;  selbst  mein  Leben  ist 
mir  nicht  zu  theuer  I  —  der  zweitens,  aus  einer  frommen  und 
läutern  Seele  sich  ergießend,  durch  reine  Absichten  geleitet,  nur  suchte, 
vaa  Gottes  ist.  Wenn  ich  nur  meinen  Lauf  vollende,  wie  es 
derDienst  erfordert,  den  ich  von  dem  Herrn  Jesus  empfan- 
gen habe! 

Hochansefanlicfae !    Sie   alle   in   dem    Namen   des  Herrn  versammelte 
Christen!  Gönnen  Sie  mir  noch  einige  Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit« 
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Was  ich  sage,  sei  Ihnen  zum  Tröste,  zur  Erbauung  gesagt.  Ich  werde 
nicht  Yon  Thaten  sprechen,  die  in  den  Augen  der  Welt  groß  sind;  weil 
die  Welt  das  liebet  und  achtet,  was  ihr  angehöret«  Der  Hochselige,  von 
dem  ich  rede,  war  kein  mit  Feuer  und  Schwert  bewaffneter  Eroberer, 
kein  Heerführer  furchtbarer  Kriegsscharen,  kein  mit  politischer  Gewandt- 
heit ausgerüsteter  Staatsmann;  er  gl&nzte  auch  nicht  wie  seine  durch- 
lauchtigsten Vorfahren  mit  Eönigspracht  und  HerscherwQrde ;  er  war  Bischof, 
nur  Bischof  und  ganz  Bischof.  —  Sein  friedlicher  Hirtenstab  war  von 
keinem  Schwerte  überkreuzet,  seine  bischöfliche  Hauptzierde  von  keinem 
Fürstenhute  verdrängt,  der  Seelenhirt  war  nicht  mit  dem  Herschermantel 
zugedeckt.  In  ihm  zeigt  sich  der  geistliche  Oberpriester  in  seiner  lieb- 
lichen, unverfälschten  Gestalt ;  ein  Bild,  das  jeden  anziehen  muß,  der  wahre 
Grösse  von  eitelm  Schimmer  zu  unterscheiden  weiß,  für  den  noch  das 
Höhere  einen  Wert  hat,  das  seinen  Glanz  von  oben  empfängt  und  wieder 
in  die  Ewigkeit  hineinleuchtet. 

I.  Josef  Ludwig  Colmar,  Bischof  von  Mainz,  Baron  etc. 
war  in  Strassburg  geboren  den  22.  Junius  17  60.  Der  Stand,  in  dem 
seine  Eltern  lebten,  schien  ihm  den  Zugang  zu  den  ersten  Würden  der 
Kirche  für  immer  verschlossen  zu  halten.  Allein  in  den  ewigen  Bath- 
schlüssen  Gottes  stand  es  aufgezeichnet,  daß  er  hinaufsteigen  sollte  anf 
die  höheren  Stufen  des  Heiligtums ,  und  der,  der  alle  Begebenheiten  nach 
seinem  Willen  lenket,  bereitete  ihm  die  Wege  dazu  in  einer  Zeit,  wo  der 
demüthige  Priester  von  einer  solchen  Erhöhung  nichts  ahnete.  Von  Kind- 
heit auf  war  die  Hand  Gottes  mit  ihm ;  sie  bildete  sein  noch  zartes  Herz 
für  jenen  erhabenen  Zweck,  zu  dem  sie  ihn  bestimmt  hatte.  Damm  zeigte 
sich  schon  in  dem  Jünglinge  jener  Adel  des  Herzens,  jenes  feinere  Geftkhl 
für  alles  Grosse  und  Schöne ,  jener  Keim  erhabener  Tugenden ,  der  sich 
bei  zunehmendem  Alter  und  erweitertem  Wirkungskreise  immer  mehr 
entwickelte;  darum  umfasste  er,  sobald  er  seine  wissenschaftliche  Laufbahn 
angetreten  hatte,  mit  voller  Thätigkeit  alles,  was  ihn  an  Geist  und  Ben 
veredeln  konnte*  Ganz  in  seiner  Pflicht  und  für  seine  Pflicht  lebend, 
kindlich  fromm  und  unschuldig  und  männlich  reif  in  seinem  Betragen, 
kannte  er  nebst  dem  väterlichen  Hause  nichts  als  seine  Schule  und  die 
Kirche.  Auch  war  sein  Beruf  zu  dem  geistlichen  Stande  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft;  jedermann  sah  mit  Vergnügen  schon  in  dem  studirenden 
Jünglinge  und  noch  mehr  in  dem  Zöglinge  des  Seminars  jenen  unenuü- 
deten  Arbeiter  in  dem  Weinberge  des  Herrn  heranwachsen,  fiir  den  stetes 
Wirken  zum  Wohl  der  Menschen  Bedürfnis  war. 
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Obschon  er  als  angehender  Priester  ku  dem  Lehramte  in  dem  könig- 
lichen Collegium  in  Strassburg  bemfen  war  und  auch  da  schon  die  Gren- 
zen des  Unterrichts  erweitert  hatte,  um  seiner  Thätigkeit  mehr  Raum  zu 
Terschaffen;  so  konnte  doch  dieses  an  sich  schon  so  beschwerliche  Amt 
seinen  Eifer  nicht  erschöpfen  ;  er  suchte  aus  freiem  Antriebe  in  den  Ver- 
ricbtangen  des  geistlichen  Standes  einen  neuen  Wirkungskreis ;  er  umfasste 
sie  alle  mit  Math  und  Beharrlichkeit  und  fand  seine  Erholung  nur  in  der 
Abwechslung   der  Arbeit* 

Durchglühet  von  heiligem  Eifer,  trat  er  auf  wie  ein  Riese,  zu 
laufen  seine  Bahn,  als  auf  einmal  Frankreich  durch  die  fQrchterlichste  Um- 
wälzung in  seinen  Grundfesten  erschüttert  wurde  und  Thron  und  Altäre 
über  einander  zusammenstürzten.  Der  drückendste  Despotismus  herschte 
nan  unter  dem  Kamen  der  Freiheit;  die  Religion  muste  aus  ihrem 
Heiligtum  entfliehen;  die  ihrem  Amte  getreuen  Priester  waren  mit  dem 
Flache  der  neuen  Beherscher  belegt;  jede  Religionsübung  wurde  als  Ver- 
brechen bestraft*  Diesie  Schreckenszeiten,  die  auch  den  Entschlossensten 
niederschlugen,  erhöhten  nur  den  Muth  unsers  apostolischen  Priesters* 
Wahrhaft  ein  Schauspiel  ward  er  da  für  Gott  und  die  Engel  und  für  so 
viele  aus  seinen  Mitmenschen,  denen  er  in  der  äußersten  Bedrängnis  mit 
allen  Tröstungen  der  Religion,  oft  auch  mit  zeitlicher  Hilfe,  entgegen 
eilte.  Wer  kann  da  alle  Arbeiten,  alle  Beschwernisse  zählen  ?  jenes  immer- 
wäbrende  Wandern  von  einem  Hause  in  das  andere,  jenes  nächtliche  Wa- 
chen und  Umherschleichen  in  den  Wohnungen  der  Kranken,  jene  Sorge 
für  so  viele  Unglückliche  von  jedem  Alter  und  Stande,  die  Unterricht  ver- 
langten oder  in  den  Heilsmitteln  der  Religion  Trost  und  Stärke  suchten? 
Da  bewährte  er  sich  nach  den  Worten  des  Apostels  als  ein  Diener 
Gottes  in  vielfältiger  Geduld,  in  Trübsal,  Nöthen  und 
Aengsten;  in  Arbeit,  in  Wachen  und  Fasten.  Mehr  als  zehn 
Jahre  lang  harrete  er  unter  tausend  Gefahren  mit  einem  Eifer  und  Hel- 
denmuthe  ans ,  den  nur  der  geben  kann ,  welcher  die  Schwachen  stark 
machet  und,  wenn  er  uns  zur  Arbeit  ruft,  auch  Kräfte  gibt  zum  Ausharren. 

Freilich  dauerte  die  Verfolgung  nicht  anhaltend  mit  der  nämlichen 
Wuth  fort.  Innere  Erschütterungen  schienen  hie  und  dort  das  düstere 
Gewölk  zu  zerstreuen ;  mit  Freude  sah  man  nach  langer  Todesnacht  einige 
Stralen  der  Hoffnung  hervorbrechen«  Allein  wenn  in  diesen  Zwischen- 
zeiten die  Religion  einige  Ruhe  genoß,  so  war  der  Arbeit  nur  desto  mehr. 
Man  konnte  nun  freier  um  Hilfe  flehen ;  und  dann ,  wie  viele  Wunden 
waren  zu  heilen ,  wie  viele  Gefallene  aufzurichten ,  wie  viel  Unkraut  aus- 
zurotten I   Alles    strömte  nun  zu  dem  Gottesmanne  hin^    der  mit  wenigen 
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anderen  Priestern  so  vielfältigen  Bedürfnissen  abhelfen  sollte.  Unzählige 
Büsser  umlagerten  täglich  seinen  Beichtstuhl,  während  andere«  schon  um 
die  Kanzel  versammelt,  seiner  harreten,  um  das  Wort  Gottes  aus  seinem 
Munde  zu  hören,  und  auf  einer  andern  Seite  Kinder  und  Jünglinge  Un- 
terricht verlangten.  Man  folgte  ihm  auf  den  Strassen  nach,  begleitete  ihn 
in  seine  Wohnung  und,  wenn  der  ganze  Tag  in  inuner  abwechselnder 
Arbeit  vorbeigegangen,  wurde  ofl  noch  der  gröste  Theil  der  Nacht  am 
Bette  der  Kranken  und  Sterbenden  zugebracht.  O  Gott!  welch  ein  Leben! 
wie  mühsam,  aber  wie  wohlth&tig!  wie  hart  für  die  sinnliche  Natur,  aber 
wie  angenehm  für  ein  gefühlvolles  Herz !  wie  drückend  &it  den  sterblichen 
Körper,  aber  wie  erhebend  fdr  den  Geist!  So  arbeiteten  die  Apostel,  so 
der  Mann,  der  mit  den  Aposteln  sagen  konnte:  Ich  achte  keine  Gefahr, 
keine  Beschwernis;  mein  Leben  selbst  ist  mir  nicht  zu  theuer! 

Wer  wird  sich  nun  wundern,  daß  seine  körperlichen  Kräfte  sich 
durch  anhaltende  Anstrengung  aufzehrten,  daß  seine  zerrüttete  Gesundheit 
endlich  fürchten  ließ,  er  möge  unter  der  Last  der  Arbeiten  erliegen?  Und 
sehet!  Eben  zu  dieser  Zeit  beruft  ihn  der  Herr  zu  neuen,  weit  beschwer- 
licheren Arbeiten.  Sein  geschwächter  Körper  weigert  sich,  die  Bürde  zu 
tragen,  die  er  seither  getragen;  und  Gott  legt  ihm  die  erschreckliche 
Bürde  des  bischöflichen  Amtes  auf.  Aber  Gott  wollte  seine  Kraft  sicht- 
barer in  der  Schwäche  seines  Knechtes  zeigen;  zeigen,  daß  er  noch  der- 
selbe Gott  ist,  der  seine  Apostel  mit  der  Kraft  von  oben  ausgerüstet  hat. 
In  der  That,  liebe  Christen!  sobald  der  neue  Oberhirt  in  Ihrer  Mitte 
erschien,  da  kehrten  Kräfte  und  Gesundheit  in  seine  matten  Glieder  zurück. 
Der  Herr  goß  neues  LAen  in  ihn;  denn  er  wüste,  zu  welchen  Arbeiteot 
zu  welchen  Kämpfen  er  ihn  berufen  hatte.  Dankbar  gegen  den ,  dessen 
väterliche  Vorsicht  ihn  so  sichtbar  leitete,  dankbar  gegen  die  ihm  anver- 
traute Herde,  gegen  Sie  besonders,  gottesfürchtige  Mainzer!  deren  Gebet 
und  frommen  Wünschen  er  seine  Genesung  zuschrieb,  fasste  er  nun  aufs 
neue  den  Entschluß,  nur  für  sein  heiliges  Amt  zu  leben  und  freudig  allen 
Arbeiten  für  das  Wohl  seiner  Schafe  entgegen  zu  gehen. 

Von  nun  an,  liebe  Christen!  wandelte  der  Hochselige  unter  Ihren 
Augen;  von  nun  an  darf  ich  Sie  nur  an  das  erinnern,  was  Sie  selbst 
gehört,  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben.  Könnte  er  sein  Haupt  ans 
dieser  Gruft  emporheben  und  selbst  zu  Ihnen  sprechen,  mit  welcher  Za- 
versicht  könnte  er  Sie  mit  den  Worten  des  Apostels  anreden:  »Ihr  wisset 
meinen  Wandel  unter  Euch  von  dem  ersten  Tage  an,  da 
ich  zu  Euch  kam,  bis  auf  diese  Zeit;  wie  ich  dem  Dienste 
meines    Gottes    oblag    mit    aller    Demuth   und    Vergießung 
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der  Thr&nen  nnter  den  vielen  Widerw&rtigkeiten,  die  ich 
aaszu8tehen  hatte;  wie  ich  Euch  nichts  entzogen  habe  von 
allem,  was  £ach  ersprießlich  sein  konnte,  sondern  Euch 
lehrte  öffentlich  und  insgeheim  ....  Nichts  fürchtete 
ich,  mein  Leben  selbst  war  mir  nicht  zu  theuer!^ 

Ja,  Vielgeliebte !  Sie  wissen  es.  Erinnern  Sie  sich  an  jene  Zeiten, 
wo  er  als  Oberhirt  unter  lauter  Ruinen  stand  und  nun  sich  selbst  gleich- 
sam eine  Diöcese»  eine  Glerisei»  eine  Kirche  schaffen  sollte.  Die  erst  noch 
80  schöne,  so  gl&nzende  Kirche  von  Mainz  war  in  die  tiefste  Erniedrigung 
herabgesunken.  Ihr  Ansehen  war  dahin,  ihr  Reichtum  von  der  unersätt- 
lichen Raubgier  verschlungen ,  ihre  zahlreiche  Geistlichkeit  im  Auslande 
zerstreut;  besch&mt  saß  sie  auf  den  Trümmern  der  Altäre  und  weinte, 
and,  die  vorbeigiengen ,  spotteten  ihrer.  Welch  eine  Aufgabe  fQr  einen 
geistlichen  Oberhirten ,  aus  dieser  Verwesung  das  Leben  hervorzurufen, 
aof  diesem  Schntte  ein  neues  Gebftude  aufzuführen!  Und  welche  Mittel 
fand  er  dazu  in  seinen  Händen,  welche?  —  Armut  und  Hunger,  die  man 
allein  noch  einer  geplünderten  Geistlichkeit  übrig  gelassen;  Verachtung 
und  Hohngelächter,  mit  dem  man  alles  Heilige  belegt,  Mismuth  und  Er- 
bitterung, die  sich  aller  Gemüther  bemächtigt  hatten*  Dazu  kamen  tausend 
andere  Hindernisse,  die  man  in  das  Unendliche  zu  vervielfältigen  wüste* 
Er  wollte  Religion,  und  man  predigte  den  Unglauben;  er  wollte  eine 
Geistlichkeit,  die,  mit  Würde  und  Ansehen  bekleidet,  kräftig  an  der  Ver- 
besserung der  Sitten  arbeiten  könnte,  und  man  war  nur  bedacht,  ihre 
Gewalt  zu  lähmen  und  ihren  Stand  in  den  Koth  nieder  zu  drücken;  er 
wollte  Zöglinge  des  Priestertnms,  und  man  wollte  Soldaten;  er  wollte  die 
Zierde  des  Gotteshauses  herstellen,  und  man  beeiferte  sich,  die  wenigen 
Hilfsquellen,  die  noch  offen  standen,  zu  verstopfen.  Mit  einem  Worte,  er 
wollte  aufbauen,  und  man  wollte  immer  noch  niederreißen.  Wenn  in  ihm 
jener  göttliche  Geist  wirkte,  der  Leben  und  Seligkeit  um  sich  her  ver- 
breitet; so  wirkte  auf  einer  andern  Seite  der  Geist  des  Unglaubens  und 
der  falschen  Aufklärung,  der  jeden  Funken  des  Lebens  tötet.  Ich  stelle 
mir  hier  den  unermüdeten  Kämpfer  vor,  wie  er  gleich  jenen  aus  Babylon 
zurtlckkommenden  Juden  mit  einer  Hand  die  Mauern  der  Stadt  aufbauete, 
da  er  mit  der  andern  das  Schwert  hielt,  um  die  feindlichen  Anfälle  ab- 
zuhalten. Nur  ein  Muth  wie  der  seinige  konnte  so  mannigfaltige  Schwierig- 
keiten besiegen  und  seinen  heiligen  Zweck  mit  einem  Eifer  verfolgen,  der 
nichts  fürchtete  als  nur,  das  Gute  nicht  wirken  zu  können.  Aber  auch, 
was  haben  wir  diesem  rastlosen  Eifer  nicht  zu  verdanken  ?  Ihm  verdanken 
Wir  diesen  herrlichen  Dom ,    der   schon   zum   Niederreißen    bestimmt  war, 
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dieses  schöne  Geläute,  diese  zum  Yortheile  der  ganzen  BArgerscbaft  auf- 
gestellte Domubr.  Ihm  verdanken  wir  jenen  prachtvollen  Gottesdienst,  der 
in  so  manchen  Herzen  tiefe  Empfindungen  zurückließ  und  die  Erhabenheit 
der  Religion  in  majestätischem  Glänze  darstellte;  ihm  jene  Pflanzschale 
des  Friestertums ,  die  er  auf  den  Fond  der  Vorsehung  angelegt,  deren 
Wachstum  und  Gedeihen  ihm  so  nahe  am  Herzen  lag*  Unter  seinem 
Schutze  erhoben  sich  jene  geistlichen  Schulen,  in  welchen  er  mit  innigem 
Vergnügen  junge  Pflanzen  für  sein  Alumnat  aufwachsen  sah.  Ihm  ver- 
danken so  viele  Pfarreien  die  Wiederherstellung  ihrer  Pfarrgüter;  —  eine 
Begünstigung,  die  nur  seine  Diöcese  erhielt  und  nur  durch  ihn  erhielt. 
Doch,  wie  könnte  ich  all  das  Gute  herzählen,  das  durch  ihn,  durch  seinen 
immer  thätlgen  Elfer  sich  bald  Über  die  ganze  Diöcese,  bald  über  Ge- 
meinden, bald  über  einzelne  Personen  verbreitete?  Genug,  was  dieses  Bis* 
tum  wirklich  ist,  ist  es  durch  ihn,  seinen  zweiten  Gründer,  geworden. 
Wenn  man  sich  nun  zu  dem  allen  seine  geistlichen  Verrichtungen  hinzu- 
denkt; wie  oft  er  an  dieser  heiligen  Stätte  auftrat,  um  seinen  Schafen  das 
Brot  des  Lebens  zu  brechen ,  wie  er  mit  zärtlicher  Liebe  sich  zu  den 
Kleinen  herabließ,  um  sie  zu  unterrichten  oder  ihren  Prüfungen  beizu- 
wohnen, wie  viele  Beichtkinder  sich  seiner  Leitung  übergeben  hatten,  mit 
welcher  Geduld  und  Herablassung  er  eines  jeden  Bitte  oder  Klage  anhörte, 
mit  welcher  Freude  er  in  die  Wohnungen  der  Kranken  hineilte,  um  sie 
durch  seine  Gegenwart,  durch  salbungsvolle  Worte  und,  wo  es  nothwendig 
schien ,  durch  milde  Gaben  zu  erquicken ;  wie  viele  andere  Arbeiten ,  die 
wir  nicht  alle  nennen  können,  sich  gleichsam  herbeidrängten,  um  alle  seine 
Augenblicke  auszufüllen  :  so  geräth  man  in  Verwunderung  und  kann  sich 
kaum  die  Möglichkeit  einer  solchen  Anstrengung  und  stets  regen  Thätig- 
keit  vorstellen* 

Könnte  ich  hier,  liebe  Christen  1  jene  unglücklichen  Zeiten  Über* 
gehen ,  die  noch  in  so  frischem  Andenken  bei  uns  sind ,  wo  die  Hand 
Gottes  so  schwer  auf  uns  lag,  wo  der  Würgengel  durch  alle  Strassen  und 
Häuser  gieng,  wo  in  allen  Wohnungen  nichts  mehr  gehört  wurde  als  das 
Aechzen  der  Kranken  und  das  Röcheln  der  Sterbenden,  das  Jammern 
trostloser  Eltern ,  unglücklicher  Eheleute ,  verwaister  Kinder?  jene  be- 
drängnisvollen Zeiten,  wo  Deutschland  die  Reste  einer  zerrütteten  Armee 
auf  das  linke  Rheinufer  auswarf,  Menschen,  die  den  Tod  schon  im  Busen 
trugen  und  kaum  noch  einen  Winkel  fanden,  wo  sie  sterben  konnten! 
Alles  floh  nun  vor  ihrem  ansteckenden  Hauche,  wie  man  früher  vor  ihrem 
siegreichen  Schwerte  geflohen.  Unglückliches  Schicksal,  dazu  bestimmt  zo 
sein,  bis  an  sein  Ende  Schrecken  und  Tod  zu  bereiten  und,  da  man  nicbt 
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mehr  mit  dem  Schwerte  töten  kann,  nocli  mit  dem  sterbenden  Odem  zu 
töten  1  Indessen  wurde  mancher  schuldlose  Jüngling  hingerafft,  mancher 
geliebte  Sohn ,  den  man  den  Armen  weinender  Eltern  entrissen  hatte, 
made  dem  Tode  in  die  Arme  geworfen.  Kinder,  die  im  Wohlstande 
erzogen  waren,  lagen  ohne  Hilfe,  dem  Hunger  und  der  Fäulnis  preisge- 
geben. —  Kranke  und  Sterbende  waren  in  Ställen  zusammengeh&uf):,  ohne 
daß  man  an  Verpflegung  dachte.  Mehrere  rafften  ihre  Kräfte  zusammen, 
schlichen  sich  in  die  H&user  der  Bürger  und  blieben  oft  an  den  Treppen 
des  Hauses  oder  in  einem  Winkel  der  Strasse  liegen*  Fahrte  das  Mitleid 
eine  Seele  zu  ihnen  hin,  so  fand  man  —  eine  namenlose  Leiche.  -^* 
Wo  waren  nun  alle  jene,  die  sich  dieser  Unglücklichen  als  Werkzeuge 
ihres  Ehrgeizes,  ihrer  Habsucht  bedient  hatten?  Hörten  sie  das  Jammern 
der  Leidenden?  fühlten  sie  die  Noth  ihrer  Waffenbrüder?  Wer  ließ  sich's 
einfallen,  nur  einen  Theil  seines  durch  Raub  und  Erpressungen  angehäuf- 
ten Vermögens  zu  ihrer  Hilfe  zu  verwenden?  Die  Religion  allein,  die  von 
eben  diesen  Menschen  so  oft  miskannte,  gelästerte  Religion  eilte  herbei 
nnd  streckte  ihnen  eine  hilfreiche  Hand  dar.  Wie  rührend  war  es  da, 
den  würdigsten  Oberhirten,  den  Hohenpriester  des  neuen  Bundes,  zu  sehen  I 
Wie  ein  anderer  Aaron  unter  den  Toten  und  Lebendigen  stehen  und  zu 
dem  strafenden  Vater  hinaufflehen  um  Verzeihung  und  dann  überall  der 
erste  sein,  wo  die  Arbeit  nm  beschwerlichsten,  die  Gefahr  am  grösten  war, 
nnr  in  diesem  ließ  er  sich  von  niemandem  den  Vorrang  streitig  machen. 
£r  drang  in  die  finstersten  Winkel,  in  die  verpesteten  Ställe  hinein;  er 
erschien  überall  als  der  gute  Hirt,  um  za  retten,  was  zu  retten  war,  um 
alles  anzuwenden,  was  den  Körper  laben  und  die  Seele  heilen  und  stärken 
konnte.  Sehet  hin,  wie  er  sich  mit  zärtlicher  Liebe  zu  diesen  Verlassenen 
hinneigt ,  wie  er  sie  legt ,  wendet ,  in  seinen  Armen  trägt ,  wie  er  ihnen 
Trost  einflösset,  sie  mit  Gott  versöhnt,  sie  stärket  durch  die  heiligen 
Sacramente,  wie  er,  vor  ihnen  auf  der  Erde  knieend  oder  an  ihrer  Seite 
hingestreckt  auf  das  halbvermoderte  Stroh,  ihre  schwachen  Worte  gleichsam 
ana  ihrem  Munde  auffasset!  Welch  eine  beiden müthige  Aufopferung!  Welche 
erhabenen  Beispiele  eines  wahrhaft  apostolischen  Eifers !  Priester  und  Le- 
viten versammelten  sich  nun  um  ihn  her  und  erwärmten  sich  an  dem 
heiligen  Feuer,  von  dem  er  entzündet  war.  Viele  von  den  Gläubigen 
wurden  davon  ergriffen ;  man  gab  reichlich  her,  was  zur  Labung  der  Schmach- 
tenden dienen  konnte,  und  manche  freueten  sich  im  Geiste  Jesu,  diesen 
Armen,  Unglücklichen  zu  dienen,  ohne  auf  das  zu  achten,  was  ihre  Lage 
Zarückschreckendes  hatte. 
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Was  soll  ich  erst  von  seinen  biscböilichen  Visitationen   sagen?   Ich 
würde  mich  kaum  unterstehen,  Ihnen  das  Bild  seiner  apostolischen  Arbei- 
ten zn  entwerfen,  wftre  ich  nicht  Augenzeuge  dayon  gewesen,  w&re  nicht 
alles  öffentlich,  unter  den  Augen  yon  Tausenden,  geschehen.     Wir  sahen 
ihn  ganze  Monate  lang,    ohne  sich  einige  Rahe  zu  gönnen,  von  heiligem 
Eifer  beflügelt,  Städte  und  Dörfer  durchreisen,  in  die  tiefsten  Thäler  hin- 
eindringen, steile  Berge  besteigen,  überall  seine  Schafe  aufzusuchen.    Alle 
sollten  ihren  Hirten  von  Angesicht  kennen,  alle  seine  Stimme  hören.  Wer 
kann  da  die  Freude  dieses  guten  Volkes  aasdrücken?  Scharenweise  ström- 
ten sie  ihm  entgegen,  begleiteten  ihn  unter  heiligen   Gesangen,  mit  Ehr- 
furcht und  kindlichem  Vertrauen  hinschauend  auf  den  Mann,  der   wie  ein 
Engel  des  Himmels  unter  ihnen  erschien.     Wenn  sie  ihn  dann  sahen,  an 
dem  Altare  kniend    sein    Gebet    vor  Gott  ausgießen  oder  als  Oberpriester 
das  heiligste  Opfer  für  sie  darbringen;    wenn   er  ihnen  das  Brot  des  Le- 
bens darreichte,  mit  himmlischer  Salbung  die  Worte  des  Heils  verkündete; 
wenn   er   mitten    unter   ihnen    vom  Altare  herab  den  Namen  Gottes  über 
sie  anrief  und  die  göttlichen  Segnungen,  die  der  Himmel  in  seine  Hände 
gelegt  hatte,  über  ihre  Felder,  über  ihre  Wohnungen  und  noch  mehr  über 
ihre  theueren^  unsterblichen  Seelen  ausgoß;   wenn  er,  durch  lange  Arbei- 
ten  ermüdet,  zu  seiner  Erholung  die  Kranken  in  ihren  Hütten  aufsuchte, 
sich  80  liebevoll  an  ihr  Bett  hinsetzte,    sie   mit   zeitlicher  und  geistlicher 
Hilfe  labte:  wie  beseelt  war  da  alles  von  himmlischer  Wonne!  Wie  viele 
sah  man  in  Freudenthränen  zerfließen,  die  Hände  mit  lebhaftestem  Grefflhle 
gegen  den  Himmel    emporheben    und   den  Vater  preisen,  der  ihnen  diese 
Freude  werden  ließ!  Er  aber,  der  unermüdete  Hirt  der  Seelen,  ließ  sich 
durch  keine  Beschwernisse,  durch  keine  Vorstellungen  zurückhalten.     Der 
apostolische  Eifer  trieb  ihn  von  einer    Arbeit    zur    andern,    ganz    in    dem 
Geiste  jenes  Mannes,  der  von  sich  sagen  konnte :  Dieses  alles  fürchte  ich 
nicht;  mein  Leben  ist  mir  selbst  nicht  zu  kostbar.     Ja  freilich,  o  Bester, 
o  Unvergeßlicher!    freilich  war  es  dir  selbst  nicht  zu  kostbar,  dieses  der 
Religion  und  allen  Guten,  die  dich  kannten,  so  tfaeure  Leben !  Wenn  man 
auf  die  vielen  anstrengenden  Arbeiten  hinsah,  die  dich  überall  aufsuchten, 
und    die    du    selbst  aufsuchtest;    so  zitterte  man  oft  für  deine  Tage;  nur 
du    sähest  keine   Gefahr    oder   vielmehr   achtetest   keine.     Selbst   da  dein 
Körper  schon  anfieng,  sich  unter  der  Last  zu  beugen,  ersetzte  das  Feuer 
des  apostolischen  Eifers  noch  den  Abgang  natürlicher   Kräfte.     So  durch- 
liefst du  deine  Laufbahn  immer  mit   verdoppelten  Schritten,  bis  der  Tod 
dich  ergriff  und  dich  in  die  Ruhe  der  Heiligen  f&hrte.  Selig  die  Ster- 
benden, die  in  demHerrn  entschlafen.  Von  nun  an,  spricht 
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der  heilige  Geist,  sollen  sie  von  ihren  Arbeiten  ruhen* 
Lassen  wir  doch,  liebe  Christen!  das  Andenken  an  ein  so  schönes,  tha- 
tenreicbes  Leben  nie  ans  unserm  Herzen.  Lernen  wir  unser  eigenes  Leben 
durch  nützliche  Arbeiten,  durch  thätiges  Christentum  veredeln.  Lernen 
wir,  welche  Verehrung  und  Dankbarkeit  wir  dem  Manne  schuldig  sind, 
der  seine  Lebenskräfte  in  stetem  und  kr&ftigem  Wirken  für  das  Wohl  der 
Menschheit  aufgezehrt  hat.  Uns  besonders,  uns  Priestern  des  Herrn,  theuerste 
Zöglinge  des  Heiligtums,  sei  das  Andenken  eines  so  wQrdigen  Oberhirten 
für  immer  unvergeßlich.  Es  ermuntere,  stärke  uns  in  den  vielen  Be- 
schwernissen unseres  Standes ;  wenn  uns  der  Muth  zu  sinken  an&ngt, 
0  so  denken  wir  an  diesen  Gottesmann,  der  gleichsam  zu  seinem  Wahl- 
sprache die  Worte  hatte:    Entweder  nicht  leben  oder  arbeiten. 

Doch  bleiben  wir  nicht  bei  diesem  stehen ,  was  nur  die  Außen- 
seite des  apostolischen  Mannes  ausmacht.  Wenn  die  Menschen  die  Tbaten 
bewunderten ,  die  Verdienste  anrQhmten ,  die  der  Verewigte  sich  um  die 
Menschheit  erworben  hat;  so  sah  Gott  in  das  Innere  seiner  reinen  und 
laatern  deele,  sah  die  Aufrichtigkeit  seines  Herzens,  die  Keinheit  seiner 
Absichten,  sah  jene  frommen,  heiligen  GefQhle,  die  alle  seine  Arbeiten 
belebten  und  heiligten.  So  erst  machte  er  sich  Verdienste  vor  Gott;  so 
erst  erscheint  sein  Eifer  in  dem  schönsten  Lichte  —  als  apostolischer 
Eifer.   — 

U.  Nicht  alles  Wirken  und  Umtreiben  bei  den  Menschen  frommt 
der  Menschheit.  Sträfliche  Leidenschaften,  die  nur  Wehe  und  Elend  in 
ihrem  Gefolge  haben ,  regen  das  Herz  gemeiniglich  kräftiger  an ,  als  die 
rahige  Vernunft,  als  selbst  die  heilige  Religion,  welche  die  Seele  mit  ihrem 
himmlischen  Stral  erwärmt,  aber  nicht  wildes  Feuer  anzündet;  die  Muth 
einflösset  und  Beharrlichkeit,  aber  nicht  aufhetzet,  nicht  wirket,  um  zu 
zerstören.  Auch  nicht  alles  Wirken  im  Kreise  seiner  Berufspflichten,  auch 
nicht  alles  Arbeiten,  das  Menschenglück  befördert,  hat  innern  Wert,  hat 
Verdienst  vor  dem,  der  alles  nach  dem  Gewichte  des  Heiligtums  abwägt. 
Würde  ich  auch  mein  ganzes  Vermögen  zur  Nahrung  der 
Armen  austheilen  und  meinen  Leib  zum  Verbrennen  dar- 
geben; ich  hätte  aber  die  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts. 
Wo  diese  Liebe  die  Seele  nicht  erwärmt,  dort  ist  Tod  und  Verwesung; 
sollte  auch  die  Außenseite  noch  so  schön  sein ,  so  ist  doch  alles ,  ohne 
innern  Gehalt,  in  den  Augen  Gottes  —  nichts.  Das  Ziel  der  Gebote 
ist  die  Liebe,  aus  einem  reinen  Herzen,  aus  gutem  Gewis- 
sen und  u  n  geheuchelt  em  Glauben.  Hier  unterscheidet  sich  der 
eigennützige  Diener,  der  nur  sucht,  was  sein  ist,  von  dem,  der  sucht,  was 


Jesa  Christi  ist;  der  Mietling,  der  kein  Eürtenherz  im  Busen  trägt,  von 
dem  guten  Hirten,  der  in  allem  auf  den  obersten  Hirten  unserer  Seelen 
hinsieht ,  immer  mit  Jesus  y  für  Jesus ,  wie  Jesus  wirket.  Der  ist  der 
apostolische  Mann,  der  Mann  Gottes,  wie  ihn  Paulus  nennt. 

O  wie  schön  ist  es,  wenn  uns  die  vielen  Arbeiten  eifriger  Männer 
in  einem  so  hellen  Lichte  erscheinen ;  wenn  tausend  edle  Thaten ,  durch 
welche  die  Menschen  beglückt  werden,  aus  einem  läutern  Herzen  hervor- 
quellen, wie  der  kristallene  Bach  aus  der  reinen  Quelle  fließt  1  So  war  der 
Mann  beschaffen,  dessen  trauriger  Hintritt  uns  so  tiefe  Wunden  geschla- 
gen hat.  Sein  frommes,  für  alles  Heilige  so  empfängliche  Herz,  das  er 
mit  in  das  Heiligtum  brachte,  bereicherte  sich  t&glich  mit  neuen  Schätzen 
der  Gnade.  Schon  als  junger  Geistlicher  war  er  gewöhnt,  sich  zum  steten 
Emporstreben  nach  Vollkommenheit  mit  den  schönen  Worten  des  heil. 
Franz  von  Sales  aufzumuntern:  Herrl  du  willst,  daß  ich  heilig 
werde,  und  ich  sollte  es  nicht  wollen?  Nein,  o  Herr;  ich 
will,  heilig  werden  will  ich,  es  koste,  was  es  wolle.  Mit 
diesen  heiligen  Gesinnungen  widmete  er  sich  nun  den  beschwerlichsten 
Arbeiten,  ohne  andere  Vortheile,  als  die  seiner  Mitmenschen,  ohne  andere 
Ehre,  als  die  seines  Herrn,  ohne  andern  Gewinn,  als  den  der  Seelen.  Oder 
aber,  was  konnte  sonst  einen  jungen  Mann  antreiben,  in  einer  Zeit,  wo 
er  als  öflentlicher  Lehrer  außer  dem  Unterrichte  seiner  Zöglinge  keine 
andere  Pflicht  hatte,  allen,  auch  erlaubten  Vergnügungen  und,  man  kann 
wohl  sagen,  jeder  nothwendigen  Erholung  zu  entsagen,  um  in  einer  dem 
CoUegium  nahe  gelegenen  Pfarrei  alle  Arbeiten  eines  Hilfspriesters  zu  ver^ 
richten,  die  Tage,  die  Stunden,  die  ihm  das  Lehramt  frei  ließ,  mit  Beicht- 
hören, mit  Eatechesiren ,  mit  Krankenbesuchen  zuzubringen,  sich  für  alle 
jene  Arbeiten  anzubieten,  die  am  wenigsten  Glänzendes  für  die  Augen  der 
Menschen,  am  wenigsten  Anziehendes  für  den  Eigennutz  hatten?  Nie 
werde  ich  jene  Worte  vergessen,  die  er  eben  damals,  wo  seine  Seele  die 
ersten  Süssigkeiten  des  heiligen  Eifers  empfand,  in  vollem  Gefühle  zu  mir 
sprach:  „O  wie  gut  ist  es  einem  um  das  Herz,  wenn  man  am  Ende  des 
Tages  ermüdet  von  der  Arbeit  zurückkommt  und  sich  auf  sein  Lager 
hinwirft!  Mit  welcher  Freude  sieht  man  auf  des  vollendete  Tagewerk 
hin !  O  gewiß ,  Gott  belohnt  reichlich  auch  schon  hienieden ,  die  {da  ihn 
arbeiten. '^ 

Werfen  wir  jezt  noch  einige  Blicke  auf  die  stürmischen  Revolutions- 
zeiten. Wie  erhebt  sich  da  seine  Seele  gleich  einem  lieblichen  Gestirne, 
mitten  in  den  gräulichsten  Finsternissen  des  Unglaubens!  Nur  reine  und 
über  alles  Irdische  erhabene  Absichten,  nur  stetes  Festhalten  an  Gott  konnten 


aeinen  Math  so  lange  unter  allen  Gefahren  aufrecht  erhalten.  Da,  wo  er 
immer  nnter  gezuckten  Schwertern  umhergieng ;  wo  er  wüste ,  daß  man 
eine  grosse  Summe  auf  seinen  Kopf  gesetzt  hatte,  daß  tausend  Augen 
offen  stünden,  ihn  auszuspfthen,  tausend  Hände  ausgestreckt  waren,  ihn  zu 
ergreifen;  da,  wo  er  keinen  Schritt  thun  konnte,  ohne  zu  f&rchten,  daß 
sich  ein  Abgrund  unter  seinen  Füssen  öffne:  Gott!  welchen  Schwung 
nahm  da  seine  Seele ,  von  allen  Banden  der  Vergänglichkeit  losgerissen  I 
Wie  wurde  da  dieses  Gold  geläutert  in  dem  Feuer  der  Trübsal!  Sehen 
Sie,  meine  Lieben,  welchen  Hirten  die  göttliche  Vorsehung  für  Sie  bildete  I 
Welche  Vorbereitnngsschule  für  einen  künftigen  Bischof!  Hier  sammelte 
er,  durch  lange  Leiden  geprüft,  in  der  Verborgenheit,  bei  den  Füssen 
des  Gekreuzigten,  jenes  himmlische  Licht,  das  nachher,  als  er  auf  dem 
Leuchter  der  Kirche  stand,  so  glänzende  Stralen  um  sich  her  warf. 

So  kam  er  zu  Ihnen,  liebe  Christen  I  arm  an  allen  Gütern  der  Welt, 
aber  reich  an  Gnade ;  schwach  dem  Fleische  nach,  aber  stark  am  Geiste ; 
nicht  mit  der  Gewalt  eines  Mächtigen  dieser  Erde,  sondern  mit  der  Liebe 
eines  Apostels»  So  lebte  er  unter  Ihnen,  so  arbeitete  er.  Sein  Eifer,  der 
ans  einem  reinen  Herzen  hervorgieng  und  yon  dem  Geiste  Jesu  geleitet 
war,  suchte  nur,  was  Gottes  ist.  Wenn  ich  nur  meinen  Lauf  voll* 
ende,  wie  ihn  der  Dienst  erfordert,  den  ich  von  dem 
Herrn  Jesus  empfangen  habe!  Reden  Sie  selbst,  Vielgeliebte I 
Sie-,  die  Sie  während  der  Zeit  seines  Hirtenamtes  so  manche  Gelegenheit 
hatten,  ihn  zu  beobachten !  Was  sahen  Sie  anders  an  ihm,  als  den  Mann 
nach  dem  Herzen  Gottes,  den  guten  Hirten,  wie  ihn  Petrus  wollte, 
der  die  ihm  anvertraute  Herde  Gottes  weidete,  nicht  ge- 
zwungen, sondern  frei  nach  Gottes  Willen;  nicht  des 
schändlichen  Gewinnes  wegen,  sondern  von  Herzen;  der 
nicht  herschte  über  die  Erbschaft  des  Herrn,  sondern  ein 
aufrichtiges  Vorbild  der  Herde  war?  Sie  haben  es  ja  so  oft 
laut  ausgesprochen  und  nie  mit  so  innigem  Gefühle,  als  eben  jezt,  wo  so 
viele,  leider !  eitle  Wünsche  den  guten  Hirten  zurückfordern,  wo  das  Bild 
leiner  Tugenden  lebhafter  als  je  vor  unsern  Augen  schwebt.  O,  des  theu- 
ren ,  des  liebenswürdigen ,  des  unvergeßlichen  Mannes ,  heißt  es  überall ; 
0,  wie  liebte  er  uns  I  wie  lebte  er  so  ganz  für  unser  Bestes  1  wie  belehrend 
war  das  Beispiel  seiner  Tugenden !  wie  sanft  und  liebevoll  war  sein  Um- 
gang, wie  unschuldig  sein  Wandel,  wie  innig  seine  Andacht,  wie  uner- 
Bchütterlich  sein  Vertrauen,  wie  unbegränzt  sein  Wohlwollen  I  Wie  mitleidig 
war  er  gegen  fremdes  Elend,   er,   der  eigenes  Leiden   so  wenig   achtete! 

Ach!  hätte  er  alles  Leiden  von  uns  nehmen  und  auf  seine  Schultern  legen 
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können,  er  bfttte  es  gethan  I  Gewiß,  er  suchte  nicht  das  ünsrige,  sondern 
uns,  nicht  unsere  Güter,  sondern  unsere  Seelen*  Welt  mehr  besorgt  fQr 
unser  Heil,  als  wir  es  selbst  sind>  fand  er  ja  seine  einsige  Freude  darin, 
wenn  er  uns  von  den  harten  und  mühsamen  Wegen  des  Lasters  zurück- 
fuhren konnte  zu  Gott,  zu  der  reinsten  und  nie  versiegenden  Quelle  alles 
Guten!  — 

Ja,  Vielgeliebte !  so  dachte,  so  handelte  der  Hochselige ;  so  rein,  so 
lauter  war  seine  Seele;  so  wirkte  in  ihm  und  durch  ihn  jene  heilige 
Liebe,  die  er  an  dem  Herzen  seines  Heilandes  eingesogen  hatte*,  jene 
Liebe,  die  allein  die  Quelle  des  reinen,  apostolischen  Eifers  sein  kann; 
die,  wie  der  Apostel  sagt,  geduldig  ist  und  gütig,  ohne  Stolz 
und  Bitterkeit;  die  nicht  suchet  ihren  eigenen  Vortheil. 
Sein  einziges  Bestreben  gieng  nur  dahin,  daß  er  seinen  Lauf  vollende,  wie 
es  der  erhabene  Beruf  forderte,  den  er  yon  dem  Herrn  Jesus  empfan- 
gen hatte.  Er  konnte  also  an  dem  Ende  seiner  Laufbahn  mit  allem 
Rechte  zu  seiner  Herde  sagen,  was  einst  Paulus  in  Miletus  sprach: 
Ich  rufe  Euch  selbst  zu  Zeugen  auf  an  diesem  Tage,  daß 
ich  keine  Schuld  habe,  wenn  einer  aus  Euch  allen  zu 
Grunde  gehen  sollte  .  .  .  Silber  oder  Gold  oder  Kleidang 
habe  ich  yon  keinem  ausEuch  verlangt,  Ihr  wisset  es;  .  .  • 
ich  lehrte  Euch,  wie  man  eingedenk  sein  soll  der  Worte 
des  Herrn  Jesus:  Seliger  ist,  der    gibt,  als,    der    empfängt. 

Hören  Sie  noch  einmal  diese  lezten  Worte,  die  uns  Paulas  als  Worte 
Jesu  aufbewahrt  hat:  Seliger  ist,  der  gibt,  als  der  empfängt. 
Diese  eines  Gottmenschen  so 'würdige  Lehre,  die  der  thierische  Mensch 
nicht  versteht  und  nicht  wert  ist,  zu  verstehen,  wie  tief  war  sie  in  dem 
Herzen  des  edlen  Mannes  eingegraben ,  ftlr  den  Wohlthun  Bedürfnis  war! 
Wenn  er  die  Thränen  der  Leidenden  abtrocknen,  Freude  in  gekränkte 
Herzen  gießen,  das  Beich  des  Friedens  und  der  Seligkeit  verbreiten 
konnte;  o  dann  genoß  sein  gefühlvolles  Herz  die  süsseste  Freude;  dann 
dankte  er  seinem  Gott  und  flQhlte  sich  selig,  —  daß  er  geben  konnte*  So, 
Liebe!  war  der  Mann  beschaffen,  den  der  Herr  in  seinen  Erbannnissen 
Ihnen  zum  Oberhirten  gab.  Dank  sei  dem  Vater  der  Güte!  Dank,  Ehre 
der  heiligen  Keligion,  die  diese  edle  Seele  gebildet  hat,  um  uns  in  diesen 
Zeiten  des  Verderbnisses,  wo  man  kaum  mehr  an  Tugend  glauben  kann, 
das  Bild  echter  und  unverfälschter  Tugend  in  der  schönsten  und  liebe- 
vollsten Gestalt  zu  zeigen!  Was  ist  doch  der  eitle  Schimmer  irdischer 
Grösse,  der  die  Augen  der  Thoren  blendet,  was  das  leere  Geschwätz  von 
Menschenliebe    unserer   kalten   und  nur   sich  selbst  lebenden  Philosopheni 
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wu  die  gekünstelte  Tagend  and  die  scheinbare  Redlichkeit  der  Mftnner 
ohne  Glanben,  was,  gegen  ein  HerZy  das  frühzeitig  den  Stral  der  Gottheit 
in  sich  aufgenommen  hat  und  ohne  Falsch  sich  so  ganz  den  Eindrücken 
der  Gnade  hingab?  gegen  das  Herz  eines  in  der  Schale  Jesu  gebildeten, 
von  dem  Geiste  Jesu  belebten  Seelenhirten,  in  dem  die  Tugenden  des 
göttlichen  Lehrers,  des  demüthigsten ,  des  heiligsten,  des  liebevollsten 
Meisters,  wie  in  einem  Spiegel  widerglänzten?  Da  war  also  wahres  Ver- 
dienst, weil  das  äußere  Wirken  von  jener  Liebe  beseelt  war,  die  der  heilige 
Geist  in  sein  Herz  ausgegossen  hatte;  da  war  die  Tugend  nicht  ein  blen- 
dender Schimmer,  der  yerschwindet ,  sobald  man  näher  hinzutritt,  nicht 
ein  Kleid,  das  man  im  öffentlichen  Leben  trägt,  aber  in  seinem  Privat* 
leben  ablegt.  Kein ;  (und  dieses  ist  wohl  der  sicherste  Beweis  des  Innern 
Gehaltes)  je  näher  man  ihm  stand,  je  tiefer  man  in  sein  Inneres  sehen 
konnte,  desto  mehr  muste  man  seinen  rein  religiösen  Sinn,  seine  Herzens- 
gOte,  seine  freie,  von  allen  Banden  der  Leidenschaft  ledige,  Seele  be« 
wandern ;  desto  mehr  überzeugte  man  sich ,  daß  seine  apostolischen  Ta- 
genden die  Frucht  der  Gnade  waren  und  ihre  Wurzel  in  einem  Herzen 
hatten,  das  von  dem  Thaue  des  Himmels  reichlich  begossen  wurde. 

Sollte  man  nun  glauben ,  daß  sich  die  Schmähsucht  an  ein  solches 
Leben  wagen  konnte?  Wie  niederträchtig  muß  man  sein,  den  so  geschätz- 
ten Cbaracter  eines  Mannes,  der  mit  der  allgemeinen  Liebe  und  Yereh- 
ning  umgeben  ist,  durch  die  abgeschmacktesten  Anschuldigungen  entstellen 
zn  wollen  ?  Doch ,  ich  schweige.  Die  Verachtung ,  mit  der  alle  Recht- 
schaffenen die  Erzeugnisse  eines  bittern  Hasses  belegt  haben,  ist  die  beste 
Bechtfertignng  für  den  Verewigten«  Er  selbst,  der  Verblichene,  der  sanfte 
nod  liebende  Jünger  Jesu,  wollte  nie  von  einer  Rechtfertigung  hören. 
Nach  dem  Beispiele  seines  Erlösers  seh  mähe  te  er  nicht  entgegen, 
wenn  man  ihn  schmähete,  drohete  nicht,  wenn  er  leiden 
mnste.  Er  stand  durch  seine  Tugend  und  edlen  Gesinnungen  auf  einer 
BD  hohen  Höhe,  daß  er  das  Gezische  der  in  der  Tiefe  kriechenden  Schlange 
niebt  zu  achten  hatte.  Die  ohnmächtigen  Anfälle  feindseliger  Menschen 
zerschlugen  sich  an  dem  Felsen,  auf  dem  seine  Seele  ruhete;  denn  sein 
Ruhm  war  in  Gott,  'sein  Frieden  in  dem,  der  die  Herzen  durchschauet 
und  die  Nieren  durchforschet. 

Wie  das  Leben  dieses  Gerechten,  so  sein  Tod.  Er  sank  unter  der 
Last  seiner  apostolischen  Arbeiten  nieder;  ruhig,  freudig,  wie  jener,  der 
da  sagen  konnte:  Mein  Leben  ist  mir  selbst  nicht  zu  theuer, 
wenn  ich  nur  meinen  Lauf  vollende.  Versammeln  wir  uns  nun 
um  sein  Sterbelager;    hören  wir  seine  lezteA  Worte,    betrachten   wir    die 
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lesten  Aufloderungen  seines  Eifers ,  seBen  wir  ihn  im  Augenblicke,  wo 
er  die  Sacramente  empfieng  I  •-*-*•  Wie  belebte  ihn  da  seine  mbrflnstige  Liebe 
EU  Jesnsl  Die  Kräfte,  die  ihm  die  Krankheit  geranbt  hatte,  gab  ihm  die 
Andacht  wiedef*  Er  erhob  Tertrauensvoll  sein  Hanpt^  sah  auf  seinen  Er- 
löser hin  und  sprach  aus  der  Falle  seiher  Empfindung:  »loh  hielt  mich 
immer  fest  an  dem  Glauben  der  heiligen  römischen .  Kirche ;  in  diesem 
Glauben  will  ich  mit  Gottes  Gnade  sterben.  Von  Herzen  verzeihe  ich 
allen  denen,  die  mich  beleidigt  haben,  und  bitte  alle,  die  sich  von  mir 
beleidiget  glauben,  mir  zu  verzeihen.  Ich  bin  weit  entfernt,  alle  meine 
Handlungen  zu  rechtfertigen.  Ich  war  Mensch  und  konnte  leicht  Fehl« 
tritte  thun  in  so  schweren  und  mannigfaltigen  Yerhftltnissen :  aber  ich 
suchte  aufrichtig  das  Gute;  nie  that  ich  absichtlich  Jemandem  Unrecht. 
Mein  Gewissen  gibt  mir  dieses  Zeugnis.  **  So  empfieng  er  den  Leib  des 
Herrn,  das  Unterpfand  eines  bessern  Lebens,  das  Geheimnis  der  Liebe, 
das  sich  bald  auflösen  sollte  in  Anschauung  und  ewige  Liebe.  Dieser 
Augenblick  war  nicht  mehr  weit  entfernt,  und  schon  der  folgende  Tag 
sollte  der  lezte  seines  irdischen  Lebens  sein.  Was  ihm  immer  zan&chst 
am  Herzen  leg,  beschäftigte  ihn  auch  in  seiner  lezten  Stunde  < —  seine 
geliebte  Herde.  Sterbend  sammelte  er  noch  seine  lezten  Kräfte,  hob  lang- 
sam seine  sinkende  Hand  auf,  sprach  noch  mit  halb  erloschener  Stimme 
einige  Worte  aus;  und  diese  waren  der  lezte  Segen  Ober  seine  Didcese. 
Nun  senkte  er  sein  Haupt  und  entschlief. 

So  war  denn,  o  Beeter,  dein  lezter  Hauch  noch  ein  Gebet  filr  nni! 
Deine  Hand  segnete  noch,  und  deine  Seele  eilte,  ihn  hinaufkubriDgen, 
diesen  Segen,  vor  den  Thron  des  Allerhöchsten.  -—  Sei  denn  glflcklich, 
ewig  glacklich  in  dem  Schosse  der  Gottheit!  Ewig  bleibt  dir  jezt  der  Lohn, 
den  du  durch  so  viele  Arbeiten  verdient  hast,  ewig  die  durch  so  viele 
Kämpfe  erfochtene  Siegeskrone.  Du  hast  deinen  L^uf  vollendet;  du  bist 
in  den  Hafen  eingelaufen,  w6  keine  Sttlrme  mehr  drohen;  nichts  kann  dich 
mehr  den  Armen  deines  Gottes  entreißen.  Aber  wir,  aber  deine  verirais* 
ten  Kinder,  wo  sollen  sie  binfliefaen,  diese  Herde  olme  Oberhirten,  diese 
Kirche  ohne  Vorsteher?  Wie  können  wir  diese  jungen  Zöglinge  ansehen, 
die  einzige  Hoffnimg  der  Diöceee,  ohne  daß  ein  Sehwert  unser  Heft 
durchschneide?  Wer  wird  ihnen  die  Hände  auflegen?  wer  wird  sie  tu* 
senden  in  den  Weinberg?' Doch  nein,  wir  wollen  uns.  dem  Uebermasse 
unsers  Schmerzes  nicht  überlassen.  Wir  wollen  uns  nicht  betrfr* 
ben,  wie  jene,  die  keine  Hoffnung  haben.  Du  kemet  j«  vu^ 
Bedftrftiisw ;  du  flihltest  so  tief  jede  Noth  deiner  Kinder,  ab  da  nocdi  bei 
ihnen  warst;    wie   wirst  du  jezt  erst  uns  lieben;  welche  Gebete  wirst  da 
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iBr  nnser  Heil  darbringen,  jeat,  wo  dein  Geist  die  Gottheit  ichaut,  wo 
sicli  deine  verkUrte  Seele  in  einem  Meere  von    göttlicher  Liebe  bewegt! 

Dieser  Gedanke  ermuntert  nna  nnd  gießet  Trost  in  unsere  bedrftng- 
ten  Herzen.  Mit  Vertrauen  und  vereinigt  mit  dir  im  Geiste  richten  wir 
anser  Haupt  empor  und  erheben  unsere  Bände  cu  dem,  der  der  Geber  alles 
Gnteu,  die  Quelle  alles  Segens  ist 

Segne ,  o  Vater  der  Menschen ,  deine  Kinder !  Segne  deine  Herde» 
0  oberster  Bischof  unserer  Seelen!  Segne,  o  Geist  der  Wahrheit  und  der 
Liebe,  eegne  deine  GIftubigen!  Laß  uns,  o  Herr,  bald  wieder  unter  dem 
Hirtenstabe  eines  frommen,  apostolischen  Mannes  vereinigt  in  heiliger  Freude 
dich  loben.  Himmel !  regnet  ihn  herab  den  Mann ,  der ,  mit  Stftrke  und 
Weisheit  von  oben  ausgerüstet,  würdig  ist,  der  Stellvertreter  Gottes  unter 
den  Menschen  zu  sein !  Segne  auch,  o  Gott  der  Güte !  segne  den  erhabenen 
Fürsten,  den  du  uns  mehr  zum  Vater  als  zum  Beherscher  gegeben  hast! 
Segne  ihn  flQr  alles,  was  er  unserm  verewigten  Oberhirten  gethan  hat!  Er 
hat  es  uns  gethan.  Erhalte  ihn  lange  noch  seinem  Volke !  Leite  alle  seine 
Bathschlüsse  uud  vergOnne  uns  die  unaussprechliche  Freude,  unter  seiner 
väterlichen  Regierung  die  Religion  und  alle  christlichen  Tugenden  wieder 
aafbltiien  zu  sehen.  So  betete  ja  der  Verblichene  in  seinem  Leben  mit 
Herzensinbrunst;  so  betet  er  noch  bei  dem  Throne  der  Gottheit ;  so  beten 
wir  alle  mit  ihm  durch  Jesum  Christum,  unsern  Herrn.  Amen. 

IL  Von  den  weltlichen  £eden. 

§.  238.  Die  weltlichen  Beden  sind  entweder  politische 
oder  academische  Beden.  Die  politischen  zerfallen  wieder  in 
gerichtliche  und  staatliche  Beden. 

Anmerkung.  Man  begreift  wohl  auch  sämtliche  weltliche  Reden  unter 
dem  Namen  politische  Reden  und  versteht  dann  darunter  Reden, 
deren  Stoff  aus  dem  weiten  Kreise  des  gesamten  Staatslebens,  so- 
wohl des  bürgerlichen  als  des  öffentlichen,  entlehnt  und  deren  Wir- 
kung auf  die  Hervorbringung  von  Entschlüssen  und  Handlungen  be- 
rechnet ist,  durch  welche  gewisse  Zwecke  des  Lebens  im  Staate 
befördert  und  verwirklicht  werden  sollen.  —  Daß  aber  wenigstens 
die  acidemischen  Reden  ihren  selbständigen  Rang  behaupten,  wird 
wohl  kaum  jemand  in  Abrede  stellen   können. 

$.  239*  Die  academischen  Beden  dürfen  nicht  mit  de& 
Vortriigen  der  Mitglieder  einer  gelehrten  Gesellschaf t ,  die    maa 
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wohl  auch  Academie  der  WiBsenschaften  nenüt^  verwechselt  wer-^ 
den*  Sie  sind  vorzüglich  Beden  an  studirende  Jünglinge,  gehalten  bei 
den  verechiedeneten,  aber  stets  feierlichen  Veranlassungen  in  der 
Schule  (an  der  Hochschule)  oder  in  der  Kirche  von  Professoren 
oder  Studirenden,  und  verfolgen  nie  einen  andern  Zweck,  als  die 
Zuhörer  für  wissenschaftliche  Bestrebungen,  für  alles  Gute,  Wahre 
und  Schöne,  sei  es  durch  das  Lob  der  Wissenschaften  oder  durch 
das  ausgezeichneter  Gelehrten,  zu  begeistern^ 

Die  bereits  mitgetheilte  Bede  von  Jacobs  ist  eine  academi- 
sche  oder  Sohulrede. 

§.  240.  Die  gerichtlichen  Beden  können  entweder  von 
dem  Bichter  oder  von  den  Parteien  oder  von  den  Advoca> 
ten  derselben  gehalten  werden,  so  daß  man  anklagende  und 
vertheidigende  Beden  dieser  Art  unterscheiden:  wird*  Streitige 
Bechtsfälle  sind  der  Stoff  und  Vertheidigung  der  Bechte  der 
Parteien  vor  der  gerichtlichen  Entscheidung  Zweck  der  gericht- 
lichen Beredsamkeit. 

Anmerkung.  Die  vertheidigende  Rede  der  Advocaten  sowie  die  an- 
klagende des  Staatsanwaltes  erhielt  den  französischen  Namen  P 1  a  i- 
doyer;  die  rednerische  Th&tigkeit  selbst  nennt  man  plaidiren. 
Die  gerichtlichen  Reden  haben  das  Eigentümliche,  daß  sie  in  dem- 
jenigen Abschnitte,  welchen  man  die  Darlegung  des  Gegenstandes 
nennt,  die  Thatsachen  erz&hlen  und  die  äußern  Verhältnisse  dar- 
stellen« (§.  219,  b.) 

§.  241.  Der  Stoff  der  politischen  Beden  im  engeren 
Sinne  ist  ein  äußerst  manchfaltiger.  Wollen  wir  nur  das  äußere 
Staatsleben,  welches  alle  diejenigen  Verhältnisse  umfasst,  in  wel- 
chen ein  Staat  zu  dem  gesamten  Auslande,  besonders  aber  zu 
den  benachbarten  Beichen  steht,  ins  Auge  fassen,  so  werden  die 
Stoffe  der  politischen  Beredsamkeit  auf  alle  diejenigen  Gegen- 
stände und  Verhältnisse  sich  beziehen,  welche  eines  Ausdruckes 
des  rechtlichen  und  freundschaftlichen  Zustandes  zwischen  den 
einzelnen  Staaten  bedürfen.  Dahin  gehören  besonders  die  von 
diplomatischen  Personen  (Gesandten)  an  die  Begeaten  befreundeter 
Staaten  zu  haltenden  Beden,  z.  B«  bei  Thronbesteigungen,  Ver- 
mählungen, für  den  Staat  oder  die  regierende  Familie  glücklichen 
Ereignisseq,  sowie  die  Antworten  und  Gegenreden  der  Begenten 


und  deren  Minister  auf  die  Anreden  der  auswärtigen  Diplomaten. 
Weiter  gehören  dahin  die  Staatsreden  beim  Antritt  einer  gesand- 
schaftlichen  Stelle,  die  Reden  vor  oder  nach  Abschließung  eines 
Vertrages  zwischen  zwei  oder  mehreren  Staaten  u«  s«  w.  Gleich 
reichhaltigen  Stoff  bietet  das  innere  Staatsleben«  Denn  hier 
bezieht  sich  die  politische  Beredsamkeit  nicht  blos  auf  einen 
Theil  der  Verwaltung  des  Staates,  wie  dies  bei  den  gericht- 
lichen Beden  der  Fall  ist^  sondern  auf  sämtliche  Gebiete  des 
Staatslebens  und  staatsmännischer  Thätigkeit. 

Der  Form  nach  unterscheidet  sich  die  politische  Rede  we- 
sentlich von  der  geistlichen.  Man  merkt  dies  schon  am  Eingange 
der  Rede,  welcher  sich  in  vielen  Fällen  blos  auf  einige  kurze  und 
vorbereitende  Sätze  beschränkt,  denen  sogleich  das  Thema  folgt. 
Aber  selbst  dieses  last  die  Gliederung  seiner  einzelnen  Thcile 
und  Unterabtheilungen  weniger  scharf  hervortreten,  als  es  in  der 
Predigt  gewöhnlich  geschieht.  Der  politische  Redner  kommt  fast 
nie  in  die  Lage,  eigentlich  zu  belehren,  wie  der  geistliche, 
sondern  er  kann  einen  mit  den  zu  behandelnden  Thatsachen  oder 
politischen  Verhältnissen  bekannten  Zuhörer  beridits  voraussetzen 
und  denselben  deshalb  sogleich  für  seine  Ansicht  zu  überzeugen^ 
sein  Gefühl  zu  rQhren  suchen.  Die  politische  Rede  ist  in  der 
Regel  Casualrede,  d«  h.  eine,  durch  einen  hervorstechenden  Fall, 
einen  bestimmten  Anlaß  hervorgerufene,  Rede«  Im  lezteren  Fall 
erhält  sie  wohl  auch  den  Namen  AUocution,  ein  Name,  der 
in  früheren  Zeiten  besonders  der  Anrede  eines  Feldherrn  an  seine 
Soldaten  und  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  der  Anrede  beigelegt 
wird,  welche  der  Papst  über  irgend  einen,  das  Verhältnis  eines 
Staates  zur  Kirche  betreffenden,  Gegenstand  an  das  Collegium  der 
Cardinäle  hält. 

Als  Beispiel  einer  politischen  Casualrede  stehe  hier  die 

Rede  Friedrieh  Willieinifi.  IV.  beim  Dombaufeste  zu  K4iin.  1842. 

Ich  ergreife  diesen  Augenblick,  um  die  vielen,  lieben  Gäste  herzlich 
willkommen  zu  heißen,  die  als  Mitglieder  der  verschiedenen  Dombauvereine 
ftos  unserm  und  dem  ganzen  deutschen  Lande  hier  zusammen  gekommen 
sind)  um  diesen  Tag  zu   verherrlichen! 

Meine  Herren  von  Köln!  Es  begibt  sich  Grosses  unter  Ihnen*  Dies 
ist,  Sie  fahlen  es,  kein  gewöhnlicher  Frachtbau.  Er  ist  das  Werk  des 
Bradersinnes  aller  Deutschen,  aller  Bekenntnisse*  Wenn  ich*'dids  bedenke, 
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80  Wien  «ich  meine  Angen  mit  Wonnethränen  und  ich  danke  Gott,  diesen 
Tag  zu  erleben. 

Hier,  wo  der  Grundstein  liegt ,  dort,  mit  jenen  Thiirmen  zugleich, 
sollen  sich  die  schönsten  Thore  der  Welt  erheben.  Deutschland  baut  sie ! 

—  So  mögen  sie  ftlr  Deutschland  durch  Gottes  Gnade  Thore  einer  neaen, 
grossen,  guten  Zeit  werden!  Alles  Arge,  Unechte ,  Unwahre  und  dämm 
Undeutsche  bleibe  ferne  von  ihnen.  Nie  finde  diesen  Weg  der  Ehre  das 
ehrlose  Untergraben  der  Einigkeit  deutscher  Fürsten  und  Völker,  das 
RQtteln  an  dem  Frieden  der  Confessionen  und  der  Stände^  nie  ziehe  jemals 
wieder  der  Geist  Jiier  ein,  der  einst  den  Bau  dieses  Gotteshauses,  ja  — 
den  Bau  des  Vaterlandes  hemmte. 

Der  Geist ,  der  diese  Thore  baut ,  ist  derselbe ,  der.  vor  neun  und 
zwanzig  Jahren  unsere  Ketten  brach,  die  Schmach  des  Vaterlandes,  die 
Entfremdung  dieses  Ufers  wandte,  derselbe  Geist,  der,  gleichsam  befruchtet 
von  dem  Segen  des  scheidenden  Vaters,  des  lezten  der  drei^grossen  For- 
sten, vor  zwei  Jahren  der  Welt  zeigte,  daß  er  in  nngeschwüchter  Jugend- 
kraft  da  sei.  Es  ist  der  Geist  deutscher  Einigkeit  und  Kraft.  Ihm  mögen 
die  Kölner  Dompforten  Thore  des  herrlichsten  Triumphes  werden !  Er  bane, 
er  vollende ! 

Und  das  grosse  Werk  verktlnde  den  sp&testen  Geschlechtern  von 
einem  durch  die  Einigkeit  seiner  Fürsten  und  Völker  grossen,  mAchtigen, 
ja,  den  Frieden  der  Welt  unblutig  erzwingenden  Deutschland,  von  einem 
durch  die  Herrlichkeit  des  grossen  Vaterlandes  und  durch  eigenes  Gedei- 
hen glücklichen  Freussen,  von  dem  Brudersinne  verschiedener  Bekenntnisse, 
der  inne  geworden,  daß  sie  eines  sind  in  dem  einigen,  göttlichen  Haupte! 

—  Der.  Dom  von  Köln,  das  bitte  ich  von  Gott,  rage  über  diese  Stadt, 
rage  über  Deutschland ,  über  Zeiten ,  reich  an  Menschenfrieden,  reich  an 
Gottesfrieden,  bis  an  das  Ende  der  Tage. 

Meine  Herren  von  Kölnl  Ihre  Stadt  ist  durch  diesen  Bau  hoch 
bevorrechtet  vor  allen  Städten  Deutschlands,  und  sie  hat  dies  auf  das 
würdigste  erkannt.  Heute  gebührt  ihr  dies  Selbstlob.  Rufen  Sie  mit 
mir  —  und  unter  diesem  Rufe  will  ich  die  HammerschlAge  auf  den 
Grundstein  thnn  —  rufen  Sie  mit  mir  das  tausendjährige  Lob  der  Stadt: 
Alaaf*;  Köln!  — 


ÖLtft,  1W>*? 
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B.  Ton  dem  Bridfio  nnd  den  mit  Ihm  Terwandten  Aofttfttsen. 

§.  242.  Der  Brief  ist  eine  schriftliche  Anrede  an  eine  ab- 
wesende Person«  Schreibt  diese  wieder  zurück  und  setzt  sie  den 
Inhalt  ihres  Schreibens  in  Bezug  zu  dem  empfangenen »  so  ent- 
steht ein  Briefwechsel,  der  also  eine  schriftliche  Unterredung 
zwischen  zwei»  von  einander  entfernt  lebenden«  Personen  ist.  Der 
Brief  kann  gerichtet  sein  an  eine  einzelne  Person  oder  an  eine 
Mehrheit  von  Individuen ;  dieselben  werden  aber  jederzeit  als 
eine  moralische  Person  angesehen.  Mag  nun  aber  die  Adresse 
wie  immer  lauten,  der  Inhalt  des  Briefes  kann  nach  der  Ab- 
sicht des  Schreibenden  entweder  wirklich  nur  für  den  Adressa- 
ten, d.  h.  den  Empfänger,  oder  er  kann  für  die  Allgemeinheit 
bestimmt  sein*  In  diesem  Sinne  werden  also  die  Briefe  in  pri- 
vative und  öffentliche  eingetheilt  werden  müssen. 

Anmerkung.  Kurze,  nur  einen  Gegenstand  bertlhrende  Briefe,  mögen 
sie  nun  den  privativen  oder  öffentlichen  Cbaracter  an  sich  tragen, 
werden  Billets  genannt,  sobald  sie  an  Personen  gerichtet  sind, 
mit  denen  man  sich  in  kürzester  Zeit  des  weitern  mündlich  ver- 
ständigen kann.  Sie  liegen  in  der  Begel  außer  dem  Bereich  der 
Rhetorik. 

§.  243.  Da  der  Brief  die  Stelle  der  Rede  vertritt,  die  man 
an  eine  anwesende  Person  halten  würde ,  diese  Rede  aber  ent- 
weder eine  unter  vier  Augen,  also  vertraulich,  oder  eine  vor  einer 
grossen  Zuhörerschaft  zu  haltende^  also  würdevoll  sein  würde, 
so  wird  auch  Ton  und  Sprache  im  Brief  styl  einen  manchfalti- 
gen  Character  an  sich  tragen  müssen»  Für  die  Anwendung  des 
einfachen,  sowie  des  erhabenen  Styls  werden  sich  Ge- 
legenheiten die  Hülle  und  Fülle  darbieten* 

Was  die  innern  Bestandtheile  des  Briefes  anbelangt ,  so 
sind  sie  die  der  Rede :  Einleitung»  Durchführung,  Schluß. 
Der  Einleitung  geht  jedoch  die  Anrede,  d.  h.  der  dem  Adressa- 
ten gebührende  Titel ,  voraus ,  und  dem  Schlüsse  folgt  die  17  n^ 
terBchrift,  welche  den  wiederhoken  Titel,  die  eogenannte 
Submission  (Erklärung  der  Ergebenheit,  Bekenntnis  der  Aeh-» 
tong)  und  den  Namenszug  enth&lt« 
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Anmerkung.  Das  Formelle  des  Briefes,  besonders  die  Formendes  Ein- 
gangs und  Schlusses,  sowie  die  gelegentlichen  Anreden  an  den  Brief- 
empfilDger  im  Briefe  selbst,  ferner  die  ganze  äußere  Einrichtung 
des  Briefes  sind  zu  yorgeschriebenen  Formeln  geworden,  die  man  in 
sogenannten  Briefstellern  oder  BriefTormnlaren  zur  Damachachtung 
aufgesteUt  findet.  Ein  verständiger  Sinn,  der  auf  das  achtet,  was 
um  ihn  herum  vorgeht  oder  ist,  wird  nicht  in  Verlegenheit  geraihen 
in  Bezug  auf  das,  was  in  jedem  besondern  Fall  das  Bechte  ist. 

§.  244.  Privative  Briefe  werden  nach  der  Stellung  des 
Schreibenden  zum  Empfänger  in  Anstand  abriefe  und  in  ver- 
trauliche oder  familiäre  eingetheilt.  Ihrem  Zwecke  und  In- 
halte nach  können  sie  die  verschiedensten  Namen  bekommen; 
jedenfalls  werden  sie  aber  den  Character  einer  der  drei  Grund- 
formen der  Prosa  an  sich  tragen  und  sonach  zerfallen  in 

1.  historische  Briefe,  das  sind  solche,  welche  Begebenheiten 
berichten  oder  Schilderungen  enthalten; 

2.  philosophische  Briefe,  welche  Gedanken  mittheilen  oder 
Gefühle  und  Gesinnungen  ofiEenbaren; 

3.  oratorische   Briefe,    welche  Wünsche  und   Begehrungen 
aussprechen» 

Historisch  und  vertraulich  ist  z.  B«  folgender  merkwürdige 
Brief  des  Adalbert  von  Chamisso,  aus  welchem  die  volle  Ruhe 
eines,  zum  Abschied  von  der  Welt  bereiten,  Mannes  athmet : 

An  de  la  Foye* 

Berlin,  deu  3.  Juni  1835. 
Mein  sehr  theurer  Freund! 

Es  sind  Jahre  verstrichen ,  seit  wir  uns  nicht  geschrieben  haben ! 
Seit  Jahren  will  ich  an  Dich  schreiben  und,  weil  ich  einen  langen  Brief 
machen  will,  finde  ich  die  Müsse  nicht  und  setze  es  immer  weiter  Iiinaas* 
Du  hast  indes  doch  Liebes-  und  Lebenszeichen  von  mir  erhalten,  z.  B.  die 
zweite  Auflage  meiner  Gedichte.  Ich  habe  von  Dir  kein  Lebenszeichen 
wahrgenommen,  und  ich  weiß  in  der  That  nicht,  ob  Du  lebst,  und  ob 
diese  Zeilen  nicht  in  den  Wind  verhallen  werden,  der  über  Dein  Grab 
weht.  —  — 

Mit  mir,  mein  sehr  Üheurer  Freund,  scheint  es  auf  die  Neige  za 
gehen*  Ich  habe  von  der  Grippe  ein  Uebel  zurückbehalten,  was  mich 
untergräbt:    anscheinend   ein    Gesdiwflr  in  der  Lunge  in  der  Gegend  der 
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rechten  Aclisel,  aus  dem  ich  täglich  etliche  Tassen  Eiter  ausleeren  muß« 
Ich  magere  ab,    und  die  Kraft  schwindet,  —  sonst  ist  selbst  die  Lunge 

ganz  gesund.  Verschiedene  Versuche  — haben  zu  nichts  gefruchtet, 

nnd  ich  gehe  jezt  nach  dem  Brunnenort  Reinerz  in  Oberschlesien,  wenig 
an  die  Wunder  glaubend,  die  man  davon  erzfthlt.  Fruchtet  es,  so  will 
ich  es  Dir  zu  seiner  Zeit  sagen.  Ich  bin  indes  sehr  ruhig  und  heiter, 
Vater  von  sieben  gesunden  Kindern;  meine  Frau  ist  woU,  und  —  ^was 
man  in  der  Jugend  sich  wünscht  9  hat  man  im  Alter  die  Fülle^  —  ich 
finde  am  Ende  meiner  Laufbahn  als  Dichter  und  Gelehrter  volle  Aner- 
kennung. —  Glaube  keiner,  unentbehrlich  zu  sein;  ich  werde  meinen 
Kindern  einen  Namen  guten  Klanges  hinterlassen,  und  das  ist  ein  schwereres 
Erbe  als  irgend  ein  anderes.  Auf  welche  Habe,  auf  welches  Besitztum 
kann  man  rechnen?  —  Papiere,  die  wieder  zu  Papier  zu  werden  (früher 
oder  sp&ter)  bestimmt  sind  oder  Grundstücke,  die  jezt  gewissermassen  nur 
eine  unbequemere  Art  Papiere  sind,  und  die  fiüher  noch  als  jene  entwertet 
werden  möchten?  Wir  haben  uns  durch  die  Welt  schlagen  müssen:  das 
werden  unsere  Kinder  auch,  jedes  für  sich,  —  und  die  fortgeschrittene, 
von  Dampfschiffahrt,  Eisenbahnen  und  telegraphischen  Linien  durchfurchte, 
Welt  ihrer  Zeit  wird  eine  ganz  andere  sein  als  die  unserer  Zeit.  — 

Die  Academie  der  Wissenschafben  hat  mich  jezt  auf  Humboldts 
Vorschlag  fast  einstimmig  zum  ordentlichen  Mitglied  erwählt,  —  ungeachtet 
meiner  Dichterei,  die  nicht  da  gilt.  — 

Der  Schlemihl  ist  neben  den  Nachdrücken  in  der  dritten,  recht- 
mässigen Auflage  erschienen;  man  druckt  jezt  neben  meinen  gesammelten 
Werken  abgesondert  die  dritte  Auflage  meiner  Gedichte ;  die  Jungen,  die 
mich  in  der  Schule  auswendig  lernen,  sichern  mir  eine  Unsterblichkeit  von 
fünfzig  Jahren.  Gelehrte  und  Dichter  eignen  mir  Werke  zu;  Euer  Bild- 
hauer David  gießt  mein  Medaillon  in  Bronze,  und  unser  Volkskalender  ver- 
vielfUtigt  mein  Bild  im  Holzschnitte.  Ich  habe  in  der  Müsse  des  ver- 
gangenen Winters,  wo  ich  nichts  Besseres  thun  konnte,  das  Tagebuch 
meiner  Reise  zum  Drucke  (in  meinen  gesammelten  Werken)  vorbereitet. 
Unser  Vater  Hitzig  ist  immer  der  alte,  oft  leidend,  aber  immer  frischen 
Muthes,  immer  die  Achse  unserer  Welt,  unser  Halt  und  unser  Rath.  Er 
ist  glücklich,  wie  er  es  sein  kann ;  er  hat  seine  zwei  glücklich  verheirateten 
Töchter  nebst  wackern  Schwiegersühnen  und  Enkeln  in  seinem  eigenen 
Hause  und  seinen  Sohn,  der  sieb,  anscheinlich  mit  Talent  begabt,  zu  seinem 
lezten  Examen  als  Baumeister  mit  guten  Aussichten  vorbereitet.  Sein 
Stiefsohn  ist  jezt  ein  reicher  Handelsmann  in  Mexico,  wo  er  sich  ver- 
heiratet hat«  — -  Hitzig  hat-  einen  grossen  Kummer  zu  verarbeiten  und  zu 
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flberwinden  gehabt.  Er  war  ani  einem  Auge  halb  blind,  -^  er  hat  sein 
gutes  Auge  gtnalieh  verloren,  und  dem  zufolge  hat  er  auf  seine  Stellung 
als  Richter  verzichten  wollen.  Bian  hat  ihm  aber  den  Abschied  verweigert, 
ihm  Gehalt  und  Sitz  und  Stimme  im  Criminal-Senat  gelassen  und  nur  der 
Arbeiten  entbunden,  die  er  zu  leisten  unfähig  geworden.  Er  hat  im  vorigen 
Jahre  eine  flüchtige  Reise  nach  Paris  gemacht. 

Der  dritte  der  Gleichzeitigen,  unser  stiller  Neumann,  ist  vorangegan- 
gen; er  ist  nicht  mehr.  Er  hinterl&st  eine  Wittwe  und  fQnf  unerzogene 
Eindier  —  und  diesen  allen  nichts  als  seinen  Namen.  Es  findet  sich 
alles;  auch  flir  die  Waisen  wird  gesorgt,  und  sie  werden  das  Leben  nicht 
unter  schlimmeren  Bedingungen  erleben  als  ihr  Vater.  Vamhagen  gibt  in 
zwei  Bänden  eine  Sammlung  von  Nenmanns  Schriften  heraus.  Neumann  hatte 
bei  seinem  nicht  beträchtlichen  Gehalt  und  seinem  sauer  verdienten  Honorar 
als  Recensent  in  verschiedenen  Zeitschriften  fast  mit  dem  Mangel  zu  kämpfen 
gehabt  und  manchen  Kummer  erduldet,  worüber  er  mit  einer  gewiesen 
leichten  Gewöhnung  zu  gleiten  wüste. 

Vamhagen ,  unser  Jüngster ,  ist  jezt  auch  ein  alter  Mann ,  der  die 
Blüte  seines  Lebens  hinter  sich  hat.  Seine  Frau,  Roberts  Schwester,  die 
wundersam  geistreiche  Rahel,  war  sein  Halt,  seine  Kraft,  sein  Geist;  er 
hat  sie  verloren  und  war  die  erste  Zeit  ganz  zusammengesunken.  Er  hat 
sich  ermannt,  um  ihr  zu  leben;  aber  der  Kemtrieb  ist  abgebrochen»  Er 
hat  aus  den  Briefen  und  nachgelassenen  Papieren  Raheis  einen  starken 
Band  auf  eigene  Kosten  drucken  lassen  und  die  ganze  Auflage  verschenkt. 

Das  Buch  ist  wirklich  wie  die  Individualität,  die  es  hegt,  dn  wan- 
derbares und  hat  eine  außerordentliche  Sensation  gemacht;  man  hat  sidi 
danach  gerissen.  (Er  hatte  Dir  auch  ein  Exemplar  bestimmt;  ob  er  eine 
Gelegenheit  gefunden  hat,  Dir  es  zu  schicken,  weiß  ich  nicht.) 

Robert,  der  Dichter  Robert,  der  einzige,  der  den  Titel  eines  Dichters 
anbehalten  hatte,  —  ist  noch  vor  seiner  Schwester,  der  erste  aus  dem 
Musenalmanach ,  gestorben ,  und  auch  die  junge ,  reizende  Frau  i  die  er 
später  geheiratet  hatte,  ist  ihm  bald  gefolgt. 

Das  ist,  mein  lieber  Freund,  was  ich  Dir  aus  dem  Berlin,  das  Du 
gekannt  hast,  zu  melden  weiß.  Ich  schlieOe  diesen  Brief,  ohne  ihn  noch 
einmal  durchzulesen.  Ich  will,  daß  Du  ihn  erhaltest;  —  schreibe  mir 
immer  nach  Berlin  und  lebe  wohL     Ich  bin  fast  müde  geworden. 

Dein 

Ad.  V.  Ch. 


Philosophisch  ist  folgender  Brief  von 

Wilhelm  von  Humboldt  an  Schiller, 

Tegel,  den  16.  October  1795. 
Liebster  Freund  I 

Es  ist  eine  schwierige  Angabe,  bei  sidi  selbst  zn  entscheiden,  ob 
der  eigentümliche  Character  Ihres  Oichtungsvermögens  mehr  der  dramati- 
schen oder  mehr  der  epischen  Poiteie  angemessen    ist* 

Zn  allen  Schwierigkeiten,  die  der  Beantwortung  jeder  Frage  dieser 
Art  im  Wege  stehen,  gesellt  sich  bei  Ihnen  noch  die  reiche  Manikigfaltig*> 
keit  Ihres  Qenie's,  dem  alles  in  so  eminentem  Grade  zu  gelingen  scheint, 
ood  der  zufUlige  Umstand,  daB  Ihre  dramatischen  Producte  aus  einer  so 
viel  früheren  und  verschiedenen  Periode  Ihres  Lebens  sind.  Da  Sie  es 
indes  verlangen ,  so  will  ich  dreist  ein  Urtheil  auszusprechen  versucheow 
Nur  müssen  Sie  es  mir  zu  gute  halten ,  wenn  ich  mehr  einer  gewissen 
Difinationsgabe  als  einem  sichern  Raisonnement  folge. 

Am  schwersten  ist  es,  dasjenige  auszusprechep,  was  Sie  als  Dicliter 
chtracterisirt,  obgleich  jeder  es  gewiß  bei  Ihnen  genauer  als  bei  irgend 
einem  andern  deutschen  Dichter  fühlt.  Man  kann  Göthe  z.  B«  bis  auf 
einen  hoben  Grad  der  Wahrheit  in  seinen  lezteren  Producten  mit  den 
Griechen,  in  seinen  früheren  mit  Shakespeare  vergleidien;  man  hat  das 
lezte  auch  mit  Ihren  früheren  Stücken  gethan.  Da  mir  diese  jezt  leider 
nicht  genug  gegenwArtig  sind,  so  kann  ich  die  Richtigkeit  hievon  nicht 
beartheilen;  indes  bin  ich  für  mich  a  priori  überzeugt,  daß  dies  Urtheil 
zu  denjenigen  gehört,  die  durchaus  falsch  sind,  die  aber  ein  mittelmassiger 
Beurtfaeiler  nothwendig  f&llen  muß.  Aber  vorzüglich  klar  ist  mir  Ihr 
Dichtercharacter,  wenn  ich  Sie  gegen  die  Griechen  halte.  Unter  allem  mir 
bekannten  Griechischen  ist  keine  Zeile,  von  der  ich  mir  Sie  als  den  Ver- 
fasser denken  könnte,  und  zwar  liegt  der  auffallende  Unterschied  nicht  in 
dem  Grade  erreichter  Vollendung,  sondern,  man  möchte  auch  hierüber, 
wie  man  wollte,  urtheilen,  wieder  offenbar  in  der  Gattung«  Dennoeh  finden 
sich  alle  wesentlichen  Schönheiten  der  griechischen  Poösie  ianerbalb  des 
Kreises  nicht  blos  dessen,  was  Sie  von  Ifarett  Arbeiten  fordera,  sondem 
auch  dessen,  was  Sie  einzeln  und  bei  Einzelnem  in  so  hohem  Grade  g««- 
leistet  haben.  Was  Sie  unterscheidet,  kann  auch  nicht  irgend  einem  &in- 
iluß  des  Nationalcharacters ,  oder  der  zufiüligen  Lage  der  Littaratur,  es 
kann  nur  den  Fortschritten  des  Zeitalters  beigemessen  werden*  Es  ist 
Ihnen  und  nur   Ihnen    eigen   und  ist  so  innig  mit  den  Forderungen  des 


poetischen  Genies  verbünden,  daß  es  sogar  eine  wesentliche  Erweiterung 
desselben  aasmacht.  Sie  fahlen,  was  ich  sagen  will:  alle  ihre  dichteri- 
schen Prodacte  zeigen  einen  stärkeren  Antheil  des  Ideenvermögens,  als 
man  sonst  in  irgend  einem  Dichter  antrifft,  and  als  man  ohne  die  Er- 
fahrung mit  der  Poesie  für  vertrAglich  halten  sollte.  Ich  verstehe  aber 
hierunter  ganz  und  gar  nicht  blos  das,  wodurch  Ihre  Poesie  eigentlich 
philosophisch  wird,  sondern  finde  eben  diesen  Zug  auch  in  der  EigentQmlich- 
keit,  mit  der  Sie  das  behandeln,  was  rein  dichterisch,  also  Kflnstlererfin- 
dang  ist.  Es  schwebt  mir  hierbei  jezt  vorzQglich  z.  B.  die  Behandlong 
des  Erhabenen,  des  Farchtbaren,  des  Geheimnisvollen  im  Greist(er)8eher 
vor.  Um  es  daher  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  auszudrücken,  muG  ich 
es  lieber  gleichsam  einen  Ueberschuß  von  Selbstthfttigkeit  nennen;  eine 
solche,  die  sich  auch  den  Stoff,  den  sie  blos  empfangen  könnte,  noch  selbst 
schafft,  aber  sich  hernach  mit  ihm,  wie  mit  einem  blos  gegebenen,  ver- 
bindet ;  die,  der  Materie  und  der  That  nach,  fast  blos  alleinwirkend,  aber 
der  Form  nnd  dem  Schein  nach  (worauf  das  Wesen  der  genialen  Prodnction 
beruht)  nur  durch  Wechselwirkung  thätig  ist.  Dies  nun  drückt  allem, 
was  Ihnen  gehört,  ein  ganz  eigenes  Gepr&ge  von  Hoheit,  Würde  und 
Freiheit  auf,  führt  ganz  eigentlich  in  ein  Überirdisches  Gebiet  über  und 
stellt  die  höchste  Gattung  des  Erhabenen,  die  durch  die  Idee  wirkt,  auf. 
Darum  besitzen  Sie  einen  so  intensiv  grossen  Reichtum,  bieten  dem^Leser, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  überall  mehr  Tiefe  als  Fläche  und  machen  sich 
mit  einem  Wort  alle  Vortheile  zu  eigen,  welche  die  innige  und  durch- 
gehende Verbindung  von  Ideen  mit  dem  Gefühle,  wenn  dies  nicht  dadurch 
an  seiner  W&rme  verliert,  gewfthrt.  Eben  daher  wird  es  aber  auch  ent- 
springen, wenn  man  an  Ihren  Characteren  und  Schilderungen,  ungeachtet  der 
grösten  Wahrheit  und  Consequenz,  doch  oft  wenigstens  die  Farbe  der  Natar 
vermisst  hat. 

Nehme  ich  nun  die  dramatische  (hier  doch  eigentlich  die  tragische 
oder  besser  heroische)  Poßsie  nach  dem  Begriff,  der  mir  neuerlich  durch 
die  Gtöthe'schen  Ideen  am  geläufigsten  geworden  ist,  als  die  lebendige 
Darstellnng  einer  Handlung  and  eines  Characters,  als  eine  Schilderung  des 
Menschen  in  einem  einzelnen  Kampf  mit  dem  Schicksal,  so  finde  ich  die 
Eigentümlichkeit,  die  Sie  characterisirt,  hier  in  ihrem  wahren  Gebietet  da 
hier  die  Hauptwirkung  durch  das  GrefÜhl  des  Erhabenen  geschieht  Alles 
drftngt  sich  hier  dem  Moment  det*  Entscheidung  entgegen;  die  Kraft  des 
Geistes  nnd  des  Characters  muß  sich  bis  zur  höchsten  Anspannung  sam- 
meln, um  die  Macht  des  Schicksals  zu  überwinden,  und  sich  ganz  in  sich 
selbst    zurückziehen,    um   ihr    nicht   zu   unterliegen«     Diesen   Zostand  ip 
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^sse  zu  schildern,  fordert  die  höebsie  and  reinste  Energie 

Verhältnis   des    Menschen   zum  Schicksal  darzustellen, 

'ellung  einer  Idee;  je   selbsthätiger  und  freier  hier 

^eren  Ideengehalt  es  in  das  Gefühl  zu  verweben 

Wirkung.  Diese  hervorzubringen,  halte  ich  Sie 

^  Gegenstand  glücklich  wiihlen,  so  wird  Sie 

derungswürdige  Tiefe  Ihres  Geistes  steht 

Tische  Stimmung  erfordert,  die  Ihnen 

^^  '>ische   eigentQmlich   ist,    wenn  ich 

''^^    ^  und  Empfindungen,  diese  auf  die 

'^  .welchen  beide  erscheinen,  beziehe.     Auf 

^i,   auch  das  Dramatische  gerade  Ihnen  grosse 
^wO*     Neben   dem  Erhabenen  beruht  seine  Wirkung 
*l»  ,a   auf  dem   Rührenden;    es   fordert  mannigfaltig  bewegte 

.csn  und  feine  nüancirte  Empfindungen.  Wie  viel  Sie  auch 
urchaus  vermögen,  haben  Sie  zur  Genüge  gezeigt,  und  in  keinem  mir 
üekanuten  Theaterstück  ist  gerade  auch  das  feine  Spiel  der  Empfindungen 
80  schön  und  zart  aufgedeckt  als  im  Carlos.  Nun  ist  aber  hier  die  Frage 
Dicht  sowohl,  ob  Sie  hier  der  Natur  wirklich  treu  sind,  sondern  mehr,  ob 
Sie  ihr  treu  zu  sein  scheinen?  denn  darin,  dünkt  mich,  liegt  gerade  der 
Unterschied«  Ich  habe  im  vergangenen  Winter  einmal  die  weiblichen  Cha- 
ractere  des  Carlos  sehr  genau  untersucht  und  bin  nirgends  auf  etwas  ge- 
Hossen ,  was  ich  nicht  wahr  nennen  möchte ;  aber  es  bleibt  ihnen  ein 
schwer  zu  bestimmendes  etwas,  ein  gewisser  Glanz,  der  sie  vom  eigentli- 
chen Natnrwesen  unterscheidet.  Soll  ich  mich  einmal  nicht  fürchten,  in 
rabtile  Hypothesen  zu  verfallen,  so  kann  ich  mir  diese  Erscheinung  auch 
nach  meinen  Voraussetzungen  sehr  wohl  erklären.  Wenn  es  richtig  ist, 
daß  Sie  der  Natur  gleichsam,  ehe  sie  voltkommen  auf  Sie  einwirken  kann, 
schon  selbstthätig  entgegeneilen,  wenn  Sie  nicht  sowohl  aus  ihr  schöpfen 
als  nur,  durch  sie  begeistert,  ihr  Bild  in  sich  durch  eigene  Kraft  schaffen, 
80  muß  dies  da  am  meisten  sichtbar  sein,  wo  die  Natur  selbst,  wenn  ich 
flo  sagen  darf,  am  meisten  Natur  am  wenigsten  auseinandergewickelt  ist, 
wo  sie  mehr  durch  Materie  auf  das  Gefühl  und  nur  wenig  durch  Form 
auf  den  Verstand  wirkt.  Charactere,  die  Göthe'n  unglaublich  gelingen, 
Götzens  Frau,  Götz  selbst,  Klärchen,  Gretchen  würden  Ihnen  grosse 
Schwierigkeiten  machen.  Dennoch  aber,  so  fest  ich  auch  glaube,  daß  Ihre 
Stärke  nicht  in  dieser  Gattung  der  Tragödien,  sondern  nur  in  jenen  ein- 
fachen und  heroischen  ganz  sichtbar  sein  würde,  so  sehr  wünschte  ich  doch, 
<]aß  es  Ihnen  möglich  wäre,  den  Versuch  durch  alle  Gattungen  durchzumachen. 


Es  iit  das  anzieliendBte  Scbaaspiel,  das  ioh  mir  denken  kann,  an  sehen, 
wie  sich  die  Welt  in  einer  Seele,  wie  die  Ihrige  ist,  spiegelt,  za  sehen, 
wie  Sie  Ihre  Charactere  ans  einem  idealischen  Kreise  herbeiführen  und 
ihnen  doch  eine  so  lebendige  Wirklichkeit  geben.  Indes  gestehe  idi  gern, 
daß  dieser  Beiz  fremdartig  ist  und  nidit  eigentlich  als  ein  Vorzug  der 
Knnst  angesehen  werden  kann«  Ueberhaupt  verdient  es  noch  eiwogen 
zu  werden,  ob  nicht  die  dramatische  Poösie  mehr  als  jede  andere  verlangt, 
daß  der  Dichter  unmittelbar  ans  der  Natnr  sch<^fe«  Wenigstens  lehrt  mich 
meine  Erfahrung,  daß  nirgends  das  Gegentiieil  auch  nnr  im  kleinsten  Grade 
so  sichtbar  ist«  Nirgends,  scheint  es,  will  man  so  unmittelbar  durch  die 
Wirklichkeit  gerührt  sein.  Vielleicht  aber  geht  man  auch  hierin  zu  weit, 
und  vielleicht  rdhrt  dies  aus  einer  nicht  ganz  rein  Üsthetiscfaen  Stimmnng 
her,  die  unter  dem  Namen  der  Natur  nur  etwas  Materielles  sucht  nnd 
f&r  die  Einwirkung  der  Eunstform  nicht  hinl&nglich  empfl&nglich  ist. 

Verglichen  mit  der  dramatischen,  halte  ich  die   epische  Poesie  nicht 
so  fikhig,  Ihre  ganze  Stärke  zu  entwickeln.     Ueberhaupt   scheint   mir  die 
dramatische  die  höchste  Frucht  des  Dichtergenie's,  und  ich  halte  Sie  ein- 
mal   fQr    diese   vftUig  geboren,   in  so  fem  Sie  sich  nur  auf  eine  gewisse 
Gattung  beschränken*  An  sich  braucht  auch  das  eigentlich   Epiiche  ftber* 
haupt  (nicht  aber  die   grosse   Epopöe)    eine   leichtere,    lachendere,   mehr 
malende  Phantasie  als  Ihnen,  in  Vergleichung  der  Tiefe  der  Ihrigen,  eiges 
scheint.    Gewiß  wArden  Sie  auch  hier  mit  grosser  Würde  auftreten;  aber 
Sie    würden    eine   Ihnen   selbst   nachtheilige    Wahl  treffen.     Indes  ist  das 
Gebiet  des  Epischen  vorzflglich  in  den  weiten  Kreisen,   die  wir  ihm  hier 
geben,  so  groß,  daß  es  eine  zahlreiche  Menge  von  Formen  einschließt  nnd 
das  Lyrische  wie  das  Didactische  in  sich  aufnimmt.  VorzOglich  nach  Ihren 
neueren  Gedichten,  von  den  Göttern  Griechenlands  an,  last  sich  eine  6at* 
tung  zeigen,  die  Sie  allein  sich  gestempelt  haben,  nnd  die  mit  allem  Reich* 
tum  epischer  Schilderungen  den  höchsten  lyrischen  Schwung  vereinigt  ond 
durch  diesen  gedoppelten  Eindruck  auf  die  Phantasie  und  die  Empfindoag 
den  Geist  zu  tiefen  und  überraschenden  Wahrheiten  fuhrt.  Diese  Grattnng, 
und  mithin    das   Epische,   ist   Ihnen   vollkommen   eigen;    sie    passt  Ihnen 
genauer  an,  als  irgend  eine  andere;  aber  ich  würde  Ihnen  Unrecht  zu  thnn 
.glauben,  wenn  ich  Sie   darauf  beschränken  wollte,  wie  schön  und  frucht- 
bar an  grossen  Wirkungen  auf  das  GemUth  des  Lesers  sie  auch  ist,  und 
einen  wie  grossen  Umfang  sie  auch  selbst  noch  in  sich   erlaubt» 

Jezt  kann  ich  ein  Besultat  ziehen:  den  schönsten  und  Ihrer 
am  nreisten  würdigen  Kranz  bietet  Ihnen  di«  dramatische 
Peösie,  aber  nur  inneiiialb  gewitser  Gfenaen,  vonflgüeh  in  der  einfachen 


^nng,    einen    leichtern    und  in    einem    weiteren 

^i  sehe  dar. 

kann  jezt  hiernach  nur  die  Malteser  treffen.     Sie 

^  Wahl  für  die  Gattung  Überhaupt,  besonders  aber 

"»nst  ist  der  Wallenstein  freilich  an  sich  bei 

r  und  auch  gewiß  in  demjenigen  Kreise,  fQr 

^s  Dramatischem  jezt  vor  der  romantischen 

muß  ich  darum  rathen,  weil  ich  über- 

ner    gewiß  ist  und  uns  nicht  entgeht, 

Sie  wieder  im  Dramatischen  wagen, 

lophischen  und  im  Poetischen  der 

.11  Sie  nun  auf  eine  bewunderungs- 

aie  Vollendung  jeder  Arbeit  wie  ein  Maler 

.    ^  .cwalt  haben.  Zeigen  Sie  es  auch  hier!  Ihr  Genie 

,u  den  ungünstigsten  Umständen  z^m  Trotz,  einmal  keinen 

«ersagen,  eine  Betrachtung,    die   mich   oft   rührt.     Wer  ein  so 

,..>,  geistiges  Leben  hat,  scheint  der  Erde  wenig  mehr  schuldig  zu  sein. 

Allein    freilich    muß     auch   eben    diese    grössere    Schwierigkeit    der 

Malteser  sehr  sorgfältig  mit  auf  die  Wagschnle  gelegt  werden.  Sie  müssen 

genau  prüfen,  ob  Sie  hoffen  dürfen,    genug  innere  Stimmung  und  äußere 

Masse  zu  haben ,  um  ein  Werk ,  wie  ein  solches  Schauspiel  ist ,  zu  toU- 

eoden.     Unterbrochen    dürfte  es   nicht    werden.     Wäre    dies    zu    fürchten, 

so  wählte  ich  an  Ihrer  Stelle  die  Erzählung.     Diese    empföhle  sich  aller- 

diogs  gar  sehr  dadurch,  daß  Sie  damit  einen  gewissen  Kreis  vollendeten, 

Universalität    erreichten*     Aber    die    Erzählung    bleibt   Ihnen  gewiß,    und 

iener  Bücksicht,  die  mehr  für  das  Publicum  ist  (denn  wer  Sie  kennt,  weiß 

auch ,   daß   Sie  jener  Universalität  fähig  sind) ,    last  sich  auch  die  andere 

entgegensetzen,  daß  es  des  Spasses  wert  wäre,  durch  ein  neues  Schauspiel 

die  Menschen,  die  über  Ihren  dramatischen  Character  so  bestimmt  scheinen, 

etwas  confiis  zu   machen. 

Wir  umarmen  Sie  von  ganzem  Herzen» 

Ihr 

Humboldt. 

Oratorisch  und  vertraulich  ist  folgender  Brief  von 

Theodor  Körner  an  seinen   Vater. 

Wien,  10.  Mars  1813. 

Liebster  Vater! 

Ich  schreibe  Dir  diesmal  in  einer   Angelegenheit,  die,    wie  ich  das 

feste  Vertrauen  zu  Dir  habe,  Dich  weder  befremden  noch  erschrecken  wird.. 
HAgelsberger,  d.  SprochwisMOichaft.  28 
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NeuHcb  gab  ich  Dir  einen  Wink  über  mein  Vorhaben,  das  jezt  zur  Keife 
gediehen  ist.  Deutschland  steht  auf!  —  —  Meine  Kunst  seufzt  nach 
ihrem  Yaterlande ;  laß  mich  ihr  würdiger  Jünger  sein !  Ja ,  liebster 
Vater,  ich  wiU  Soldat  werden,  will  das  gewonnene  glückliche  Leben  mit 
Freuden  hinwerfen,  um,  sei's  auch  mit  meinem  Blute,  mir  ein  Vaterland 
zn  erkämpfen.  —  Nenn's  nicht  Uebermuth,  Leichtsinn,  Wildheit !  Vor  zwei 
Jahren  hätte  ich  es  so  nennen  lassen ;  jezt,  da  ich  weiß,  welche  Seligkeit 
in  diesem  Leben  reifen  kann,  jezt,  da  alle  Sterne  des  Glücks  in  schönem 
Bunde  auf  mich  nieder  leuchten ;  jezt  ist  es  bei  Gott  ein  würdiges  GefQhl, 
das  mich  treibt;  jezt  ist  es  die  mächtige  Ueberzeugung ,  daß  kein  Opfer 
zu  groß  sei  f&r  das  höchste  menschliche  Gut,  ftir  seines  Volkes  Freiheit. 
Vielleicht  sagt  Dein  bestochenes  väterliches  Herz:  Theodor  ist  zu  grösseren 
Zwecken  da;  er  hätte  auf  einem  anderen  Felde  Wichtigeres  und  Be- 
deutenderes leisten  können;  er  ist  der  Menschheit  noch  ein  grösseres 
Pfund  zu  berechnen  schuldig.  Aber,  Vater,  meine  Meinung  ist  die :  zum 
Opfertode  ftkr  die  Freiheit  und  fQr  die  Ehre  seiner  Nation  ist  keiner  zu 
gut,  wohl  aber  sind  viele  zu  schlecht  dazu!  Hat  mir  Gott  wirklich  etwas 
mehr  als  gewöhnlichen  Geist  eingehaucht,  der  unter  Deiner  PiQege  denken 
lernte:  wo  ist  der  Augenblick,  wo  ich  ihn  mehr  geltend  machen  kann? 
Eine  grosse  Zeit  will  grosse  Herzen,  und  fühl*  ich  die  Kraft  in  mir,  eine 
Klippe  sein  zu  können  in  dieser  Völkerbrandung;  ich  muß  hinaus  and 
dem  Wogensturme  die  muthige  Brust  entgegendrflcken.  Sc>ll  ich  in  feiger 
Begeisterung  meinen  siegenden  Brüdern  meinen  Jubel  nachleiern?  Sollich 
Komödien  schreiben  auf  dem  Spottheater,  wenn  ich  den  Muth  und  die 
Kraft  mir  zutraue,  auf  dem  Theater  des  Ernstes  mitzusprechen  ?  Ich  weiß, 
Du  wirst  manchmal  Unruhe  erleiden  müssen;  die  Matter  wird  weinen! 
Gott  tröste  sie,  ich  kann's  Euch  nicht  ersparen.  Des  Glückes  Schoßkind 
rühmt'  ich  mich  bis  jezt,  es  wird  mich  nicht  verlassen.  Daß  ich  mein  Le- 
ben wage,  das  gilt  nicht  viel;  daß  aber  dies  Blütenleben  mit  allen  Krin- 
zen  der  Liebe,  der  Freundschaft,  der  Freude  geschmückt  ist,  und  daß  ich 
es  wage,  daß  ich  die  süsse  Empfindung  hinwerfe,  die  mir  in  der  lieber' 
Zeugung  lebte.  Euch  keine  Unruhe,  keine  Angst  zu  bereiten,  das  ist  ein 
Opfer,  dem  nur  ein  solcher  Preis  entgegengestellt  werden  darf.  Sonnabend 
oder  Montag  reise  ich  von  hier  ab,  wahrscheinlich  in  freundlicher  Gesell- 
schaft ;  vielleicht  schickt  mich  auch  Humboldt  als  Courier.  In  Breslau, 
als  dem  Sammelplatze ,  treffe  ich  zu  den  freien  Söhnen^  Preussens,  die  in 
schöner  Begeisterung  sich  zu  den  Füssen  ihres  Königs  gesammelt  haben. 
Ob  zn  Fuß  oder  zu  Pferde,  darüber  bin  ich  noch  nicht  entschieden;  es 
kommt   einzig   auf   die    Summe    Geldes    an  ,    die  ich  zusammenbringe.  — 
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Die  Mutter  soll  mir  ihren  Schmerz  vergeben;  wer  mich  liebt)    soll   mich 
nicht  verkennen,  und  Du  wirst  mich  Deiner  würdig  finden« 

Dein 

Theodor. 

§.  245.  Oeffentliche  Briefe  sind  Sehreiben  einer,  in  der 
Gesellschaft  mit  Auszeichnung  genannten,  Persönlichkeit  entweder 
an  eine  ebenfalls  ausgezeichnete  Person  oder  an  eine  Gesamtheit 
von  Personen,  worin  Gegenstände  von  allseitigem  oder  tiefgrei- 
fendem Interesse  zur  Sprache  kommen«  Man  theilt  sie  ein  in 
solche,  die  den  Namen  und  Character  von  Briefen  haben,  und 
solche,  denen  nur  mehr  blos  lezterer  eignet«  Zur  ersteren  Gat- 
tung gehören  Sendschreiben  (Episteln),  Handschreiben 
(Handbillets) ,  Hirtenbriefe;  zur  lezteren  Manifeste,  Pro- 
clamation^n,  Bulletins,  Aufrufe,  Staatserlasse, 
Adressen,  Dedicationen  und  Bittschriften. 

§•  246.  Sendschreiben  (Episteln)  sind  öffentliche  Briefe 
von  grösserem  Umfange,  ausgehend  von  hochbegabten  und  an- 
gesehenen Personen,  worin  Fragen  von  religiösem  oder  wissen- 
schaftlichem Interesse,  welche  gerade  die  Gemüther  und  Geister 
erregen,  mit  dem  Zwecke  der  Lösung  derselben  zur  Sprache 
kommen.  Bekannt  sind  die  Sendschreiben  der  Apostel  an  christ. 
liehe  Gemeinden;  aber  auch  die  Deutschen  haben  Sendschreiben, 
und  zwar  nicht  gerade  wenig,  aufzuweisen,  in  neuester  Zeit 
z.  B.  über  den  Materialismus«  Ihr  Umfang  hindert,  Beispiele  vor- 
zuführen. 

§.  247.  Handschreiben  sind  öffentliche  Briefe,  ausgehend 
von  Regenten  und  gerichtet  entweder  an  die  Minister,  um  die 
Durchführung  von,  das  Staatswohl  betreffenden,  Maßregeln  anzu- 
befehlen, oder  mit  dem  Zwecke  der  Anerkennung  an  Männer, 
welche  sich  um  den  Staat  oder  die  Wissenschaft  wohl  verdient 
gemacht  haben.  Lezterer  Art  ist  z.  B.  das  zur  Feier  des  Dienst- 
jubiläums erflossene 

Handschreiben  des  Großherzoge  Karl  August  von  Sachsen-  Weimar 

an  Göthe  am  7.  November  1825, 

Sehr  wertgeschfttzter  geheimer  Rath  und  Staatsminister  I 
Gewiß  mit  vollem  Rechte  betrachte  ich  den  Tag,    wo  Sie,    meiner 
Ebladong  folgend,    in    Weimar    eintrafen,    als    den   Tag   des   wirklichen 
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Eintritts  in  meine  Dienste,  da  Sie  seit  jenem  Zeitpunete  nicht  ao^ehöit 
haben,  mir  die  erfreulichsten  Beweise  der  trenesten  Anhänglichkeit  und 
Freundschaft  durch  Widmung  Ihres  seltenen  Talents  zu  geben.  Die  fünf- 
zigste  Wiederkehr  dieses  Tages  erkenne  ich  sonach  mit  dem  lebhaftesten 
Vergnügen  als  das  Dienstjubelfest  meines  ersten  Staatsdieners,  des  Jugend- 
freundes ,  der  mit  unveränderter  Treue ,  Neigung  und  Best&ndigkett  mich 
bisher  in  allen  Wechselfällen  des  Lebens  begleitet  hat ;  dessen  umsichtigem 
Bathe,  dessen  lebendiger  Theilnahme  und  stets  wohlgeflilliger  Dienstleistang 
ich  den  glücklichsten  Erfolg  der  wichtigsten  Unternehmungen  verdanke 
und,  den  ftir  immer  gewonnen  zu  haben,  ich  als  eine  der  schönsten  Zier- 
den meiner  Regierung  betrachte.  Des  heutigen  Jubelfestes  frohe  Veran- 
lassung gern  benutzend,  um  Ihnen  diese  Gesinnungen  auszudrücken,  bitte 
ich,  der  UnveränderHchkeit  derselben  sich  versichert  zu  halten* 

Als  zweites  Beispiel  eines .  Handschreibens  stehe  hier  das 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  1.  von  Oesterreich  an 
Badetzky : 

Lieber  Feldmarschall  Graf  Radetzkyl 

Mit  jenem  tiefen  Pflichtgefühle  und  der  treuen  Hingebung,  womit 
Sie  in  dem  Zeiträume  von  7  2  Dienstjahren  meiner  Armee  als  unüber- 
trofienes  Beispiel  voranleuchten,  haben  Sie  mir  auch  nun  bei  meinem  Ein- 
treffen in  meinem  lombardisch-venetianischen  Königreiche  mit  edler  Auf- 
richtigkeit die  BtLrde  Ihres  hohen  Alters  geschildert  and  zugleich  die  Bitte 
um  Enthebung  von  dem  Posten  eines  Armee- Commandanten  und  General- 
Gouverneurs  unterlegt. 

Ich  habe  dieser  Bitte  mit  dem  tiefsten  Bedauern  nur  aus  dem  Grunde 
nachgegeben  9  weil  Ihre  Befreiung  von  so  grosser  Last  der  Geschäfte  mir 
allein  die  Hoffnung  gewährt,  Ihr  mir  so  theures  und  ruhmvolles  Leben 
noch  für  eine  Reihe  von  Jahren  in  ungetrübtem  Wohlsein  erhalten  zu 
sehen.  Ich  befehle  unter  einem  alles  an,  was  auf  Ihre  künftige  persön- 
liche Stellung  Bezug  hat.  Sie  werden  stets  in  jedem  meiner  Schlösser, 
sowohl  zu  Sträy  Monza,  in  der  Villa  reale  zu  Mailand,  als  zu  Wien  in 
meiner  Burg,  im  Palaste  des  Augartens^  dann  zu  Hetzendorf  nach  Ihrer 
Wahl  mein  herzlich  gern  gesehener  Gast  und  ich  dadurch  in  der  Lage 
sein,  mich,  so  oft  ich  es  bedarf,  Ihrer  weisen  Ansichten  und  Ihres  erprob- 
ten Rathes  erfreuen  zu  können.  Und  so  mögen  Sie  noch  lange  meiner 
Armee  das  lebendigste  Vorbild  unsers  Ruhmes,  geliebt  und  geehrt  von 
mir  nnd  allen  österreichischen  Herzen,  in  der  dankbarsten  Erinnerung  Ihrei 
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Monarchen,  wie  in  Ihren  eigenen  gUncvoUen  ßrinnerangen  den  Lohn  einer 
so  tbatenreichen   Vergangenheit  genießen. 
Mailand,   am   28.  Februar  185  7. 

Franc  Joseph. 

§.  248.  Hirtenbriefe  sind  öffentliche  Briefe,  welche  ein 
Bidchof  an  die  ihm  untergebene  Geistlichkeit  oder  an  die  ihm 
unterstehende  Kirchengerneinde  über  kirchliche  oder  seculare  Ge- 
genstände richtet.  Die  Veranlassungen  dazu  sind  verschieden» 
in  der  Kegel  bestimmte  kirchliche  Zeiten,  z.  B.  die  Fasten. 

Als  Beispiel  folgt  der  Hirtenbrief  des  Fürstbischofs  von 
Breslau y  Heinrich  Förster,  vom  Tage  des  heil.  Franz  von 
Paul  1854. 

Unserm  ehrwürdigen  Clerus  und  unsern  geliebten  Diöceaanen  öster- 
reichischen Antheils  Gruß  und  Segen  in  Jesu,  unserm  Herrn! 

Zu  einer  Zeit,  die  reich  ist  an  schweren  Heimsuchungen  und  Ge- 
richten,  and  die  in  noch  schwerere  Heimsuchungen  und  Gerichte  uns  zu 
ftihren  droht,  verkfiDdigen  wir  Euch  gleichwohl  eine  grosse  Freude,  die 
uns  zeigt,  wie  es  die  Liebe  Gottes  unter  dem  Zeichen  ihrer  strafenden 
Gerechtigkeit  auch  nicht  an  Zeichen  ihrer  tröstenden  Erbarmung  fehlen 
last,  um  die  gebeugten  Herzen  aufzurichten  und  die  schwankenden  Blicke 
dahin  zu  wenden,  von  wo,  wie  der  Psalmist  sagl,  allein  die  Hilfe  kommt. 
Und  was  ist  das  ffir  eine  Freude,  die  wir  Euch  verkünden?  Sehet,  Ge- 
liebte! der  erhabene  Fürst,  den  uns  Gott  in  ernsten,  gewaltigen  Tagen 
zum  Kaiser  und  Herrn  gesetzt,  den  er  mit  einer  eben  so  grossen  und 
schweren  Aufgabe  betraut,  als  er  ihn  dafür  mit  herrlichen  Gaben  gerQstet 
hat ;  Qber  dem  er  bereits  in  augenfälliger  Weise  seine  waltende  und 
schützende  Hand  geoffenbaret;  dem  unsere  Herzen  mit  der  ganzen  und 
▼ollen  Liebe  getreuer  Unterthanen  zngethan  sind,  er  führt  in  wenigen 
Tagen  seine  durchlauchtige  Braut  aus  dem  alten  Stammhause  der  Witteis - 
bacher  heim  in  die  kaiserliche  Burg  seiner  Ahnen,  um  sie  durch  den  Segen 
der  Kirche  zur  Genossin  seines  theuern  Lebens,  zur  Herscherin  seines 
weiten  Reiches  und  zur  Mutter  seines  geliebten  Volkes  zu  erheben.  Füh- 
len wir  nun,  wie  eng  und  heilig  das  Band  ist,  das  den  Herscher  mit  seinen 
Unterthanen  verbindet,  und  wie  das  Glück  guter  Fürsten  auch  das  Glück 
eines  getreuen  Volkes  ist,  mit  welcher  Freude  werden  unsere  Blicke  und 
Herzen  dem  hohen  Kaiserpaare  zum  Altare  folgen!  Erkennen  wir  ferner, 
wie  alles,  was  die  Thronfolge  befestigt,  auch  die  Ruhe  des  Reiches,  die 
Sicherheit   des   Gesetzes    und    die   Wohlfahrt    der    Nation    befestigt,    mit 


3S8 


welcher  Freude  werden  unsre  Blicke  und  Herzen  dem  hohen  Kaiserpaare 
zum  Altare  folgen!  Wissen  wir  endlich,  wie  selten  bei  der  Wahl  der 
Grossen  und  Mächtigen  die  Neigung,  der  Glaube,  die  Kirche  befragt  wer- 
den, wie  oft  dagegen  die  Berechnung  einer  kalten,  eigennützigen  Politik 
entscheiden :  mit  welcher  Freude  werden  unsere  Blicke  dem  hohen  Kaiserpaare 
zum  Altare  folgen,  um  einem  Bündnisse  die  religiöse  Weise  ertheilen  zu 
sehen,  das  fromme  Liebe  geschlossen  hat,  und  zu  welchem  die  Kirche  ihr 
segnend  Ja  und  Amen  spricht !  Schon  schicken  die  Völker  in  allen  Theilen 
des  weiten  Kaiserstaates  sich  an,  die  Yermählungsfeier  ihres  geliebten 
Fürsten  hochfeHtlich  zu  begehen.  Was  aber  kann  christlichen  Unterthanen 
näher  liegen  und  geziemender  sein,  als  zuerst  und  vor  allem  zum  Throne 
dessen  aufzuschauen,  dessen  heiliger  Wille  Scepter  und  Krone  vertheilt 
und  die  Geschicke  der  Könige  lenkt,  wie  die  jedes  einzelnen  Menschen? 
Darum  verordnen  wir,  daß  am  Morgen  des  24.  Aprils  in  allen  Pfarrkir- 
chen unseres  jenseitigen  Bistumantheils  ein  feierliches  Hochamt  nnd  Te 
Deum  abgehalten  werde,  und  sind  getrost  und  sicher,  daß  die  Gläubigen 
sich  zahlreich  um  die  Altäre  sammeln  und  aus  warmem  Herzen  zu  dem 
Urquell  der  Gnade  hinaufflehen  werden :  daß  die  allmächtige  Hand  des 
Weltlenkers,  die  bisher  so  wunderbar  gewaltet  über  dem  alten  Geschlecht 
der  Habsburger,  auch  über  Franz  Joseph  und  Elisabeth  walte;  daß  aus 
ihrem  heiligen  Bündnisse  Prinzen  hervorgehen ,  deren  Tugenden  an  das 
Leben  und  Wirken  des  heiligen  Leopold  erinnern ;  und  daß  eine  Regierung) 
die  in  drangvoller  Zeit  begonnen  hat  und  noch  drangvollem  Jahren  ent- 
gegensieht ,  gleichwohl  eine  Regierung  des  Friedens ,  und  würde  dies  in 
dem  Bathschlusse  der  ewigen  Weisheit  um  unserer  Sunden  willen  nicht 
zugelassen,  doch  eine  Begierung  der  Frömmigkeit,  der  Gerechtigkeit,  des 
Ruhmes  werde. 

Gott  segne  das  Kaiserpaar.     Mit    Euch    aber   sei  die  Gnade  unsers 
Herrn  Jesu    Christi! 

Gegeben  Breslau,  am  Tage  des  heiligen  Franz  von  Paul  (S.  April)  1854. 

Heinrich« 

§.  249.  Unter  Manifest  versteht  man  eine  öffentliche  Er- 
klärung der  höchsten  Staatsgewalt,  worin  sie  Aufschluß  gibt  über 
die  leitenden  Gedanken,  die  Grundsätze,  die  sie  bei  Ausfuhrung 
von  sehr  wichtigen  Entschlüssen  (z»  B.  einer  Kriegserklärung) 
oder  bei  allen  Kegierungsmaßregeln  beseelen.  Ein  Manifest  ist 
daher  auch  das  Programm,  welches  ein  Gesamt-Ministerium 
bei  der  Uel)ernahme  der  Staatsgeschäfte  vor  die  Oeffentllchkeit  bringt« 
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Als  Beispiel  stehe  hier  das  von  Fr.  v«  Gentz  abgefasste 

Kriegsmanifest  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Oesterreieh 

am  12.  August  1813. 

Die  österreichische  Monarchie  fand  sich  durch  ihre  Lage,  durch  ihre  viel- 
fachen Verbindungen  mit  andern  Mächten,  durch  ihre  Wichtigkeit  im  europäi- 
schen Staatenbunde  in  einen  grossen  Theil  der  Kriege  verwickelt,  die  seit  länger 
als  zwanzig  Jahren  Europa  verheerten*  Im  ganzen  Laufe  dieser  schweren 
Kriege  hat  nur  ein  und  immer  derselbe  politische  Grundsatz  jeden  Schritt 
S«  M«  des  Kaisers  geleitet.  Aus  angeborner  Neigung,  aus  Pflichtgefühl, 
aus  Liebe  zu  ihren  Völkern  dem  Frieden  zugethan,  allen  Kroberungs-  und 
Vergrösserungsgedanken  fremd,  haben  S.  Majestät  nie  die  Waffen  ergriffen, 
alsy  wenn  die  Nothwendigkeit  unmittelbarer  Selbstvertheidigung  oder  die 
von  eigener  Erhaltung  unzertrennliche  Sorge  für  das  Schicksal  benachbarter 
Staaten  oder  die  Gefahr,  das  ganze  gesellschaftliche  System  von  Europa 
darch  gesetzlose  Willkür  zertrümmert  zu  sehen,  dazu  aufforderten.  FOr 
Gerechtigkeit  und  Ordnung  haben  S.  Majestät  zu  leben  und  zu  regieren 
gewünscht ;  für  Gerechtigkeit  und  Ordnung  allein  hat  Oesterreich  gestritten. 
Wenn  in  diesem  oft  unglücklichen  Kampfe  der  Monarchie  tiefe  Wunden 
geschlagen  wurden,  so  blieb  Sr.  Majestät  wenigstens  der  Trost,  daß  das 
Schicksal  ihres  Reiches  nicht  für  unnütze  oder  leidenschaftliche  Unter- 
nehmungen auf's  Spiel  gesetzt  ward,  und  daß  jede  ihrer  Entschließungen 
vor  Gott,  vor  ihrem  Volke,  vor  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  ge- 
rechtfertigt werden  konnte. 

Der  Krieg  von  1809  würde  ungeachtet  der  zweckmässigsten  Vor- 
bereitungsanstalten den  Staat  zum  Untergange  geführt  haben,  wenn  die 
unvergeßliche  Tapferkeit  der  Armee  und  der  Geist  einer  treuen  Vater- 
landsliebe, der  alle  Theile  der  Monarchie  beseelte,  nicht  stärker  gewesen 
wäre  als  jedes  feindliche  Schicksal.  Die  Nationalehre  und  der  alte  Waf- 
fenruhm wurden  unter  allen  Widerwärtigkeiten  dieses  Krieges  glücklich 
behauptet;  aber  kostbare  Provinzen  giengen  verloren,  und  durch  die  Ab- 
tretung der  Küstenländer  am  adriatischen  Meere  wurde  Oesterreich  aller 
Antheil  am  Seehandel,  eines  der  wirksamsten  Beförderungsmittel  sein  er  Län- 
derindustrie^  geraubt ;  ein  Schlag,  der  noch  tiefer  gefühlt  worden  sein  würde, 
wenn  nicht  zu  eben  der  Zeit  ein  ,  den  ganzen  Continent  umschlingendes, 
verderbliches  System  ohnehin  alle  Handelswege  gesperrt  und  fast  alle  Ge- 
meinschaft zwischen  den  Völkern  gebrochen  hätte.  Der  Gang  und  die 
Resultate  dieses  Krieges  hatten  Sr.  Majestät  die  volle  Ueberzeugung  ge- 
währt, daß  bei  der  einleuchtenden  Unmöglichkeit  unmittelbarer  und  gründlicher 
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Heilung  des  tief  zerrütteten  politischen  Zustandes  von  Europa  die  be- 
waffneten Rettungsversuche  einzelner  Staaten,  anstatt  der  gemeinschaftlichen 
Noth  ein  Ziel  zu  setzen,  nur  die  noch  tlbrig  gebliebenen  unabhängigen 
Kräfte  fruchtlos  aufreiben,  den  Verfall  des  Ganzen  beschleunigen  und 
selbst  die  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  vernichten  musten. 

Von  jener  Ueberzeugung  geleitet,  erkannten  S.  Majestät,    welch  ein 
wesentlicher    Vortheil    es    sein    würde ,    durch    einen ,    auf  mehrere  Jahre 
gesicherten,    Frieden    den   bis    dahin    unaufhaltsamen    Strom    einer  täglich 
wachsenden  Uebermacht  wenigstens  zum  Stillstand  zu  bringen,  ihrer  Mon- 
archie   die    zur    Herstellung  des  Finanz-  und  Militärwesens  unentbehrliche 
Ruhe,  zugleich  aber  den  benachbarten  Staaten  eine«  Zeitraum  von   Erho- 
lung zu  verschaffen,  der,  mit  Klugheit  und  Thätigkeit  benutzt,'  den  Ueber- 
gang   zu   glücklichen    Tagen    vorbereiten    konnte.     Ein    Friede  dieser  Art 
war  unter  den  damaligen  gefahrvollen  Umständen  nur  durch  einen  außer- 
ordentlichen  Entschluß    zu    erreichen.     Der    Kaiser   fühlte   es    und    fasste 
diesen    Entschluß.     Für    die    Monarchie,    für    das    heiligste    Interesse    der 
Menschheit,  als  Schutzwehr  gegen  unabsehbare  Uebel,  als  Unterpfand  einer 
bessern    Ordnung  der  Dinge  gaben  S»  Majestät,    was   ihrem    Herzen    das 
Thenerste  war,  hin.  In  diesem,  Ober  gewöhnliche  Bedenklichkeiten  weit  er- 
habenen,   gegen    alle   Misdeutungen    des   Augenblicks    gewaffneten,    Sinne 
wurde    ein    Band    geknüpft,    das    nach     den    Drangsalen  eines  ungleichen 
Kampfes,    den    schwächern    und  leidenden  Theil  durch  das  Gefühl  einiger 
Sicherheit  aufrichten,  den  stärkern  und  siegreichen  für  Mässigung  und  Ge- 
rechtigkeit stimmen  und  so  von  zwei   Seiten  zugleich  der  Wiederkehr  eines 
Gleichgewichts  der  Kräfte,  ohne  welches  die  Gemeinschaft  der  Staaten  nor 
eine  Gemeinschaft  des  Elends  sein  kann,    den    Weg    bahnen  sollte.     Der 
Kaiser  war  zu  solchen  Erwartungen  um  so  mehr  berechtigt ,  als  zur  Zeit 
der    Stiftung    dieses    Bandes    der    Kaiser    Napoleon    den    Punct  in  seiner 
Laufbahn  erreicht  hatte,  wo  Befestigung  des  Erworbenen  wünschenswOrdi- 
ger  wird,  als  rastloses  Bestreben  nach  neuem  Besitz.     Jede  weitere  Aas- 
dehnung   seiner   längst    alles    gerechte   Maß   übersteigenden  Herschaft  war 
nicht  nur  für  Frankreich,  das  unter  der  Last  seiner  Eroberungen  zu  Boden 
sank,    sondern  selbst  für  sein  wohlverstandenes  persönliches  Interesse  mit 
sichtbarer    Gefahr    verknüpft.     Was    diese    Herschaft  an  Umfang  gewann, 
muste  sie  nothiwendig  an  Sicherheit  verlieren.  Das  Gebäude  seiner  Grösse 
erhielt    durch    die    Familienverbindung   mit    dem  ältesten  Kaiserhause  der 
Christenheit  in  den  Augen  der  französischen    Nation  und  der  Welt  einen 
solchen  Zuwachs  an  Festigkeit  und  Vollendung,  daß  unruhige  VergrOsse- 
rungsplane    es    forthin    nur    entkräften    und    erschüttern    konnten.     Was 


361 


Frankreich ,  was  Europa ,  was  so  viel  gedrückte  und  verzweifelte  Nationen 
vom  Himmel  erflehten,  schrieb  dem  mit  Rahm  und  Sieg  gekrönten  Be- 
herscher  eine  gesunde  Politik  als  Gesetz  seiner  Selbsterhaltang  vor.  Es 
«rar  erlaubt,  zu  glauben,  daß  so  viele  vereinigte,  grosse  Motive  über  den 
Reiz  eines  einzigen  triumphiren  würden;  wenn  diese  frohen  Hoffnungen 
anerfüllt  blieben,  so  kann  Oesterreich  kein  Vorwurf  darüber  treffen.  Nach 
vieljähriger  vergeblicher  Anstrengung  und  unermeßlichen  Aufopferungen 
aller  Art  gab  es  Beweggründe  genug  zu  dem  Versuch,  durch  Vertrauen 
and  Hingebung  Gutes  zu  wirken,  wo  Ströme  von  Blut  bisher  nur  Ver- 
derben auf  Verderben  gehäuft  hatten.  S.  Majestät  werden  es  wenigstens 
nie  bereuen,  diesen  Weg  betreten  zu  haben. 

Das  Jahr  1810  war  noch  nicht  verflossen;  der  Krieg  wüthete  in 
Spanien  noch  fort;  die  deutschen  Völker  hatten  kaum  Zeit  gehabt,  nach 
den  Verwüstungen  der  beiden  vorigen  Kriege  den  ersten  freien  Athemzug 
zu  thnn,  als  ^  der  Kaiser  Napoleon  in  einer  unglücklichen  Stunde  beschloß, 
einen  ansehnlichen  Bezirk  des  nördlichen  Deutschlands  mit  der  Masse  von 
Ländern,  die  den  Namen  des  französischen  Reiches  führte,  zu  vereinigen 
und  die  alten,  freien  Handelsstädte  Hamburg,  Bremen  und  Lübeck  ihrer 
politischen ,  bald  nachher  auch  ihrer  commerziellen  Existenz  und  ihrer 
lezten  Sabsistenzmittel  zu  berauben.  Dieser  gewaltthätige  Schritt  geschah 
ohne  irgend  einen  auch  nur  scheinbaren  Rechtsgrund  mit  Verachtung  aller 
schonenden  Formen  ,  ohne  vorhergebende  Ankündigung  oder  Rücksprache 
mit  irgend  einem  Cabinet,  unter  dem  willkürlichen  und  nichtigen  Vorwande, 
daß  der  Krieg  mit  England  ihn  gebiete.  Zugleich  wurde  jenes  grausame 
System,  welches  auf  Kosten  der  Unabhängigkeit,  der  Wohlfahrt,  der  Rechte 
und  der  Würde,  des  öffentlichen  und  Privateigentums  aller  Staaten 
des  Continents  den  Welthandel  zu  Grande  richten  sollte,  mit  unerbittlicher 
Strenge  verfolgt,  in  der  eitlen  Erwartung,  ein  Resultat  zu  erzwingen,  das, 
wenn  es  nicht  glücklicher  Weise  unerreichbar  gewesen  wäre,  Europa  auf 
lange  Zeiten  hinaus  in  Armut,  Ohnmacht  und  Barbarei  gestürzt  haben 
würde.  Der  Beschluß,  welcher  eine  neue  französische  Herschaft  unter 
dem  Titel  der  82.  Militärdivision  an  den  deutschen  Seeküsten  errichtete, 
war  an  und  für  sich  beunruhigend  genug  für  alle  benachbarte  Staaten;  er 
warde  es  noch  mehr  als  unverkennbare  Vorbedeutung  künftiger,  grösserer 
Gefahr«  Darch  diesen  Beschluß  sah  man  das,  in  Frankreich  selbst  aufge- 
stellte, zwar  früher  schon  übertretene,  doch  immer  noch  als  bestehend 
proclamirte  System  der  sogenannten  natürlichen  Grenzpuncte  des  französi- 
schen Reichos  ohne  alle  weitere  Rechtfertigung  oder  Erklärung  über  den 
Haufen    geworfen    und    sogar   die   eigenen   Schöpfungen   des  Kaisers   mit 
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das  Königreich  Westphalen ,  noch  irgend  ein  grosses  oder  kleines  Gebiet 
auf  dem  Wege  dieser  furchtbaren  Usurpation  wurde  geschont.  Die  Grenae 
lief,  dem  Anscheine  nach  von  blinder  Laune  gezeichnet,  ohne  Regel  noch 
Plan 9  ohne  Rücksicht  auf  alte  oder  neue  Verhältnisse,  quer  über  Länder 
und  Ströme  hin,  schnitt  die  mittlem  und  südlichen  deatschen  Staaten  von 
aller  Verbindung  mit  der  Nordsee  ab,  überschritt  die  Elbe,  riß  Dänemark 
und  Deutschland  von  einander,  nahm  selbst  die  Ostsee  in  Anspruch,  schien 
der  Linie  der  fortdauernd  besetzten  preußischen  Oderfestungen  entgegen- 
zueilen. Und  doch  trug  die  ganze  Occupation,  so  gewaltsam  sie  auch  in 
alle  Rechte  und  Besitzungen,  in  alle  geographische,  politische  und  militä- 
rische Demarcationen  eingriff,  so  wenig  das  Gepräge  eines  vollendeten  und 
geschlossenen  Gebiets,  daß  man  gezwungen  war,  sie  nur  als  £inleitang  zu 
noch  grösseren  Gewaltschritten  zu  betrachten,  durch  welche  die  Hälfte  von 
Deutschland  eine  französische  Provinz  und  der  Kaiser  Napoleon  wirklicher 
Oberherr  des  Continents  werden  sollte.  Am  nächsten  musten  sich  durch 
diese  unnatürliche  Ausdehnung  des  französischen  Gebiets  Rußland  und 
Preußen  gefährdet  fühlen.  Die  preußische  Monarchie,  von  allen  Seiten  ein- 
geschlossen, keiner  freien  Bewegung  mehr  mächtig,  jedes  Mittels,  neue 
Kräfte  zu  sammeln ,  beraubt ,  schien  sich  ihrer  gänzlichen  Auflösung  mit 
starken  Schritten  zu  nähern.  Rußland,  durch  die  eigenmächtige  Verwand- 
lung der  im  Tilsiter  Frieden  frei  erklärten  Stadt  Danzig  in  einen  franzö- 
sischen Waffenplatz  und  eines  grossen  Theils  von  Polen  in  eine  französische 
Provinz,  auf  seiner  Westgrenze  schon  hinreichend  beunruhigt,  sah  in  dem 
Vorrücken  der  französischen  Macht  längs  der  Seeküste  und  in  den  neoen 
Fesseln,  die  Preußen  bereitet  wurden,  eine  dringende  Gefahr  für  seine 
polnischen  und  deutschen  Besitzungen.  Von  diesem  Augenblicke  war  der 
Bruch  zwischen  Frankreich  und  Rußland  so  gut  als  entschieden. 

Nicht  ohne  grosse  und  gerechte  Besorgnis  sah  Oesterreich  diese 
neuen  Wetterwolken  aufsteigen.  Der  Schauplatz  der  Feindseligkeiten  muste 
in  jedem  Falle  seine  Provinzen  berühren,  deren  Vertheidigungsstand,  da 
die  noth wendige  Reform  des  Finanzwesens  die  Wiederherstellung  der  Mi- 
litärmittel gehemmt  hatte,  höchst  unvollkommen  war.  Aus  einem  höheren 
Standpuncte  betrachtet ,  erschien  der  Kampf,  der  Rußland  bevorstand ,  in 
einem  äußerst  bedenklichen  Lichte,  da  er  unter  eben  so  ungünstigen  Con- 
juncturen ,  eben  dem  Mangel  an  Mitwirkung  anderer  Mächte,  eben  dem 
Misverhältnisse  der  wechselseitigen  Streitkräfte,  folglich  eben  so  hoffnungs- 
los, als  die  früheren  von  ähnlicher  Art,  begann.  S.  Majestät  der  Kaiser 
boten  alles,   was    freundschaftliche  Vermittlung  von  einer  und  der  andern 


Seite  vermochte,  aaf,  um  den  Ausbruch  des  Sturmes  zu  hindern.  Daß  der 
Zeitponct  so  nahe  war^  wo  das  Mislingen  dieser  wohlgemeinten 'Schritte 
dem  Kaiser  Napoleon  weit  verderblicher  werden  sollte,  als  «einen  G-egnem^ 
konnte  damals  kein  menschlicher  Scharfsinn  voraussehen.  So  war  es  aber 
im  Bath  der  Weltregierung  beschlossen. 

Als  die  Eröffnung  des  Krieges  nicht  mehr  zweifelhaft  war,  musten 
S.  Majestät  auf  Maßregeln  denken,  wie  sich  in  einer  so  gespannten  und 
gefährlichen  Lage  eigene  Sicherheit  mit  pflichtmässiger  Rücksicht  auf  das 
wesentliche  Interesse  benachbarter  Staaten  vereinigen  ließ.  Das  System 
einer  wehrlosen  Unthätigkeit ,  die  einzige  Art  von  Neutralität,  die  der 
Kaiser  Napoleon  seinen  Erklärungen  zufolge  gestattet  hätte ,  war  nach 
allen  gesunden  Staatsgrundsätzen  unzulässig  und  am  Ende  nur  ein  ohn- 
mächtiger Versuch 9  der  schweren  Aufgabe,  die  gelöst  werden  sollte,  aus- 
zuweichen. Eine  Macht  von  Oesterreichs  Gewicht  durfte  der  Theilnahme 
an  den  Angelegenheiten  von  Europa  unter  keiner  Bedingung  entsagen, 
noch  sich  in  eine  Lage  versetzen,  wo  sie,  gleich  unwirksam  für  Frieden 
and  Krieg,  ihre  Stimme  und  ihren  Einfluß  in  allen  grossen  Berathungen 
verloren  hätte,  ohne  irgend  eine  Gewährleistung  für  die  Sicherheit  ihrer 
eigenen  Grenze  zu  gewinnen.  Sich  gegen  Frankreich  zum  Kriege  zu  rüsten, 
wäre  ein  unter  den  obwaltenden  Umständen  eben  so  sehr  mit  der  Billig- 
keit als  mit  der  Klugheit  streitender  Schritt  gewesen.  Der  Kaiser  Napoleon 
hatte  S.  Majestät  keinen  persönlichen  Anlaß  zu  feindlichen  Handlungen 
gegeben ,  und  die  Aussicht ,  durch  geschickte  Benutzung  der  einmal  ge- 
stifteten freundschaftlichen  Verhältnisse,  durch  vertrauliche  Vorstellungen 
und  mildernde  Rathschläge  manchen  wohlthätigen  Zweck  zu  erreichen,  war 
noch  nicht  ohne  alle  Hoffnung  verschwunden.  In  Bezug  auf  das  unmit- 
telbare Staatsinteresse  aber  hätte  ein  solcher  Entschluß  zur  unausbleiblichen 
Folge  gehabt,  daß  die  österreichischen  Länder  der  erste  und  vornehmste 
Schauplatz  eines  Krieges  geworden  waren ,  der  bei  der  offenbaren  Unzu- 
länglichkeit ihrer  Vertheidigungsmittel  die  Monarchie  in  kurzer  Zeit  zu 
Boden  werfen  muste.  In  dieser  peinlichen  Lage  blieb  Sr.  Majestät  kein 
anderer  Ausweg,  als  der,  auf  der  Seite  von  Frankreich  den  Kampfplatz  zu 
betreten. 

FQr  Frankreich  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Partei  zu  ergrei- 
fen, hätte  nicht  nur  mit  den  Pflichten  und  Grundsätzen  des  Kaisers,  son- 
dern selbst  mit  den  wiederholten  Erklärungen  seines  Cabinets,  welches 
diesen  Krieg  ohne  allen  Rückhalt  gemisbilligt  hatte,  in  Widerspruch  ge- 
standen. S.  Majestät  giengen  bei  der  Unterzeichnung  des  Xractats  vom 
U*  März    1812  von  zwei  bestimmten    Gesiohtspuncten  aus.     Der    nächste 
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war,  wie  selbst  die  Worte  des  Tractates  bezeugen,  sich  keines  Mittels  zu 
begeben,  wodurch  frQher  oder  später  auf  den  Fiieden  gewirkt  werden 
konnte;  der  andere,  von  innen  und  außen  eine  Stellung  zu  gewinnen,  die 
im  Falle  der  Unmöglichkeit  des  Friedens,  oder  wenn  der  Lauf  des  Krieges 
entscheidende  Maßregeln  nothwendig  machen  sollte ,  Oesterreich  in  den 
Stand  setzte,  mit  Unabhängigkeit  zu  handeln  und  in  jeder  gegebenen 
Voraussetzung  so  zu  Werke  zu  gehen,  wie  eine  gerechte  und  weise  Politik 
es  vorschreiben  würde.  Aus  diesem  Grunde  ward  nur  ein  genau  bestimmter 
und  ▼erhältnismässig  geringer  Theil  der  Armee  zur  Mitwirkung  bei  den 
Kriegsoperationen  verheißen ;  die  übrigen  bereits  vorhandenen  oder  noch 
zu  bildenden  Streitkräfte  blieben  außer  aller  Gemeinschaft  mit  diesem 
Kriege.  Durch  eine  Art  von  stillschweigender  Uebereinkunft  wurde  selbst  das 
Gebiet  der  Monarchie  von  allen  kriegftkhrenden  Mächten  als  neutral  be- 
handelt. Der  wahre  Sinn  und  Zweck  des  von  Sr.  Majestät  gewählten 
Systems  konnte  weder  Frankreich  noch  Bußland,  noch  irgend  einem  ein- 
sichtsvollen Beobachter  der  Weltbegebenheiten  entgehen. 

Der  Feldzug  von  1812  bewies  an  einem  denkwürdigen  Beispiel, 
wie  ein  mit  Riesenkräften  ausgestattetes  Unternehmen  in  den  Händen  eines 
Feldherrn  vom  ersten  Range  scheitern  kann,  wenn  er  im  Gefühle  grosser 
militärischer  Talente  den  Schranken  der  Natur  und  den  Vorschriflen  der 
Weisheit  Trotz  zu  bieten  gedenkt.  Ein  Blendwerk  der  Ruhmbegierde 
zog  den  Kaiser  Napoleon  in  die  Tiefen  des  russischen  Reiches,  und  eine 
falsche  politische  Ansicht  verleitete  ihn  zu  glauben,  daß  er  in  Moskau 
den  Frieden  vorschreiben,  die  russische  Macht  auf  ein  halbes  Jahrhundert 
lähmen,  dann  siegreich  zurückkehren  würde.  Als  die  erhabene  Standhaftig- 
keit  des  Kaisers  von  Rußland,  die  ruhmvollen  Thaten  seiner  Krieger  und 
die  unerschütterliche  Treue  seiner  Völker  diesem  Traum  ein  Ende  gemacht, 
war  es  zu  spät,  ihn  ungestraft  zu  bereuen.  Die  ganze  französische  Armee 
wurde  zerstreut  und  vernichtet;  in  weniger  als  vier  Monaten  sab  man  den 
Schauplatz  des  Krieges  vom  Dniepr  und  der  Dwina  an  die  Oder  und 
Elbe  versetzt.  Dieser  schnelle  und  außerordentliche  Glückwechsel  war  der 
Vorbote  einer  wichtigen  Revolution  in  den  gesarnttm  politischen  Verhält- 
nissen von  Europa.  Die  Verbindung  zwischen  Rußland,  Großbritannien  und 
Schweden  bot  allen  umliegenden  Staaten  einen  neuen  Vereinigungrtpunct 
dar.  Preußen,  längHt  rühmlich  vertraut  mit  dem  Entschlüsse,  das  Aeußer»le 
zu  wagen,  selbst  die  Gefahr  des  unmittelbaren  politischen  Todes  einem 
langsamen  Verschmachten  unter  auszehrenden  Bedrückungen  vorzuziehen, 
ergriff  den  günstigen  Augenblick  und  warf  sich  den  Verbündeten  in  die 
Arme.  Viele  grössere  und  kleinere  Fürsten  Deutschlands  waren  bereit,  eia 
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Gleiches  zu  tbnn.  Allenthalben  eilten  die  ungeduldigen  Wünsche  der 
Völker  dem  regelmässigen  Gange  ihrer  Regierungen  zuvor»  Von  allen 
Seiten  schlug  der  Drang  nach  Unabhängigkeit  unter  eigenen  Gesetzen,  das 
Gefühl  gekränkter  Nationalehre,  die  Erbitterung  gegen  schwer  gemiß- 
brauchte fremde  Obergewalt  in  helle  Flammen  aus. 

S.  Majestät  der  Kaiser,  zu  einsichtsvoll,  um  diese  Wendung  der 
Dinge  nicht  als  die  natürliche  und  nothwendige  Folge  einer  vorhergegangenen 
gewaltsamen  Ueberspannung,  und  zu  gerecht,  um  sie  mit  Unwillen  zu  be- 
trachten, hatten  ihr  Augenmerk  einzig  darauf  gerichtet,  wie  sie  durch  reif- 
lich fiberdachte  und  glücklich  combinirte  Maßregeln  für  das  wahre  und 
bleibende  Interesse  des  europäischen  Gemeinwesens  benutzt  werden  könnte. 
Schon  seit  dem  Anfang  des  Decembermonats  waren  von  Seite  des  öster- 
reichischen Cabinets  bedeutende  Schritte  gethan  worden,  um  den  Kaiser 
Napoleon  durch  Gründe,  die  seiner  eigenen  Wohlfahrt  eben  so  nahe  lagen 
als  dem  Interesse  der  Welt,  für  eine  gerechte  und  friedliche  Politik  zu 
stimmen.  Diese  Schritte  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  und  verstärkt. 
Man  schmeichelte  sich,  daß  der  Eindruck  des  vorjährigen  Unglücks,  der 
Gedanke  an  die  fruchtlose  Hinopferung  einer  ungeheuren  Armee,  die  zum 
Ersatz  dieses  Verlustes  erforderlichen  harten  Zwangsmaßregeln  aller  Art, 
der  tiefe  Widerwille  der  französischen  Nation  und  aller  in  ihr  Schicksal 
verflochtenen  Länder  gegen  einen  Krieg,  der,  ohne  Aussicht  auf  künftige 
Schadloshaltung,  ihr  Inneres  erschöpfte  und  zerriß,  daß  endlich  selbst  ein 
kaltblütiges  Nachdenken  über  die  Ungewißheit  des  Ausganges  dieser  neuen, 
höchst  bedenklichen  Krisis  den  Kaiser  bewegen  könnte,  den  Vorstellungen 
Oesterreichs  Gehör  zu  geben.  Der  Ton,  in  welchem  diese  an  ihn  gerichtet 
wurden,  war  den  Umständen  sorgfilltig  angepasst,  so  ernst  als  die  Grösse 
des  Zweckes,  so  schonend  als  der  Wunsch  eines  günstigen  Erfolges  und 
die  obwaltenden  freundschaftlichen  Verhältnisse  erforderten*  Daß  Eröfif- 
Qungen,  die  aus  so  lauterer  Quelle  geflossen  waren,  bestimmt  verworfen 
werden  sollten,  ließ  sich  freilich  nicht  erwarten.  Die  Art  aber,  wie  man 
sie  aufnahm,  und  mehr  noch  der  scharfe  Oontrast  zwischen  den  Gesinnun- 
gen, welche  Oesterreich  nährte,  und  dem  ganzen  Verfahren  des  Kaisers 
Napoleon  zur  Zeit  jener  mislungenen  Friedensversuche  schlug  schon  früh 
die  besten  Hoffiiungen  darnieder.  Anstatt  durch  eine  gemässigte  Sprache 
wenigstens  den  Blick  in  die  Zukunft  zu  erheitern  und  die  allgemeine  Ver- 
zweiflung zu  besänftigen,  wurde  von  den  höchsten  Autoritäten  in  Frank- 
reich bei  jeder  Veranlassung  feierlich  angekündigt,  daß  der  Kaiser  »uf 
keinen  Friedensantrag  hören  würde,  der  die  Integrität  des  französischen 
Reichs  -^  im    französischen    Sinne    des  Wortes  —  verletzen  oder  irgend 


eine  der  ihm  willkfirlich  einverleibten  Provinzen  in  Anspruch  nehmen 
möchte.  Zu  gleicher  Zeit  wnrde  selbst  von  solchen  eventuellen  Bedingun- 
gen,  die  diese  eigenmächtig  angestellte  Grenzlinie  nicht  einmal  zu  treffen 
schienen,  bald  mit  drohendem  Unmnth,  bald  mit  bitterer  Verachtung  ge- 
sprochen ;  gleich  als  h&tte  man  nicht  vernehmlich  genug  andeuten  können, 
wie  fest  der  Kaiser  Napoleon  entschlossen  sei,  der  Ruhe  der  Welt  aach 
nicht  ein  einziges  namhaftes  Opfer  zu  bringen.  Diese  feindseligen  Mani- 
feste hatten  fOr  Oesterreich  noch  die  besondere  Kränkung  zur  Folge,  daß 
sie  selbst  die  Aufforderungen  zum  Frieden,  die  dieses  Cabinet,  mit  Vor- 
wissen und  scheinbarer  Beistimmung  Frankreichs,  an  andere  Höfe  gelangen 
ließ,  in  ein  falsches  und  höchst  nnvortheilhaftes  Licht  stellten. 

Die  wider  Frankreich  verbfindeten  Souveraine  setzten  den  österrei- 
chischen Unterhandlungen  und  Vermittlungsanträgen  statt  aller  Antwort  die 
öffentlichen  Erklärungen  des  französischen  Kaisers  entgegen.  Als  S.  Ma* 
jestät  im  Monat  März  einen  Gresandten  nach  London  geschickt  hatten,  nna 
England  zur  Theilnahme  an  einer  Friedensnnterhandlung  einzuladen,  er- 
widerte das  britische  Ministerium,  es  könne  nicht  glauben,  daß  Oester- 
reich noch  Friedensbofinungen  Baum  gebe,  da  der  Kaiser  Napoleon  in  der 
Zwischenzeit  Gesinnungen  offenbart  habe,  die  nur  zur  Verewigung  des 
Krieges  führen  müsten,  eine  Aeußerung,  die  Sr.  Majestät  um  so  schmerz- 
hafter sein  muste,  je  gerechter  und  gegrfindeter  sie  war.  Nichtsdesto- 
weniger fuhr  Oesterreich  fort,  dem  Kaiser  von  Frankreich  die  dringende 
Nothwendigkeit  des  Friedens  immer  bestimmter  und  stärker  an*8  Herz  zu 
legen,  bei  jedem  seiner  Schritte  von  dem  Grundsatze  geleitet,  daß,  da  das 
Gleichgewicht  und  die  Ordnung  in  Europa  durch  die  gränzenlose  Ueber- 
macht  Frankreichs  waren  gestört  worden,  ohne  Beschränkung  dieser  Ueber- 
macht  kein  wahrer  Friede  gedacht  werden  könne. 

Zu  gleicher  Zeit  ergriffen  8.  Majestät  alle  zur  Verstärkung  und  Con- 
centrirung  ihrer  Armee  erforderlichen  Maßregeln.  Der  Kaiser  fühlte,  daß 
Oesterreich  zum  Kriege  gerüstet  sein  müste,  wenn  seine  Friedensvermitt- 
lung nicht  ganz  ohnmächtig  werden  solle.  Ueberdieß  hatten  8.  Majestät 
sich  schon  längst  nicht  verborgen,  daß  der  Fall  einer  unmittelbaren  Theil- 
nahme am  Kriege  von  ihren  Berechnungen  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfte* 
Der  bisherige  Zustand  der  Dinge  konnte  nicht  fortdauern;  von  dieser 
Ueberzeugung  war  der  Kaiser  durchdrungen ;  sie  war  die  Triebfeder  seiner 
sämtlichen  Schritte.  Schlug  jeder  Versuch,  zum  Frieden  zu  gelangen, 
schon  in  der  ersten  Instanz  fehl,  so  muste  jene  Ueberzeugung  nur  noch 
lebendiger  werden.     Das  Besultat  ergab  sich  von  selbst. 
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Auf  einem  ton  beiden  Wegen,  durch  Unterhandlungen  oder  durch 
Waffengewalt,  mnate  man  zu  einem  andern  Zustande  gelangen.  Der  Kaiser 
Napoleon  hatte  die  Eriegsrflstungen  Oesterreichs  nicht  nur  Yorausgeseben, 
Bondem  selbst  als  nothwendig  anerkannt  und  bei  mehr  als  einer  Gelegen- 
heit ausdracklich  gebilligt.  Er  hatte  Gründe  genug,  um  zu  glauben,  daß 
S.  Majestät  der  Kaiser  in  einem  fdr  das  Schicksal  der  Welt  so  entschei- 
denden Zeitpuncte  alle  persönliche  oder  Yorübergehende  Rflcksichten  bei 
Seite  setzen,  nur  das  bleibende  Wohl  der  österreichischen  Monarchie  und 
der  sie  umgebenden  Staaten  zu  Rathe  ziehen  und  nichts  beschließen  wfirde, 
als  was  diese  höchsten  Motive  ihm  zur  Pflicht  machen.  Das  österreichische 
Cabinet  hatte  sich  nie  so  geäußert,  daß  seinen  Absichten  eine  andere  ver- 
nftnftige  Deutung  gegeben  werden  konnte«  Nichtsdestoweniger  wurde  von 
Seite  Frankreichs  nicht  bios  anerkannt,  daß  die  österreichische  Vermitt- 
lang  nur  eine  bewaffnete  sein  könne,  sondern  mehr  als  einmal  erklärt,  wie 
bei  den  eingetretenen  Umständen  Oesterreich  sich  nicht  mehr  auf  eine  Neben- 
rolle beschränken,  sondern  mit  grossen  Kräften  auf  dem  Schauplatz  erscheinen 
und  als  eine  selbsthandelnde  Hauptmacht  einen  Ausschlag  geben  mfisse. 
Was  auch  sonst  die  französische  Regierung  von  Oesterreich  hoffen  oder 
besorgen  mochte,  in  jenem  Geständnis  lag  die  vorläufige  Rechtfertigung 
des  ganzen,  yon  S.  Majestät  dem  Kaiser  beschlossenen  und  dnrchgeftLhr- 
ten,  Ganges. 

Bis  auf  diesen  Pnnct  hatten  die  Verhältnisse  sich  entwickelt,  als 
der  Kaiser  Napoleon  Paris  verließ,  um  den  Fortschritten  der  alliirten 
Armee  Einhalt  zu  thun.  Dem  Heldenmuth  der  russischen  und  preußischen 
Truppen  in  den  blutigen  Gefechten  des  Monats  Mai  haben  selbst  ihre 
Feinde  gehuldigt.  Daß  gleichwohl  der  Ausgang  dieser  ersten  Periode 
des  Feldzugs  nicht  günstiger  für  sie  war,  hatte  theils  in  der  Ueberzahl 
der  französischen  Kriegsmacht  und  in  dem  von  aller  Welt  anerkannten 
Genie  des  Anffihrers  derselben ,  theils  in  den  politischen  Combi  nationen, 
welche  den  verbündeten  Souverains  bei  ihrer  ganzen  Unternehmung  zur 
Richtschnur  dienten,  seinen  Grund.  Sie  handelten  in  der  richtig  be- 
rechneten Voraussetzung,  daß  eine  Sache  wie  die,  fOr  welche  sie  stritten, 
anmöglich  lange  blos  die  ihrige  bleiben  könnte ,  daß  früher  oder  später, 
im  Glück  oder  im  Unglück,  jeder  noch  nicht  ganz  seiner  Selbständigkeit 
entkleidete  Staat  in  ihren  Bund  treten^  jede  unabhängig  gebliebene  Armee 
auf  ihrer  Seite  stehen  müsse.  Sie  ließen  daher  der  Tapferkeit  ihrer  Trup- 
pen nur  so  weit,  als  der  Augenblick  es  gebot,  freien  Schwung  und  spar- 
ten einen  ansehnlichen  Theil  ihrer  Kräfte  für  einen  Zeitraum  auf,  wo  sie 
mit  ausgedehntem    Mitteln   nach    grossem    Erfolgen    streben    zu    können 
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hofften.     Aus  gleichen  Gründen  und,  nm  die  weitere  Entwicklang  der  Be- 
gebenheiten abwarten  so  können,  giengen   sie  einen  Waffenstillstand  ein. 

Inzwischen  hatte  darch  den  RAckzog  der  AUiirten  der  Krieg  f&r  den 
Angenblick  eine  Gestalt  genommen,  die  dem  Kaiser  täglich  fühlbarer 
machte,  wie  anmöglich  es  sein  wftrde»  beim  weitern  Fortgange  desbelben 
ein  anthätiger  Zaschaaer  za  bleiben*  Vor  allem  war  das  Sdiickaal  der 
preaßischen  Monarchie  ein  Panct,  der  Sr.  Majestät  Aafmerksamkeit  lebhaft 
beschäftigte.  Der  Kaiser  hielt  die  Wiederherstellang  der  prenßischen  Macht 
für  den  ersten  Schritt  zar  Wiederherstellang  des  politischen  Systems  Ton 
Europa;  die  (Wahr,  in  welcher  sie  jezt  schwebte,  sah  er  ganz  wie  seine 
eigene  an.  Der  Kaiser  Napoleon  hatte  dem  österreichischen  Hofe  bereits 
za  Anfang  des  Aprilmonats  eröffiien  lassen,  daß  er  die  Aaflösiing  der 
preußischen  Monarchie  als  eine  natOrliche  Folge  ihrer  Abtrünnigkeit  von 
Frankreich  and  der  weitem  Fortsetzung  des  Krieges  betrachte,  und  daß  es 
nur  jezt  von  Oesterreich  abhängen  würde,  ob  es  die  wichtigste  und  schönste 
ihrer  Provinzen  mit  seinen  Staaten  vereinigen  wolle;  eine  Eröffiiiing,  die 
dentlich  genng  bewies,  daß  kein  Mittel  anversncht  bleiben  mflste,  um 
Preußen  zu  retten.  Wenn  dieser  grosse  Zweck  durch  einen  billigen  Frie- 
den nicht  zu  erreichen  war,  so  musten  Rußland  und  Preußen  durch  eine 
kräftige  Mitwirkung  unterstützt  werden.  Von  diesem  natürlichen  Gesichts- 
puncte  aus,  über  welchen  selbst  Frankreich  sich  nicht  leicht  mehr  t&a* 
sehen  konnte,  setzten  S.  Mijestit  ihre  Rüstungen  mit  unermüdeter  Thfttig- 
keit  fort,  Sie  verließen  in  den  ersten  Tagen  des  Junimonats  ihre  Residenz 
und  begaben  sich  in  die  Nihe  des  Kriegsschauplatzes,  um  theib  an  einer 
Unterhandlung  für  den  Frieden,  der  nach  wie  vor  das  höchste  Ziel  ihrer 
Wünsche  blieb,  wenn  sich  irgend  eine  Aussicht  dazu  zeigte,  wirksamer 
arbeiten,  theils  die  Vorbereitungen  zum  Kriege,  wenn  Oesterreich  keine 
andere  Wahl  bleiben  sollte,    mit   grösserem   Nachdruck  leiten  zu  können. 

Nicht  lange  zuvor  hatte  der  Kaiser  Napoleon  ankündigen  lassen: 
«Er  habe  einen  Friedensoongreß  zu  Prag  in  Vorschlag  gebracht,  wo  Be- 
vollmächtigte von  Frankreich,  den  vereinigten  Staaten,  von  Nordamerika, 
Dänemark,  dem  Könige  von  ^anien  und  sämtlichen  aUiirten  Fürsten  und 
von  der  andern  Seite  Bevollmächtigte  von  England,  Rußland,  Preußen, 
den  spanischen  Insurgenten  und  den  übrigen  AUiirten  dieser  kriegführenden 
Masse  erseheinen  und  die  Grundlagen  eines  langen  Friedens  festsetzen 
soUten.*  An  wen  diese  Vomdüäge  gerichtet,  auf  welchem  W^e,  in  wel- 
cher diplomatischen  Form,  durch  wessen  Organ  sie  geschehen  sein  konnten, 
war  dem  österreichischen  Gabinet,  welches  blos  durch  die  öffentlichen 
Butter  zur  Kenntnis  derselben  gelangte,  völlig  unbekannt.     Wie  übrigens 
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ein   solches    Froject  auch   nur   eingeleitet,   wie   aus  der   YereinigaVig   so 
nngleichartiger  Elemente,  ohne  irgend  eine  einstimmig  anerkannte  Grandlage, 
ohne  irgend  eine  planmässig  geordnete  Vorarbeit  eine  Friedensunterhand- 
lang  erwachsen  sollte,  ließ  sich  so  wenig  fassen,  daß  es  erlaubt  war,  den 
ganzen  Vorschlag  weit  eher  fftr  ein  Spiel  der  Phantasie  als  für  die  ernstlich 
gemeinte  Aufforderung  zu  einer  grossen  politischen  Maßregel  zuhalten.  Mit 
den  Schwierigkeiten  eines  allgemeinen  Friedens  vollkommen  vertraut,  hatte 
Oesterreich    lange    darüber    gedacht,    ob    diesem   fernen    und   mühsam    zu 
erreichenden  Ziele  nicht  allmählich  und  schrittweise  näher  gerückt  werden 
könnte,  und  in  diesem  Sinne  sowohl  gegen  Frankreich  als  gegen  Bußland 
und  Preußen  die  Idee  eines  Continentalfriedens  geäußert;  nicht  als  ob  der 
österreichische  Hof  die  Nothwendigkeit  und  den  überwiegenden  Wert  eines 
von  allen  grossen  Mächten  gemeinschaftlich  verhandelten  und  abgeschlossenen 
Friedens  y    ohne    welchen  für  Europa  weder  Sicherheit  noch  Wohlfahrt  zu 
hoffen  ist,    auch  nur  einen  Augenblick  verkannt  oder  gemeint  hätte,   der 
Continent  könnte  bestehen,  wenn  man  je   aufhörte,  die  Trennung  von  Eng- 
land als    ein    tötliches    Uebel    zu    betrachten!    Die    Unterhandlungen,   die 
Oesterreich    vorschlug,    nachdem    durch  Frankreichs  abschreckende  Erklä* 
rangen    fast  jede   Hoffnung   auf   Theilnabme    Englands  an  einem  gemein* 
scbaftlichen  Friedensversuch  vereitelt  worden  war,  sollten  nur  als  wesent- 
lieber  Bestandtheil  einer   bevorstehenden   grösseren   Unterhandlung,    eines 
wahren  allgemeinen  Friedenscongresses  betrachtet  werden ;  sie  sollten  diesem 
zur    Vorbereitung    dienen ,   Präliminarartikel   zum    künftigen    Haupttractat 
h'efern,  durch  einen  langen  Oontinentalwaffenstillstand  einer  ausgedehnteren 
and  gründlicheren  Verhandlung  den  Weg    bahnen.  Wäre  der  Standpunct, 
von  welchem  Oesterreich  ausgieng,  ein  anderer  gewesen,  so  würden  sicherlich 
Rußland  und  Preußen,  durch  die  bestimmtesten  Verträge  an  England  ge- 
bunden, sich  nie  entschlossen  haben,  den  Einladungen  des  österreichischen 
Cabinets  Gehör  zu  geben.     Nachdem    der    russische    und  preußische  Hof, 
von   einem   für  S.  Majestät  den  Kaiser  höchst  schmeichelhaften  Vertrauen 
geleitet,  sich  bereit  erklärt  hatten,  einem  Friedenscongreß  unter  österrei- 
chischer Vermittlung  die  Hand  zu  bieten,    kam  es  darauf  an,  der  förmli- 
chen Beistimmung  des  Kaisers  Napoleon  gewiß  zu  werden  und  von  dieaer 
Seite  die  Maßregeln  zu  verabreden,  die  unmittelbar  zur  Friedensunterhand- 
Inng  führen  sollten.  In  dieser  Absicht  entschlossen  sich  S.  Majestät,  Ihren 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  den  lezten  Tagen  des  Junius- 
monats  nach  Dresden  zu  schicken.  Das  Besultat  dieser  Sendung  war  eine 
am  30.  Juni  abgeschlossene  Convention,  durch  welche  die  von  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  angebotene  Vermittlung  zum  Behuf  eines  allgemeinen,  und,  im 
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Fall  kein  solclier  sn  Stande  kommen  könnte,  eines  Toriftnfigen  Continental- 
friedens  Tom  Kaiser  Napoleon  angenommen  wnrde.  Die  Stadt  Frag  wurde 
cnm  Congreßort  nnd  der  6*  Juli  zum  Tage  der  Eröffnung  bestimmt.  Um 
die  für  die  Unterhandlung  erforderliche  Zeit  zu  gewinnen,  war  in  derselben 
Convention  festgesetzt,  daß  der  Kaiser  Napoleon  den  mit  Rußland  und 
Preußen  bis  zum  20*  Juli  bestehenden  Waffenstillstand  vor  dem  10.  Au- 
gust nicht  aufkündigen  würde;  und  8.  Majestät  der  Kaiser  übernahm  es, 
den  russischen  und  preußischen  Hof  zu  einer  gleichen,  gegenseitigen  Er- 
klärung zu  vermögen.  Die  in  Dresden  verhandelten  Puncte  wurden  hier- 
auf diesen  beiden  Höfen  mitgetheilt.  Obgleich  die  Verlängerung  des  Waf- 
fenstillstandes mit  manchen  Bedenklichkeiten  und  manchen  wesentlichen 
Inconvenienzen  für  sie  verknüpft  war,  überwog  doch  alle  Einwürfe  der 
Wansch,  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  einen  neuen  Beweis  ihres  Yertraaens 
zu  geben  und  zugleich  vor  der  Welt  zu  beurkunden,  daß  sie  keine  Aus- 
sicht zum  Frieden,  wie  schwach  und  beschränkt  sie  auch  sein  möchte,  ver- 
nachlässigen, keinen  Versuch,  der  den  Weg  dazu  bahnen  könnte,  von  sich 
ablehnen  wollten.  Die  Convention  vom  SO.  Juni  erlitt  keine  Abänderung 
als  die ,  daß  der  Termin  der  Eröffnung  des  Congresses ,  weil  die  lezten 
Verabredungen  so  schnell  nicht  hatten  beendigt  werden  können,  bis  zum 
12*  Juli  hinausgerückt  wurde« 

In  der  Zwischenzeit  hatten  S.  Majestät,  da  sie  die  Hoffnung,  den 
Leiden  der  Menschheit  nnd  den  Zerrüttungen  der  politischen  Welt  durch 
einen  allgemeinen  Frieden  ein  gründliches  Ende  zu  bereiten,  noch  immer 
nicht  aufgeben  konnten,  auch  einen  neuen  Schritt  bei  der  brittischen  Re- 
gierung beschlossen.  Der  Kaiser  Napoleon  hatte  dies  Vorhaben  nicht  nur 
mit  anscheinendem  Beifall  angenommen,  sondern  sich  selbst  erboten ,  zur 
Abkürzung  der  Sache  den  deshalb  nach  England  abzusendenden  Personen 
die  Reise  durch  Frankreich  zu  gestatten.  Als  es  zur  Ausführung  kom- 
men sollte,  fanden  sich  unerwartete  Schwierigkeiten  vor;  die  Ertheilung 
der  Pässe  wurde  von  einem  Termine  zum  andern  unter  unerheblichen 
Vorwänden  aufgeschoben,  zulezt  gänzlich  verweigert.  Dieser  Vorgang  lieferte 
einen  neuen  und  bedeutenden  Grund  zu  grossen  und  gerechten  Zweifeln 
gegen  die  Aufrichtigkeit  der  von  dem  Kaiser  Napoleon  mehr  als  einmal 
ölTentlich  ausgestellten  Versicherungen  seiner  Geneigtheit  zum  Frieden, 
zumal,  da  man  nach  mehreren  seiner  Aenßerungen  gerade  damals  hatte 
glauben  müssen,  daß  der  Seefriede  ihm  vorzüglich  am  Herzen  läge. 

Unterdessen  hatten  Ihre  Majestäten,  der  Kaiser  von  Rußland  und  der 
König  von  Preußen,  ihre  Bevollmächtigten  zum  Friedenscongreß  ernannt 
und  mit  sehr  bestimmten  Instructionen  versehen ;  und  diese  Bcvollmächtigteo 
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trafen,  so  wie   der   von  Sr.  Majest&t  mit  dem  Vermittlungsgeschäfte  be- 
aafbragte  Minister,  am   12.  Juli  zu  Prag  ein.  Die  Unterhandlungen,  wenn 
sie  nicht  frühzeitig  eine  Wendung  nahmen ,    die  ein  erwtlnschtes  Resultat 
mit  Zuversicht  voraussehen  ließ,  konnten  nicht  über  den   10.  August  hin- 
aus fortdauern.  Bis  zu  diesem  Termine  war  durch  Oesterreichs  Vermittlung 
der  Waffenstillstand  verlängert;    die    politische    und  militärische  Lage  der 
Mächte,    die  Stellungen  und    Bedürfnisse   der   Armeen,    der   Zustand   der 
Llfnder,  welche  sie  besetzt  hatten ;  der  sehnliche  Wuns  ch  der  verbündeten 
Sonverains,  einer  quälenden  Ungewißheit  ein  Ende  zu  machen,  gestatteten 
keine  weitere   Verlängerung.      Der   Kaiser    Napoleon   war   mit   all  diesen 
Umständen  bekannt.  Er  wüste,  daß  die  Dauer  der  Unterhandlungen  durch 
die  des  Waffenstillstandes  nothwendig  bestimmt  war.  Ueberdies  konnte  der 
Kaiser  Napoleon  sich  nicht  leicht   verbergen,  wie  sehr  eine  glückliche  Ab- 
k&rzong  und  ein  froher  Ausgang  des    bevorstehenden  Geschäfts  von  seinen 
Entschließungen  abhieng.  Mit  wahrem  Kummer  musten  daher  S.  Majestät  der 
Kaiser  bald  inne  werden,  daß  von  französischer  Seite  nicht  nur  kein  ernsthafter 
Schritt  zur  Beschleunigung  des  grossen  Werkes  geschah,  sondern  vielmehr  ganz 
so  verfahren  wurde,  als  hätte  man  die  Veizögeiung  der  Unterhandlungen 
und  die  Vereitlung  eines  günstigen  Erfolges  bestimmt  zur  Absicht  gehabt. 
£in  französischer  Minister  befand  sich  zwar  am  Orte  des  Congresses,  doch 
ohne  Auftrag,  irgend  etwas  zu  unternehmen,  bis  der  erste  Bevollmächtigte 
erschienen   sein  würde«     Die  Ankunft  dieses  ersten  Bevollmächtigten  wurde 
von  einem  Tag  zum  andern  vergeblich  erwartet.  Erst    am  21.  Juli  erfuhr 
man,    daß    ein    beim  Abschluß    der  Waffenstillstandsverlängerung  zwischen 
den  französischen  und  russisch-preußischen  Commissarien  vorgefallener  An- 
stand,   ein    Hindernis   von    sehr   untergeordnetem   Belange ,   das    auf  den 
Friedenscongreß  keinen  Einfluß  haben  konnte,  und  das  durch  österreichi- 
sche   Vermittlung    leicht  und  schnell  hätte  gehoben  werden  können,  jene 
befremdende  Verspätung  erklären  und  rechtfertigen  sollte.  Als  auch  dieser 
Vorwand  beseitigt  war,  langte  endlich  der  erste  französische  Bevollmächtigte 
den  28«  Juli,  sechzehn  Tage  nach  dem  zur  Eröffnung  des  Congresses  be- 
stimmten Termine^  in  Prag  an.  —  Gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Ankunft  dieses   Ministers    blieb    über  das  Schicksal  des  Congresses  kaum 
ein  Zweifel  mehr  übrig.  Die  Form»  in  welcher  die  Vollmachten  übergeben 
und   die  wechselseitigen  Erklärungen  eingeleitet  werden  sollten,  ein  Punct, 
der  früher  bereits   von   allen  Seiten  zur  Sprache   gekommen  war,    wurde 
der  Gegenstand   einer  Discussion,    an    welcher  alle  Bemühungen  des  ver- 
mittelnden Ministers  scheiterten.     Die    offenbare  Unzulänglichkeif   der  den 
französischen  Bevollmächtigten  ertheilten  Instructionen  führte  einen  Stillstand 

24^ 


372 


ton  mehreren  Tagen  herbei.  Nicbt  eher  als  am  S,  August  Überreichten 
diese  Bevollmächtigten  eine  neue  Erklärung,  durch  welche  die  obwaltende 
Schwierigkeit  in  Rücksicht  der  Form  nicht  gehoben,  die  Unterhandlung 
ihrem  wesentlichen  Zwecke  um  keinen  Schritt  näher  gebracht  wurde. 
Unter  einem  fruchtlosen  Notenwechsel  über  jene  vorläufigen  Fragen  ge- 
langte man  an  den  10*  August.  Die  russischen  und  preußischen  Bevoll- 
mächtigten konnten  diesen  Termin  nicht  Überschreiten;  der  Congreß  war 
beendigt,  und  der  Entschluß,  den  Oesterreich  zu  fassen  hatte,  war  durch 
den  Gang  dieses  Congresses  und  durch  die  jezt  ganz  vollendete  Ueber- 
Zeugung  von  der  Unmöglichkeit  des  Friedens,  durch  den  längst  nicht  mehr 
zweifelhaften  Standpunct,  aus  welchem  S.  Majestät  die  grosse  Streitfrage 
betrachtete,  durch  die  Grundsätze  und  Absichten  der  Alliirten ,  in  welchen 
der  Kaiser  die  seinigen  erkannte,  endlich  durch  die  bestimmtesten  frü- 
heren Erklärungen,  die  keinem  Misverständnis  Raum  ließen,  zum  voraus 
entschieden. 

Nicht  ohne  tiefe  Betrübnis  und  allein  durch  das  Bewustsein  ge- 
tröstet, daß  alle  Mittel,  die  Erneuerung  des  Kampfes  zu  vermeiden, 
erschöpft  worden  sind,  sieht  der  Kaiser  sich  zu  diesem  Schritte  gezwungen. 
S.  Majestät  haben  drei  Jahre  lang  mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  darnach 
gestrebt,  die  Grundlage  der  Möglichkeit  eines  wahren  und  dauerhaften 
Friedens  für  Oesterreich  und  für  Europa  auf  milden  und  versöhnenden 
Wegen  zu  gewinnen.  Diese  Bemühungen  sind  vereitelt,  kein  Hilfsmittel, 
keine  Zuflucht  mehr,  als  bei  den  Waffen.  Der  Kaiser  ergreift  sie,  ohne 
persönliche  Erbitterung,  aus  schmerzhafter  Nothwendigkeit ,  aus  unwider- 
stehlich gebietender  Pflicht,  aus  Gründen,  welche  jeder  treue  Bürger  seines 
Staates,  welche  die  Welt,  welche  der  Kaiser  Napoleon  selbst  in  einer 
Stunde  der  Ruhe  und  Gerechtigkeit  erkennen  und  billigen  wird.  Die  Rechtferti- 
gung dieses  Krieges  ist  in  dem  Herzen  jedes  Oesterreichers,  jedes  Guropäers, 
unter  wessen  Herschaft  er  auch  lebe,  mit  so  grossen  und  herrlichen  Zügen 
geschrieben,  daß  keine  Kunst  zu  Hilfe  genommen  werden  darf,  um  sie 
geltend  zu  machen.  Die  Nation  und  die  Armee  werden  das  Ihrige  than. 
Ein  durch  gemeinschaftliche  Noth  und  gemeinschaftliches  Interesse  gestifteter 
Bu^d  mit  allen  für  Unabhängigkeit  bewaffneten  Mächten  wird  unsem  An- 
strengungen ihr  volles  Gewicht  geben.  Der  Ausgang  wird  unter  dem 
Beistande  des  Himmels  die  gerechten  Erwartungen  aller  Freunde  der  Ord- 
nung und  des  Friedens  erfüllen. 

§.  250.  Den  Character  der  Manifeste  tragen,  jedoch  im  be- 
schrllnkteren   Sinne^   auch   die  sogenannten  Proclamationen 
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an  sich.  Sie  sind  schriftliche  Anreden  hoch-  und  höchstgestellter 
Personen,  z.  B.  des  Regeutenstellvertreters,  eines  Gouverneurs, 
eines  Generals,  eines  in  schwierigen  Zejten  mit  außerordentlicher 
Vollmacht  betrauten  Mannes,  worin  er  seine  Stellung  der  Oeffent- 
lichkeit  gegenüber  fest  bestimmt,  auch  wohl  das  Verhalten  des 
Publicums  gegen  ihn  und  seine  Maßregeln  vorzeichnet« 

Eine  Proclamation  ist  die  aus  Innsbruck  Jen  18.  Juni  1848 
datirte  von 

Erzherzog  Johann  von  Oesterreich  an  die  Tiroler, 
Der  Kaiser,  unser  Herr,  hat  mich  nach  Wien  beordert,  um  ihn 
daselbst,  bis  er  kommt,  zu  vertreten.  Diesem  Befehle  leiste  ich  nun  Folge. 
Bevor  ich  aber  aus  dem  Lande  scheide ,  empfange  Du ,  Tirol ,  meinen 
Dank  für  das  gezeigte  Vertrauen!  Ein  Sinn,  Ein  Geist  belebt  die  Männer 
dieses  Landes ;  in  allem  von  ihnen  unterstützt,  war  es  ein  Leichtes,  jenes 
in  so  kurzer  Zeit  und  unvorbereitet  zu  bewirken,  was  wir  gesehen.  Darum 
Each,  meine  lieben  Freunde,  meinen  herzlichen  Dank;  insbesondere  aber 
jenen,  die  durch  ihre  Stellung  und  ihr  Wort  beitrugen,  dieses  zu  beför- 
dern, und  ebenso  Euch,  Landes vertheidiger ,  die  Ihr  an  die  Grenzen  des 
Landes  geeilt,  dort  schon  gestanden  oder  noch  steht  und  durch  Muth  und 
Ausdauer  den  altbekannten  Namen  wieder  ehrenvoll  bewährt  habt.  Männer 
Tirols!  bewahret  Euren  Sinn!  folgt  stets  dem  auf  Euren  Fahnen  geschrie- 
benen Wahlspruche:  „Für  Gott,  Kaiser  und  Vaterland!**  Bleibt  einig! 
darin  liegt  die  Gewährleistung  Eurer  Rechte  und  Eurer  Zukunft.  Diejezt 
schwierigen  Zeiten  werden  vorüberziehen,  und  wir  wollen  hoffen,  daß  bald 
bessere  folgen  werden.  Wenn  auch  für  jezt  weit  von  Euch  entfernt,  wird 
meine  Theilnahme  für  Euch  unverändert  bleiben. 

Proclamationen  sind  auch  die  Armee-,  sowie  die  Gene- 
ralsbefehle,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie,  wenn  auch 
für  die  Allgemeinheit  bestimmt,  an  einen  bestimmten  Stand  ge- 
richtet sind.  Sie  sind  keineswegs  den  Verordnungen  oder  Er- 
lässen gleich  zu  achten,  sondern  tragen  ganz  den  Character  von 
Ansprachen  an  sich,  bestimmt,  eine  richtige  Anschauung  der  je- 
weiligen Sachlage  zu  ermöglichen.  Die  Richtigkeit  des  Gesagten 
erhellt  klar  aus  folgendem  Beispiele: 

Generalsbefehl  des  G.  d.  €.  Grafen  Radetzky  (1834). 

Mit  grosser  Beruhigung  und  Zufriedenheit  habe  ich  durch  die  nun 
beendigten  grossen  Herbstmanöver  gesehen,  welche  Fortschritte  die  Truppen 
in    ihrer     tactischen    Ausbildung    gemacht    haben.      Die     Truppen    aller 
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Waffengattnngen  haben  in  Fleiß ,  in  Aufmerksamkeit  und  selbst  in  Aosdaaer 
unter  einander  gewetteifert ;  denn  icb  verkenne  keineswegs,  daß  diese  Be- 
wegungen mit  Anstrengung,  ja  selbst  mit  Entbehrungen  verbunden  waren. 
Jeder  Soldat,  der  seinen  Stand  liebt,  wird  den  Nutzen  einsehen,  den  er 
für  seine  Bildung  daraus  schöpfen  konnte,  und  in  diesem  Bewustsein  muß 
er  den  Lohn  der  Anstrengungen  finden,  die  er  zu  überwinden  hatte.  Nur 
auf  diese  Weise  last  sich  eine  gute  Armee  fQr  den  Krieg,  die  wesent- 
lichste Bestimmung  des  Soldaten,  ausbilden.  Auf  ebenen,  keine  Schwie- 
rigkeiten darbietenden,  Exerzierplätzen  last  sich  das  ernste  Bild  des  Krieges 
nicht  mit  Wahrheit  und  Nutzen  darstellen,  und  aller,  noch  so  gut  geleitete 
Unterricht  hilft  wenig,  wenn  er  nicht  mit  der  Anwendung  verbunden  ist. 
—  Ich  danke  der  ganzen  Generalität,  allen  Stabs-  und  Oberoffizieren  für  den 
Eifer  und  die  Thätigkeit,  die  sie  im  Laufe  dieses  Sommers  bewiesen  haben, 
und  womit  sie  mich  so  thätig  in  Erreichung  des  Zweckes  unterstützten,  den  icb 
mir  vorgesteckt  habe.  Ich  danke  allen  Unteroffizieren  und  Soldaten  für  ihren 
Fleiß,  ihren  guten  Willen  und  die  Aufmerksamkeit,  die  sie  bei  jeder  Gelegenheit 
in  Erlernung  und  Ausbildung  ihrer  Obliegenheiten  und  Pflichten  an  den  Tag 
legten.  Ich  fühle  immer  tiefer  die  unaussprechliche  Gnade,  welche  S.  Ma- 
jestät mir  erwiesen,  als  Sie  mir  das  Commando  so  braver  Truppen  an- 
vertrauten, an  deren  Spitze  ich  jedem  Ereignisse  getrost  entgegensehen 
werde.  Was  auch  immerhin  im  Hintergrund  der  Zeiten  schlummern  möge ; 
Gehorsam  und  Treue  gegen  den  Monarchen  sind  die  schönsten  Tugenden 
eines  Soldaten,  und  keine  Armee  der  Welt  soll  es  jemals  hierin  der 
österreichischen  zuvorthun.  Das  darf  ich  getrost  verbürgen,  wenn  ich  auf 
diejenigen  blicke^  welche  ich  zu  befehlen  die  Ehre  habe.  Ich  ermahne  die 
Truppen ,  mit  gleichem  Fleiße  und  Beharrlichkeit  in  Erfüllung  ihrer  Be- 
ruispflichten  fortzufahren ;  die  Zeit  wird  kommen,  wo  wir  den  Nutzen 
unserer  gemeinschaftlichen  Bemühungen  einernten  werden. 

§.  251.  Von  den  Bulletins  (Berichten)  fallen  nur  die 
Kriegebulletins  eigentlich  in  das  Bereich  der  Rhetorik.  Sie 
geben  über  den  Stand  der  Dinge  auf  dem  Kriegsschauplatze,  m 
soweit  dadurch  nicht  die  Operationen  des  Feldherrn  gehindert 
werden  können,  amtlichen  Aufschluß.  Gedrängte  Kürze  und 
würdevolle  Sprache  sind  die  Kennzeichen  eines  guten  Bulletins« 
Als  Muster  stehe  hier  der 

Bericht  des  F.  M,  Grafen  Radetzky  vom  6.  August  1848. 
Die  Stadt  Mailand    ist   unser;    sie  hat  sich  der  Gnade  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  ergeben,  und  ich  bin  heute  Mittag  mit  meiner  tapfern  Armee 


375 


io  selbe  eingezogen.  Die  piemonteBiacbe  Armee  bat  diese  Stadt  beute  Nacbt 
verlassen  und  ist  mittelst  einer  gestern  nocbmals  mit  ihr  und  der  Stadt 
geschlossenen  Convention  bis  morgen  Abend  über  den  Ticino,  mithin 
außerhalb  der  Grenzen  des  kaiserlichen   Gebietes. 

Die  Armee  hat  vor  zwei  Wochen  von  Verona  aus  ihre  Ofifensive 
ergriffen ;  sie  hat  während  dieser  Zeit  bei  Sommacampagna,  Custozza,  Volta, 
Cremona,  Pizzighettone  und  zwei  Tage  vor  Mailand  siegreiche  Schlachten 
nad  Gefechte  geliefert  und  ist  nun  den  vierzehnten  Tag  Herr  der  lom* 
bardischen  Hauptstadt;  die  Armee  und  ihre  Führer  glauben  somit  ihre 
Schuldigkeit  für  ihren  geliebten  Kaiser  und  das  geliebte  Vaterland  treu- 
lich erfüllt  zu  haben ;  denn  kein  Feind  steht  mehr  auf  lombardischem  Boden« 

§.  252.  Aufrufe  sind  schriftliche  Ansprachen  an's  Volk  oder 
an  einen  Stand,  die  Aufforderung  enthaltend,  sich  für  eine,  die 
wichtigsten  Interessen  der  Menschheit  berührende,  oder  für  sonst 
eine  gemeinnützige  Angelegenheit  mit  Aufopferungsfähigkeit  hin- 
zugeben. Derlei  Aufsätze  erfordern ,  wenn  die  Sachlage  nicht 
bekannt  ist,  eine  wahre,  mit  Wärme  durchgeführte  Schilderung 
derselben;  sonst  genügen  wenige,  aber  beredte  Worte,  um  die 
Gemüther  zu  rühren. 

Ein  Muster  eines  solchen  Aufsatzes  ist  der 

Aarruf  des  F*  Ulf.  Fürsten  Schwarzenberg  vor  der  Schlacht  bei 

Leipzig. 

Die  wichtigste  Epoche  des  heiligen  Krieges  ist  erschienen.  Die  ent- 
scheidende Stunde  schlägt.  Wackere  Krieger,  bereitet  Euch  zum  Streite! 
Das  Band,  welches  mächtige  Nationen  zu  einem  grossen  Zwecke  vereint, 
wird  auf  dem  Schlachtfelde  fester  und  enger  geknüpft.  Russen,  Preußen, 
Oesterreicher !  Ihr  kämpft  für  Eine  Sache ;  Ihr  kämpft  für  die  Freiheit 
Enropa's,  für  die  Unabhängigkeit  Eures  Vaterlandes,  für  die  Unsterblich- 
keit Eurer  Namen. 

Alle  für  Einen!  Jeder  für  Allel  Mit  diesem  männlichen 
Rufe  eröffnet  den  Kampf,  den  heiligen !  Bleibt  ihm  treu  in  der  entschei- 
denden Stunde ,  und  der  Sieg  ist  Euer ! 

Anmerkung.  Es  ließen  sich  wohl  noch  einige  Darstellungen  verwandten 
Inhalts  aufzählen,  die  alle  füglich  unter  dem  Gattungsnamen  Kund- 
machungen begriffen  werden  könnten ,  wie  z*  B«  die  E  rläs  s  e  ; 
sie  entziehen  sich  jedoch  durch  das  Strengbestimmte  ihrer  Form  zu 
sehr  der  freiwirkenden  rednerischen  Kunst^  als  daß  sie  hier  in  Be- 
tracht gezogen  zu  werden  brauchten. 
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§.  253.  Gleichwie  die  vorhergehenden  Daretellungsarten  als 
Ausflüsse  von  oben  d.  h.  von  Personen  ausgehend  aufgefasst 
werden  können ,  die  das  entscheidende  Wort  in  bestimmten  Fäl- 
len auszusprechen  haben;  ebenso  gibt  es  auch  rhetorische,  den 
Character  von  Briefen  an  sich  tragende  Darstellungen ,  die  von 
unten,  d.  h.  von  untergeordneten  oder  freiwillig  sicli  unter- 
ordnenden Personen  ausgehen  und  entweder  öffentlich  oder  privativ 
genannt  werden  können.  Derlei  Aufsätze  sind  die  Adressen, 
Dedicationen  und  Bittschriften. 

§•  254.  Adressen  sind  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmte 
Schreiben,  ausgehend  von  einer  Gemeinschaft  von  Gleichgesinn- 
ten und  gerichtet  an  übergeordnete  Persönlichkeiten«  Sie  sind 
bestimmt,  das  Gefühl  des  Dankes  für  widerfahrenes,  des  Wun- 
sches oder  der  Bitte  um  anzuhoffendes  Gut,  endlich  das  der 
Beschwerde  ob  erlittenem  Verlust  eines  Gutes  zum  Ausdruck  zu 
bringen. 

Als  Beispiel  einer  Adresse  stehe  hier  die  vom  Feldmarschall- 
Lieutenant  von  Schönhals  verfasste,  bei  Gelegenheit  der  Widmung 
eines  Marschallstabes  überreichte 

Adresse  des  k.  k.  öster.  Heeres  an  F.  Ulf.  Radetzky  (1850). 

Rahm-  und  sieggekrönter  Feldmarschall! 

Als  die  gesellschaftliche  Ordnung  und  mit  ihr  das  Glück  der  Völker 
aus  ihren  Angeln  zu  weichen  begann,  als  Anarchie  und  Empörung  frech 
ihr  Haupt  erhob  und  im  Bunde  mit  fremder  Treulosigkeit  an  den  Grund- 
festen unserer  Monarchie  rüttelte,  da  traten  Euer  Excellenz  im  Vertrauen 
auf  die  Treue  und  Tapferkeit  des  Soldaten,  den  Sie  selbst  gebildet,  dem 
verheerenden  Sturme  kühn  entgegen.  Alle  Hindernisse,  die  die  Lage  eines 
Feldherrn  erschweren  können ,  wüsten  Euer  Excellenz  mit  ungebeugter 
Standhaftigkeit  zu  überwinden ;  siegreich  giengen  Sie  mit  der  Schar  Ihrer 
Treuen  aus  einem  Kampfe  hervor,  der  Ihnen  die  Bewunderung  der  Mit- 
und  Nachwelt,  den  Dank  des  Kaisers  und  die  Verehrung  der  ganzen  Öster- 
reichischen Armee  auf  ewig  sichert. 

Ihr  erhabenes  Beis{^iel  wirkte  mit  magischer  Kraft.  Eine  gleiche  Be- 
geisterung für  die  Erhaltung  der  Monarchie  ergriff  das  ganze  Heer;  wie 
Ein  Mann  reihte  es  sich  um  den  Thron  seines  Kaisers;  Verrath  und 
Anarchie  floh  besiegt  vor  der  Macht  der  Tugend. 

Oesterreichs  Heer  wünscht  Ihnen,  erhabener  Feldherr,  ein  Denkmal 
seiner  Liebe,  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  weihen.  Auf  die  Unterzeichneten 
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Ist  die  Wabl  gefallen,  Euer  Excellenz  den  Act  der  Huldigung  darzubrin- 
gen. Die  Stimme  des  Soldaten  wählte  hiezu  das  Symbol  Ihrer  Würde,  den 
Fcldberrostab,  womit  Sie  ihm  den  Weg  zu  seiner  Pflicht  und  zum  Siege 
gezeigt.  Führen  Eure  Excellenz  noch  lange  diesen  Stab  zum  Schutze  des 
Thrones  und  des  Vaterlandes,  zum  Stolze  und  zur  Freude  eines  Heeres, 
das  in  Ihnen  seinen  ehrwürdigsten  Veteranen,  seinen  theuren  Führer, 
seinen  rühm-  und  sieggekrönten  Feldmarschall  verehrt. 

§.  255.  Dedicationen  (Widmungen)  sind  Zueignungen 
eines  Kunstwerks  an  eine  Person,  der  man  seine  Achtung,  Liebe, 
Dankbarkeit  oder  ein  ähnliches  Gefühl  der  Ergebenheit  dadurch 
an  den  Tag  legen  will. 

Als  Beispiel  diene  das  Schreiben  an  den  König  Ludwig  von 
Baiern,  worin  Göthe  seinen  Briefwechsel  mit  Schiller  dem  Mon- 
archen widmet: 

Allerdurchlauchtigster,  allergnädigst  regierender  König  und  Herr ! 

In  Bezug  auf  die  von  Eurer  kön.  Majestät  zu  meinem  unvergessli- 
chen  Freunde  gnädigst  gefasste  Neigung  mnste  mir  gar  oft,  bei  abschliess- 
lich^  Durchsicht  des  mit  ihm  gepflogenen  Briefwechsels  die  Ueberzengung 
beigehen,  wie  sehr  demselben  das  Glück,  Eurer  Majestät  anzugehören, 
wäre  zu  wünschen  gewesen.  Jezt,  da  ich  nach  beendigter  Arbeit  von  ihm 
abermals  zu  scheiden  genöthigt  bin,  beschäftigen  mich  ganz  eigene,  jedoch 
dieser  Lage  nicht  ungemässe  Gedanken. 

In  Zeiten,  wenn  uns  eine  wichtige,  auf  unser  Leben  einflußreiche 
Person  verlast,  pflegen  wir  auf  unser  eigenes  Selbst  zurückzukehren,  ge- 
wohnt, nur  dasjenige  schmerzlich  zu  empfinden,  was  wir  persönlich  fik  die 
Folge  zu  entbehren  haben.  In  meiner  Lage  war  dies  von  der  grösten  Be- 
deutung: denn  mir  fehlte  nunmehr  eine  innig  vertraute  Theilnahme;  ich 
▼ermisste  eine  geistreiche  Anregung  und,  was  nur  einen  löblichen  Wett- 
eifer befördern  konnte.  Dies  empfand  ich  damals  aufs  schmerzlichste;  aber 
der  Gedanke,  wie  viel  auch  er  an  Glück  und  Genuß  verloren,  drang  sich 
mir  erst  lebhaft  auf,  seit  ich  Ew.  Majestät  höchster  Gunst  und  Gnade, 
Theilnahme  und  Mittheilung,  Auszeichnung  und  Bereicherung,  wodurch  ich 
frische  Anmuth  über  meine  hohen  Jahre  verbreitet  sah,  mich  zu  erfreuen 
hatte.  Nun  ward  ich  zu  dem  Gedanken  und  der  Vorstellung  geführt, 
daB  auf  Ew.  Majestät  ausgesprochene  Gesinnungen  dieses  alles  dem  Freunde 
in  hohem  Maße  widerfahren  wäre;  um  so  erwünschter  und  förderlicher, 
als  er  das  Glück  in  frischen,  vermögsamen  Jahren  hätte  genießen  können. 
Durch  allerhöchste  Gunst  wäre  sein  Dasein  durchaus  erleichtert,  häusliche 
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Sorgen  entfernt ,  seine  Umgebang  erweitert ,  derselbe  auch  wohl  in  ein 
heilsameres,  besseres  Klima  versetzt  worden;  seine  Arbeiten  hätte  man 
dadurch  belebt  und  beschleunigt  gesehen,  dem  höchsten  Gönner  selbst  zu 
fortwährender  Freude  und  der  Welt  zu  dauernder  Erbauung. 

Wäre  nun  das  Leben  des  Dichters  auf  diese  Weise  £w.  Majestät 
gewidmet  gewesen ;  so  dürfen  wohl  auch  diese  Briefe,  die  einen  wichtigen 
Theil  des  strebsamen  Daseins  darstellen ,  allerhöchst  denselben  bescheiden 
vorgelegt  werden.  Sie  geben  ein  treues ,  unmittelbares  Bild  und  lassen 
erfreulich  sehen,  wie  in  Freundschaft  und  Einigkeit  mit  manchen  unter 
einander  Wohlgesinnten,  besonders  auch  mit  mir,  er  unablässig  gestrebt 
und  gewirkt,  und,  wenn  auch  körperlich  leidend,  im  Geistigen  doch  immer 
sich    gleich    und  über  alles  Gemeine  und  Mittlere  stets  erhaben  gewesen. 

Seien  also  diese  sorgfältig  erhaltenen  Erinnerungen  hiemit  zur  rech- 
ten Stelle  gebracht,  in  der  Ueberzeugung,  Ew.  Majestät  werden  gegen  den 
Ueberbliebenen,  sowohl  aus  eigener  höchster  Bewegung,  als  auch  um  des 
abgeschiedenen  Freundes  willen,  die  bisher  zugewandte  Gnade  fernerhin 
bewahren,  damit,  wenn  es  mir  auch  nicht  verliehen  war^  in  jene  ausge- 
breitete königliche  Thätigkeit  eingeordnet,  mitzuwirken,  mir  doch  vdas 
erhebende  Gefühl  fortdauere ,  mit  dankbarem  Herzen  die  grossen  Unter- 
nehmungen segnend,  dem  Geleisteten  und  dessen  weitausgreifendem  Einfloß 
nicht  fremd  geblieben  zu  sein. 

In  reinster  Verehrung  mit  unverbr&chl  icher  Dankbarkeit  lebenswierig 
verharrend 

Ew.  Königl.  Majestät 

alleruhterthänigster  Diener 
J.  W.  V.  G. 
Weimar,    den    19.  October   182  9. 

§.  256.  Bittschriften  (Bittechreiben ,  Suppliken)  stehen 
bereits  an  der  Schwelle  der  Geschäftsprosa.  Sie  gestatten  jedoch 
immerhin  dem  Schreibenden  noch  hinlänglichen  Spielraum,  den 
in  ihnen  behandelten  Stoff  mit  selbstthätiger  Freiheit  zu  verar- 
beiten, und  sollen  eben  deshalb  hier  noch  in  Betracht  gezogen 
werden.  Sie  tragen  den  privativen  Character  an  sich,  unterschei- 
den sich  dadurch  von  den  Adressen  und  sind  Gesuche  an  eine 
Behörde,  in  welchen  um  Gnade,  oder  um  Gerechtigkeit  gebeten 
wird.  Ueber  die  gebräuchlichen  Titulaturen  und  sonstigen  lE>^ormen 
kann  man  sich  aus  jedem  Briefsteller  Rathes  erholen« 
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Eine  Bittschrift  ist  des  Freiherrn  von  Gentz 

£ntla8sangsgesach  aas  k.  prcussischem  Dienst. 

An  des  Königs  Majestät! 

Die  Unvereinbarkeit  meiner  Dienstgeschäfte  mit  meinen  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  würde  mich  schon  längst  zu  dem  Schritte,  den  ich  jezt 
tfann  mnß,  gef&hrt  haben,  wenn  nicht  die  seit  dem  Jahre  17  99  von 
Ew.  Majestät  mir  bewilligte  Dispensation  von  dem  grösseren  Theile  der 
entern  mich  derselben  überhoben  hätte.  Nachdem  mir  aber,  bei  Gelegen- 
heit des  zu  meiner  gegenwärtigen  Reise  nachgesuchten  Urlaubes  ausdrQck- 
lieh  angekündigt  worden  war,  daß  diese  Dispensation  nicht  länger  statt- 
finden könnte,  würde  mir,  auch  ohne  die  jezt  eingetretenen  besondern 
Umstände,  in  keinem  Falle  etwas  anderes  als  die  Bitte  um  Entlassung 
aas  Ew.  Majestät  Diensten  übrig  geblieben  sein. 

Gerade  als  ich  mich  mit  diesem,  seit  jener  Ankündigung  unvermeid- 
lich gewordenen  Vorhaben  beschäftigte,  ließen  S.  Majestät,  der  Kaiser, 
mir  zur  Belohnung  für  dasjenige,  was  Sie  „meine,  dem  allgemeinen  Besten, 
der  Aufrechthaltung  aller  Staaten  und  der  gesamten  bürgerlichen  Ordnung 
geleisteten  rühmlichen  Dienste''  zu  nennen  geruhten,  eine  lebenslängliche, 
sehr  bedeutende  Pension  anbieten,  mit  der  einzigen  Bedingung,  daß  ich 
mich  in  Wien  niederlassen  und  dort  meine  bisher  schriftstellerischen  Ar- 
beiten ungestört  fortsetzen  möchte. 

Es  ist  schmerzhaft  für  mich ,  meinem  Vaterlande  und  dem  Dienste 
eines  Monarchen  entsagen  zu  müssen,  der  sich  die  Bewunderung  und  zu- 
gleich die  Liebe  von  Europa  erwarb,  und  dem  ewig  die  meinige  gewidmet 
sein  wird.  In  bin  der  erste  in  Ew.  Majestät  Volke  gewesen  —  und  das 
sehätze  ich  mir  jezt  zum  nicht  geringen  Ruhme  —  der  in  dem  Augen- 
blicke, da  Ew.  Majestät  den  Thron  bestiegen,  feierlich  verkündigte,  welche 
Sonne  des  ^Glückes  über  Preußen  aufgegangen  war ;  Ew.  Majestät  haben 
die  Hoffnungen  der  Welt  weit  hinter  sich  zurückgelassen;  ich  würde 
den  für  einen  Thoren  oder  für  einen  Frevler  halten,  der  muthwillig  einen 
Staat  verlassen  könnte,  welchen  der  weise  und  milde  Scepter  eines  solchen 
Königs  regiert* 

Aber  meine  individuelle  Lage,  Alllergnädigster  König,  erlaubt  mir 
nicht,  dem  Gefühl,  welches  mich  stets  an  diesen  Staat  binden  würde,  zu 
folgen.  ^Die  beschränkte  Sphäre  von  Dienstgeschäften,  die  man  mir  ange- 
wiesen hatte,  und  die  weder  meinem  Bestreben  nach  Thätigkeit,  noch  den 
Gegenständen  und  der  Richtung  meiner  Studien  ,  noch  selbst  —  ich  darf 
es  wohl  sagen  —  den  Ansprüchen ,  zu  welchen  mein  Eifer  für  das  Gute 
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und  meine  Fähigkeiten  mich  berechtigen,  angemessen  war;  die  Disharmonie, 
die  schon  dieser  einzige  Umstand,  verbunden  mit  der  Ucberzengung,  daß 
ich  nie  eine  günstigere  Dienstlaufbahn  zu  erwarten  hatte,  in  meiner 
ganzen  bürgerlichen  Existenz  unterhielt;  der  Vorzug,  den  ich  eben  des- 
halb meinem  Verhältnisse  als  Schriftsteller,  woraus  ich  nichts  als  Ruhm, 
Vortheil  und  Annehmlichkeiten  aller  Art  schöpfte  9  nothwendig  einräumen 
muste;  endlich  selbst  meine  häuslichen  Umstände  —  Alles  fordert  mich 
auf,  einem  Antrage  Gehör  zu  geben,  den  meine  Vernunft  von  allen  Seiten 
billigt,  so  sehr  sich  auch  von  mehr  als  einer  meine  Wünsche  und  Nei- 
gungen dagegen  auflehnen  mögen. 

Und  doch  würde  ich,  trotz  allen  damit  verknüpften  wesentlichen 
Vortheilen,  den  Schritt  ungethan  lassen,  wenn  ich  ihn  in  irgend  einer 
Rücksicht  mit  meinem  Gewissen,  mit  den  Gesetzen  der  Ehre  und  der 
Pflicht  in  Widerstreit  fände.  Daß  es  sich  so  nicht  verhält,  davon  bin  ich 
tief  und  lebendig  überzeugt«  Ich  weiß  nicht,  ob  und  in  wie  fem  sieb  ge- 
hässige Darstellungen  meines  Entschlusses  bis  an  Ew*  Majestät  Thron 
wagen  werden;  aber  so  viel  weiß  ich,  daß  ich  ihnen  nichts  entgegen  zu 
setzen  gedenke  als  mein  künftiges  Leben :  ich  werde  fernerhin  wie  bisher, 
und  stände  eine  Welt  von  Feinden  gegen  mich  auf,  die  Grundsätze  ver- 
theidigen ,  mit  denen  allein  die  Staaten  bestehen ,  und  die  ohne  Unterlaß 
bekämpfen,  bei  denen  sich  kein  Recht,  keine  Ordnung,  keine  unabhängige 
Existenz  der  Nationen,  kein  politisches  System,  mithin  zulezt  keine  bür- 
gerliche Gesellschaf);  denken  last.  Ob  ich  auf  einer  solchen  Laufbahn,  bei 
solchen  Arbeiten,  bei  solchen  Grundsätzen  und  bei  solchen  Zwecken  je 
eine  Veranlassung  finden,  je  auch  nur  die  entfernteste  Versuchung  haben 
könnte ,  das  aus  den  Augen  zu  setzen ,  was  ich  meinem  Vaterlande 
schuldig  bin,  —  darüber  unterstehe  ich  mich,  Ew.  Majestät  Hocbselbst 
zum  Richter  zu  machen. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  und  bei  dem  vollen  Bewustsein  der 
Lauterkeit  meiner  Handlungen  und  Absichten  begnüge  ich  mich  nicht, 
Ew.  Majestät  um  Ertheilnng  meines  Abschiedes  aller unterthänigst  zu  bitten, 
ich  erkühne  mich  auch,  zu  hoffen,  daß  Ew.  Majestät  die  Erfüllung  dieser 
Birte  mit  einigen  Worten  der  Huld  und  Gnade  begleiten  werden,  die  mir 
bei  den  traurigen  Empfindungen,  unter  welchen  ich  die  gegenwärtige  Vor- 
stellung abgefasst  habe,  zum  Trost  und  für  mein  ganzes  künftiges  Leben 
zur  Beruhigung  dienen  sollen.  ^ 

Ich  ersterbe 

etc.  etc. 

Gentz* 
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0.  Vom  Oespräob. 

§.  257.  Rede  und  Brief  nannten  wir  §.  209  Gespräch ;  denn 
in  dem  Munde  des  Redners  sprechen  noth wendig  zwei :  er  und 
sein  Gegner,  und,  wenn  wir  einen  Brief  schreiben,  ergänzt  sich 
unser  Geist  aus  eigener  Macht  die  Antworten  auf  unsere  Anlie- 
gen. Brief  und  Rede  galten  uns  daher  als  Dialoge  im  weitem 
Sinne,  als  Gespräche,  bei  denen  die  zweite  moralische  Pereon 
sich  passiv  verhält.  Das  Gespräch  zerfiel  uns  aber  in  Dialog  und 
Monolog.  Es  erübrigt  daher,  hier  noch  vom  Dialog  im  engeren 
Sinne  und  vom  Monolog  zu  sprechen. 

§•  258.  Alle  Möglichkeit  menschlicher  Verständigung  beruht 
darauf,  daß  eine  Person  an  die  andere  in  der,  beiden  geläufigen, 
Sprache  Fragen  stellt  und  diese  darauf  die  entsprechende  Ant- 
wort gibt.  Fragen  und  Antworten,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Um- 
gange ausgetauscht  werden ,  haben  jedoch  erst  dann  Anspruch 
auf  den  Namen  eines  Gesprächs,  wenn  sie  entweder  die  Erörte- 
rung einer  bestimmten  Materie  sich  zur  Aufgabe  stellen,  oder 
auf  einen  bestimmten  Zweck,  auf  Handlung,  Empfindung  oder 
auf  beides  zugleich  gerichtet  sind«  Im  erstem  Falle  i.ennt  man 
das  Gespräch  philosophi.sch,  im  zweiten  poetisch.  Zu 
einem  wahren  Gespräch  sind  zwei  durchaus  verschiedene  Spre- 
cher erforderlich,  die  als  solche  wirklich  ein  individuelles  und 
characteristisches  Wesen  offenbaren,  so  daß  sie  einander  ge- 
heimnisvoll und  unergründlich  erscheinen.  Ohne  einen  gemein- 
samen Boden  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  jedoch  wäre  selbst 
dann  noch  kein  Gespräch  zwischen  ihnen  denkbar.  Wenn  sie 
über  einen  Gegenstand  ganz  und  gar  einer  und  derselben  Mei- 
nung wären,  so  hätten  sie  einander  nichts  Eigentumliches  zu 
sagen,  und  es  könnte  sich  somit  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand 
ein  Gespräch  zwischen  ihnen  nicht  entspinnen;  wären  sie  über 
denselben  heterogener  Ansicht  und  nicht  gewillt,  auch  nur  im 
geringsten  von  derselben  abzugehen,  so  erhielten  wir  blosse  Be- 
hauptungen und  Gegenbehauptungen,  blosse  Wortklopfereien,  aber 
ebenfalls  kein  Gespräch.  Ueber  gewisse  Dinge  müssen  die  beiden 
Sprecher  einig  sein,  wenn  sie  über  die  anderweitigen  sich  ver- 
ständigen sollen.  „Die  beiden  Sprecher, '^  sagt  Adam  von  Müller, 
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,,inÜ88en  im  Gespräche  an  einander  glauben;  eine  Luft  des  Ver- 
trauens muß  sie  beide  umfangen  ;  ein  Boden  der  Gesinnung  muß 
sie  beide  tragen;  mindestens  muß  ein  gemeinschaftliches  Gesetz 
des  Anstandes  und  Wohllautes  zwischen  ihnen  obwalten.*  In 
diesem  Falle  führt  Wort  um  Wort  die  beiden  Theile  entweder 
näher  zusammen  oder  weiter  auseinander«  Daß  am  Ende  des 
Gespräches  eine  volle  Vereinigung  stattfinde  oder  ein  unverein- 
barlicher  Zwiespalt  eintrete,  dazu  liegt  keine  innere  Nöthigung 
vor.  Jeder  der  beiden  Sprecher  geht  darauf  aus,  den  andern  auf 
den  gemeinschaftlichen  Boden  herüberzuziehen ,  da  ja  ein  jeder 
redlich  nach  dem  Wahren  strebt ;  wenn  sie  dann  auch  nicht  in 
Bezug  auf  den  irdischen  Gegenstand  des  Streites  es  bis  zur  Ver- 
söhnung ihrer  Ansichten,  oder  Ueberzeugungen  bringen,  das  Ge- 
spräch wird  dennoch  seine  Nachwirkung  haben  und  genußreich  sein« 

Anmerkung.  Vom  poetischen  Gespräch,  dem  dramatischen  Dialog,  wird 
in  der  Poätik  weiter  die  Rede  sein.  In  Bezug  auf  den  philosophi- 
schen Dialog  ist  noch  zu  bemerken,  daß  der  Verfasser  eines  solchen 
einen  Stoff  behandeln  kann ,  über  den  die  Acten  bereits  bis  zur 
Spruchreife  gediehen,  oder  einen  solchen,  über  den  dieselben  lange 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Im  zweiten  Falle  wird  er  sich  die  Auf- 
gabe stellen,  selber  zur  Lösung  der  streitigen  Puncte  beizutragen,  im 
ersten,  den  Gegenstand  für  ein  gewisses  Lesepublicum  zurechtzu- 
legen. Er  wählt  die  Form  des  Dialogs,  wo  er  eben  so  leicht  die 
der  Abhandlung  hätte  wählen  können,  und  wählt  sie  lediglich  aus 
dem  Grunde,  weil  er  dadurch  in  den  Ernst,  ja  oft  die  Trockenheit 
des  Stofies  Leben,  Bewegung  und  Abwechslung  zu  bringen  hofft. 
Er  hat  dabei  nur  die  so  leicht  sich  darbietende  Klippe  zu  vermei- 
den, daß  er  seine  Personen  nicht  wie  Drahtpuppen  behandelt,  von 
denen  er  nach  seinem  Belieben  bald  die  eine,  bald  die  andere  yor- 
ftihrt,  sondern  den  höchsten  Grundsatz  eines  wahren  Gespräch»  stets 
im  Auge  zu  behalten,  daß  für  den  jedesmaligen  Wechsel  der  Reden- 
den eine  innere  Nothwendigkeit  vorhanden  sein  muß. 

Als  Beispiel  folgt  ein  von  Johann  Jacob  Engel  verfasstes 
Gespräch : 

Theorie  and  Clenie, 

Nein!  sagte  der  grosse  Tonkünstler  Graun  zu  dem  noch  grösseren 
Mathematiker  Euler  :  die  blosse  Kenntnis  der  Regeln ,  der  Harmonie 
ynacht's    nicht   aus;   mit    ihr   allein   ist'  man  kein  Meisten     Mfisten  sonst 
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nicht  Sie,  der  Sie  die  Regeln  so  gründlich  inne  haben^  einer  unserer  gros- 
ten  Tonsetser  sein? 

Und  wie ,  wenn  ich's  wäre  ?  antwortete  der  Mathematiker  lächelnd. 
Ich  habe  nur  bisher  die  Kunst  nicht  geübt ;  ich  muß  es  versuchen. 

Sie  gaben  sich  das  Wort,  beide  auf  einen  bestimmten  Tag  ein  Stück 
zn  liefern.  Die  Arbeit  des  Musikers  war  wie  immer  nicht  nur  in  der 
Harmonie  völlig  richtig,  auch  einschmeichelnd ,  sangbar ,  voller  Geist  und 
Gefühl;  man  war  nicht  zufrieden,  als  bis  man  sie  öfter  hörte.  Die  Arbeit 
des  Mathematikers  war  nach  den  Regeln  untadelfaaft,  aber  unsangbar, 
steif,  ohne  die  mindeste  Anmuth;  man  war  froh,  als  er  die  lezte  Note 
anschlug. 

Nun?  fieng  der  Tonkünstler  mit  einem  kleinen  bescheidenen  Triumphe 
an,  so  wenig  Vorzügliches  meine  Arbeit  hat,  so  bin  ich  doch  kühn  genug, 
daß  ich  Sie  selbst  zum  Richter  nehme,  Sie,  der  Sie  das  Gute  wenigstens 
fühlen,  wenn  auch  nicht  hervorbringen  können. 

Sie  haben  Recht,  sagte  der  Mathematiker,  indem  er  seine  Noten 
zerriß,  mit  der  Kenntnis  der  Harmonie  ist's  nicht  gethan  ;  aber  —  freuen 
muß  ich  mich,  daß  mir  meine  List  geglückt  ist.  Ich  bin  Freund  von 
Musicalien ,  die  niemand  als  ich  allein  besitze ;  abgeschmeichelt  hätte  ich 
Ihnen  dieses  neue  reizende  Stückchen  schwerlich,  so  habe  icli^s  Ihnen  ab* 
streiten  wollen. 

Der  Tonkünstler  lachte  und  schenkte  ihm  das  Stück  auf  der  Stelle. 
Bei  diesem  kleinen  freundschaftlichen  Wettstreit  waren  durch  Zafall  ein 
paar  jüngere  Männer,  der  eine  ein  Schüler  von  Graun,  der  andere  ein 
Schüler  von  Euler  zugegen. 

Sie  sehen,  sagte  der  junge  Tonkünstler,  indem  er  mit  dem  jungen  Ma- 
thematiker fortgieng,  wie  unnütz  für  unsere  Kunst  Ihre  mathematische 
Theorie  ist. 

Unnütz?  fragte  der  Mathematiker.  Das  sehe  ich  nicht. 

Unnütz  in  jeder  Absicht,  mein  Herr!  Denn  für's  erste  hat  sie  noch 
nie  ein  Genie  hervorgebracht  und  wird  und  kann  keins  hervorbringen. 

So  wird  sie's  doch  führen,  erleuchten. 

Auch  das  nicht  — 

Hat  denn  Ihr  Meister  nicht  Theorie? 

Allerdings,  trotz  dem  Besten  I  Aber  ich  behaupte ,  er  würde  nichts 
schlechter  sein,  wenn  er  auch  keine  hätte.  Mit  diesem  feinen,  zärtlichen, 
richtigen  Sinn ,  womit  er  geboren  ist ,  dieser  Kenntnis  der  besten  Werke 
▼or  ihm,  dieser  vieljährigen  Uebnng  würde  er  alles,  was  er  hervorbringt, 
allein  hervorbringen  können. 
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Die  leichteren^  eiDfachen  Werke  TieUeicht.  Aber  auch  die  schwereren, 
▼ollstimmigeren  Werke? 

Alle;  alle«  So  wie  man  in  der  Tonkunst  ohne  Grehör,  Uebung, 
Kenntnis  der  Muster  nichts  vermag,  so  vermag  man  mit  diesen  Erfor- 
dernissen alles*  Ja,  Gehör  allein,  mit  einer  warmen,  innigen  Empfindung 
verbunden,  muß  schon  genug  sein.  Wie  wäre  sonst  der  erste  vortreffliche 
Tonkünstler  entstanden? 

Vortrefflich,  mein  Herr,  ist  ein  Verhältnisbegriff.  Für  seine  Zeiten 
vielleicht  war  jener  er&te  Tookünstler  vortrefflich;  für  unsere  Zeiten  wird 
mehr  erfordert.  Jezt  bedarf  das  Genie  der  zwiefachen  Bildung,  die  ihm 
Muster  und  die  ihm  Unterricht    geben. 

Bedarf  ihrer?  Dann  ist  es  nicht  mehr    Genie. 

Warum  nicht? 

Das  Genie,  mein  Herr,  ist  eine  lebendige  Flamme,  die  ihr  Licht 
wie  ihre  Hitze  in  sich  selbst  hat;  eine  schöpferische  Kraft,  deren  Werke  — 

Ja,  ja!  sagte  der  Mathematiker,  der  diesen  schneidenden,  abspre- 
chenden Ton  eben  nicht  liebte;  das  Genie,  wie  ich  wohl  sehe,  ist  eine 
Ausnahme  von  den  Regeln  der  Natur,  ein  Wunder.  Kann  ich's  Ihnen 
doch  zugeben,  daß  nicht  allein  das  Genie,  daß  überhaupt  jeder  Tonsetzer 
unser  entbehren  könne!  Darum  hat  noch  immer  unsere  Theorie  ihren  Wert 

Für  wen,  wenn  sie  für  uns  keinen  hat? 

Für  uns   selbst. 

Sonderbar!  Die  Theorie  einer  Kunst  soll  für  die  Kunst  entbehrlich 
und  soll  dennoch  schätzbar   sein? 

So  gut  wie  die  Sternkunde  es  ist;  obgleich  die  Gestirne  selbst, 
zur  Erfüllung  ihres  harmonischen  Laufs,  ihrer  ewig  entrathen  könnten. 

O,  die  Sternkunde!  Die  hat  anderweitigen  Nutzen.  Ohne  sie  könnte 
weder  Schiffahrt  noch  Zeitberechnung  —  — 

Was  Schiffahrt  und  Zeitberechnung!  Lassen  Sie  weder  Schiffe  noch 
Almanache,  noch  Uhren,  noch  irgend  etwas,  wozu  Sternkunde  nöthig  ist, 
in  der  Welt  sein ;  sie  bleibt  dennoch,  was  sie  ist,  eine  der  ersten,  der  vor- 
trefflichsten Wissenschaften. 

Wie?  ohne  zu  nützen? 

Was  verstehen  Sie  unter  nützen?  Oder  um  kürzer  davon  zu  kom- 
men, wozu  glauben  Sie,  daß  die  Musik  nützt? 

Himmel!  Wozu  sie  nützt,  die  Musik?  Ist  sie  nicht  von  allen  ange- 
nehmen Beschäftigungen,  die  von  Menschen  erfunden  worden,  die  edelste, 
feinste  ? 

So  denkt  von  seiner  Kunst  jeder  Künstler. 
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Aber  nur  einer  mit  Recht. 

Du  fragt  sich.  Doch  genug,  daß  Ihnen  angenehm  und  nützlich 
nicht  sehr  weit  auseinander  scheinen ,  und  in  der  That  sind  sie's  auch 
weniger,  als  man  glaubt.  Ihre  Kunst  nun  ist  darum  sch&tzbar,  weil  sie 
auf  eine  angenehme  Art  Ihre  sinnlichen  Empfind ungskräfte  beschäftigt» 
Nicht  wahr? 

Allerdings,  und  zwar  die  höheren,  feineren,  edleren  Empfindnngskrftffc^. 

Wohl!  Mir  ist  wieder  die  meinige  nach  allen  ihren  verschiedenen 
Theilen  schfttzbar,  weil  sie  meine  Vernunft  und  also  eine  Kraft  meiner  Seele 
beschiftigt,  die  doch,  hoff'  ich,  auch  zu  den  höheren  gehört,  und  die  wohl 
so  viel  als  jlsde  andere  wert  ist.  Wollen  Sie  statt  Beschäftigen  etwas 
anderes  sagen,  das  natürlicher  Weise  daraus  entspringt:  Bilden,  Erhöhen, 
Erweitern ;  ich  bin's  zufrieden.  Die  Tonkunst  also  bildet,  erhöhet,  erweitert 
Ihr  EmpfindungsTcrmögen ;  die  mathematische  Theorie  derselben  bildet, 
erhöhet,  erweitert  meine  Vernunft.  Mit  andern  Worten:  Diese  Theorie  ist 
eine  Kunst  fnr  sich  selbst,  die  ihren  inneren,  von  andern  Künsten  unab- 
hängigen Wert  hat.  Mag  sie  dem  Tonkflnstler  tu  seiner  Ausübung  nützlich 
oder  unnfltzlich  sein,  was  kümmert  das  mich? 

Aber,  stotterte  der  Tonkünstler,  dem  hier  seine  Phraseologie  plötzlich 
aasgieng;  wenn  Sie  sonst  nichts  als  Beschäftigung  Ihrer  Vernunft  suchen, 
•0  sollt'  ich  denken  —  — 

Was? 

Ich  sollte  denken:  es  gebe  der  anderen  Arten,  sie  zu  beschäftigen, 
so  viele,  so  mannigfaltige  — 

Daß  wir  dieser  entbehren  könnten? 

Das  meint'  ich. 

Jene  anderen  Arten,  mein  Herr,  sind  andere  Arten,  nicht  diese. 
Und  wie,  wenn  nun  diese  Art  der  Beschäftigung  so  wie  jede  ihr  Eigenes 
hätte?  Wie,  wenn  sich  die  geübte  Kraft  um  so  mehr  yervollkommnen  und 
bilden  müste,  von  je  mehreren  Seiten  und  je  mannigfaltiger  sie  geübt  wird? 
Wie,  wenn  eben  deswegen  —  —  Doch,  da  sind  wir  an  unserm  Scheide- 
wege, wo  wir  uns  trennen  müssen!  Leben  Sie  wohl! 

§.  259.  Der  Monolog  ist  ebenfalls,  wie  der  Dialog,  phi- 
loBophisch  und  poetisch.  Der  wahre  philosophische 
Monolog  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Gesprächsformen 
dadurch,  daß  in  ihm  der  Verfasser,  ohne  eine  zweite  Person  im 
Auge  zu  haben,  für  sich  seine  Gedanken  und  Empfindungen  über 
einen    Gegenstand   darstellt«    Es    drängen    sich    dieselben    dem 
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meditirenden  Philosophen  mit  solcher  Krait  und  in  solcher  Ueber- 
fülle  auf,  daß  er  zu  seiner  eigenen  Beruhigung  sie  zum  Ausdruck 
bringen  muß«  Man  nennt  die  philosophischen  Monologe  auch 
wohl  Betrachtun  gen»  und  sie  sind  ihrem  Wesen  nach  nur 
inneres  Wort ;  würden  sie  die  Signatur  einer  Bestimmung  nach 
außen  hin  an  sich  tragen,  so  würden  sie  zu  Abhandlungen. 

Anmerkung.  Vom  poittschen  Monolog  wird  in  der  Poetik  die  Rede  sein. 

Beispiel  eines  kurzen  philosophischen  Monologs« 

Ich  kann  es  nicht  als  ursprünglich  und  in  der  Idee  Gottes  liegend 
mir  denken,  daß  die  Natnr  so  schweigsam  ist  im  Verhältnis  zn  dem  un- 
ermeßlichen Reichtum,  den  sie  für  die  Augen   ausbreitet»     Der   Gresang 
der  wenigen  Vögel  Tcrschwindet  gegen  das  grosse  stumme  Ganze  wie  ein 
leiser  Seufzer.  Auch  ist  es  auffallend,  daß  die  Pflanzenwelt  für  die  Sinne, 
welche  unter  dem  Gehör  stehen,  und  f&r  den  Sinn,  welcher  über  dem 
Gehör  steht,  für  Geschmack,  Geruch  und  Aug*,  einen  unermeßlichen  Reich- 
tum Ton  Wirkungen  und  Genüssen  darbietet,    während   sie   für   das   Ohr 
stumm  ist  oder  unser  Ohr  taub  für  sie.    Könnte   es   nicht    sein,    daß  die 
Pflanzen  auch  auf  Erden  tönen,  besonders  wenn  die  Sonne  darauf  scheint, 
daß  aber  unser  Ohr  durch  den  Sündenfall    zu   roh  für  die  Wahrnehmung 
geworden  ist?  Die  Farben  werden  wahrscheinlich  durch  Schwingungen  des 
Weltäthers  erzeugt  und  dem  Auge  fühlbar,  wie  die  Töne  durch  Schwin- 
gungen der  Luft.     Wenn  nun  ein  Wesen  so  feines  Gehör  h&tte,  daß  seine 
Nerven  auch  die  Schwingungen  des  Aethers  vernehmen  könnten^  so  würde 
es  die  Farben  nicht  nur  sehen,  sondern  auch  hören«  Wenn  aber  nun  eine 
Lilie,  ein  Maiblümchen,  die  Trauerweide,    die  Birke,  jede  Pflanze  so  sin- 
gen würdoi  daß  ihr  Gesang  der  entsprechende  Ansdmdc  ihres  Characters 
und  ihrer  Gestalt  w&re,  so  müste  daraus  eine  Musik  entstehen,  in  welcher 
such  das  Bibel  wort  in  Erfüllung  gienge,   kein    Ohr  hat  das    gehört,   was 
Gott  denen  bereitet  hat,  die  ihn  lieben.  —  Es  gibt  Vorstellungen,  denen 
man   es   abfühlt,    daß    sie    nicht    von  der  Phantasie  zufällig  zusammenge- 
würfelt ,sind,  sondern  daß  sie  Ahnungen  verborgener  Wahrheiten  sind.  So 
mag    auch  jener   Zusammenstellung   von    Pflanze  und  Gesang  eine  Wirk- 
lichkeit entsprechen,  die  gegen w&rtig  gebunden  ist  und  erst  wieder  offen- 
bar wird,  wenn  die  Schopfoiig  ihre  im  Römerbnef,  8,  bezeichnete  Herr* 
Ikhkeit  erreicht  hat.     Der   Mensch    kann   sich  doch  nichts  schöneres  ein- 
bilden, als  Gott  in  einer  verkUrten  Welt  wirklich  schafft.  Ich  könnte  mir 
somit    auch    nicht    als    ein    Postulat    vollendeter    Natur   denken ,  daß  aUs 
Pflanzen    Gott    in    Tönen    preisen,    wenn    Gott    nicht    solches  zu  Stande 
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brächte.  Gleichwie  aber  in  der  grossen  Mannigfaltigkeit  einer  schönen 
Gegend  Harmonie  ist  und  kein  Bild  das  andere  stört:  so  mag  auch  in 
dem  Pflanzenconcert  eine  grosse  Harmonie  sein ;  alle  Töne  nnd  Melodien 
verflechten  sich  zu  einem  grossen  Alleluja,  vielleicht  jezt  schon  hörbar 
/flr  feiner  organisirte  Wesen,  als  wir  sind,  und  uns  vernehmbar«  wenn  wir 
and  die  Schöpfung  einmal  zur  Freiheit  der  Kindschaft  Gottes  verklärt 
sind.  (Alban  Stolz.) 

D.  Von  der  Abhandlnng. 

§.  260.  Die  Abhandlung  ist  die  streng  wissenschaftliche 
Darstellungsform  und  als  solche  entweder  historisch  oder 
philosophisch.  Sie  liefert  stets  die  Darstellung  eines  Gegen- 
standes in  all  den  Beziehungen,  die  dem  Zwecke  des  Darstellen- 
den entsprechen. 

Die  philosophische  Abhandlung  ist  Darstellung  eines 
Hauptgedankens  nach  verschiedenen  Beziehungen«  Es  lassen  sich 
in  ihr  dieselben  Theile  wie  bei  der  Rede  unterscheiden,  von  der 
sie  überhaupt  nur  dadurch  verschieden  ist,  daß  es  bei  ihr  nicht 
auf  eine  Willensbestimmung,  auf  Hervorrufung  von  Entschließun- 
gen, sondern  auf  wissenschaftliche  Durchführung  eines  Themas 
von  allgemeinem  oder  besonderm  Interesse  abgesehen  ist.  Die 
philosophischen  Abhandlungen  wenden  sich  also  an  den  Verstand, 
80  daß  ihr  Hauptzweck  in  der  Belehrung  besteht.  Regen  sie 
zugleich  das  Gemüth  lebhaft  an ,  so  fallen  sie  bei  äußerlicher 
Tendenz  mit  den  Reden,  im  entgegengesetzten  Falle  mit  den 
philosophischen  Monologen  zusammen. 

Beispiele  von  derlei  Abhandlungen  bietet  dieses  Buch  Seite  226  und 
259  an  den  Arbeiten  yon  Heinroth :  »Ueber  die  Nothwendigkeit  religiöser 
Bildung**  und:   „Freier  Blick  auf  den  Menschen*** 

§.  261.  Die  historische  Abhandlung  ist  entweder  Er- 
zählung oder  Beschreibung,  je  nachdem  sie  den  Gegen- 
stand der  Darstellung  als  sich  entwickelnd  in  der  Zeit,  oder  als 
beharrend  im  Räume  aufFasst.  Die  Erzählungen  sind  somit 
Darstellungen  von  Begebenheiten  im  geordneten  Zusammen- 
hange. Je  nachdem  diese  Begebenheiten  entweder  als  wirkliche  oder 
nur  als  erdichtete  dargestellt  worden  sind,  wird  die  Erzählung  ent- 
weder in  das  Gebiet  der  Rhetorik  oder  in  das  der  Poätik  verwiesen. 

26  • 
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Mögen  sie  nun  aber  das  eine  oder  das  andere  sein,  stets  werden 
an   Erzählungen  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  fünf 
Tbeile   unterschieden,   von    denen  drei  wesentlich,   zwei  blos 
nützlich  sind.     Dieses   leztere   Prädicat   kommt  der  Einlei- 
tung und  dem  Schlüsse  zu,  während  die  eigentliche  Durch- 
führung der  Handlung  aus  drei  wesentlichen  Theilen  besteht,  die 
folgende  technische  Bezeichnung    erhalten   haben:    Schürzung 
und  Lösung  des  Knotens  und  Katastrophe.     Alles,  was  ge- 
schieht,  geht  in  der  Zeit  vor  sich;    diese  ist  aber  stetig.    Jede 
Begebenheit,  die  Gegenstand  einer  selbständigen  Darstellung  wer- 
den soll,  muß  daher  aus  ihrem  Zusammenhange   mit  andern  Be- 
gebenheiten herausgerissen  werden.    Sollen  wir  nun  sie  nicht  in 
ihrer   Abgerissenheit ,   sondern   als   abgerundetes   Ganze  erfasseD, 
so  muß  der  DarsteUer  diesen  ihren  Zusammenhang  mit  Voraus- 
gehendem   und  Nachfolgendem   nachweisen.     Dieses    erreicht  er 
einmal  durch  Angabe  der  Zeit,  wann,  des  Ortes,  wo,  und  der 
Person,   durch  welche  die  Handlung  vor  sich  geht,    sodann 
dadurch,  daß  er  den  Leser  oder  Hörer  aus  der  Welt,  in  die  er 
ihn  eingeführt,  wieder  in  die  Wirklichkeit  zurückgcleitet«  Ersteres 
geschieht  in   der  Einleitung,   die   man   auch  Anknüpfung 
anbereitsbekannteThatsachen  nennt,  lezteresim  Schlüsse. 
Nothwendig  sind  übrigens  diese  beiden  Theile  nicht;  der  Erzäh- 
ler  kann   dem   gebildeten    Leser   oder  Hörer  bisweilen  gar  wohl 
zumuthen,  daß  er  sich  in  den  vorgeführten  Microcosmps  hinein- 
und   aus   demselben    wieder  herauszufinden  vermöge.     Unter  der 
Schürzung  des  Knotens  versteht  man  denjenigen   Theil  der 
Erzählung,  welcher  die  Vorführung  der  Hindernisse  enthält,  die 
sich  dem  Helden,    der  Hauptperson  der  Erzählung,    bei  seinem 
Ringen  nach  dem  bestimmten  Ziele  entgegenstellen.     Diese  Hin- 
dernisse finden  sich  entweder  in  der  Außenwelt  vor  oder  in  sei- 
nem   eigenen   Innern.     In    beiden    Fällen   fühlt   er   sich,    will  er 
anders    das   Ziel    seiner    Wünsche  erreichen,    lebhaft  angespornt, 
an     der    Hinwegräumung     derselben    zu    arbeiten.      Der    dritte 
Theil   der   Erzählung  nun,    bildlicher  Weise  die  Lösung  des 
Knotens  genannt,  zeigt  uns  entweder,  wie  er  mit  stets  wach- 
sender Kraft  einen   Stein  des   Anstosses   nach   dem  andern  aus 
dem  Wege  räumt  oder  wie  diese  Hindernisse  immer  riesiger  sich 
aufthürmen,  um  ihm  jede  Aussicht  auf  Erreichung  seines  Zieles  zu 
versperren.  Man  sieht  also,  daß  in  jeder  Erzählung  zwei  Potenzen 
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einander  gegenübergeetellt  werden,  die  scheinbar  oder  wirklich  ent- 
gegengesetzte Ziele  verfolgen,  und  von  denen  eine  nothwendig  oder 
dem  Anscheine  nach  unterliegt.  Derjenige  Theil,  in,  welchem  wir 
erfahren,  welche  der  beiden  Kräfte  wirklich  oder  scheinbar  siegend 
aas  dem  Kampfe  hervorgeht,  wird  die  Kat  astro  phe,  d.  h.  der 
Wendepunct  genannt.  Von  diesem  Augenblicke  an  ist  das  span- 
nende Interesse,  das  der  Vernehmende  an  dem  Gegenstände  der 
Erzählung  gehabt,  befriedigt,  und  es  bleibt  dem  Erzähler  unbe- 
nommen, denselben  entweder  sogleich  zu  entlassen  oder  ihm  die 
Rahe  wieder  gewinnen  zu  helfen,  die  während  der  Erzählung 
einer  gewissen  Erregung  des  Gemüthes  weichen  muste.  Dieses 
geschieht  im  Schlüsse  und  zwar  entweder  durch  künstlerische 
Abrundung  des  Gegenstandes,  d.  h.  durch  Vorführung  von  Um- 
ständen, welche  einen  klaren  Einblick  in  den  Verlauf  und  die 
Folgen  der  Handlung  gewähren,  oder  durch  Mittheilung  heil- 
samer, aus  der  Erzählung  ungesucht  sich  ergebender  Lehren  für 
das  Leben.  Im  lezteren  Falle  wird  die  Erzählung  eine  mora- 
lische genannt. 

Anmerkung«  Weiteres  über  die  Erz&hlang  in  der  FoStik.  Geschichte 
iBt  nichts  anders  als  die  Darstellung  ganzer  Reihen  von  Begeben- 
heiten oder  Ereignissen,  die  entweder  die  Welt,  einen  Welttheil, 
ein  Volk,  ein  Land,  eine  Oertlichkeit,  eine  oder  mehrere  Personen 
etc.  zum  Träger  haben«  Die  Potenz,  welche  den  Menschen  entwe- 
der siegen  oder  unterliegen  macht,  ist  Gott,  und  dies  durch  seine 
Darstellung  klar  hervortreten  zu  lassen,  ist  vor  allem  Aufgabe  des 
Geschichtschreibers. 

Proben  von  Erzählungen  als  historischen  Abhandlungen  finden  sich 
Seite' 203,  in  der,  Seite  314  u.  s.  f.  mitgetheilten  Predigt  von  J.  E.  Veith, 
in  der  Lob*  und  Trauerrede  auf  Colmar  (S*  325^  so  wie  in  dem  von 
Gentz  Terfassten  Manifeste  (S.  359  u.  s.  f.). 

§•  262.  Die  Beschreibung  ist  die  Darstellung  von  den 
wesentlichen  und  so  viel  zufälligen  Merkmalen  eines  Gegen- 
standes,  als  nöthig  sind,  um  denselben  von  andern  seiner  Art 
zu  unterscheiden.  So  wie  man  moralische  und  Kunstzwecken 
dienende  Erzählungen  unterscheidet ,  so  zerfallen  auch  die  Be-« 
Schreibungen  in  solche  mit  lehrhafter  Tendenz  und  in  S  chil- 
derungen.  Ist  es  Zweck  der  lehrhaften  Beschreibung,  ein 
möglichst  treues  Bild   des  Oegenstandes  dem  LesiBr  oder  Hörer 


zu  gewähren,  so  suoht  hingegen  die  Schilderung  den  Gegenstand 
im  Widerscheine  der  bei  der  Abfassung  obwaltenden  Gemüths- 
Stimmung  vorzuführen.  Ihr  ist  es  um  Darstellung  des  Schonen 
am  Gegenstande  zu  thun,  und  nur  sie  macht  auf  den  Rang  eines 
künstlerischen  Products  rechtsgiltigen  Anspruch.  Die  Beächrei- 
bungen  und  Schilderungen  entlehnen  ihren  Stoff  aus  dem  Natur* 
und  Menschenleben.  Sie  heißen  Characteristiken,  wenn  sie 
die  CharacterCy  seien  es  nun  die  einzelner  Individuen  oder  ganzer 
Gattungen,  Völker  und  Zeiträume,  darstellen.  Die  Characteristi- 
ken  sind  also  entweder  naturhistorisch  oder  historisch  und 
huldigen  jedenfalls  mehr  wissenschaftlichen  als  künstlerischen 
Zwecken« 

Anmerkang.  Man  fQbrt  noch  verschiedene  Arten  rhetorischer  Darstel- 
lung auf,  wie  z.  B.  Vergleiche,  Parallelen  und  Entwicke- 
ln n  g  e  n.  Allein  leztere  fallen  mit  den  philosophischen,  die  beiden 
erstem  mit  den  historischen  Abhandlungen  zusammen.  Den  Ver- 
gleichen und  Parallelen  liegen  eben  so  viele  Beschreibungen  zu 
Grunde,  als  Gegenstände  verglichen  werden.  Vergleichen  heiBt, 
die  Aehnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  zweier  oder  mehrerer 
Gegenstände  feststellen.  Soll  aber  dies  mit  Sicherheit  geschehen,  so 
muß  man  eben  die  Merkmale  der  Gegenstände  genau  kennen;  man 
muß  eine  Beschreibung  der  Gegenstände  zu  geben  im  Stande  sein. 
Entwickelungen  sind  Erläuterungen,  Begründungen,  vielseitige  Ent- 
faltungen einer  allgemeinen  Wahrheit,  die  in  Form  einer  Sentenz, 
eines  Sprichwortes  u.  s.  w.  ausgedrückt  sich  findet ,  oder  es  sind 
klare  und  scharfe  Abgränzungen  eines  Begriffes  nach  Inhalt  und 
Umfang,  das  heißt,  nach  allen  seinen  wesentlichen  Merkmalen  zu- 
sammengenommen and  nach  allen  Vorstellungen,  denen  der  Inhalt 
beigelegt  werden  kann.  Da  es  sich  nun  bei  Entwickelungen  stets 
um  Darstellung  von  etwas  Verstandesmässigem  handelt,  um  Darstel- 
lung eines  Gedankens  oder  eines  Begriffes  nach  seinen  verschieden- 
sten Beziehungen ,  so  dürfte  wohl  einleuchtend  sein ,  daß  Ent- 
wickelungen nichts  anderes  als  philosophische  Abhandlungen 
sind. 

Proben  von  Beschreibnngen  oder  Schilderungen  findet  man  an:  Des 
Schweiserlandes  erste  (sestalt  von  J.  v.  Müller  (S.  128);  Gemüthsstim- 
mung  eines  Unglücklichen  von  G.  Freitag  (S.  153);  ein  Jahrmarktbrand 
von  Güthe  (8.  164);  Siltenschilderung  der  Lebensalter  (S.  255). 
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f  263.  Die  jetzige  deutsche  Sprachform  bat  sich  im  Anfang 
des  16«  Jahrhunderts  herauszubilden  begonnen.  Damals  erhielt 
dieProsa,  wie  wir  sie  z.  B.  aus  den  Predigten  Geilers  von  Kai- 
sersberg (f  1510)9  aus  Etterlin's  Chronik  der  Eidgenossen- 
schaft (1507) ,  aus  der  bairiscben  Chronik  von  Aventinus 
(1534),  dem  Weißkönig  von  Kaiser  Max,  den  Volksbüchern  und 
Uebersetzungen  kennen ,  mächtige  Antriebe  zu  rascherer  organi- 
scher Fortentwicklung  durch  die  religiösen  Bewegungen  der  Zeit. 
Streitschriften  für  und  gegen  den  Katholicismus  überflutbeten 
das  Gebiet  der  Litteratur,  und,  da  die  Verfasser  derselben  die 
gröstmögliche  Wirkung  beim  Volke,  außerdem  aber  die  weiteste 
Verbreitung  ihrer  Schriften  erzielen  wollten,  so  verschmolzen  sie 
die  Dialecte,  die  in  den  weitesten  Kreisen  verstanden  wurden, 
nach  Bedürfnis  mit  einander ,  und  es  bildete  sich  so  allmählich 
eine  Sprache  heraus ,  die  in  keiner  Gegend  Deutschlands  ge- 
sprochen, aber  von  den  Gebildeten  der  Nation  als  Vehikel  allge- 
meiner Verständigung  hochgehalten  und  daher  mit  immer  grösiserer 
Liebe  gepflegt  wurde,  unsere  jetzige  Schriftsprache.  Bis  sie  dies 
aber  vollkräftig  wurde,  muste  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahrhun- 
derten verfließen.  Vor  Mos  heim  (geb.  1694,  f  1755)  und  Gel- 
iert (geb.  1715,  t  1769)  herschte  noch  in  der  Prosa  eine  solche 
gelehrte  Sprachenmengerei ,  daß  die  reinen  Sprachformen  unter 
dem  Gemengsei  der  massenhaft  vorkommenden  fremden  Aus- 
drücke kaum  zu  Tage  traten.  Nur  edlere  Naturen,  wie  z.  B. 
J.  Arndt  (f  1621)  oder  Jac.  Böhme  (f  1624),  die  sich  durch 
grosse  Innerlichkeit  auszeichneten,  gaben  der  Prosa  auch  ein 
edleres  Gepräge.  Was  die  deutsche  Prosa  jezt  ist,  eine  Sprache, 
gleich  fähig,  den  tiefsten  Ideen  der  Philosophen,  sowie  den  haar- 
spaltendsten  Feinheiten  des  Kritikers  und  der  hochansch wellen- 
den Begeisterung  des  Redners  zum  Ausdruck  zu  dienen ,  das  ist 
sie  erst  durch  Männer  geworden,  wie  Lessing  (f  1781)  und 
Herder  (f  1803),  die  eine  neue  Glanzperiode  der  Litteratur 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  in's  Leben  riefen. 

Was  nun  die  einzelnen  Darstellungsgattungen  anbelangt,  so 
war  es  die  geistliche  Rede,  welche  vor  Lessing  vorzugsweise 
ja,  ich  möchte  sagen,  fast  ausschließlich  gepflegt  wurde. 

Die  Gelehrten  bedienten  sich  bei  ihren  rhetorischen  Dar- 
BtelluQgen  gröstentheils  der  lateinischen,  die  Staatsmänner 
«lerfranzösischen  Sprache.  Ein  Leibnitz  (1641—1716)  schrieb 


meist  französisch  and  lateinisch ,  und  erst  Christ.  Thomasins 
(t  1728)  wagte  es,  sich  der  deutschen  Sprache  in  seinen  philoso- 
phischen Vorträgen  zu  bedienen.  Mit  Ausnahme  einiger  Romane, 
z.  B»  des  Simplicissimus,  des  Philander  von  Sittewald  und  etli- 
cher historischen  Schriften  2.  B.  von  Mascoy,  Bönau,  die  also  in 
deutscher  Prosa  auch  andere  als  religiöse  Stoffe  behandelten,  gibt 
es  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  bis  zum  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts keine  nennenswerte  Erscheinung. 

Die    Prosalitterfttar   des    18.   und    19,    Jabrhandertfl    findet  sich  in 
ihren  bedeutendsten  Erscheinungen  in  der  Litteraturkunde  aofgeffthrt. 


Dritter  Theil. 


P    o    «    t    i    k. 


§•  264.  Die  Poötik  ist  derjenige  Theil  der  Sprachwissen- 
schaft,  beziehungsweise  der  Rhetorik,  welcher  die  Gesetze  der 
Dichtkunst  lehrt ,  d.  h.  die  Gesetze,  nach  denen  der  Sprachstoff 
zum  Ausdruck  des  Schönen  zu  behandeln  ist 

Denn  die  Poesie  ist  Darstellung,  des  Schönen  durch  die 
Sprache.  Poesie  ist  Rede,  aber  gebundene  Rede,  gebunden  an 
eine  eigentümliche  Weltanschauung,  vermöge  welcher  alles,  was 
erscheint,  im  Lichte  ewiger  Schönheit  als  Spiegel  der  Idee  auf- 
gefasst  wird.  Die  Idee  ist  das  Geistige,  und  diese  gelangt  durch 
die  Poesie  kraft  dieser  Weltanschauung  auch  wieder  in  entsprechen- 
der sinnlicher  Form  zur  Erscheinung,  so  daß  Einheit  der  Idee 
und  der  Erscheinung  ihr  als  die  höchste  Aufgabe  gilt,  die  sie  in 
der  Erscheinung  zu  verwirklichen  hat«  Löst  sie  dieselbe,  so  er- 
scheint uns  selbst  der  höchste  Gedanke  anschaulich  in  unmittel- 
barer Schönheit. 

Anmerkung.  Durch  die  Foätik  wird  man  kein  Dichter,  wie  man  ja 
Oberhaupt  durch  die  Theorie  irgend  einer  Kunst  ■  nicht  Künstler  wird. 
Ein  Künstler  wird  geboren,  aber  ein  Meister  der  Kunst  wird  man  durch 
Studium  der  Kunst,  also  auch  und  zwar  besonders  durch  das  Studium 
der  Theorie  dieser  Kunst.  Dieses  ist  aber  nicht  alleiniger,  ja  nicht 
einmal  Hauptzweck  einer  Kunsttheorie ,  sondern  derselbe  besteht 
vielmehr  darin,  die  Kunstwerke  besser  verstehen  und  würdigen  zu 
lehren  und  dadurch  die  ästhetische  Bildung  des  Geistes  zu  fördern« 

§.  265.  Jedes  Gedicht  ist  ein  künstlerisches  Werk.  Zum 
Kunstwerk  wird  es,  wenn  es  die  Idee  des  Schönen  vollkommen 
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zur  Erscheinung  bringt.  Bei  jedem  Kunstwerke,  also  auch  beim 
Gedichte 9  lassen  sich  nun  Stoff,  Gehalt  und  Form  unter- 
scheiden. Stoff  des  Gedichtes  ist  der  Gegenstand,  der  von  dem 
Dichter  aufgegriffen,  poetisch  gestaltet  und  in  dem  Gedichte  zur 
Anschauung  gebracht  wird.  Unter  Geh  alt  einer  Dichtung  ver- 
steht man  all  dasjenige,  was  der  Dichter  von  seinem  eigenen  We- 
sen in  dieselbe  hineingelegt.  Form  des  Gedichtes  endlich  ist 
die  Art  und  Weise  der  sinnlichen  Erscheinung  von  Stoff  und 
Gehalt. 

§.  266.  Von  allen  Künsten  hat  die  Dichtkunst  die  reichste 
Stoffwelt  vor  sich.  Außenwelt  und  Innenwelt,  Natur-  und  Men- 
schenleben und  lezteres  wieder  in  seiner  ganzen  Seelischkeit,  ja 
die  Werke  der  Kunst  selbst  bieten  sich  dem  Dichter  zur  kunst- 
vollen Behandlung  dar.  Der  Stoff  an  und  für  sich  macht  aber 
noch  nicht  den  Dichter,  obwohl  die  glückliche  Wahl  eines  wirk- 
samen, fruchtbaren  und  würdigen  Stoffes  immer  Sache  der  Mei- 
sterschaft ist;  es  ist  daher  in  Bezug  auf  die  Dichtung  ganz 
gleichgQltig,  ob  der  Dichter  den  Stoff  erfindet  oder  derselbe  ihm 
gegeben  ist.  Erst  durch  den  lebensvollen  Gehalt,  den  er  ihm 
ve/leiht,  wird  seine  Thätigkeit  eine  wahrhaft  dichterische. 

§.  267.  Der  Gehalt  einer  Dichtung  liegt  in  der  ganz  eigen- 
tümlichen Stimmung,  welche  der  Dichter^zu  dem  Stoffe  mitbringt, 
und  die  dabei  wieder  so  allgemein  menschlich  ist,  daß  sie  in 
der  Seele  des  Lesers  vertraulich  anklingt.  Der  Gehalt  offenbart 
sich  in  den  Anschauungen ,  Gefühlen  und  Affecten ,  welche  der 
Dichter  ausspricht  und  erregt.  Da  jeder  Stoff,  selbst  wenn  ihn 
der  Dichter  erfindet,  als  ein  gegebener  zu  betrachten  ist,  so  hat 
er  als  solcher  etwas  Färb-  und  Gestaltloses,  etwas  Totes,  bis 
der  Dichter  ihn  nach  der  ihm  eigentümlichen  Weltanschauung 
umgestaltet,  mit  seinem  Leben  durchdringt  und  so  gleichsam  neu 
schafft.  Aus  dem  Reich  der  Sinne  in  das  Keich  eines  eigentüm- 
lichen Geistes  versetzt,  erhält  er  dort  Leben  für  alle  Geister  aus  der 
Lebensfülle  des  einzelnen  schöpferischen  Menschengeistes,  erhält 
Allgemeinheit  aus  der  Eigentümlichheit,  erhält  seine  Bildung  zur 
Labung  und  Kr&ftigung  der  Menschen.  Der  Gehalt  des  Gedichtes 
ist  bedingt  durch  den  Gehalt  des  Dichters;  dieser  drückt  die 
Signatur  seines  Geistes  in  den  lebenswarmen  und  SUasig  gemach- 
ten Stoff. 
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§«  268*  Einheit  der  Idee  und  der  Form,  verwirklicht  in  der 
Erscheinung  9  iet  das  Ideal  des  Künstlers.  Die  Form  gih  eben 
80  viel  wie  der  Gehalt ;  sie  ist  an  ihn  gebunden ,  soll  m  i  t  ihm 
fast  zu  gleicher  Zeit  erstehen,  so  daß  sie  in  demselben  Moment 
sich  an  den  Stoff  anschmiegt,  als  jener  ihn  lebensyoU  durch- 
dringt. Die  dichterische  Form  ist  der  Ausdruck  für  das  Schöne, 
für  die  Einheit  von  Idee  und  Bild.  Der  Ausdruck  ist  ein  sprach- 
licher; in  der  dichterischen  Sprache  tritt  also  das  Schöne  in  die 
Erscheinung,  und  es  muß  die  Aufgabe  des  Dichters  sein,  daß  es 
unmittelbar y  in  voller  Anschaulichkeit,  dem-  Sinne  zugeführt 
werde.  Die  dichterische  Sprache  ist  aber  gebunden  an  das  We- 
sen der  Sprache  überhaupt,  welche  wieder  mit  dem  Athmen  zu- 
sammenhängt und  etwas  Hörbares  ist.  Der  Dichter  veredelt  nun 
das  menschliche  Athmen,  das  in  regelmässigem  Steigen  und  Fal- 
len besteht,  sowie  das  Hörbare  in  seiner  Sprache  zum  Rhyth- 
mus; er  veredelt  das  Hörbare  ferner  noch  durch  die  Laute, 
welche  er  in  ihrem  Gleichklang  an  bestimmten  Stellen  einander 
gegenüber  hält«  Rhythmus,  Gleichk  lan^g,  das  Plasti- 
sche oder  Malerische  des  Ausdrucks  kennzeichnen  also  die 
dichterische  Sprache.  In  und  mittelst  der  Sprache  wird  aber 
Ban  die  Dichtung  aufgebaut.  Je  nach  dem  Stoffe,  dessen  sich 
der  Baumeister  bedient,  je  nach  dem  Plane,  den  er  verfolgt,  las- 
sen sich  dann  verschiedene  Arten  von  Dichtungen  unterscheiden, 
die  man  wieder  nach  Verschiedenheit  der  Behandlung  besonders 
gruppiren  kann. 

Die  Poetik,  welche  sich  hauptsächlich  mit  der  Form  der 
Dichtung  beschäftigt,  wird  daher  in  zwei  grosse  Hauptstücke 
auseinanderfallen ,  deren  eines  die  dichterische  Sprache  und 
deren  Behandlung,  das  zweite  die  dichterischen  Darstellungsgat- 
tangen  und  deren  Pflege  zu  erörtern  haben  wird. 

Erstes  Hauptstück. 

Von  der  dichterischen  Sprache  und  der  Kunst  ihrer 

Behandlung. 

A.  Das  dlohterisohe  Wort. 

§.  269.  Die  rednerische  ,  noch  mehr  aber  die  dichterische 
Kunst   hängt    vorzugsweise   von   der   Wahl  des  Ausdruckes  ab. 


Der  Sprachschatz  liegt  vor  dem  Dichter  offen  dar ;  er  kann  aus 
ihm  wählen,  kann  aber  auch  ihn  bereichern,  falls  ein  vorhandener 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  ihm  eigentümlichen  Idee  nicht 
ausreichen  sollte.  Dazu  hat  jeder  das  Becht,  der  auf  der  Höhe 
der  Bildung  steht  und  sprachschöpferische  Genialität  besitzt. 
Vor  allen  andern  ruht  aber  in  dem  Dichter  diese  schöpferische 
Kraft  und  einer  Menge  von  sprachlichen  Ausdrücken,  z.  B.  ^tau- 
benmildy  Paradieseshelle,  löwenbeherzt,  Gedankenbahn*'  sieht  man 
es  alsogleich  an,  daß  sie  von  einem  Musensohne  geschaffen  sind. 

Umgekehrt  gibt  es  Wörter,  die  so  prosaisch  klingen,  daß 
sie  jede  dichterische  Ader  erstarren  machen,  z*  B.  Bechnungs- 
vorlage,  Hauseinrichtung,  Zimmerverzierung,*  und  wieder  andere, 
die  so  wenig  Sinnlichkeit  besitzen,  daß  sie  wie  öde  und  tot  er- 
scheinen. Hierzu  gehören  zunächst  die  Fremdwörter,  die  in 
der  dichterischen  Sprache  nur  mit  äußerster  Beschränkung  ge- 
braucht werden  dürfen.  Es  gibt  nur  wenige ,  die  unentbehrlich 
sind;  diese  haben  Bürgerrecht  erhalten,  und  auch  der  Dichter 
wird  sie  nicht  vermeiden  können.  Wörter  hingegen  wie  „Sphäre, 
Symbol,  Sympathie,  Aether,  Element,  Potenz,  Substrat*  trüben 
die  Reinheit  der  dichterischen   Bede. 

Dennoch  gibt  es  einen  entschuldbaren  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter, wenn  sie  nämlich  dem  ausländischen  Stoff  auch  eine 
fremde  Färbung  zu  verleihen,  wenn  sie  als  Vehikel  dichterischer 
Malerei  zu  dienen  geschickt  sind.  Dies  ist  der  Fall  in  folgendem 
Beispiel : 

—  Abends,  wenn  die  hellen  Fener  gl  ahn  im  Hottentotenkrale, 
wenn  des  jähen  Tafelberges  bnnte,  wechselnde  Signale 
nicht  mehr  glänzen,  wenn  der  Raffer  einsam  schweift  darch  die  Karoo, 
wenn  im  Busch  die  Antilope  schlummert  und  am  Strom  das  Gnu: 
sieh',  dann  schreitet  majestätisch  durch  die  Wflste  die  Giraffe, 
daß  mit  der  Lagune  trüben  Fluthen  sie  die  heiße,  schlaffe 
Zunge  kühle ;  lechzend  eilt  sie  durch  der  Wüste  lange  Strecken ; 
knieend  schlürft  sie  langen  Halses  aus  dem  schlammgefüllten  Becken.  — 

(Ereiligrath :  Löwenritt.) 

Auch  in  launigen  Dichtungen  ist  ein  mit  Geschick  ange- 
wendetes Fremdwort  oft  von  sehr  erheiternder  Wirkung,  wie 
manche  Scenen  in  Lustspieldichtungen  älterer  und  neuerer  Zeit 
zur  Genüge  dargethan  haben. 

Wissenschaftliche,  zum  systematischen  Gebrauch  er- 
fundene, Wörter,  wie  z,   B.   „das    An-   und  für  sich  sein,  der 
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Seiosbewuste  y  die  Dinglichkeit **  haben  ebenfalls  wegen  ihrer 
geringen  Sinnlichkeit  und  der  Unscbönheit  ihrer  Bildung  keine 
Geltung  in  der  Poßsie;  ebensowenig  alte  Ausdrücke,  wenn  sie 
mit  der  höheren  künstlerischen  Ausbildung  der  fortgeschrittenen 
Sprache  in  ein  Misverhältnis  treten.  Im  entgegengesetzten  Falle 
kann  ein  alter  Ausdruck  gar  wohl  gebraucht  werden,  wie  denn 
auch  mancher  durch  glQckliche  Anwendung  wieder  zu  Ehren 
gekommen  ist. 

Dialectische  Ausdrücke  sind  wohl  nur  in  launigen  Dich- 
tungen und  im  Volksliede  wirksam  zu  gebrauchen.  (Zu  verglei- 
chen ist  §    168  S.   1560 

§.  270.  Die  einzelnen  Wortklassen ,  betrachtet  nach  dem 
grösseren  oder  geringeren  Werte,  den  sie  für  die  poetische 
Sprache  haben»  liefern  ein  ungleiches  Ergebnis.  Dem  Dichter 
ist  weiter  oben  das  Becht  zuerkannt  worden,  den  Vorrath  der 
Sprache  selbstschöpferisch  zu  bereichern.  Die  vorgeschrittene 
Sprache  schränkt  ihn  aber  dabei  in  sofern  ein,  als  er  keine 
Stammwörter,  ja  nicht  einmal  jedwede  Ableitung,  sondern  nur 
solche  mit  bedeutsamen  Ableitungssilben  vornehmen  kann.  Nur 
auf  dem  Felde  der  Zusammensetzung  last  sie  ihm  volle  Freiheit, 
und  da  ist  es  denn  auch,  wo  die  dichterische  Sprache  der  jüng- 
sten Vergangenheit  die  schönsten   Wortbildungen   gewonnen  hat. 

Die  Hauptwörter  zerfallen  bekanntlich  in  abstracte  und 
concrete«  ünkräftige,  abstracte  Bildungen  besonders  mit  der 
Ableitungssilbe  u  n  g  verträgt  die  dichterische  Sprache  schwer ; 
willkommener  sind  ihr  die  verbalen  Ableitungen  mit  er,  weil 
sinnliche  Kraft  und  Leben  in   denselben  wogt. 

Vergleichen  wir  folgende  Stellen  von  Rückert: 

So  Gross'  als  Umfang  fehlt,  so  Leben  als  Bewegung: 
^  was  ist  im  Bilde  denn  zn  des  Begriffs  Anregung? 

und:  Schöpfrin,  Entfalterin 
himmlischer  Zier, 
stehst  du,  Gestalter  in 
Muse    vor  mir? 

80  wird  unschwer   zu    erkennen    sein,    wo  sich  grössere    Frische 
und  Anschaulichkeit  findet. 
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Auch  die  Yerkleineruogssilben  cbeti,  lein  verschmäht 
die  dichterische  Sprache  nicht,  wenn  es  sich  um  die  Schilde- 
rung dt)8  Niedlichen,  Zierlichen  in  spielender  Weise  handelt. 

Fach  eichen,    Seh  Teincben,' 
alle  YoU  Quästchen; 
Perlchen  tind  Steinchen 
air  in  den  Kästchen! 

(Bückert.) 

Die  Zusammensetzungen  der  Hauptwörter  verleihen 
dem  dichterischen  Ausdruck  Reichtum,  Straft  und  Kürze.  Zur 
Bekräftigung  dessen  eine  kurze  Stelle  aus  Göthe's  Faust. 

Faust:     Soll  ich  dir.  Flamm enhildnng,  weichen? 
Ich  hin's,  bin  Fanst,  bin  deines  Gleichen! 

Geist:      In  Lebensflathen,  im  Thatenstnrm 
wall  ich  anf  nnd  ab, 
webe  hin  nnd  her! 

Flamraenbildung,  Lebensfluthen,  Thaten  stürm, 
lauter  neue,  schopferkräftige  Worte,  von  denen  besonders  dae 
erste  zeigt,  welche  Körze  der  Ausdruck  durch  solche  Zusammen- 
setzungen gewinnt. 

Anmerkung.  Za  yei^leichen  sind  die  §§.   112  bis   119. 

§.  271.  In  den  Beiwörtern  liegt  ungleich  grosserer  Zauber 
der  Sprache  als  in  den  Hauptwörtern.  In  ihnen  spiegelt  sich 
vorzugsweise  die  Stimmung  des  Dichters,  die  er  zum  Stoffe  mit- 
gebracht, daher  sich  auch  aus  ihnen  der  Gehalt  der  Dichtung 
am  leichtesten  bestimmen  last.  Sie  werden  entweder  in  eigent- 
licher oder  in  metaphorischer  Bedeutung  angewendet.  Im  erstem 
Fall  dienen  sie  blos  zur  plastischen,  sinnlichen  oder  sittlichen 
Bezeichnung;  metaphorisch  angewendet  geben  sie  einem  sinnli- 
chen toten  Dinge  eine  geistige  Eigenschaft,  z.B.  stolzes  Licht, 
oder  umgekehrt,  sie  verknüpfen  mit  einem  geistigen  Gegenstande 
eine  sinnliche  Eigenschaft,  z.  B.  stiller  Tadel,  starre  Furcht, 
keuchende  Angst,  brütender  Gedanke. 

Beispiele: 

Bittf^.  Schilflicd. 

Weif  auf  mir,  da  dnnkles  Ang«,  Anf  dem  Teich,  dem  regungslosen, 

übe  deine  gante  Machi.  weilt  des  Hondes  holder  Glans, 

ernste,  milde  trtnmeriseke,  fleehtend  seine  bleichen  Rosen 

nnergründlich  sasse  Nacht!  in  des  Sehitfes  grünen  Krans. 
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Nimm  mit  deinem  Zaubei'dunkel  Hirsche  wandeln  dort  am  Hügel, 

diese  Welt  von  hinnen  mir,  blicken  in  die  Nacht  empor; 

daß  da  aber  meinem  Leben  manchmal  regt  sich  das  GeflQgel 

einsam  schwebest  für  und  für!  tränmerisch  im  tiefen  Rohr. 

(Lenaa.)         Weinend  maß  mein  31ick  sich  senken ; 
durch  die  tiefste  Seele  geht 
mir  ein  süsses   Deingedenken, 
wie  ein  stilles  Nachtgebet. 

(Lenau.) 

In  den  Beiwörtern  «.bleich,  dunkel,  mild  träume- 
risch, unergründlich  süß'' malt  sich  das  Melancholische  dieser 
Dichterseele. 

Anmerkung.  Ueber  die  Zusammensetzungen  der  Beiwörter  sieh  die 
§§.  119 — 124.  Beiwörter,  wie  »leichtbeschwingt,  thränen- 
feucbt,  saulengetragen,  weitgähnend^  sind  kräftige  Neu- 
bildungen, eignen  sieb  jedoch  wegen  ihrer  Gewichtigkeit  nicht  für 
das  leichte  lyrische  Gedicht.  Ein  Gedicht  ohne  wahren  Gehalt  kenn- 
zeicbnet  sich  in  der  Regel  durch  hochtrabende,  nichtssagende  Bei- 
wörter. Allzugrosse  Häufungen  der  Beiwörter  trüben  die  Klarheit 
der  bildlichen  Sprache.  Comparative  und  Superlative  verstärken 
selten  den   Positiv. 

§.  272.  Abstract  klingende  Zeitwörter  gelten  eben  so 
wenig  in  der  dichterischen  Sprache,  als  derlei  Hauptworter.  Die 
deutsche  Sprache  ist  so  reich  an  sinnlich  kräftigen  Zeitwörtern, 
daß  eher  der  Ueberfluß  den  wählenden  Dichter  in  Verlegenheit 
setzen  könnte.  Wie  das  Beiwort  mit  geistigem  Inhalt  sinnlichen 
Gegenständen  beigelegt  wird ,  und  umgekehrt  geistige  Haupt» 
Wörter  ver sinnlichende  Beiwörter  bekommen,  um  sinnige  Bezie- 
hungen des  Ausdrucks  zu  ermöglichen,  so  findet  sich  auch  ein 
gleicher  Vorgang  bei  den  prädicativen  Satzverhältnissen»  Das 
Zeitwort  wird  dabei  nicht  selten  noch  dadurch  gekräftigt  und 
mit  dem  Reiz  der  Neuheit  versehen,  daß  seine  trennbare  Par- 
tikel, mit  der  es  zusammengesetzt  ist,  gegen  die  grammatische 
Regel  getrennt  wird.  Häufungen  von  Zeitwörtern  geben  oft 
glückliche  Lautmalereien.  (Vergleiche  §.  125.) 

Beispiel 
von  Wortmalerei:  von  sinnlich  kräftigen  Zeitwörtern; 

Wie  war  zu  Köln  es  doch  Yordem  Der  Mond  kommt  still  gegangen 

nit  Heinzelm&nDchen  so  bequemt  mit  seinem  goldnen  Schein ; 

Denn,  war  man  faol:  —  man  legte  sich  da  schläft  in  holdem  Prangen 

liin  auf  die  Bank  nnd  pflegte  sich.  die  müde  Erde  ein. 
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Da  kamen  bei  Nacht,  Im  Traum  die  Wipfel  weben, 

ehe  man's  gedacht,  die  Quellen  rauschen  sacht, 

die  Männlein  und  schw&rmten  singende  Engel  durchschweben 

und  klappten  und  lärmten  die  blaue  Stemennacht. 

und  rupften  (E>  Geibel:  Kachtlied.) 

und  zupften 
und  hüpften  und   trabten 
und   putzten  nnd  schabten,  —  — 
und,  eh*  ein  Faulpelz  noch  erwacht, 
war  air  sein  Tagewerk  bereits  gemacht. 
(Kopisch:  Heinzelmännchen.) 

§.  273.  Von  den  Partikeln  kann  überall  da,  wo  8ie  in  der 
Prosa  einen  logiseben  Zusammenbang  berzustellen  baben,  die 
dicbteriscbe  Spraebe  Umgang  nehmen.  Sie  als  poätische  Füll- 
wörter anzuwenden ,  d.  b. ,  obne  innere  Nötbigung  zu  gebrau- 
eben, blos  um  leere  Tacttbeile  auszufallen,  ist  ebenfalls  unstatt- 
baft.  Von  den  conjunctiven  Partikeln  wird  vorzugsweise  das 
Wörteben  und  angewendet,  und  mit  demselben  bei  vorkommen- 
der Häufung  der  Prädicate  die  scböne  Figur  , Polysyndeton" 
(§,  184)  erzielt. 

Ueber  die  Tropen  und  Figuren ,  so  wie  über  die  asthetisclien  Ei- 
genschaften des  Ausdrucks   sind  Übrigens  die  §§.   170 — 196    nachzulesen. 

B.  Vom  Oebraaok  des  bildlioken  Audraoks. 

§.  274«  Die  Bildlicbkeit  des  Ausdruckes  ist  nicbt  an 
jeder  Stelle  einer  Dichtung,  ja  nicbt  einmal  in  jedem  Gedichte 
unerläßliche  Forderung  für  die  Schönheit  des  dichterischen  Stj- 
les ;  Wörter  obne  alle  Bildlichkeit  vermögen  oft  in  ihrer  Gesamt- 
heit klare  Anschauung  und  Empfindungsinnigkeit  angemessen  aas- 
zudrücken. In  folgender  Stelle  aus  dem  ersten  Monolog  der 
Iphigenie  von  Göthe: 

Heraus  in  eare  Schatten,  rege  Wipfel 

des  alten,  heil'gen,  dichtbelaubten  Haines, 

wie  in  der  Göttin  stilles   Heiligtum, 

tret'  ich  noch  jezt  mit  schauderndem   Geftlhl, 

als  wenn  ich  sie  zum  ersten  Mal  beträte, 

und  es  gewöhnt  sich  nicht  mein  Geist  hieher. 

So  manches  Jahr  bewahrt  mich  hier  verborgen 

ein  hoher  Wille,  dem  ich  mich  ergebet 

doch  immer  bin  ich  wie  im  ersten  fremd. 

enthalten  die  hier  durch  den  Druck  herausgehobenen  Sätze  wenig 
Bildlicbkeity  da  in  den  Partikeln  keine  veranschaulichende  Kraft 
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liegt;   doch  drücken   sie  mit  gröster   Wahrheit   das    Gefühl  der 
Verlassenheit   und  Ergebung  Iphigenien's   aus  und  gewähren  so 
einen  Einblick  in  ihr  Gemüth,  wie  ihn  die  bilderreichste  Sprache 
nicht  hätte   bewirken   können.    Das   Gefühl   begnügt  sich  eben 
mit  Wahrheit.    Im   Ausdruck  einfacher  Gefühle  liegt  aber  nicht 
die  alleinige  Aufgabe  der  Poesie.     Sie  hat   die  dichterische  Idee 
zu  gestalten    und   zur   Anschauung   zu   bringen.    Wie  sich  die 
Griechen  die  Weisheit  aus  dem  Kopfe  Jupiters  in  schön  mensch- 
licher  Gestalt   entsprungen  dachten ,    so   soll   uns  auch  die  Idee 
des   Dichters   wie   ein  Lebendiges  vor  die  Seele  treten.    Daher 
bewegt   sich    die    poetische    Sprache   vorzüglich   in    Ausdrücken 
von    sinnlicher    Kraft,    in     Tropen.     Dichter   mit    überreicher 
Phantasie   gerathen  jedoch   bisweilen   in   Ueberladung   des   Ge- 
genstandes  mit   Bildern,    und    weniger   reich   begabte    Künstler 
glauben    oft   durch   den   Aufwand   rhetorischer   Kunststücke  die 
Gehaltlosigkeit   ihres    Werkes   aufheben    zu  können.     So  zeigen 
sich  nun  in   vielen   Dichtungen  Fehler  in  der  Anwendung  bild- 
licher Ausdrücke,   Fehler,  die,  so  ungleich  ihre  Ursachen  sind, 
dennoch  gleiche  Wirkung  hervorbringen.     Phantasiereiche  Dich- 
ter ermüden   entweder  durch  die  zu  grosse  Häufung  der  Bilder 
ihren  Leser,  oder  sie  lenken  durch  kühne  Ausweichungen  seine 
Phantasie  von   der   rechten    Bahn    ab    und    benehmen  ihr  durch 
gewaltsame  und  andauernde  Herausreißung  aus  einem   Bilde  den 
Genuß   eines   poetischen    Gemäldes.     Eine   eigentliche   Häufung 
findet  nämlich  statt,  wenn  mehrere  Bilder  denselben  Gedan- 
ken versinn  liehen.    Der  Dichter  findet  entweder  in  seiner  über- 
reichen  Phantasie,  in  seinem  Beichtum  von  Anschauungen  das 
freudige  Bedürfnis,    sich  von  den  ihm  zuströmenden  Bildern  zu 
befreien   —    und   darauf   gründet   die    Figur   des    Parallelismus 
(§.  195);  —  oder  es  ist  sein  Gefühl   von  dem  Gegenstande  so 
ergriffen,    daß    er  nicht  genug   sagen  zu  können  glaubt  und  so 
BUd  auf  Bild  häuft,  um  der  Ueber vollheit  seines  Gefühles  ent- 
sprechenden Ausdruck  zu  verleihen.    In   diesem  Falle  liegt  aber 
die  Gefahr  nahe,  durch  die  Häufung  von  Bildern  die  Phantasie 
des  Lesers  zu  ermatten  und  so  den  Eindruck  des  ersten  Bildes 
durch  die  folgenden  zu  schwächen.  Etwas  anders  verhält  es  sich 
mit  einer  Häufung  von  Bildern,    die   nicht   Wiederholung  eines 
Gedankens  bezweckt,  wobei  vielmehr  jedes  Bild  eine  andere  Seite 
des    Gegenstandes   beleuchtet;^  jedes    eine    andere    Eigenschaft 

H&gelsborger,  d.  Sprachwissenschaft.  2  6 
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desselben  veranschaulicht  liier  ist  Ermüdung  weniger  zu  be- 
fürchten, ja  lebensvolle  Schilderungen  gewinnen  sogar  dadurch. 
Noch  grössere  Wirkung  wird  in  dem  höheren  Liede,  so  wie  bei 
dem  Pathos  des  Trauerspiels  durch  den  Tropus  der  Katachrese 
(§.  176)  erzielt.  Wie  die  Figur  der  Anakoluthie  (§.  190)  des 
Pleonasmus  und  des  Zeugma  (§.  186)  je  nach  ihrer  Anwendung 
zu  Fehlem  oder  zu  Schönheiten  der  Kede  werden  können,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Katachrese.  Es  ist  aber  dieselbe  eine 
kühne  Abschweifung  von  einem  Bilde  des  Gegenstandes  zu 
einem  andern,  das  mit  dem  ersten  nicht  zu  einer  Einheit  vereinigt 
werden  kann.  Das  Mittelglied,,  welches  diese  Bilder  verständig 
hätte  verbinden  können,  ist  ausgelassen  worden,  und  so  wird 
dem  Ausdruck  eine  Kühnheit  verliehen,  welche  die  Phantasie  des 
Lesers  angenehm  erregt» 

Zum  Fehler  wird  die  Katachrese,  wenn  ein  Bild  weiter  aus- 
geführt wird;  hier  sollen  die  einzelnen  Züge  harmonisch  zusam- 
menstimmen, und  jede  Katachrese  würde  dies  unmöglich  machen. 
Andere  Fehler,  deren  sich  die  Künstler,  besonders  aber  weniger 
begabte  und  solche,  deren  ästhetische  Durchbildung  gering  ist, 
schuldig  machen ,  sind  der  Gebrauch  von  unrichtigen ,  unange- 
messenen, matten,  geschmacklosen  oder  trivialen  Bildern.  Un- 
richtig ist  das  Bild,  wenn  es  gegen  die  natürliche  Wahrheit 
der  Dinge  verstöst,  so  z.  B.,  wenn  jemand  sagen  würde:  Den 
Honig  irdischer  Weisheit  sammeln  wir  aus  Dornen  ein.  Das 
Bild  ist  unangemessen,  wenn  es  für  den  verglichenen  Ge- 
genstand zu  klein  oder  zu  groß  ist;  z.  B.  Die  Natur,  gestern  ein 
flammender  Sonnenball,  war  heute  ein  Abendstern  voll 
Dämmerlicht.  Matt  wird  das  Bild,  wenn  entweder  der  Ver- 
gleichungspunct  nicht  kräftig  genug  hervortritt,  oder  der  geistige 
Gegenstand  auch  zu  geistig,  der  sinnliche  zu  weit  ausgeführt 
wird.  Geschmacklos  nennt  man  ein  Bild,  wenn  es  an  und 
für  sich  unziemlich  ist  und  somit  abstossend  wirkt;  wenn  es 
bombastisch  (§.  170)  oder  zu  weit  hergeholt  ist;  wenn  die  Un- 
ähnlichkeiten  der  verglichenen  Gegenstände  störend  hervortreten. 
Trivial  endlich  ist  jedes  durch  häufigen  Gebrauch  abgenützte 
Bild.  Uebrigens  kann  selbst  ein  abgenütztes  Bild  durch  seine 
Verbindung  mit  andern  und  durch  characteristische  Znthaien 
wieder  den  ßeiz  der  Neuheit  erlangen;  Ebenso  können  auch  ge- 
schmacklose Bilder  in  launigen  Werken  sehr  wirksam  sein. 
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Noch  ein  Fehler  endlich,  in  den  Dichter,  wenn  sie  die 
Natur  ihrer  Begabung  misverstehen ,  verfallen  können ,  ist  die 
Anwendung  der  Bilder  insofern,  als  sie  Verstösse  sind  gegen  die 
Dichtungsgattungen,  in  denen  sie  auftreten»  Das  Heldengedicht 
fordert  ausgeführte  Gleichnisse,  das  Drama,  das  keinen  Stillstand 
der  Handlung  verträgt ,  schlagende  Metaphern ,  kurz  ausge- 
sprochene Allegorien,  das  höhere  Lied  schwunghafte  Sprache; 
wie  nun,  wenn  der  Dichter  im  Epos  kurze  Metaphern,  im  Trauer- 
spiel breit  ausgesponnene  Allegorien,  in  der  Ode  Trivialitäten 
in  Anwendung  bringt?  Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  über 
den  Gebrauch  der  Bilder  stehe  hier  ein  meisterhaftes  Gedicht 
von  Lenau,  in  welchem  Bild  auf  Bild  sich  drängt,  ohne  daß  der 
Dichter  das  einzige  Gesetz  der  Phantasie,  das  schöne  Maß, 
irgendwie  verletzt  hätte: 

Himmelstraner. 

Am  Himmelsantlitz  wandelt  ein  Gedanke, 
die  düstre  Wolke  dort,  so  bang,  so  schwer; 
wie  auf  dem  Lager  sich  der  Seelenkranke, 
wirft  sich  der  Strauch  im  Winde  hin  nnd  her. 

Vom  Himmel  t6nt  ein  schwermuthmattes  Grollen  ; 
die  dunkle  Wimper  blinzet  manches  Mal, 
—  so  blinzen  Augen,  wenn  sie  weinen  wollen  — 
und  aus  der  Wimper  zuckt  ein  schwacher  Strahl. 

Nun  schleichen  aus  dem  Moore  k&hle  Schauer 
und  leichte  Nebel  über's  Haideland ; 
der  Himmel  ließ,  nachsinnend  seiner  Trauer, 
die  Sonne  lässig  fallen  aus  der  Hand. 

0.  üeber  den  Versbau. 

a)  Der  Reim. 

8.  275.  Der  Gleichklang  von  Lauten,  Silben,  Wörtern  und 
Sätzen  als  freie  Eigenschaft  der  Sprache,  als  blosse  Figur  be- 
trachtet, fand  schon  seine  einläßliche  Behandlung  in  den  §§.  179 
—182.  Hier  aber  soll  von  ihm  in  so  fern  die  Rede  sein,  als 
durch  seine  an  bestimmten  Stellen  regelmässige  Wiederkehr  in 
der  dichterischen  Sprache  der  Versbau  zu  Stande  kommt.    Der 
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eigentliche  deutsche  Beim  ist  heutzutage  der  Endreim,  so  ge- 
nannt, weil  man  unter  demselben  den  vollen  Gleichklang  der 
Wörter,  vom  Selbstlaut  in  der  Hauptsilbe  angefangen  bis  zu 
Ende,  also  den  Gleichklang  bei  verschiedenen  Anlauten  versteht 
(§•  180).  Er  ist  aus  der  Alliteration  und  Assonanz  hervorgegan- 
gen, ja  der  männliche  Beim  ist  geradezu  eine  Verbindung  von 
Assonanz  und  Alliteration,  vorausgesetzt,  daß  die  Annahme,  auch 
der  Auslautreim  sei  Alliteration,  eine  richtige  ist  (§.  179).  In 
der  Gleichheit  aller  Laute  bei  Verschiedenheit  des  Anlautes  be- 
steht das  Wesen  des  Beimes;  er  verlangt  außer  dem  Beiz  der 
Wiederholung,  wenn  auch  nur  leise  angedeutet,  noch  den  Beiz 
des  Contrastes:  gleiche  Klänge,  verschiedenen  Sinn. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  gleichklingenden  Silben  kennt  man 

1.  männliche  oder  stumpfe  (einsilbige)  Beime,  wenn  nur  die 
eine  betonte  Silbe  reimt:  Beim,  Keim,  Sein,  Schein; 

2.  weibliche  oder  klingende  (zweisilbige)  Beime,  wenn  außer 
der  betonten  noch  die  darauf  folgende  unbetonte  Silbe  vollkom- 
men gleichklingt :  Beime,  Keime,  Lieder,  Glieder.  Ist  die  darauf 
folgende  Silbe  ebenfalls  betont,  so  ergeben  sich  die  schwe- 
benden Beime:  ehrlos,  wehrlos,  Wehmuth,  Demuth; 

3.  gleitende  (dactylische)  Beime,  wenn  nach  der  betonten 
noch  zwei  unbetonte  Silben  vollkommen  gleich  klingen :  klin- 
gendes, singendes,  heiliges,  eiliges; 

4.  reiche  Beime,  wie  sie  vorzugsweise  in  den  Ghaselen  vor- 
kommen, sind  entweder  Verbindungen  von  männlichen  und 
weiblichen  Beimen  untereinander  oder  von  einem  oder  dem  an- 
dern mit  identischen  Beimen.  Unter  diesen  versteht  man 
aber  die  Wiederholung  desselben  Wortes.  Beich  sind  also 
folgende  Beime:  Bunde  nichts,  Stunde  nichts;  der  Schmerz 
sticht,  das  Herz  bricht ;  Schmerzensbild,  Herzensschild. 

Was  die  Stelle  anbelangt,  die  der  Beim  im  Gedicht  einnimmt, 
ohne  daß  man  seine  Eigenschaft  als  Versschließer  im  Auge  hat,  so 
unterscheidet  man  Anfangsreime,  wenn  die  Anfangswörter 
zweier  Verse  reimen  (§♦  293.  Ghasel);  stimmen  die  Schlußwörter 
zusammen,  so  heißen  die  Beime  Endreime  im  engeren  Sinn. 
Mittelreime  nennt  man  sie  dann,  wenn  die  Mitte  zweier  Verse 
in    ihren    Wörtern    den    Beim    hat.     Binnenreime,    wenn  sie 
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innerhalb  desselben  Verses  vorkommen,  und  endlich  Ketten- 
reime, wenn  das  Ende  des  einen  Verses  mit  der  Mitte  des 
folgenden  reimend  sich  findet. 

Die  Endreime  im  engern  Sinn  können  in  der  Verschie- 
densten Aufeinanderfolge  sich  finden.  Reimpaare  oder  unge- 
trennte Reime  heißen  sie  in  dem  Falle,  wenn  die  unniittelbar 
aufeinander  folgenden  Verszeilen  zusammenreimen:  aabbcc.  Ge- 
kreuzte Reime  finden  sich,  wenn  die  erste  Verszeile  mit  der 
dritten,  die  zweite  mit  der  vierten  u.  s.  f.  zusammenklingen: 
ababcdcd«  Verschränkte  Reime  weist  folgendes  Reimbild : 
abcabc;  ver  schlungene Reime  dieses:  ababab;  umarmende: 
abba;  Schlag  reime  endlich  entstehen,  wenn  mehr  als  zwei  Zei- 
len hintereinander  denselben  Reim  aufweisen:  aaaa. 

Der  Reim  ist  nur  dann   schön,   wenn   der    Zusammenklang 
der  Laute   vollkommen,  d.  h.  rein  ist.  Diese  Reinheit  des  Reimes 
wird  erreicht 
1*  durch  die  völlige  Gleichartigkeit  der  Vocale  und  Consonan- 
ten.  Reime,  wie   h^hlt,  f^hlt,   heim,  rein,  fr^i^en,  Laien,  sind 
fehlerhaft«  Daß  ein,  den  Umlaut  ä  vertretendes  e  mit  diesem 
ä  vollkommen  zusammenklingt,    also    senden.    Wanden  gut 
reimt,  ist  unzweifelhaft.     BaoA  und   Ta^,   ei^en  und  EicAen, 
Gestalt  und  malt  sind  unreine  und  fehlerhafte    Reime,    weil 
nicht  die  gleichen  Lautnuancen  gewählt  sind ;  denn  ch  und  g 
sind  wohl  derselbe  Laut,  aber  ch  ist  der  gehauchte,    das 
g  der  weiche   Gaumenlaut;   andrerseits   ist  auch  a  in  Ge- 
stalt und  a  in  malt    derselbe    Laut,   aber  das  leztere  ist 
gedehnt,    das  erste  geschärft; 
2.  durch    die    Gleichartigkeit    des    Accents;    man    kann  nur 
Silben  reimen,  die  gleiche  Betonung  haben,  also  nicht  sterb- 
lich und  erblich,  hingegen  wohl  sterblich  und  erblich. 
Durch    diese   Reinheit   des   Reims    wird    seine   Klang- 
schönheit erzielt,  durch  die  volle  Bedeutsamkeit  des  reimen- 
den Wortes  hingegen  sein  geistiger  Wert    betont.     Zu   diesen 
nothwendigen  Erfordernissen  des  Reims,  nämlich  der  Reinheit 
und  Bedeutsamkeit  desselben,   tritt  noch  die  Forderung,  daß 
er  nicht  trivial,  sondern  edel  und  neu  sei. 

Jede  der  nach  der  Zahl  der  Reimsilben  oben  unterschiedenen 
Beimarten  hat  ihren  eigenen  Character.  Der  männliche  Reim  gibt 
dem  Vers  Ernst,  Würde,  Festigkeit  und  Energie;  der  weibliche 
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bewirkt  Weichheit  und  Milde,  kann  aber  durch  die  häufigen 
Endungen  in  e  und  en  leicht  eintönig  werden;  der  gleitende 
Beim  verleiht  dem  Vers  muntere  Beweglichkeit,  während  der 
schwebende  durch  sein  Gewicht  eine  Hemmung  und  dadurch 
Besinnung  hervorbringt. 

Zum  weiteren   Verständnis  über  den  Gebrauch  des   Reims 
folgen  hier  mehrere  Beispiele: 

Aufwärts. 

Vom  Himmel  tönt  herab  ein  süsses  Singen 
ans  Wolken,  die  aus  Morgenduft  gewoben; 
die  Lerchen  sind  es,  die  mit  leichten  Schwingen 
sich  jubelnd  in  das  Aethermeer  erhoben.  — 
Zwei  Augen  blicken  sehnsuchtsvoll  nach  oben; 
ein  Vöglein  sucht  dem  Nest  sich  zu  entringen ; 
den  jungen  Fittig  will's  im  Flug  erproben: 
Hinauf,  hinauf,  wo  frohe  Lieder  klingen ! 
Und  aufwärts  fliegt  es,  sinkt  ermattet  nieder, 
die  fernen  Wolken  kann  es  nicht  erreichen; 
doch  bald  nach  kurzer  Rast  erhebt  sich*8  wieder. 
Und  wenger  schon  ist  ihm  die  Kraft  gebunden; 
es  steigt  und  sinkt,  um  höher  nur  zu  steigen, 
bis  es  zulezt  im  Aethermeer  verschwunden. 

(J.  Sturm.) 

Beimbild:   abab;  baba;  cdc,  ede.   Reime:  weiblich.    Unrein: 
erreichen,  steigen. 

Wann? 

Heirge  Wahrheit,  wann  wird  sich 

um  die  Seelen  feierlich 

dein  lichtweißer  Teppich  legen, 

daß  darauf  sich  präge  klar, 

wie  im  Herzen  unsichtbar 

die  Gedanken  sich  bewegen? 

(A.  Stöber.) 

Reimbild:  aabccb.    Reime:  männlich  und  weiblich»     Wenig 
bedeutsam:  sich,  feierlich,  unsichtbar. 

Das  Matterauge. 

1.  Mutteraug'!  in  deine  Bläue  2.  Mutteraug' !  an  meiner  Wiegen 
möcht'  ich  all  mein  Leben  seh*n,  wachtest  du  oft  stundenlang, 

möchte  schan'n  die  Lieb'  und  Treue,  sahst  du  mich  im  Schlummer  liegen, 

die  darin  geschrieben  sieh'n !  eingelullt  vom  süssen  Sang. 
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3.  Matteraag*  !  am  Krankenbette 
flehtest  da  gar  manche  Nacht 
still  zam  Himmel,  daß  er  rette 
mich,  dein  Kind,  aus  Todesmacht. 

0.  Matteraug' !  in  diese  Ferne 
sendest  du  n9ch  deinen  Strahl, 
möchtest  schau' n,  o  wie  so  gerne! 
noch  dein  Kind  ein  einzig  Mal. 


4*  Matteraug' !  und  als  ein  Sehnen 
in  die  Welt  mich  trieb  hinaus, 
sah  ich  fließen  deine  Thränen, 
da  ich  Abschied  nahm  vom  Haus. 

6.  Matteraug' !  ich  kehre  wieder, 
kehre  bald  zu  dir  zurück; 
schließe  nicht  die  milden  Lider, 
gönne  mir  noch  manchen  Blick! 


7.  Mutteraug* !  in  deine  Bläue 
laß  mich  all'  mein  Leben  sehn, 
laß  mich  schaun  die  Lieb  und  Treue, 
die  darin  geschrieben  stehen! 

(Adolf  Schuhs.) 

Beimbild:  abab.    Unrein:  zurück,  Blick.    Weibliche  Reime 
wechseln  mit  männlichen  ab. 


Ergebung;. 

Nur  demüthig  still  getragen, 

was  auch  Gott  noch  auf  dich  legt; 

laß  zu  grübeln  und  zu  fragen: 

wird  mir's  nachten,  wird  mir's  tagen, 

wenn  dies  Herz  nun  nicht  mehr  schlägt? 

Denk  an  Lohn  nicht  für  Beschwerde, 

die  im  Grabe  man  vergißt; 

freu  dich,  was  aus  dir  auch  werde, 

daß  fortlebet  froh  die  Erde 

und  der  Himmel  ob  ihr  ist. 

(J.  Kerner.) 

Reimbild:  abaab;  cdccd. 

Der  tilrandton  der  Natar. 

Oft  hör'  ich,    geh'   ich    einsam  auf  der 

Flur 

Leis'  einen  Ton  unnennbar  tiefer  Klage, 

and,  wenn  ich  dann  erstaunt,  was  tönt 

so?  frage, 

lacht's  laut:    das   ist  der  Grundton  der 

Natur. 
(J.  Kernen) 


Reimbild:  abba. 


Der  Sänger. 

Es  wohnet  nicht  auf  hohem  Baum, 
es  wohnt  in  niederem  Gesträuche, 
zu  träumen  ihrer  Liebe  Traum, 
die  Nachtigall,  die  sangesreiche. 

Gut  ist's  dem  Sänger,  fern  zu  sein 
von  Erdenglanz  und  Sonnennähe; 
auf  Höhen  wohnt  der  Aar  allein, 
und,  wer  ihn  nachäfft,  wird  zur  Krähe. 

(J.  Kerner.) 

Reimbild :  abab  ;  cdcd. 

Guter  Rath. 

Sucht  dich  die  Freude,  grüsse  sie, 
sie  schmückt  das   Erdenleben ; 
gib  Baum  ihr,  doch  vergiß  es  nie, 
daß  Flügel  ihr  gegeben. 

Und,  wenn  dich  Leid  und  Weh  ereilt, 
must  sie  geduldig  tragen 
und  hoffen,  daß  die  Wunde  heilt    . 
die  Hand,  die  sie  geschlagen  I 

(J.  Kerner.) 

Reimbild  abab;    cdcd. 
Unbedeutsam:  sie^  nie. 


Verjüngung. 

In  kühler  Erden 

muß  der  Verjüngung  Himmelsquelle  fließen, 

weil  jeden  Lenz  die  Blümlein  neu  ersprießen  ; 
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Warum  denn  fürchtest  du,  dein  Aug  za  schüeOen, 
o  müder  Greis,  und  still  verscharrt  zu  werden 
in  kühler  Erden? 

(A.  Schuhs.) 

Belmbild:  abbbaa. 

Chor  der  Matrosen. 


1 .  Löst  mir  in  Eile, 
Brüder,  die  Seile, 

weil  wir  nach  langer,  nach  drücken- 
der Weile 
wieder  der  prächtigen, 
aber  verdächtigen 
Fluth  uns  bemächtigen,' 
spannt  mir  die  Segel  und   löst   mir 

die  Seile! 

3.  Unter  dem  Schilde 
göttlicher  Milde 

suchen  wir  euch,  o  geliebte  Gefilde, 
jordanbefluthete» 
wo  der  ermuthete 
Gott  sich  verblutete, 
auf,   und  es    schäume  die  Woge,  die 

wilde  I 


2.  Seht,  wie  der  nackte, 
doppelbehackte 
Zahn  hier  am    Anker   die   Erde  sich 

packte ! 
Hebt  den  verbissenen 
aus  dem  zerrissenen 
Strand,  ihr  Beflissenen, 
hebt  ihn  und   schlagt    mir  die  Ruder 

im  Tacte! 

^.  Engel  befahlen 
selber  den  kahlen 
Klippen  zu  weichen,  den  Sternen  zu 

strahlen, 
daß  uns  nicht  wiegende, 
meerebekriegende 
Stürme  das  fliegende 
Segel  benetzen,  das  Kreuze  bemahlen. 

(A»  v.  Flaten.) 

Beimbild :  aaabbba.  Weibliche  und  gleitende,  durchaus  reine 
Reime.  Zu  beachten  sind  auch  die  Zusammensetzungen:  jor- 
danbefluthetCy  meerebekriegende;  nur  ermuthete 
dürfte  zu  abstract,  also  unfaßbar  klingen. 

Vierzeile. 

Soll  dein  ganzes  Lob  geschrieben  vom  Beginn  zum  Ziele  sein, 
müssen  Paradiesesvögel  Spender  ihrer  Kiele  sein; 
meine   Lieder,  Teppiche  sind  es,  die  ich  breite  deinem  Tritt; 
doch  sie  könnten  Baldachine,  wenn  es  dir  gefiele,  sein. 

(Platen.) 

Reimbild:  aaba.    Reiche  Reime,  indem  ein  weiblicher  Reim 
mit  einem  identischen  auftritt. 


Blick  ins  Wasser. 

In  des  Wassers  Glanz  und  Schein, 
fühlst  du  Pein,  schau  hinein; 
bald  wirst  du  genesen  sein. 
Ufer,  Grund  und  Himmel  zittern 
in  dem  Spiegel  klar  und  reich. 
Sind  die  Bilder,  die  zersplittern 
und  sich  sammeln  und  entwallen, 
nicht  den  Herzgefühlen  gleich? 


Die  Oceaniden. 

Wir  Meereswogen  sonder  Bast  und  Kuh, 
wir  brausen  fort  und  brausen  immerzn; 
das  klingt    und    singt  und  dringt 

aus  allen  Gründen, 
Ton  muß  zu   Ton  sich  und  Accordcn 

finden, 
am  öden  Strand,  in  nie  befahrncro  Meer, 
eip  einzig  I^ied,  allüberall  umher.  — 
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Ist  ein  Dankel  eingefallen,  —  Die  kleine  Welt  der  Menschen  treibt 

naht  der  Strahl.  Der  wird  dein!  ihr  Spiel, 

Hast  da  Pein,  schau  hinein  rennt  auf  und  ab  und   macht  des  Lär- 

i        in  der  Wasser  Glanz  und  Schein.  mens  yiel: 

I  (J.  K.  Tanner.)         da    kommt    die   Nacht  und  hemmt  das 

muntre  Streben, 
da  kommt  der  Tod  und  löscht  das  junge 

Leben, 
wir  aber  brausen  fort  und  immerzu, 
wir  Meereswogen  sonder  Bast  und  Ruh. 

(Prutz.) 

Reimbild:  aaabcbdcdaaa.  Reimbild:  aabbccddeeaa. 

Schein^  Pein  sind  Ketten-      Binnenreime  sind :  klingt,  singt, 
reime.  dringt. 

Heimwell. 

Wenn  die  Nacht  sinkt  und  rings  die  Alpen  glüh'n, 
wenn  der  Tag  winkt  und  Morgenrosen  blüh'n,  . — 
O,  mein  Herz,  mein  Herz,  was  pochst  du  doch  so  schwer, 
Schau  ich'  denn  die  Heimat  nimmermehr? 

(Schnetzler.) 

Beimbild :  aabb.    Sinkt,  winkt  sind  Mittelreime. 


b)  Rhythmus  und  Vers. 

§.  276.  Der  Rhythmus  der  deutschen  Sprache  ist  das 
empfindbare  Verhältnis  von  Hebungen  und  Senkungen;  er 
ist  eine  auf  die  Sprache  angewendete  2ieiteintheilung  und  bezieht 
sich  entweder  auf  das  Verhältnis  von  Sätzen  und  Satzglie- 
dern, oder  auf  das  von  Sylben.  Ersterer  Rhythmus  findet 
sich  bereits  in  den  Perioden  (§.  165)  und  jederzeit  bei  der  Figur 
des  Parallelismus  (§.  195);  der  Sylbenrythmus  ist  gebunden  an 
eine  bestimmte  Betonung  der  Sylben.  Dieselbe  ist  entweder 
quantitirend  oder  accentuiren  d.  Die  Griechen  und  Römer 
massen  ihre  Sylben  streng  nach  der  Quantität,  also  nach  der 
Dauer,  die  auf  deren  Aussprache  verwendet  werden  muste.  Der 
Ton  fiel  stets  auf  die  lange  Sylbe:  diese  aber  wurde,  wie  die 
kurze,  ohne  Rücksicht  auf  die  gewöhnliche  Aussprache  des  Le- 
bens für  die  poetische  Sprache  nach  den  Grundsätzen  der  Metrik, 
d.  h.  der  Lehre  vom  Maß  (Metrum),  genau  bestimmt.  Dabei  kam 
es  auf  die  Bedeutung  der  selbständigen  oder  der  Hauptsylben  im 
Worte  gar  nicht  an;  ein  kleines  Formwort  konnte  lang  sein, 
hingegen  ein  zweisylbiges  Begriffswort  aus  zwei  Kürzen  bestellen 
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eine  Haupt-  oder  Stammsylbe  konnte  kurz  und  eine  Flexions- 
sylbe  lang  erscheinen.  Nur  durch  die  Stellung  (Position) 
konnten  kurze  Sylben  lang  werden.  Die  altdeutsche  Dich- 
tung maß  die  Sylben  ausschließlich  nach  dem  Accent,  also 
nach  der  Bedeutung  einer  Sylbe;  denn  die  bedeutungsvollste 
Sylbe  erhielt  jedesmal  den  Ton.  Die  bedeutungslosen  Sylben 
kamen  ihrer  Zahl  und  Stellung  nach  nicht  einmal  in  Betracht; 
ob  sie  vor  oder  nach  der  betonten  Sylbe  zu  zweien  oder  einzeln 
oder  gar  nicht  sich  vorfanden,  war  in  Bezug  auf  den  Verscha- 
racter  ganz  gleichgiltig;  die  Zahl  der  Hebungen  bestimmte 
hier  den  Character  des  Verses ,  während  in  den  alten  Sprachen 
Längen  und  Kürzen  und  die  Aufeinanderfolge  derselben  den 
Vers  genau  bildeten.  In  der  Neuzeit  ist  eine  Vermittelung  zwi- 
schen der  rein  quantitirenden  und  ausschließlich  accentuirenden 
Rhythmik  dem  Geiste  der  Sprache  angemessen  zuwege  gebracht 
worden,  so  daß  also  der  natürliche  Wortton  auch  im  Verse  be- 
stehen und  somit  der  Character  der  deutschen  Sprache  als  einer 
accentuirenden  bewahrt  bleibt ,  indes  das  Unregelmässige  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Hebungen  und  Senkungen  beseitigt  wird. 
Es  bleibt  dabei  der  Willkür  des  Dichters  noch  immer  anheim- 
gestellt, ob  und  an  welcher  Stelle'  er  eine  oder  zwei  Kürzen  in 
die  Senkung  setzt*),  er  muß  jedoch  die  Aufeinanderfolge  der 
Kürzen  und  Längen  festhalten«  Die  Länge  fällt  im  Deutschen 
stets  mit  der  Hebung  oder  dem  Haupttone  zusammen.  Die  Syl- 
ben zerfallen  nämlich  in  Bezug  auf  den  Ton  in:  hoch  tonige, 
z.  B«  die  erste  Sylbe  in  Heichtum,  Länder,  Geldgier; 
tief  tonige,  z.  B.  die  zweite  Sylbe  in  Reichtum,  Geldgier, 
nahrhaft;  tonlose,  z.  B.  die  zweite  Sylbe  in  Heiter;  stumme, 
z*  B.  die  zweite  Sylbe  in  Fisch«,  die  vierte  in  geheiliget.  Der 
Haupt-  oder  Hochton  ruht  im  Deutschen,  wenn  man  von  den 
Vorsylben  absieht,  in  der  Kegel  auf  der  ersten  Sylbe  der  Be- 
gri£fsw5rter.  Den  tiefen  Ton  erhalten  die  Hauptsilben  der  Grund- 
wörter in  Zusammensetzungen  und  alle  unselbständigen,  aber 
noch  immer  bedeutsamen  Sylben  mit  Ausnahme  derjenigen,  die 
ein  e  der  Bildung  oder  Biegung  haben* 


*)  Nur  in  den  Nachahmungen  der  strengen  antiken  Form  maß   er  sich  auch 
an  bestimmt  gezählte  KOrzen  binden. 


411 

In  Bezug  auf  die  Quantität  sind  die  Sylben  entweder  lang 
oder  kurz  oder  mittelzeitig. 

Lang  sind  alle  Wurzel-  oder  Stammsylben  in  Begriffs- 
wörtem^  selbst  in  Zusammensetzungen^  wenn  sie  den  Hochton 
verloren  und  den  Tiefton  haben;  ferner  die  Bildungssylben  aller 
Begriffs  Wörter,  welche  einmal  selbständige  Stämme  d.  h,  Wörter 
gewesen  sind. 

Kurz  ist  der  bestimmte  Artikel ,  dann  er,  es,  du,  sie, 
zu  vor  dem  Infinitiv,  so  vor  dem  Nachsatz,  die  Vorwörter  in, 
an,  zu,  die  Biegungen  und  Ableitungssylben,  die  ein  e  haben. 

Mittclzeitig  sind  kurze  Sylben,  die  durch  ihre  Stellung 
lang  werden  können,  z*  B.  ich,  er,  ein,  und,  bis,  nach, 
mit,  nie,  die  Vorsylbe  un,  die  wenig  bedeutsamen  Bildungs- 
sylben niß,  lieh,  ung,  ei,  lei  und  die  Endvocale  a,  o,  e*). 

Durch  Vereinigung  von  Längen  und  Kürzen  theils  unter- 
theils  miteinander  entsteht  der  Versfuß  (Tact).  Die  Versfüsse 
sind  also  entweder  gleichmässig  und  bestehen  nur  aus  Län- 
gen, z.  B.  Eathschlüß  (-  -),  oder  Kürzen,  z.  B.  sie,  es 
(^^),  oder  ungleich  mä s si  g  ,  indem  sich  Längen  und  Kür- 
zen vermischen,  z.  B.  Heilige  (-^^),  behalten  (^-^)»  Die 
gleichmässigen  Versfüsse  haben  in  der  deutschen  Sprache  wenig 
Lebensfähigkeit.  Durch  Verbindung  mehrerer  Versfüsse  (Tacte, 
Rhythmen)  entsteht  die  V  er sreihe  (rhythmische  Reihe),  welche 
entweder  allein  oder  verbunden  mit  einer  andern  den  Vers  gibt. 
Ein  Vers  ist  dabei  merklich  gegen  den  andern  abgegrenzt  und 
zwar  in  antiken  Nachahmungen  blos  durch  das  Metrum,  in 
modernen  Versbildungen  durch  den  Reim« 

Ein  Lesen  mit  Beachtung  der  rhythmischen  Bewegung, 
also  des  Wechsels  von  Hebung  und  Senkung  (Arsis  und  Thesis), 
nennt  man  scandiren.  Jeder  Einschnitt,  den  das  Ende  eines 
Wortes  in  den  Versfuß  macht,  ist  eine  Ca  es  ur  im  weiteren  Sinne; 
im  engeren  Sinne  nennt  man  Caesur  einen  Abschnitt,  welcher 
durch  das  Ende  eines  Wortes  in  der  Mitte  des  Verses  bewirkt 
wird,    und    zwar    Hauptcaesur,    wenn    dieser    Abschnitt    an 


*)  Die  Länge  wird  durch  einen  horizontalen  Strich  (—),  die  Kürze  durch 
eine  halhe  Null  (v/)  bezeichnet. 
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derselben  Stelle  regelmässig  wiederkehrt  und  den  Vers  selbst 
durch  den  so  bewirkten  Ruhepunct  in  zwei  ungleiche  Hälften 
theilt.  Fällt  das  Ende  eines  Wortes  mit  dem  Ende  eines  Vers«' 
fusses  häufig  zusammen,  was  bei  den  Alten  Diäresis  hieß,  so 
entsteht  Eintönigkeit  (Monotonie).  Die  streng  rhythmische  Be- 
wegung der  Sylben  drängt  den  Dichter  zu  Freiheiten  (Licen- 
zen),  die  er  im  Be wustsein  sprachschöpferischer  Kraft  sich  theils 
mit  dem  syntactischen ,  theils  mit  dem  etymologischen  Theil  der 
Sprache  herausnimmt. 

Die  syntactischen  Freiheiten  bestehen  in  der  Aufhebung 
der  geordneten  Aufeinanderfolge  der  Satzglieder;  das  Zeitwort 
stellt  er  z.  B.  in  Nebensätzen  bisweilen  nicht  an 's  Ende,  er  stellt 
den  Genitiv  des  Attributs  vor  sein  Substantiv  und  trennt  ihn 
noch  durch  einzelne  Wörter  von  demselben  ab  u.  s.  w. 

Die  etymologische  Freiheit,  die  er  sich  nimmt,  besteht 
in  der  Aus-  oder  Abstossung  von  Vocalen,  der  sogenannten 
Elision.  (§»  140.  Syncope,  Apocope.)  Sie  findet  in  der  Regel 
des  Hiatus  wegen  statt,  d.  h.  des  dem  Ohre  unangenehmen 
Zusammentreffens  zweier  Vocale  halber,  von  denen  der  eine  sieb 
am  Ende  des  einen,  der  andere  am  Anfange  des  darauffolgenden 
Wortes  befindet  Die  häufige  Anwendung  derselben  kann  je- 
doch verderblich  werden;  sie  ist  daher  nur  erlaubt: 

1.  bei  dem  e  des  Dativs,  wo  sich  auch  die  Prosa  ihrer  bedient: 
dem  Gut,  statt  dem  Gute; 

2.  beim  e  im  Präsens  und  Imperativ;  ich  acht'  ihn,  acht' 
ihn,  statt:  ich  achte  ihn,  achte  (du)  ihn; 

3.  beim  e  des  Imperfects,  nur  nicht  in  der  dritten  Person,  weil 
es  dann  für  das  Ohr  mit  dem  Präsens  zusammenfallen  würde, 
also:  da  stellt'  ich,  aber  nicht:  da  stellt'  er. 

Dagegen  ist  die  Elision  störend  bei  dem  e  des  Nominative* 
die  Gab'  ist  klein,  der  Will'  ist  groß» 

Anmerkung.  Die  Elision  findet  aber  einerseits  oft  aach  statt,  wo  kein 
Hiatus  sich  zeigt,  andrerseits  findet  sich  wieder  der  Hiatus,  wo  eine 
Elision  nicht  möglich  ist*  So  wird  das  e  im  Präsens  und  Imperativ 
elidirt ,  selbst  wenn  ein  Consonaut  folgt ,  z.  B.  jag'  den  Menschen 
fort!  es  wird  das  e  im  Genitiv  der  Substantiven,  das  e  und  t  in 
der  Mitte  der  Adjectiven  und  Participien  weggestossen :  des  Guts, 
der  GOt'ge,  das  yerschwund'ne  Glück. 


418 

Der  Hiatus  Ist  in  der  deutschen  Sprache  sehr  häufig  nicht 
zu  vermeiden,  und  klingt  dann  entweder  hart:  süsse  Empfin- 
dungen,  du  Unselige,  oder  weich:  die  er,  so  oft. 

§.  277.  Die  VersfQsse  lassen  sich  in  solche  eintheilen, 
die  selbständig  versbildend  sind,  und  in  solche,  die  nur  als  Er- 
satz zur  Bereicherung  des  Rhythmus  oder  in  Nachahmungen 
antiker  Formen  eine  Stelle  finden. 

Selbständig  versbildend  sind: 

h  der  Trochäus  ( — )i  Berge,  Thäler,  tausend. 

2,  der  Jambus  i^-):  hinweg,  berührt,  Gebirg. 

3,  der    Dactylus    (-^^):    singende,  klagende,  heilige,    Län- 
derchen. 

4,  der    Anapäst   {^-^~):   des    Gebirgs,    ein   Gebüsch,    in    der 
Nacht,  er  entkam. 

Den  üebergang  zu  den  unselbständigen  Versfüssen  bildet 
der  Choriambus  (-^^~):  Sphärengesang,  seliges  Herz. 

Unselbständige  Versfüsse  sind: 

1.  der  Spondäus  ( — ):  Meerschiff,  Geldgier,  griesgram. 

2.  der  Creticus  (~^-):  Mondbeglänzt,  Zaubernacht. 

3.  der  Molossus  ( ):  Holzklotzpflock,   Urweltstraum. 

4.  der  Amphibrachys  (^-^):  Gebrüder,  Genossen,  o  folgt  mir! 

5.  der  Bacchius  (-> — ):  Gesang  tönt,  der  Hund  bellt. 

6.  der  Antibacchius  ( — ^):  Sackpfeifer. 

7.  der    Antispastus    {^  —  ^ ) :     Triumphzüge ,    Geheimhaltung, 

8.  der  erste  Jonicus  (^^ — ):  in  des  Kaufherrn. 

9.  der  zweite  Jonicus  ( —  ^^  ^ ) :  Weltstürmende,  Gottmenschliche* 

10.  die  vier  Epitrite,  aus  drei  Längen  und  einer  Kürze  bestehend, 
und  je  nach  der  Stellung  der  Kürze  in  vier  Klassen  getheilt 
(^ ;  -^ — 5  — v^-. ^):  Gewölk  droht  schwer, 

schwer  Gewölk  droht,  schwer  droht  Gewölk,  hochaufsteigend. 

11.  die  vier  Päone,  wie  die  Epitrite  nach  der  Kürze,  so  sie 
nach  der  einen  Länge  in  vier  Classen  gebracht  (- ^  ^  >^ ; 
w-^^wJ^^w-w;^^^^-):  scligerc ,  geheimere ,  eines  Tages, 
in  dem  Gebirg. 

Anmerkung*  Zwei  oder  mehr  Kürzen,  das  heißt  im  Deutschen,  zwei 
oder    mehr   unbetonte    Syiben   lassen    sich   zu  Anfang   eines  Verses 
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nicht  rein  darstellen:  des  Gebirgs  kann  aoch  als  Creticns  oder 
als  Doppeltrochäns  gelesen  werden.  —  Wird  nftmlich  der  Trochävs, 
Jambus  oder  Spondäns  verdoppelt,  so  entsteht  der  Doppel-Troch&tu, 
Jambos  oder  Spond&us,  auch  trocbäische,  jambische  and  spondäische 
Dipodie  genannt. 

§.  278.  Aus  den  Versfiissen  gehen  die  Verse  hervor.  Ein 
Vers  ist  näi^lich  eine  durch  den  Rhythmus  oder  den  Reim  ab- 
geschlossene Reihe  von  Rhythmen.  Die  rhythmische  Reihe  erscheint 
nun  entweder  als  vollbeendete ,  oder  sie  bricht  mitten  im 
Tacte  ab.  Man  nennt  Verse ,  welche  die  Tacte  vollständig 
enthalten,  acatalectisch,  diejenigen,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist,  catalectisch.  Die  Arsis  oder  Hebung  kann  nie  feh- 
len; daher  kann  ein  Trochäus  nur  um  eine  Sylbe,  einDactylus 
hingegen  um  eine  oder  zwei  Sylben  zu  kurz  kommen;  Jamben 
und  Anapästen  können  um  gar  keine  Sylbe  verkürzt  werden; 
hingegen  können  die  Jamben  um  eine,  die  Anapästen  um  zwei 
unbetonte  Sylben  über  die  Arsis  hinausschreiten.  Man  nennt 
derlei  Jamben  und  Anapästen  hypercatalectisch.  Verse, 
die  mit  der  Thesis  beginnen,  um  zur  Arsis  aufzusteigen,  haben 
steigenden,  Verse,  die  mit  der  Arsis  beginnen  und  zur  Thesis 
gelangen,  haben  fallenden  Rhythmus,  daher  man  auch  sagen 
kann,  Verse  mit  steigendem  Rhythmus  seien  entweder  aca- 
talectisch oder  hypercatalec  tisch,  Verse  mit  fallen- 
dem Rhythmus  entweder  acatalectisch  oder  catalectiscb. 

§.  279.  Metrum  oder  Versmaß  ist  eine  bestimmte  Verbin- 
dung und  Abwechselung  von  kurzen  und  langen  Sylben.  Es 
erhält  Namen  und  Character  von  dem  im  Vera  vorwiegend  er- 
scheinenden Versfuß,  so  daß  man  ein  trochäisches,  jam- 
bisches, dactylisches  und  anapästisches  Versmaß  un- 
terscheidet. Jedes  Versmaß  hat  seinen  eigenen  Character,  der 
bedingt  ist  durch  die  Zahl  der  Füsse,  welche  den  Vers  bil- 
den, durch  die  Catalexis  oder  Acatalexis  und  endlich  durch  den 
Reim,  da  er  zwei  oder  mehrere  Verse  aneinander  zu  knüpfen  im 
Stande  ist. 

§.  280.  (Das  trochäische  Versmaß.)  Als  kleinste  Ein- 
heit wird  in  der  Regel  die  trochäische  Dipodie(-w  |  -^)  genom- 
men.   In  ihr  lassen  sich    schon   kleinere  Gedichte  bilden.    Der 
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acatalectische  Vers    wird    bisweilen  durch  einen    catalecti  sehen 
unterbrochen. 

Die  einfache  trochäische  Dippdie  tritt  nicht  selten  mit  Dop- 
peldipodlen  abwechselnd  auf: 


Im  Mai. 

-  w  I  -  ^. 

In  die  Blüten, 
in  die  Blätter 
rauscht  das  erste 
Frühlingswetter, 
raft  die  erste 
Nachtigall, 
aller  Blnmen 
Kelche  füllend, 
himmlisch,   himmlisch 
zu  den  Wolken 
ans  dem  Thal. 

(Schefer.) 


Mondiicht. 

=  :::  1  = 

Wie  ein  Schwan, 

still  die  Bahn 
zieht  der  Mond  im  rollen  Glanz 
durch  den  duft*gen  Wolkenkranz. 

Heirgen  schein 

krönt  den  Hain, 
Wellen  in  den  Sternenhöh*n 
zahllos  strahlend  auferstehen. 

Blütenschnee 

wie  ein  See 
liegt  im  klaren  Dämmerschein 
üher  Trift  und   Thaiesrain. 

Würz  und  Duft 

ist  die  Luft, 
Thau  und  Licht  die  Blume  kränzt, 
daß  sie  seelenhaft  erglänzt. 

Ew»ge  Kraft, 

zauberhaft 
führst  du  deiner  Schöpfung  Bahnen ; 
laß  mich  deine  Himmel  ahnen! 

(Helena  Dilia.) 


Die  dreifüssigen  Trochäen  erscheinen  sowohl  mit  mann 
lichem  als  weiblichem  Schluß.  (-^  |  -::;  |  I") 

Lied.  Abendlied. 


Mit  dem  Pfeil,   dem  Bogen, 
durch  Gebirg  und  Thal 
kommt  der  Schütz  gezogen 
früh  im  Sonnenstrahl. 

Wie  im  Reich  der  Lüfte 
König  ist  der  Weih,  — 
durch  Gebirg  und  Klüfte 
herscht  der  Schütze  frei. 

Ihm  gehört  das  Weite: 
Was  sein  Ziel  erreicht, 
das  ist  seine  Beute, 
was  da  kreucht  und  fleugt. 

(Schiller.) 


Abend  wird  es  wieder: 
lieber  Wald  und  Feld 
säuselt  Frieden  nieder, 
und  es  ruht  die  Welt. 

Nur  der  Bach  ergießet 
sich  am  Felsen  dort, 
und  er  braust  und  fließet 
immer,  immer  fort. 

Und  kein  Abend  bringet 
Frieden  ihm  und  Ruh, 
keine  Glocke  klinget 
ihm  ein  Rastlied  zu. 

So  in  deinem  Streben 
bist,  mein  Herz,  auch  du: 
Gott  nur  kann  dir  geben 
wahre  Abendruh. 

(HofiOmann  y.  F.) 
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Yierf&sBige  Trochäen  erscheinen  acatalectisch  und  cata- 
lectisch ;  ja  sie  wechseln  selbst  mit  dreifüssigen  catalectischen 
Trochäen  nach  folgenden  Schemen: 

i:  1 1:  II  ir  I  ~^  oder  i:  1 1: 1  ::^  i  -- 

In  6öthe*s  Zauberlehrling  ist  der  vierfüssige  Trochäus 
mit  dem  zwei-  und  dreifüssigen  in  Anwendung  gebracht  nach 
diesem  Bild: 


\^      j     —   v>      I     —   \J      j     —    %^ 

I  ~"  I  ~"  I  -"^ 


-  I  --  I  - 

-  I  --  I  - 


s^     I     —   \^ 


Hat  der  alte  Hexenmeister 

sich  doch  einmal  wegbegehen! 

Und  nun  sollen  seine  Geister 

auch  nach  meinem  Willen  leben! 

Seine  Wort'  und  Werke 

merkt'  ich  und  den  Brauch, 

und  mit  Geistesstärke 

thu  ich  Wunder  auch. 

Walle!  walle 

manche  Strecke, 

daß  zum  Zwecke 

Wasser  fließe 

und  mit  reichem,  vollem  Schwalle 

zu  dem  Bade  sich  ergieße  u.  s.  w. 


Mein  Vaterland. 


1.  Treue  Liebe  bis  znm  Grabe 
Schwör*  ich  dir  mit  Herz  und  Hand : 
was  ich  bin,  und,  was  ich  habe, 
dank'  ich  dir,  mein  Vaterland ! 

2.  Nicht  in  Worten  nur  und  Liedern 
ist  mein  Herz  zum  Dank  bereit; 
mit  der  That  will  ich*s  erwiedem 
dir  in  Noth,  in  Kampf  und  Streit. 


3.  In  der  Freude  wie  im  Leide 

ruf  ich's  Freund  und  Feinden  zu: 

Ewig  sind  vereint  wir  beide, 

und  mein  Trost,  mein  Glück  bist  du. 

4.  Treue  Liebe  bis  znm  Grabe 
schwör  ich  dir  mit  Herz  und  Hand: 
was  ich  bin,  und,  was  ich  habe, 
dank*  ich  dir,  mein  Vaterland ! 

(Hoffinann  v.  F.) 


Meeresstille. 

—  w  I  —  w  I  —       I 

Sturm  mit  seinen  Donnerschlägen 
kann  mir  nicht  wie  du 
so  das  tiefste  Herz  bewegen, 
tiefe  Meeresrnhl 

Du  allein  nur  konntest  lehren 
uns  den  schönen  Wahn 
seliger  Musik  der  Sphären, 
stiller  OceanI 

Nächtlich  Meer,  nun  ist  dein  Schweigen 
so  tief  ungestört, 
daß  die  Seele  wohl  ihr  eigen 
Träumen  klingen  hört; 


Auf  der  Reise. 

Lieblich  war  die  Maiennacht, 
Silberwölklein  flogen, 
ob  der  holden  Frühlingspracht 
freudig  hingezogen. 

Schlummernd  lagen  Wies'  und  Hain, 
jeder  Pfad  verlassen; 
niemand  als  der  Mondenscfaein 
wachte  auf  den  Strassen. 

Leise  nur  das  Lüftchen  sprach, 
und  es  zog  gelinder 
durch  das  stille  Schlafgemach 
all'  der  Frühlingskinder. 
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da(3  im  Schütz  geschloBs'nen  Mondes 
doch  mein  Herz  erscbnckt, 
das  Geheimnis  heil'gen  Bandes 
fester  an  sich  drückt. 

(Lenaa.) 


Heimlich  nnr  das  B&chlein' schlich ;' 
denn  der  Blüten  Träume 
dufteten  gar  wonniglich 
durch  die  stillen  Bäume. 

(Lenan.) 


Fünffüssige  Trochäen  kommen  nicht  häufig,  sechs-.und 
siebenfbssige  noch  weniger  in  Anwendung.  Sie  haben  alle  zu 
wenig  Leben  und  werden  deshalb  gerne  mit  Dactjlen  auf- 
gefrischt. 


Tausend  Zelten  waren  aufgeschlagen 
durch's  Gefilde  vor  den  Thoren  Bagdads, 
um  das  Fest  des  neuen  Jahrs  zu  feiern. 
Auf  dem  Throne  saß  der  grosse  Harun 
als  Kalif  mit  allen  Würdezeichen, 
rings  im  Zirkel  seine  Kronbeamten; 
doch  zun&chst  die  drei  geliebten  Söhne, 
Prinz  Amin  und  neben  Assar  Assad* 
Durch  die  Gärten  lag  zerstreut  die  Menge: 
Trank  und  Speise  wurden  rings  vertheilt  ihr. 

(Fialen :  Abassiden.) 

An  den  Herzog  von  Brannschweig  (1809). 
1.  und  2.    — ^^\— ^\'-^\— ^\'-^\''^ 
3.  und  4.    — v^v^j— v^j— v^j— v^j— ^-'j  — 


KOnnt'  ich  dem  Adler  gleich^  ins  Firmament  mich  schwingen,, 
fröhlich  und  frei,  ein  Gott,  in's  blaue  Weltall  singen, 
trftt'  ich,   bespritzt  mit  Blat,   ein  Mann  aus  Kampf  und  Schlacht, 
dann  würd',  o  Weife!  dir  ein  würdig  Lob  gebracht. 

So  aber  bin  ich  nur  ein  weinend  Kind  gleich  allen; 
so  Schwert  als  Harfe  wftrd'  der  schwachen  Hand  entfallen; 
doch  denk  ich  dein  und  dein,  wallt  auf  dies  träge  Blut 
und,  sieh*,  dem  Kinde  wächst  noch  alter  deutscher  Muthl 

(Kemer.) 

Die  zweite  Strophe  ist  jambisch. 

Aas  der  Frtthlingshymne  von  Rückert 

Spaltender  mit  Liljensch werte  Winters  frost'ge  Panzer, 
lächelnder  mit  Sonnenblicken,  Grarogewölkzerstreaer! 
Sitze  mit  den  Strahlenkronen  auf  dem  Strahlenthrone, 
deinem  Reich  das  Strablenantlitz  zeigend,  Welterfreuerl 
Jugendfdrst!  die  Huldigung  der  Deinen  nimm  und  segne, 
die  sich  deinem  Diensie  weihn  mit  Kraft,  vereinter,  treuer  I  — 

HOf elabtfger,  d.  Sprachwiisenschaft.  '     x  2  7 
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Achtfflssige  Trochäen,  von  den  Alten  Septenare  oder 
Tetraraeter  genannt,  bestehen  aus  vier  Trochäendipodien,  die 
durch  eine  Caesur  nach  dem  Schlüsse  der  zweiten  Dipodie  in 
zwei  Hälften  getheilt  sind: 

Die  schwttbische  Dichtersehale. 

—    *-/     ,^    —    ,^    —    V>      11      V-»       I      S-r»        I      —    V/       I      — 

Wohin  BoU  den  Fuß  ich  lenken,  ich,  ein  fremder  Wandersmann, 

daß  ich  enre  Dichterschnle,  gute  Schwaben,  finden  kann? 

Fremder  Wanderer,  o  gerne  will  ich  solches  sagen  dir: 

geh'  darch  diese  lichten  Matten  in  das  dunkle  Waldrevier, 

wo  die  Tanne  steht,  die  hohe,  die  als  Mast  einst  schifft,  durchs  Meer, 

wo  von  Zweig  za  Zweig  sich  schwinget  singend  hisfger  Vögel  Heer; 

wo  das  Reh  mit  klaren  Äugen  durch  das  dunkle  Hickicht  sieht 

und  der  Hirsch,  der  schlanke,  setzet  über  Felsen  von  Granit. 

Trete  dann  aus  Waldesdunkel,  wo  im  gold'nen  Sonnenstrahl 

grüssen  Berge  dich  voll  Reben,  Neckars  Blau  im  tiefen  Thal ; 

wo  von  £pheu  grün  umranket  manche  Burg  vom  Felsen    schaut, 

stiller  Dörfer  bunte  Menge  rings  sich  friedlich  angebaut; 

wo  ein  goldnes  Meer  von  Aehren  durch  die  Ebnen  wogt  und  wallt. 

Ober  ihm  in  blauen  Lüften  Jubellied  der  Lerche  schallt; 

wo  der  Winzer,  wo  der  Schnitter  singt  ein  Lied  durch  Berg  und  Flur  — 

da  ist  schwäbscher  Dichter  Schule,  und  ihr  Meister  heißt  Natur. 

(Kerner.) 

Wie  sehr  dieser  Vers  auch  für  den  Spott  sich  eignet ,  ist 
aus  folgendem  kleinen  Beispiel  ersichtlich: 

An  einen  Freund. 

Nanntest  eine  Leidensblum«  mich  in  deiner  Liebe,  Freund! 

Fühle  nichts  von  solcher  Blume,  doch  du  hast  es  gut  gemeint. 

Aber  immer  wird  mir  klarer,  daß  ich  eine  Distel  bin, 

eine  Distel,  üppig  blühend,  ästevoll  und  saftig  grün 

Was  den  Glauben  mir  gegeben,  ist  —  ich  sag  dirs  tranlich  still  — 

das,  daß  eine  Herde  Ksel  immerdar  mich  fressen  will. 

(Kerner.) 
Anmerkung.  Was  den  Character  anbelangt,  den  dieses  Versmaß  an 
sich  trägt,  ao  ist  derselbe  je  nach  der  Zahl  der  den  Yen  bildenden  FQsse 
verschieden«  Im  Allgemeinen  eignet  sich  der  trochäische  Vers  filr 
die  Meditation 9  also  das  Elegische,  Sentenziöse;  kurz-  oder  lang- 
fQssige  trochätsche  Verse  verleihen  jedoch  diesem  Znge  der  Be- 
trachtung einen  mehr  heitern,  also  lebensvolleren  Cbaracter. 

§.  281.  (Das   jambische    Versmaß.)     Obgleich    selbst 
einfüssige  jambische  Verse  sich  finden,  so  tritt  doch  erpt  die 
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jambische  Dipodie  obwohl  selten  ohne  Abwechselung  mit  län- 
geren jambischen  Versen  ausschließlich  auf,  um  leichte,  anmuthig 
tändelnde  Lieder  zu  bilden.  Der  acafalectische  Vers  wechselt  dabei 
in  der  Regel  mit  einem  hjpercatalectischen  ab.  Häufiger^  als  die 
jambische  Dipodie  tritt,  jedoch  auch  selten  rein,  der  dreifüssige 
jambische  Vers  auf.  Sehr  beliebt  ist  schon  seit  alter,  deutscher 
Zeit  die  jambische  Doppeldipodie.  Bei  ihr  wechselt  schon  häufig 
der  Jambus  mit  dem  Anapäst  ab.  Selbst  der  Spondäus  vertritt 
den  Jambus.  Dieser  findet  sich  dann  im  ersten  Fuß  der  einen 
oder  andern  Dipodie.  Der  zwei-,  drei-  und  vierfQssige  Jambus 
verbinden  sich  gern  mit  einander ,  und  sie  verstärken  dadurch  die 
Lebensfrische  der  jambischen  Dichtung. 


Leben  und  Tod. 

V^  V^  — 

Da8  Leben  und  auch  den  Tod  zngleicb 
—     \-> 

siebst  da  nun  allenthalben. 

\^   \^     — 

Hier  steh'n  die  Bäume  so  knospenreich, 

\y         \^  — 

daneben  die  dftrren,  falben. 

Und  Leben  bringet  und  Tod  zumal 

\^       s-/         — 

die  Sonne  nun  allenthalben: 
\^   \^       — 

die  schwellenden  Knospen  erschließt  ihr 

Strahl 

v^  ^^  — . 

nnd  sengt  die  Blatter,  die  falben. 

(A.   Schults.) 

Der   Dichter   hat    sich   in 
des  Anapästs  sehr  frei  bewegt. 


Blüten. 

Ich  hatte  mich  drei  Monden  lang 
gesehnet  nach  der  Blütenpracht. 
Und  sieh,  der  Knospen  Hülle  sprang 
in  einer  Nacht,  in  einer  Nacht  t 

Ich  hatte  mich  drei  Tage  kaum 
geletzet  an  der  Blütenpracht; 
da   schwand  sie  wieder  wie  ein   Tranm 
in  einer  Nacht,  in  einer  Nacht. 

(A.   Schults.) 


.Leben  und  Tod''  im  Gebrauch 


Aus  dem  Lied  eines  deutschen  Soldaten  in  der  Fremde. 


1.  An's  ferne  Ufer  hingebannt 

ihut  mir's  von  Herzen  weh, 
daß  ich  mein  liebes  Vaterland 
nicht  mehr  mit  Augen  seh. 


2. Ich  sehne  täglich  mich  zurück; 
das  last  mir  keine  Buh; 
ich  werfe  manchen  nassen  Blick 
dem  wilden  Meere  zu. 


3.  Das  war  zuvor  nicht  meine  Art: 
jezt  wein'  ich  wie  ein  Kind, 
daß  oft  am  schwarzen  Enebelbart 
die  helle  Thr&nc  rinnt. 

(Fr.  L.  ?.  StoUberg.) 

27  * 
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Sehwal  benlied.' 


1.  Aas  fernem  Land, 
vom  Meeresstrand, 
auf  hohen  luftigen  Wegen 

fliegst  Schwalbe,  du, 
ohne  Rast  und  Buh 
der  lieben  Heimat  entgegen, 

3.  Dein  Liedchen  spricht: 

Weiß  selber  nicht, 

woher  mir  gekommen  die   Mahnung; 

doch  fort  und  fort 

von  Ort  ÄU  Ort 

lockt  mich  die  Frühlingsahnung. 


v^   v^ 


- 1  - 


2.  O  sprich,  woher 
über  Land  und  Meer 
hast  du  die  Kunde  vernommen, 
daß  im  Heimatland 
der  Winter  schwand 
und  der  Frühling,    der  Frühling  ge- 
kommen ? 

4^.  So  ohne  Bast 
in  freudiger  Hast, 
auf  hohen  luftigen  Wegen 

flieg'    ich    unverwandt    (tröchäischer 

Ven.) 
dem  Heimatland, 
dem  lenzgeschmäckten,  entgegen. 

(Julius  Sturm.) 


Wildnis. 


\^  —  1  ^^  — 

1.  Aus  Schauem  der  Vergangenheit 
mahnt  ernst  hier  das  Naturgebot, 
daß  mit  Jährtausenden  die  Zeit, 
und  mit  dem  Leben  ringt  der  Tod. 

3.  Und  liegt  der  Bach  auch  wellenlos, 
gleich  wie  ein  Herz  im  Weh  erstarrt, 
scheint  thränenschwer  das  dunkle  Moos, 
als  oVs  der  Auferstehung  harrt; 


%.  Nur  wenn  ein  Sonnenstrahl  die  Spur 
sich  bricht  in  dieses  Dickichts  Nacht; 
dann  ist's,  als  ob  in  der  Natur 
ein  geistig  Leben  neu  erwacht. 

4  So  lebt's  doch  heimlich  rings  umher; 
aus  Wurzeln  gräbt  sich  Leben  vor, 
in  Wipfeln  rauscht's  und  athmet  schwer, 
an  Stämmen  grünt's  und  hlüht's  empor. 


5.  Die    Schatten  schweben  still  vorbei, 
Gedanken  gleich  aus  ferner  Zeit; 
nur  hie  und  da  ein  Vogelschrei 
wie  Lebensruf  der  Einsamkeit! 


Unter  einem  Dach. 


(Helena  Dilia.) 


\u  —  (  ^^ 

v.^  —     I     ^-^ 

S.i»    —       I       ^-' 

1 .  Am   Markt   erhebt  sich  ein  stattlich 

Schloß: 
die  Armut  wohnet  im  Erdgeschoß, 
am  Thor  zu  wachen  als  Hüter 
wohl  über  des  Beichen  Güter. 

3.  Darüber  wohnet  der  Beiche  frei 
in  schmiiokeh  Sälen,  Beih'  an  Beih', 
und  in  den  gewölbten  Zimmern 
krjstallene  Leuchter  schimmein. 

6.  Er  musiciret  ohne  Harm 

in  seiner  Höh*  über  Beich  und  Arm; 
vor  seinem  Singen  und  Klingen 
nuß  jpgliche  Sorg  entspringen. 


I     %-/    v^  —     I     \-» 
I     \.y   \.y  — 
I     ^^  \^  — 


2.  Mit  Weib  und  Kind  im  engen  Gemach, 
da  hält  der  grämliche  Pförtner  Wach*. 
Sein  Leben  ist  voll  Sorgen 
bis  Nachts  vom  frühesten  Morgen. 

4.  Und  hoch  zu  oberst  hat  unterm  Dach 
ein  lustiger  Musikant  sein  Fach; 
der  last  mit  seinen  Söhnen 
Trompeten  und  Flöten  ertönen. 

6.  Und  will,  von  tJnmuth  oft  geprcsst, 
der  Beiche  halten  sein  Freudenfest; 
da  muß  mit  Hom  und  Geigen 
der  Spielmann  heruntersteigen. 
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7.  Wohl  prangt  der  Saal  im  Leuchter-  8.  So  leben  sie  all  anter  einem  Dach; 

glänz,  der  Arme  tief  im  Sorgengemach, 

und  Paar  an  Paar   geschmftckt  zum  der  Reiche  mit  seinem  Gepränge, 

Tanz;  der  fröhliche  Meister  der  El&nge. 
Doch  bringen  muß  zam  Feste 
der  Musikant  das  Beste. 

9.  Auf  Alle  dieselbe  Sonne  scheint, 
dasselbe  Gewölk  über  alle  weint. 
Einst  über  dieselbe  Schwelle 
trägt  jeden  das  Sarggestelle. 


(Adolf  Stöber.) 


Einst  wird  es  tagen. 


l.Yiel  Nebel  mich  umschweben  2.  Was  ich  erlebt  so  eben, 

die  ganze  Bahn  entlang.  ist  bald  Vergangenheit. 

Nur  diese  schmale  Stelle  Ich  sehe  sie  entschweben, 

der  Gegenwart  ist  helle,  erblassen,  schwinden  weit, 

sonst  alles  traumhaft  bang.  Was  mir  begegne  morgen, 

was  heute  noch  —  verborgen 
ist,  was  da  bringt  die  Zeit. 

3.  Und  doch   —  getrost  und  munter,  4.  Einst  wird  es  herrlich  tagen, 
0  Seele,  schau  hinan!  das  Licht  der  Ewigkeit, 

Oft  scheint  ein  Strahl  herunter  und  blitzend  niederschlagen 

auf  diese  Nebelbahn;  die  Nebel  dieser  Zek: 

vertraut  dem  Licht  von  oben,  Dann,  Seele,  sollst  da  schauen 

zu  ihm  dein  Blick  erhoben,  auf  morgenrothen  Auen 

zieh'  gläubig  himmelan  1  des  Höchsten  Herrlichkeit! 

(Adolf  Stöber.) 

Der  fünffüssige  Jambus  findet  in  der  BTeuzeit  seit  Les- 
sing  grosse  Anwendung,  ungereimt  in  den  Schauspieldichtun- 
gen, gereimt  in  Heldengedichten.  Dabei  erscheint  die  einzelne 
jambische  Rhythme  oft  mit  Anapästen  oder  Spondäen  abwech- 
selnd, was  den  Khythmas  nur  noch  mehr  belebt  und  dem  Vers 
einen  malerischen  Character  verleiht.  Der  fünffüssige  Jambus 
erscheint  mit  männlichem  und  weiblichem  Schluß  und  geht  selten 
eine  Verbindung  mit  minder-   oder  mehrfüssigen  Jamben  ein. 

Des  Leidens  Preis. 

O  preise  du  des  Lebens  herbe  Leiden; 
denn,  stört*  es  dich  in  deiner  Freude  nie  — 
wann,  Seele,  dächtest  du  an's  künft'ge  Scheiden? 
wann  triebe  dich  zur  Heimat  hin  dein  Sehnen? 
der  Thränen  edelste,  wann  flössen  sie, 
des  Gottverlangens  und  der  Busse  Thränen? 
Es  ist  ein  herbes  Web,  ein  banger  Druck, 
der  aus  der  Muschel  presst  den  Ferlenschmnck. 

(A.  Stöber.) 


Kickkehr. 

tImreise  geraden  Wegs  der  Erde  Bond, 

zur  Linken  nicht,  sar  Rechten  nicht  abschweifend 

und  immer  frisch  den  Wanderstab  ergreifend: 

so  kömmst  da  aber  Land  and  Meeresgrund 

snrftck,  snrück  aam  alten  Heimatorte, 

sa  deiner  Kindheit  sel'gem  Friedensporte. 

Ermiß  nnr  kfthn  des  Forschens  weiten  Kreis, 

gerade  Wege  suchend,  nicht  die  schiefen, 

nnd  weilerstrebend  Aber  Höh*n  nnd  Tiefen: 

so  kömmst  da  Aber  Zweifelswogen,  weis' 

xorück  sa  deinem  alten  Kinderglaabea , 

nnd  nichts  mehr  kann  dir  seinen  Frieden  rauben. 

(A.  Stöber.) 

Rose  «ad  Lied. 

Halboffne  Boee,  lieblichste  Ton  allen! 

Da  mahnest  mich  an  echten  Liedes  Beia; 

soll  es  erwecken  stsaes  Wohlgefallen, 

so  lasst  es  nicht  Terflachen  aUerseita, 

nein,  £u8t  es  in  geheimnisrolle  Kllrxe, 

die  inn'rer  Schönheit  Fülle  ahnen  bn0t: 

dan^  sammelt  sich  im  Kelch  die  fttnate  Wftne, 

dann  adimet's  aller  Snssigkeiten  Gttst. 

(A.  Slöber.) 

Zu  Ikm. 

Ein  tnnend  Hera,  in  Gtam  nnd  Kacht  Tennnken, 
darchsnckt  ea  schnell  oft  wie  ein  Sonnenstrahl, 
daß  es  maß  fragen  sieh:  woher  die  Fanken 
Ton  Gottesfrieden  meinem  Thrinenkhal  ? 

O  traaenid  Hera,  hör!  das  ist  das  ErlMurmen 
der  ew'gen  Liebe,  mfend  enlenwftrls: 

Itlihsdige,  an  mirl  in  meinen  Annen 

sqU  wandeln  sidi  in  Freude  euer  Schmors! 

(J.  Kemer) 

Drei  Bittca. 


Drei  BHtM  kab'  iek  iHr  den  WTwmals  Oiw, 
die  send  kk  tigüek  fruk  nnd  sp&l  tssfor: 
u  dafi  der  Liebe  raner  Bon 
ieg  iu  Ungeduld  und  Zocn; 
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zum  zweiten,  daß  mir,  was  ich  auch  vernahm, 

ein  Echo  weck',  ein  Lied  in  Lust  und  Gram; 

zam  dritten,  wenn  das  lezte  Lied  verhallt, 

und  wenn  der  Quell  der  Liebe  leiser  wallt, 

daß  dann  der  Tod  mich  schnell  mit  sanfter  Hand 

binüberftthr  in  jenes  bessere  Land, 

wo  ewig  ungetrübt  die  Liebe  quillt, 

und  wo  das  Lied  als  einz'ge  Sprache  gilt. 

(Geibel.) 

Alpenwildnis. 

Wenn  sich  der  Wandrer  in  des  Gotthard  Schluchten 

verirrt  und  mfid'  den  Felsen  überlast, 

und  trüb'  in  jähen  Schlünden  rings  und  Buchten 

nicht  sieht  des  schroffen  Wegs  erwünschten  Rest: 

Dann  hemmt  er  wohl  den  Fuß  in  stillem  Brüten, 

der  Alpenwildnis  einsam  wildes  Grauen 

trotz  der  Gefahr  betrachtend  zu  beschauen. 

I>a  lachen  nicht  der  Matten  holde  Blüten; 

nur  Tannen,  wild  zerfetzt  und  geisterhaft, 

wie  dunkle  Schatten  hingestorbner  Kraft, 

verbreiten  sich  in  schneegeffilitem  Grunde, 

im  lezten  Kampf  mit  der  Lawine  Lauf. 

Zerriss'ne  Schlünde  thun  sich  gähnend  auf, 

und  Gletscherbäche  stäuben  in  die  Bunde. 

Und  wenn  das  Aug'  beängstigt  schweift  umher 

durch  schwarze  Felsen  starr  und  blütenleer, 

da  haftet  es  mit  überraschtem  Blick 

an  einem  Glanz,  der  durch  das  Felsendunkel 

emporblitzt  gleich  des  Edelsteins  Gefunkel, 

und  an  des  Berg's  granitner,  kalter  Brust 

sieht  es  Krystalle  tausendstrahlig  sprießen; 

es  blüht  der  starre  Fels  und  last  mit  Lust 

vom  Glanz  der  eignen  Blüte  sich  umfließen. 

(Otto  Boquette.) 

Der  sechs füssige    Jambus   besteht  aus   drei  jambischen 

Dipodien,  welche  Jamben  mit  Anapästen  und  Spondäen  wechseln 

können.    Spondäen  finden  sich  nur  im  ersten  Fuß  jeder  Dipodie, 

während  Anapäste   an  jeder  Stelle  des  jambischen  Sechsfüsslers 

mit  Ausnahme  des  sechsten  Fusses  gesetzt  werden  können.  Nach 

der  Hauptcaesur  zerfallen  die  jambischen  Hexameter  in 

a)  den  antiken  Senar  (auch  jambischer  Trimeter  genannt).  Bei 

ihm   findet    sich   die   Caesur  so,   daß   sie  den  Vers  nicht  in 

zwei  gleiche    Hälften  theilt.     Oft  geht  nämlich  im  Anfange 
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eines  Verses  eine  unbetonte  Sylbe  dem  eigentlichen  Rhyth- 
mus voraus;  eine  solche  heißt  A  na  kr  usis  (Vorschlag,  Auf- 
tact).  Dies  war  nun  der  Fall  beim '  griechischen  Trimeter, 
der  aus  Trochäen  gebildet  war.  Die  Caesur  fallt  hinter  das 
Ende  der  ersten  Trochäendipodie ,  so  daß  also  die  erste 
Hälfte  zwei  Hebungen ,  die  zweite  vier  zählt.  Im  Deut- 
schen ist  er  nicht  gut  nachzubilden  und  geht  gewöhnlich 
über  in  den 

b)  Alexandriner,  der  durch  die  Caesur  in  zwei  gleiche 
Hälften  getheilt  wird;  dieselbe  fällt  jedesmal  nach  dem  drit- 
ten Fuß,  ist  also  keine  trochäische.  Aber  nicht  nur  dadurch 
unterscheidet  er  sich  vom  Trimeter,  sondern  er  verträgt  auch 
am  Schlüsse  den  Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Beime. 
Um  die  Einförmigkeit,  die  seine  Correctheit  mit  sich  brin- 
gen würde,  zu  beseitigen,  bringen  neuere  Dichter  nach  dem 
Vorgange  Freiligrath's  Nebencaesuren  außer  der  Haupt- 
caesur  an,  ersetzen  einen  oder  den  andern  Jambus  durch 
einen  andern  Versfuß  und  lassen  den  Alexandriner  mit  einem 
vierfQssigen  Jambus  abwechseln.  Macht  man  die  Haupt- 
caesur  des  Alexandriners  weiblich,    so  entsteht  der  moderne 

c)  Nibelungenvers.  Beimalten  Nibelungen vers  wurden  nur 
die   Hebungen  gezählt. 

Anmerkung.  Eine  Abart  des  antiken  Trimeters  ist  der  Choliambas 
oder  Hinkvers,   bei  dem  der  lezte  Fuß  ein  Trochäus  ist. 

Der  Alexandriner. 

1.  S  pring  an  mein  Wüstenroß  aas  Alexandria, 

mein  Wildling!  solch  ein'  Thier  bew&lüget  kein  Schah, 

kein  Emir,  nnd  was  sonst  in  jenen  (^^  —  |^—  |w—  |w—  |v>) 

Ostlichen  L&ndern  sich  in  Fürstens&tteln  wiegt;  — 

Wo  donnert  durch  den  Sand  ein  solcher  Hof?  wo  fliegt 

ein  solcher  Schweif?  wo  solche  Mähnen? 

2.  Wie  es  geschrieben  steht,  so  ist  dein  Wiehern:   Hai 
Ausschlagend,  das  Gebiß  verachtend,  stehst  du  da; 
mit  deinem  losen  Stirnhaar  buhlet 

der  Wind;  dein  Auge  blitst  und  deine  Flanke  schäumt:  — 
das  ist  der  Benner  nicht,  den  Boileau  gezäumt 
UQd  mit  Franzosenwitz  geschulet. 
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3.  Der  trabt  bedächtig  durch  die  Bahn  am  Leitzaum  nur  ; 
ein  Heerstraßgrabeo  ist  die  leidige  Caesur 

für  diesen  feinen,  saabern  Alten. 

Er  weiß,  daß  eitler  Math  ihm  weder  ziemt,  noch  frommt: 
80  schnänfelt  er  und  hebt  die  Hüflein,  springt  und  kommt 
ans  andre  Ufer  wohlbehalten. 

4.  Doch  dir,  mein  flammend  Thier,  ist  sie  ein  Felsenriß 
des  Sinai;  —  zerbrecht,  Springriemen  und  Gebiß!  — 
Da  jagst  hinan  —  da  klafft  die  Bitze  I 

ein  Wiehern  und  ein  Sprung,  dein  Hufhaar  blutet,  du 
schwebst  ob  der  Kluft ;  dem  Fels  entlockt  dein  Etsenschuh 
des  Echo*8  Donner  und  des  Kiesels  Blitze! 

5.  Und  wieder  nun  hinab !  wühl'  auf  den  heißen  Sand  l 
Vorwärts!  laß  tummeln  dich  von  meiner  sichern  Hand, 
ich  bringe  wieder  dich  zu  Ehren. 

Nicht  achte  du  den  Schweiß!  sieh',  wenn  es  dämmert,  lenk' 
ich  langsam  seitwärts  dich  und  streichle  dich  und  tränk' 
dich  lässig  in  den  grossen  Meeren. 

(Freiligrath.) 

Die  Zwerge. 

(Nibelungenvers  =  ^—  |  ^—  1  ^—  |  v>  B  ^—  |  w—  |  ^— •) 

Wie  war  die  Zeit  so  lieblich,  der  Tag  so  froh  und  klar, 

als  noch  mit  jedem  Morgen  der  Zwerge  bunte  Schar 
—       \^      \^ 

stieg  aus  den  Bergesklüften  herab  in  Wies'  und  Feld; 
wie  haben  sie  so  traulich  den  Menschen  sich  gesellt. 

Da  schadete  kein  Begen,  kein  Hagel  dem  Getreid, 
die  klugen  Zwerge  wusten's,  sie  schnitten's  vor  der  Zeit; 
sie  schafften  in  den  Feldern,  in  Haus  und  Hof  und  Stall, 
und  Menschen,  Vieh  and  Felder  gediehen  überall! 

Da  droben  an  der  Wiese,  noch  steht  der  Ahorn  da, 
wo  man  auf  schwankem  Aste  die  Zwerglein  sitzen  sah; 
dort  Sassen  sie  im  Schatten,  die  kleinen  Gesellen  treu, 
wenn  drunten  die  M&hder  wandten  das  frische,  duft'ge  Heu. 

's  ist  über  Nacht  geschehen,  daß  man  zersägt  den  Ast, 

er  hieng  nur  noch  am  Stamme,  ihn   hielt  ein  Streiflein  Bast. 

Arglos  am  Morgen  kamen  die  Kleinen  allzngleich; 

sie  klommen  auf  den  Ahorn  und  sprangen  auf  den  Zweig. 

Da  ist  der  Bast  gerissen,  der  Ast  erkracht  und  fällt, 
die  trenen  Zwerge  stürzen  gar  jämmerlich  ins  Feld. 
Wer  mochte  da  sich  freaen,  der  das  mit  angesehn? 
wer  mochte  da  no(^  lachen?  Und  dennoch  ist's  geschehn. 
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Sie  aber  nSten  eilig  sich  ron  dem  Boden  auf 
Und  hoben  Hand'  und  Stimmeo  erzürnt  zun  Himmel  auf: 
„0  dort  der  blaue  Hinmiel,  wie  ist  er  hoch  nnd  her, 
und  o  wie  groß  die  Untren!  heut  hier  und  nimmermehr!" 

So  riefen  sie  und  giengen.    Da  ist  die  Zeit  ergraut; 
es  bringt  nicht  Heil  und  Segen,  was  dort  der  Landmann  baut; 
die  Saaten  hageln  nieder  und  Scbeun'  und  Stall  sind  leer. 
Die  treuen  Zwerge  schieden  und  kehren  nimmermehr. 

(V.  Strauß.) 

Der  Jambe. 

\^  I  —  \^  I  —  ^-'H  —  ^^  I  —  ^  I  —  ^^  '""• 

Wie  rasche  Pfeile  sandte  mich  Arcbilochos, 
vermischt  mit  fremden  Zeilen,  doch  im  reinsten   Maß, 
im  Bhythmenwechsel  meldend  seines  Muthes  Sturm. 

Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kothurngang,  Aeschylos ; 

Großartigen  Nachdruck  schafften  Doppell&ngen  mir 
samt  angeschwellten  Wörterpomps  Erhöhungen. 

Fröhlicheren  Festtanz  lehrte  mich  Aristophanes 

—      v,/        v./      ^^ 

Labyrinthischeren ;  die  yerlarvte  Schar  anführend  ihm 
Hingaukr  ich  zierlich  in  der  beflügelten  Füßchen  Eil. 

(W.  V.  Schlegel.) 

Der  Choliambe. 

Der  Choliambe  scheint  ein  Vers  für  Kunstrichter, 

die  inmierfort  roll  Naseweisheit  mitsprechen 

und  eins  nur  wissen  sollten:  daß  sie  nichts  wissen. 

Wo  die  Kritik  hinkt,  muß  ja  auch  der  Vers   lahm  sein. 

Wer  sein  Gemüth  labt  am  Gesang  der  Nachteulen 

und,  wenn  die  Nachtigall  beginnt,  das  Ohr  zustopft, 

dem  sollte  man's  mit  scharfer  Dissonanz  abhaun. 

(A.  W.  V.  Schlegel.) 

Der  sieben-  und  achtfüsBige  Jambus  haben  einen  Ab- 
schnitt nach  dem  vierten  Fuß,  dabei  männlichen  und  weiblichen 
Schlußreim. 

Im  Scharfenstein  gen  Mitternacht  erwacht  ein  heimlich  Leben ; 
wie  Hufschlag  und  wie  Schwerterklang  hörst  du's  tief  drinnen  beben ; 
das  rauscht  so  dumpf  und   dröhnt  so   schwer  und  rüttelt  an  den  Pforten» 
bis  daß  der  Berg  sich  kreisend  hebt  und  aufthut  aller  Orten. 

(Dingelstedt :  althessische  Sage.^ 
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Schon  war  gesankea  in  den  Staub  der  Sassanidea  alter  Thron; 
es  plaudert  Mosleminenhand  das  schätzereiche  Ktesiphon; 
schon  langt  am  Oxus  Omar  an,  nach  manchem  durchgekämpften  Tag, 
wo  Chosru's  Enkel  Jesdegerd  auf  Leichen  eine  Leiche  lag. 

(Platen:  Harmosan.) 

Anmerkung.  Ist  der  Trochäus  der  Vers  der  Betrachtung,  des  passiven 
Verhaltens,  so  ist  hingegen  der  Jambus  der  Vers  der  Activitat,  des 
Hinatrebens   zum    Ziele.     Er    besitzt   daher   auch  eine  solche  Viel- 
seitigkeit,  daß  er  in  allen    Zweigen  der  Dichtkunst  zur  Anwendung 
kom  mt. 

§  282.  (Dactylisches  Versmaß»)  Aach  hier  ist  der 
einfachste  Vers  die  dactylische  Dipodie;  der  längste  Vers  in  die- 
sem Versmaß  ist  der  Sechsfüssler  (Hexameter  oder  Pentameter). 
Was  von  der  einfachen  Dipodie  bis  zum  Hexameter  mitten  inne 
liegt,  tritt  entweder  selbständig  oder  verbunden  mit  längeren 
oder  kürzeren  dactjlischen  Versen  auf.  Dabei  sind  die  Verse 
gewöhnlich  wenigstens  um  eine  Kürze  catalectisch ,  weil  sich 
die  zweite  Kürze  sonst  von  selbst  wieder  heben  würde.  Die 
dactylische  Dipodie  kommt  häufig  und  zwar  mit  männlichem  oder 
weiblichem  Schluß  in  Anwendung.  Im  zweiten  Fall  gibt  sie 
den  adonischen  Vers*  Der  dreifüssige  Dactjlus  mit  männli- 
chem Schluß  ist  der  archilochische  Vers.  Fünffüssige  Dac* 
tylen  kommen  nicht  vor.  Im  sechsfüssigen  wird  der  sechste 
Dactjlus  stets  entweder  um  eine  oder  zwei  Kürzen  geschmälert. 
Der  fünfte  Versfuß  kann  nur  besonderer  Zwecke  halber,  etwa  zu 
Gunsten  rhythmischer  Malerei,  die  vier  ersten  hingegen  können 
jederzeit  durch  Spondaeen  ersetzt  werden.  Der  Unterschied 
zwischen  Hexameter  und  Pentameter  liegt  theils  im  Versschluß, 
theils  in  der  Caesur.  Der  Hexameter  ist  catalectisch  um  eine 
Sylbe,  der  Pentameter  um  zwei.  Die  Hauptcaesur  fällt  in  bei- 
den auf  den  dritten  Fuß,  und  zwar  im  Pentameter  stets  nach 
der  Länge,  da  die  beiden  Kürzen  ihm  regelmässig  fehlen;  im 
Hexameter  tritt  die  Hauptcaesur  sowohl  nach  der  Länge,  als 
auch,  jedoch  selten,  nach  der  ersten  kurzen  Sylbe  des  dritten 
Fusses  auf.  Doch  kann  statt  dieser  Caesur  auch  eine  Doppel- 
caesur  nach  der  ersten  Sylbe  des  zweiten  uad  der  ersten  des 
vierten  Dactylus  oder  Spondaeus  stehen^ 
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Lied  der  Parzen. 

^  I  —  w  ^  1  —  ^ .  Dem  ersten  Fuß  geht  eine  Anakrusis  vorcm. 


1.  Es  fflrcbte  die  Götter 
das  Menschengeschlecht! 
Sie  halten  die  Herschaft 
in  ewigen  Händen 
nnd  können  sie  brauchen, 
wie's  ihnen  gefällt. 

S.  Erhebet  ein  Zwist  sich: 
so  stürzen  die  Gäste 
geschmäht  nnd  geschändet 
in  nächtliche  Tiefen 
und  harren  vergebens 
gerechten  Gerichtes« 


5.  Es  wenden  die  Herscher 
ihr  segnendes  Auge 
Yon  ganzen  Geschlechtem 
und  meiden,  im  Enkel 
die  ehmals  geliebten, 
still  redenden  Züge 
des  Ahnherrn  zu  sehen. 


2.  Der  fürchte  sie  doppelt, 
den  je  sie  erheben! 
Auf  Klippen  und  Wolken 
sind  Stühle  bereitet 
um  goldene  Tische. 


4.  Sie  aber,  sie  bleiben 
in  ewigen  Festen 
an  goldenen  Tischen. 
Sie  schreiten  Yon  Berge 
zu  Bergen  hinüber: 
aus  Schlünden  der  Tiefe 
dampft  ihnen  der  Athem 
erstickter  Titanen 
gleich  Opfergerüchen, 
ein  leichtes  Gewölke» 

6.  So  sangen  die  Parzen; 
es  horcht  der  Verbannte 
in  nächtlichen  Höhlen, 
der  Alte,  die  Lieder, 
denkt  Kinder  nnd  Enkel 
und  schüttelt  das  Haupt. 

(Göthe :  Iphigenie.) 


I 


Schicksal. 


I  -^- 


Schicksal,  du  Zaub'rer,  o  wirf  mir  nur  Schatten, 
Tiefen  und  Höhen  mir  über  die  Wege ; 
denn  auf  der  Eb'ne,  der  einförmig  glatten, 
schwanket  der  Schritt  nur  säumend  und  träge; 
laß  dein  Gewitter  nnr  blitzend  umtosen 
die  mir  am  Lebensbanm  keimenden  Blüten, 
wenn's  auch  entblättert  die  schwankenden,  losen, 
wenn  nur  die  edlen  zu  Früchten  erblühten ! 

(Helena  Dilia.) 


Buben  and  Bttbchen. 


1=-::  I- 


v^    «^ 
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„Schwing  mir  die  Buben  und  schwing  mir  sie  stark!'* 

ruft  dem  Winde  der   Wald; 

„klagen  sie  gleich  im  müden  Gestöhn, 

laß  mir  nicht  ab  sobald. 

Also  wurzelt  ihr  Fuß,  nnd  mit  Mark 

füllet  sich  Arm  und  Brost} 


4SB 

und  lie  wachsen  m  stolsen  Hohn, 

mir  eine  Herzenslnst. 

Denn  ich  hasse  die  Zwergenart, 

80  die  sumpfige  Klnft 

eingewindelt  vor  Wetter  bewahrt 

immer  in  Stubeninft 

Fahl  and  kahl  in  des  Frühlings  Saft 

hat  schon  ein  Lüftchen  sie  hingerafft. 

(A.  E.  Fröhlich.) 
Der  Hexameter. 

—  v^«^     I     —  \^   \^     I     —  >kyv^     I     —  y^   \^     I    —  \^   \u     I     ~—  —  • 

Gleichwie  sich  dem,  der  die  See  durchschifft,  anf  offener  Meerhöh' 
rings  Horizont  ausdehnt  und  der  Ausblick  nirgend  umschr&nkt  ist, 

daß  der  umwölbende  Himmel  die  Schar  zahlloser  Gestirne 

bei  hell  athmender  Luft  abspiegelt  in  blftulicher  Tiefe: 
80  auch  trägt  das  Gjmnth  der  Hexameter;  ruhig  umfassend 
nimmt  er  des  Epos  Olymp,  das  gewaltige  Bild,  in  den  Schoß  anf 
kreisender  Flnth,  urväterlich  so  den  Geschlechtern  der   Rhythmen, 
wie  yom  Okeanos  quellend,  dem  weitbinströmenden  Herscher, 
alle  Gewftsser  auf  Erden  entrieseln  oder  entbrausen.  — 

Wie  oft  Seefahrt  kaum  Yorrflckt,  mühyoUeres  Rudern 

fortarbeitet  das  Schiff,  dann  plötzlich  der  Wog*  Abgründe 

Sturm  aufwühlt  und  den  Kiel  in  den  Wallungen  schaukelnd   dahinreißt: 

80  kann  erst  bald  ruh'n,  bald  flüchtiger  wieder  enteilen, 

bald,  o  wie  kühn  in  dem  Schwung  I   der  Hexameter,  immer  sich  selbst  gleich, 

ob  er  zum  Kampf  des  heroischen  Lieds  unermüdlich  sich  gürtet, 

oder  der  Weisheit  voll  Lehrsprüche  den  Hörenden  einpr&gt, 

oder  gefselliger  Hirten  Idyllien  lieblich  umflüstert.  — 

Heil  dir,  Pfleger  Homers!  ehrwürdiger  Mund  der  Orakel! 

Dein  will  ferner  gedenken  ich  noch  und  andern  Gesanges. 

(A.  W.  Schlegel.) 
Colambas. 

Steure,  mutbiger  Segler!  es  mag  der  Witz  dich  verhöhnen 

und  der  Schiffer  am  Steu'r  senken  die  lässige  Hand. 

Immer,  immer  nach  West!  dort  muß  die  Küste  sich  zeigen, 

liegt  sie  doch  deutlich  und  liegt  schimmernd  vor  deinem  Verstand. 
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Lied  der  Parzen. 


o  I  — 


I  —  w  w   1  —  ^ .  Dem  ersten  Fuß  geht  eine  Änal^ 
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1.  Es  fürchte  die  Götter 
das  Menschengeschlecht! 
Sie  halten  die  Herschaft 
in  ewigen  Händen 
nnd  können  sie  brauchen, 
wie's  ihnen  gefällt. 

3.  Erhebet  ein  Zwist  sich: 
so  stürzen  die  Gäste 
geschmäht  und  geschändet 
in  nächtliche  Tiefen 
und  harren  vergebens 
gerechten  Gerichtes. 


5.  Es  wenden  die  Hersch^y 
ihr  segnendes  Auge     '^ 
von  ganzen  Geschlec' ' 
und  meiden,  im  Er 
die  ehmals  gelieb 
still  redenden  Z 
des  Ahnherrn 


/ 


I 


11 

a.  Der  far.|  |  J 
den  j^/^  S'  ?^  $ 


11- 


f^ 


I 


f 


f 


* 


i' 


^o 


,<*8t8  ein 


,  gereimt  oder 
adchen  Verse  wech- 


-a 


acht. 


fse  nnd  eine  einfache  anapästische  Dipodie.) 


,^  in  mein  Herz  und  ich  blick  in  die  Welt, 
^  fom  schimmernden  Auge  die  Thräne  mir  fällt; 
^old  leuchtet  die  Ferne  mit  goldenem  Licht, 
^och  hält  midi  der  Nord,  ich  erreiche  sie  nicht. 
0  die  Schranken  so  eng  und   die  Welt  so  weit 
nnd  so  flüchtig  die  Zeit!  — 

2.   Ich  weiß  ein  Land,  wo  aus  sonnigem  Grün 
um  versunkene  Tempel  die  Trauben  blüh'n, 
und  die  purpurne  Woge  das  Ufer  beschäumt 
und  von  kommenden  Sängern  der  Lorbeer  träumt; 
fern  winkt  es  und  winkt  dem  verlangenden  Sinn, 
und  ich  kann  nicht  hin. 


3.  0  hättV  ich  Flügel,  durchs  Blau  der  Luft, 
wie  wollt'  ich  baden  im  Sonnenduft! 
Doch  umsonst !  und  Stunde  auf  Stunde  entflieht  — , 
vertraure  die  Jugend,  begrabe  das  Lied. 
O  die  Schranken  so  eng  und  die  Welt  so  weit 
und  80  flüchtig  die  Zeit! 

(E.  Geibel.) 
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Romanze. 

und  vierfüssige   Anapäste  nach  folgendem  Remsckema 
abwechselnd:  abaaab.) 

mich  auf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht, 
*'  fürder  gezogen; 

"^  ich,  vom  Wächter  bewacht, 

^acht 

'^hen  Bogen. 

'^  feisichten  Schacht, 
m  in  acht, 


^  zurücke. 

.ch  oben,  unzählig  entfacht, 
.»eher  Wandel  der  Sterne, 
uit  ihnen  der  Mond  in  hernhigter  Pracht; 
sie  funkelten  sacht 
in  der  Nacht,  in  der  Nacht 
durch  täuschend  entlegene  Ferne. 

4.  Ich  blickte  hinauf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht, 
ich  blickte  hinunter  auf's  neue: 
o  wehe,  wie  hast  du  die  Tage  verbracht; 
nun  stille  du  sacht 
in  der  Nacht,  in  der  Nacht 
im  pochenden  Herzen  die  Beue. 

(Platen.) 

Während  die  kleineren  anapästischen  Verse  etwas  Lebhaftes 
und  Stürmisches  haben,  zeigt  der  sieben-  und  achtfussige 
Anapäst  grössere  Vielseitigkeit.  Er  ist  für  den  Ernst  großartiger 
Schilderung  eben  so  geeignet,  wie  für  launige  Gemälde,  Nach 
der  ersten  Dipodie  verlangter  eine  Caesur;  die  Hauptcaesur  fällt 
aber  nach  der  zweiten  Dipodie. 

Bmchstttck  einer  Parabase. 

Seit  ältester  Zeit  hat  hier  es  getönt  und,  so  oft  in  erneuerndem   Umschwung, 
"n  verjüngter  Gestalt  aufstrehte  die  Welt,  klang  auch  ein  germanisches  Lied  nach. 
Zwar  lange  ▼erhallt  ist  jener  Gesang,  den  einst  des  Armimus  Heerschar 
»Mtimmend  gejauchxt  in  des  Siegs  Festschritt,  auf  römischen  Gr&bem  getanzt  ihn; 


I 
I 


Trane  dem  leitenden  Gott  und  folge  dem  schweigenden  Weltmeer; 
war  sie  noch  nicht,  sie  stieg  jezt  ans  den  Fluthen  empor. 
Mit  dem  Genius  steht  die  Natar  in  ewigem  Bande: 
was  der  eine  verspricht,  leistet  die  andre  gewiß. 

(Schiller.) 

§.  283.  (Anapästisches  Versmaß.)  Die  gebräuchlich- 
sten Metren  sind  hier  der  zwei-,  drei-  und  achtfüssige 
anapästische  Vers.  Besonders  im  ersten  Fuß  längerer  Masse 
findet  sich  im  Deutschen  häufig  statt  des  Anapästs  ein  blosser 
Jambus,  weil  ein  Auftact  von  zwei  Kürzen  den  accentuirenden 
Sprachen  widerstrebt;  dies  darf  jedoch  nicht  durchweg  gesche- 
hen; wenigstens  in  einigen  Zeilen  muß  der  strenger^  Rhythmus 
angedeutet  sein«  Auch  am  Ende  kann  statt  des  Anapästs  ein 
Jambus  stehn,  und  dieser  männlich  oder  weiblich,  gereimt  oder 
ungereimt,  ausklingen.  Die  kleineren  anapästischen  Verse  wech- 
seln häufig  mit  einander   ab. 

# 

Sehnsacht. 

{Fünf  doppeldipodisehe  Verse  und  eme  einfache  anapästische  Dipodie.) 

1.  Ich  hlick  in  mein  Herz  nnd  ich  hlick  in  die  Welt, 
his  Yom  schimmerndeji  Auge  die  Thr&ne  mir  £&llt; 
wohl  leuchtet  die  Ferne  mit  goldenem  Licht, 
doch  h&lt  mich  der  Kord,  ich  erreiche  sie  nicht. 
O  die  Schranken  so  eng  nnd  die  Welt  so  weit 
nnd  so  flüchtig  die  ZeitI  — 

2.  Ich  weiß  ein  Land,  wo  aus  sonnigem  Grfin 
um  Tersunkene  Tempel  die  Trauben  hlüh'n, 
nnd  die  purpurne  Woge  das  Ufer  beschäumt 
und  von  kommenden  Sängern  der  Lorbeer  träumt; 

'  fern  winkt  es  und  winkt  dem  verlangenden  Sinn, 
und  ich  kann  nicht  hin. 

3.  0  h'att'  ich  Flflgel,  durchs  Blau  der  Luft, 
wie  wollt'  ich  baden  im  Sonnenduft! 

Doch  umsonst !  nnd  Stunde  auf  Stunde  entflieht  — , 
vertranre  die  Jugend,  begrabe  das  Lied. 
O  die  Schranken  so  eng  und  die  Welt  so  weit 
und  so  flüchtig  die  ZeitI 

(E.  Geibel.) 
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Romanze. 

(Zwei-^  drei-  und  vierfussige   Anapäste  nach  folgendern  Reimschema 

abwechselnd:  abaaab.) 

1.  Wie  raft'  ich  mich  auf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht, 
nnd  fühlte  mich  fürder  gezogen; 

die  Gassen  yerließ  ich,  vom  Wächter  bewacht, 

durchwandelte  facht 

in  der  Nacht,  in  der  Nacht 

das  Thor  mit  dem  gothischen  Bogen. 

2.  Der  Mühlbach  rauschte  durch  feisichten  Schacht, 
ich  lehnte  mich  über  die  Brücke, 

Tief  unter  mir  nahm  ich  der  Wogen  in  acht, 

die  wallten  so  sacht 

in  der  Nacht,  in  der  Nacht, 

doch  wallte  nicht  eine  zurücke. 

3.  Es  drthte  sich  oben,  unzählig  entfacht, 
melodischer  Wandel  der  Sterne, 

mit  ihnen  der  Mond  in  beruhigter  Pracht; 

sie  funkelten  sacht 

in  der  Nacht,  in  der  Nacht 

durch  täuschend  entlegene  Ferne. 

4.  Ich  blickte  hinauf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht, 
ich  blickte  hinunter  aufs  neue: 

o  wehe,  wie  hast  du  die  Tage  verbracht; 

nun  stille  du  sacht 

in  der  Nacht,  in  der  Nacht 

im  pochenden  Herzen  die  Rene. 

(Platen.) 

Während  die  kleineren  anapästischen  Verse  etwas  Lebhaftes 
und  Stürmisches  haben^  zeigt  der  sieben-  und  achtfi\ssige 
Anapäst  grössere  Vielseitigkeit.  Er  ist  für  den  Ernst  großartiger 
SchilderuDg  eben  so  geeignet,  wie  für  launige  Gemälde«  Nach 
der  ersten  Dipodie  verlangt  er  eine  Caesur ;  die  Hauptcaesur  fällt 
aber  nach  der  zweiten  Dipodie. 

Brachst ttck  einer  Parabase. 


^y  < 


Seit  ältester  Zeit  hat  hier  es  getOnt  und,  so  oft  in  erneuerndem   Umschwutlg, 
in  verjüngter  Gestalt  aufstrebte  die  Welt,  klang  auch  ein  germanisches  Lied  nach« 
Zwar  lange  TerhalU  ist  jener  Gesang,  den  einst  des  Armimns  Heerschar 
anstimmend  gejauchzt  in  des  Siegs  Festscbritt,  aufrOmischen  Gr&bern  getanzt  ihn; 
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doch  blieb  yod  der  Zeit   des  gewaltigen  Karls  wohl  noch  ein  gewaltiges  Lied  euc^, 
ein  gewaltiges  Lied  von  der  mächtigen  Fraa,  die  erst  als  zarteste  Jungfrau 
dasteht  und  verschämt,  yoU  schüchterner  Huld,  dem  erhabenen  Helden  die  Hand 

reicht, 
bis  dann  sie  zulezt,  durchs  Leben  gestählt,  durch  glühende  Rache  gehärtet, 
graunyoll  auftritt,  in  den   Händen  ein  Schwert  und  das  Haupt  des  enthaupteten 

Bruders. 
Auch   lispelt  um   euch  der  melodische   Hauch   aus   späteren   Tagen  des  Buhm's 

noch, 
als  mächtigen  Gangs  zu  des  Heilands  Gruft  die    gepanzerten  Friedriche  wallten; 
an  den  Höfen  erscholl  der  Gesang  damals  aus  fürstlichem  Mund,  und  der  Kaiser, 
dem  als  Mitgift  die  Gestade  Homers  darbrachte  die  Tochter  des  Normanns, 
sang  lieblichen  Toni  kaum  aber  erlosch  sein  Stamm  in  dem  herrlichen  Knaben, 
der,  unter  dem  Beil  hinsterbend,  erlag  capetingischer  teuflischer  Ünthat, 
schwieg  auch   der   Gesang,   und   die  göttliche  Kunst  fiel   unter  die  Meister  des 

Handwerks. 
Spät  wieder  erhub  sich  die  heilige  Kraft,  als  neue  befruchtende  Begnng 
weit  über  die  Welt,   aus  Deutschlands  Gau'n,   der  begeisterte  sächsische  Mönch 

trug; 
doch  strebte  sie  nun  langsamer  empor,  weil  blutiger  Kriege  Verderbnis 
das  entTölkene   Reich,  Jahrhunderte  lang,  preisgab  der  unendlichen  Rohheit, 
weil  Wechsel  des  Lauts  erst  hemmte  das  Lied,  da  der  bibelentfaltende  Luther 
durch  männlichem  Ton  auf  immer  vertrieb  die  melodische  rheinische  Mundart. 
Doch    sollte   das  Wort  um   so  reicher   erblüh'n,   und  es  lehrte  zugleich  es  Me- 

lanchthon 
den  gediegenen  Klang,  den  einst  anschlug  die  beglücktere  Muse  von  Hellas; 
und  so  reifte  heran  die  germanische  Kunst,  um  entgegen  zu  gehn  der  Vollendang  1 
Lang  schlich  sie  dahin,  lang  schleppte  sie  noch  nachahmende  Fessel  und  seufzte, 
bis  Klops tock  naht  und  die  Welt  fortrei/ät  in  erhabner  Odenbefliiglung 
und   das  Maß  herstellt  und   die   Sprache  beseelt  und  befreit  von  der  gallischen 

Knechtschaft, 
zwar  starr  noch  und  herb  und  zuweilen  versteint,  auch  nicht  jedwedem  genießbar, 
doch  ihm  folgt  bald  das  Ge&Uige  nach  und  das  Schöne  mit  Göthischer  Sanftheit. 
Manch  grosses  Talent  trat  später  hervor  und  entfaltete  himmlischen  Reichtum; 
doch  keiner   erschien,   in   der  Kunst  Fortschritt,   dem  unsterblichen  Paare  ver- 
gleichbar : 
•  Keusch. lehnt  Klopstock  an  den  Lilienstab  und  um  Göthe'a  erleuchtete  Stime 

glüh'n  Rosen  im  Kranz! 

(Platen.) 

§•  284.  Verse  mit  ganz  genauer   SylbenabzählnDg,   welche 
vers chiedep artige  VerefQsse  enthalten,    nennt  man  zusam- 
mengesetzte Verse.  Ihr  Gebrauch  ist  sehr  eingeschränkt,  und 
dürften  folgende  Verse  die  bekanntesten  sein: 
1.  Der  logaödische  Vers«    So   wird  derjenige  genannt,  der 
entweder  dactylisch    beginnt   und  troefaSisch  schließt,  oder 
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anapaetiech  anfangt  und  jambisch  endet.  Am  gebräuchlich- 
sten ist  die  Vereinigung  einer  dactvlischen  mit  einer  troohäi- 
schen  Dipodie: 

Klimme   den  Pfad  nur  hinan  und  muthig! 

2.  Der  pherekratische  Vers.  Es  ist  der  adonische  Vers, 
dem  eine  Basis  vorangeht.  Unter  dieser  versteht  man  einen 
zweisylbigen  Verstact : 

Heilig  halte  die  Ehrel 

3.  Der  glykonische  Vers  besteht  aus  einer  Basis,  einem 
Dactylus  und  einem  catalectischen  Doppeltrochäus: 

Immer  halte  die  Ehre  .hoch. 

4.  Der  asklepiadäische  Vers.  Zwei  oder  drei  Choriamben 
werden  durch  eine  trochäische  oder  spondäische  Basis  ein- 
geleitet und  durch  einen  Jambus  geschlossen : 

Höher  acht'  ich  den  nicht,  der  mit  dem  Keichtum  prahlt! 

5.  Der  sapphische  Vers.  Dem  dactylischen  Fuß  geht  ein 
Doppeltrochäus    voraus,    und    einer    folgt  ihm.     Die  Caesur 

kommt  in  der  Regel  nach  der  fünften  Sylbe. 

—        <^l  —    ^^l    —    ll^^^^l  —       '"^l  — '*-' 

Kraft  des  heil'gen  Worts,  das  er  gab  dem  König. 

6.  Der  alkäische  Vers  beginnt  mit  einer  Anakrusis,  last  dann 
eine  trochäische  Dipodie  folgen,  worauf  ein  Dactylus  mit 
einer  catalectischen  Trochäendipodie  kommt: 

Es  gilt  des  Lebens  glückliche  Jugendzeit! 

Anmerkung.  Alle  diese  Verse,  einfache  und  zusammengesetzte,  treten 
untereinander  und  mit  andern  Versen  zusammen  zur  Bildung  der 
Strophen* 

c»  Strophen* 

§.  285.  Eine  Strophe  ist  eine  nach  bestimmten  Gesetzen 
abgeschlossene  Zusammensetzung  von  Versen,  Durch  Rhythmus 
und  Eeim  ist  die  Strophenbildung  bedingt,  und  Grundgesetz  für 
sie  bleibt  immer,  daß  die  einzelAcn  Verse  in  ihrer  Verbindung 
wirklich  ein  gegliedertes  Ganzes  ausmachen.  Wir  haben  einzelne 
Strophenformen  theils   ererbt   aus  dem  griechisch-römischen  und 

HOgelsbcrger  d.  Sprachwissenschaft.  28 
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doch  blieb  von  der  Zeit    des  gewaltigen  Karta  wohl  noch  ^  ^nen    zu 

ein  gewaltiges  Lied  von  der  mächtigen  Fran,  die  «»t  j>/    /  ^  einzelne 

dasteht  und  verschämt,  voll  schüchterner  Huld,  dem^  Jß  gewonnen. 

bis  dann  sie  zulezt,  durchs  Leben  gestählt,  durc»  ^/  ^       ^ 

graunvoll  auftritt,  in  den   Händen  ein  Schwer     ßl  *  ausemander- 

TT      -^  f  ^ 

Auch  lispelt  um   euch  der  melodische   F ,;       .  / 

als  mächtigen  Gangs  zu  des  Heilands  ^'^*      f  / 

an  den  Höfen  erscholl  der  Gesang  -  '         j  ? 

dem  als  Mitgift  die  Gestade  Hör    /  '  x  ••  lv  i.  .  x«i 

sang  lieblichen  Toni  kaum  abp    /,  '  hauptsächlichsten    antiken 

der,  unter  dem  Beil  hinsterl-     /  '  -dC  Sind:   die  alk&l sehe,  die 

schwieg  auch  der  Gesanr  ^ladäische   Strophe  und  das  ele- 

Spät  wieder  erhub  fkV  ,.,,.. 

weit  über  die  Welt        /0  Freiligrath    den    Alexandriner    ip    neuerer   Zeit  zu 

''  ' M     80    dürften    auch    diese    Strophen    erst    durch  den 

doch  strebte  s'  ^  ^^ndolph    Gottschairs ,    der   sie ,  mit  Ausnahme  des  elegi- 

das  entvölke    ^^  -^q^s.  reimt,  so  recht  in  die  deutsche  Poetik  eingebürgert 
weil  Wecv       1^^' 
durch  r        ^^^' 

^^^^  0'  (^^^  alkäische  Strophe.)  Diese  Strophe,  vondem 

df  In  Alkäos  (600  v,  Chn)  erfunden,  ist  zusammengesetzt  aus 

ß^^len,  und  zwar  aus  zwei  alkäischen  Versen,  einem  vierfüssi- 

r^^. ^ercatalectischen  Jambus  und  dem  bekannten  logaodischen 

^^ß   bestehend  aus  einer  Dactylen-  und  einer  Trochäendipodie. 

^^  Rhythmenbild  ist  also  folgendes: 

^     I    =w     1=^    11=^^     I    =w     1     =  /' 

—   \^   \^      I     Ki/Ki/      I     —   v/      I     —   v/. 

Nie  wieder  tritt  die  Sonne  der  Medicis, 

was  auch  geschehn  mag,   über  den  Horizont;  ^ 

/  längst  schläft  Da  Vinci,  Bnonaroti,  \ 

'  Macchiavell  und  der  alte  Dante.  1 

(Flaten:  Florenz.) 

I 

Gereimt : 

Und  sinken  Völker  in  des  Verderbens  Schlund, 
der  Satz  des  Elends  bleibt  auf  des  Bechers  Grund, 
so  oft  ihn  auch  im  Strafgerichte 
schmettert  in  Scherben  die  Weltgeschichte. 

(Gottschall.) 
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cDie  sapphische  Strophe.)  Die  drei  ersten  Zei- 
\^^  bleich,  n&mlich  eapphis  eh.     Ein    adonischer 

'^e,  von  der  griechischen  Dichterin  Sappho  (um 
lannte  Strophe. 


v^ 


%r 


■% 


I      *-»       I      Ki/Ki/       ]      —    \^       j      —    s^ 

.    •  —  \^  "^   \  —  ^y  . 

'^^  ^  oder  umwölkt  die  Sonne 

imer  geschehen,  es  füllt  ja 
>m  so  gering  die  Welt  scheint, 

(Platen.) 


wi'  im  stillen  Thal  an  der  Bergeshalde, 
friedlich    rings   umkränzt  vom  verschwiegenen    Walde, 
wo  das  Schilf  im  Teich,  wenn  der  Abend  düstert, 
träumerisch  flfistert. 

(Gottschall.) 

§.  289.  (Die  asklepiadäi  s  che  Strophe.)  Sie  besteht 
aus  Versen,  bei  denen  der  Choriambus  die  Grundlage  bildet. 
Zwei  asklepiadäische  Verse,  denen  ein  pherekratischer  und  so- 
dann ein  glikonischer  Vers  folgt,  bilden  häufig  die  asklepiadäi- 
8ohe  Strophe* 

—  v>     I    —  v-fv-»  —    II    —  \^  \y  —     I     v>  — 

—  \^     I    -  •  \^   \^     I     —  v-»     I     — . 

Schön  ist,  Mutter  Natur,   deiner  Erfindung  Pracht, 
auf  die  Fluren  verstreut,  schöner  ein  froh'  Gemüth, 
das  den  grossen  Gedanken 
deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt. 

(Klopstock) 

Gereimt,  aber  eigentümlich  umgestaltet: 

Um  die  Wipfel  des  Parks  dämmert  des  Mondes  Strahl, 

tief  in  Schweigen  gehüllt,  schlummert  das  Schattentbai. 

Längst  ist  mit  Blüten  und  Liedern  der  Lenz  entflohen, 

gelbliche  Blätter  verstreuen  die  Winde  schon; 

Saat  der  Vergänglichkeit,  welkes  Laub 

raschelt  im  Staub. 

(Gottschall.) 

§.290.  Das  elegische  Distichon  besteht  aus  einem 
Hexameter  und  einem  Pentameter.  Schillers  Spaziergang 
(S*   215)  ist  in  elegischen  Distichen  geschriebon. 

28  * 
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Distichon  ans  Griechenland. 

1 .  Fleißig  blftttr'  ich  die  Alten  mir  darcfa,  dann  sinn'  ich  auf  Lieder, 
blftttre  wieder,  nnd  so  flieh'n  mir  die  Standen  dahin. 
Glficklicher  Doppelgenoß  I  Kaum  weiß  ich,  ist  das  Empfangen 
sfisser,  ist's  das  GeDibl,  selber  ein  Dichter  zu  sein. 
Aber  ich  flehe  zu  eucb,  ihr  Götter,  erhaltet  mir  gnädig 
jenen  beweglichen  Sinn,  der  sich  auf  beides  yersteht. 
Lasst  wie  die  Biene  mich  sein,   die  bald  an  der  Rose  sich   festsaugt, 
bald  den  gewonnenen  Saft  emsig  in  Honig  verkehrt. 

2.  Jubeln  am  Morgen  die  Lerchen  nnd  dehnt  in  heiterer  Bläue 
über  des  üppigen  Thals  Wipfeln  der  Himmel  sich  aus: 
o  wie  erfreut  mich  alsdann  Homers  anmuthige  Klarheit, 
wie  bewegt  mir  alsdann  Sophokles  Würde  das  Herz! 
Doch  wenn  spät  in  der  Nacht  durch  dämmernde  Nebel  der  Mond  scheint 
und  Tom  Zuge  berührt  zittert  die  Flamme  des  Herds, 
sei  Ariost  mir  gegrüsst,  der  Poet  buntfarbiger  Märchen 
und  in  phantastischen  Traum  wiege  mich  Calderon  ein. 

(E.  Geibel.) 

Anmerkung.  Die  alkäische  Strophe  ist  wegen  der  schönen  Symmetrie 
ihrer  Verse  eine  der  vollendetsten  Strophen  des  Altertums;  in  ibr 
können  uns  die  schwnnghaftesten  Gedanken  über  die  höchsten  In- 
teressen der  Menschheit  zugeführt  werden.  Die  sapphische  Strophe 
ist  die  Strophe  f&r  innige,  sei  es  heitere  oder  schmerzensvolle,  Ge- 
fühlsergüsse. Die  asklepiadäische  Strophe  dient  gleichen  Zwecken 
wie  die  alkäische;  nur  herscht  weniger  erhabene  Buhe  über  ihren 
Stoffen,  wie  über  denen  der  alkäischen  Versform.  Die  Stoffe  des 
Distichons  sind  theils,  wie  sein  Beiname  andeutet,  elegisch,  theils 
sind  sie  sinnig,  einfach  naiv» 

2,  Neue   Strophen, 

§.  291.  Man  kann  die  neuen  fremden  Strophen  eintheilen 
in  solche,  welche  nur  durch  ihre  Wiederholung  ein  Gedicht  zum 
vollständigen  Ausbau  bringen,  und  in  solche^  welche  durch  ihr 
einmaliges  Setzen  auch  das  Gedicht  schon  voUständig  umrahmen, 
also  in  Strophen  im  Gedichte  und  in  GedichtstropheD. 
Man  kann  sie  aber  auch  nach  den  Nationen,  in  welchen  die  eine 
oder  andere  Strophe  ihren  Ursprung  nahm,  eintheilen  und  erhalt 
sodann  vorzugsweise  italienische,  aber  auch  französische,  engli- 
sche, spanische  und  Strophen' anderer  Nationen.  Die  am  meisten 
cultivirten   sind  folgende:   die    Deeime,   Terzine,   Ottave, 
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Sestine,   Canzone,   das  Bitornell,   Sonett^  Madrigal, 
Triolet,  Rondeau,  die  Glosse  und  das  Ghasel. 

§.  292.  (Strophen  im  Gedicht.)  1.  Die  Decime  ist 
spanischen  Ursprungs  und  besteht  aus  zehn  vierfQssigen  Tro- 
chäen. Die  Reimstellung  ist  eine  solche,  daß  nach  ihr  die  Decime 
in  zwei  gleiche  Hälften  auseinanderfiele,  wenn  nicht  der  Gedanke 
oder  die  Empfindung  aus  den  ersten  fünf  in  die  nächsten  Zeilen 
hinQbergesponnen  und  so  durch  den  Sinn  die  Verszeilen  zusam- 
mengehalten würden*    Beimbild:  abbaaccddc. 

Ermahnung. 

Immer  gehn  des  Menschen   Tritte 
anf  der  harten  Erd'  umher, 
und  nicht  einen  wandelt  er, 
daß  er  nicht  sein  Grab  beschritte. 
Hart  Gesetz  nnd  strenge  Sitte 
fuhrt  ihn  anf  des  Lebens  Bahnen; 
jeder  Schritt,  furchtbares  Mahnen ! 
st  zum  Vorw&rtsgehn,  wo  dann 
Gott  selbst  nicht  mehr  machen  kann 
diesen  Schritt  zum  ungethanen. 

(A.  W.  Schlegel.) 

2.  Die  Terzine,  eine  italienische  Strophe,  bestehend  aus 
drei  fünfliissigen,  gereimten  Jamben,  beobachtet  in  ihren  mehr- 
maligen Wiederholungen  eine  solche  Reimstellung,  daß  die  erste 
und  dritte  Zeile  der  folgenden  Strophe  mit  der  zweiten  der  vor- 
hergehenden reimt.  Auf  diese  Weise  bliebe  die  vorlezte  Zeile 
des  Gedichtes  ungereimt,  wenn  nicht  eine  Schlußzeile  der  Reim- 
abrundung  halber  der  lezten  Terzine  angehängt  wQrde*  Reim- 
bild: aba,  beb,  cdc,  ded,  efe,  fgfg. 

Resignation  eines  Weltverlassenen. 

1.  Es  hat  der  Sturm  im  Herzen  ausgetobt, 
und  hier,  wo  ich  gelitten  und  gerungen, 
Hier  hab*  ich  auszuathmen  auch  gelobt. 

2.  Laß,  Herr,  durch  den  ich  selber  mich  bezwungen, 
nicht  Schiff  und  Menschen  diesen  Stein  erreichen, 
bevor  mein  lezter  EUa gelaut  verklungen! 

3.  Laß  klanglos  mich   nnd  friedsam  hier  erbleichen! 
was  frommte  mir  annoch  in  später  Stunde, 

zu  wandeln,  eine  Leiche  über  Leichen? 
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4.  Sie  schlummern  in  der  Erde  kühlem  Grunde, 
die  meinen  Eintritt  in  die  Welt  begrüsst, 

und  längst  verschollen  ist  von  mir  die  Kunde. 

5.  Ich  habe,  Herr,   gelitten  und  gebüsst; 
doch  fremd  zu  wallen  in  der  Heimat?  Nein, 
durch  Wermut  wird  das  Bittre  nicht  versüsst ! 

6.  Laß  weliverlassen  sterben  mich  allein 
und  nur  auf  deine  Gnade  noch  vertrauen; 
von  deinem  Himmel  wird  auf  mein  Gebein 
das  Sternbild  deines  Kreuzes  niederschauen! 

(Chamisso:  Salas  y  Gomez.) 

3.  Die  Ottave  hat  als  italienische  Strophe  ebenfalls  den 
fünffQssigen  gereimten  Jambus,  besteht  aus  acht  Zeilen ,  in  denen 
drei  Reime  nach  dem  Reimbilde:  abababcc  mit  einander  ab- 
wechseln. Ottaven  mit  zwei  Reimen  nennt  man  auch  wohl 
Sicilianen. 

Siciliane. 

Hier  ist's  an  dieser  Statt,  wo  jedes  Jahr 
der  Lenz  vom  Himmel  steigt  auf  lichter  Spur, 
zuerst  sein  goldnes  Füllhorn  immerdar 
ausleerend  über  diesem  Eiland  nur; 
dann  führt  er  nordwärts  seine  Blumenschar, 
und  immer  dürftiger  schmückt  er  Flur  um  Flur, 
bis  man  zulezt  kaum  ahnt,  wie  reich  er  war, 
als  er  dahier  zuerst  vom  Himmel  fuhr. 

(Bückert.) 

Platen's  Vermächtnis. 

(Ottaven.) 

1.  Noch  schweift  der  kruft'ge  Geist  auf  fernen  Bahnen, 
und  rasch  durch  diese  Adern  pocht  das  Leben; 
doch  gibt  es  Stimmen,  deren  ernstem  Mahnen 

das  Herz  umsonst  sich  müht  zu  widerstreben, 
und  mir  verkündet  solch'  ein  dunkles  Ahnen : 
Bald  muß  ich  diesen  Staub  dem  Staube  geben, 
und,  den  sie  mir  im  Leben  nicht  gestatten, 
der  Lorbeer  wird  auf  meinem  Grabe  schatten. 

2.  Sei's  immer.  Ich  erfüllte  meine  Sendung, 
ein  rastlos  treuer  Priester  der  CamÖnen; 
ich  deutete  mit  jeder  leisen  Wendung, 

ein  Fackelträger,  nach  dem  lieich  des  Schönen ; 
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umwallt  vom  Königsmantel  der  Vollendung 
schritt  mein  Gesang  dahin  in  Feiertönen, 
und,  was  vordem  den  Griechen  nur  gelungen, 
in  deutscher  Rede  hah'  ich's  nachgesungen . 

3.  Zwar  habt  ihr  selten  meinen  Ernst  begrl£fen 
und  nie  das  Ziel  bedacht,  daß  ich  erkoren  ; 
zu  meinem  Spotte  habt  ihr  grell  gepfiffen, 
denn  seine  Wahrheit  kitzelt  nicht  die  Ohren; 
und  wie  der  Wogenschlag  an  Felsenriffen, 
g^eng  selbst  des  Liedes  Maß  an  euch  verloren. 
Doch,  wie  ihr  mich  verläugnet  und  mein  Dichten, 
ich  bin  getrost  ;  die  Nachwelt  wird  mich  richten. 

4.  Ist  auch  das  Saatkorn  noch  nicht  aufgegangen, 
das  ich  gestreuet  in  der  Heimat  Boden, 
verzagt  ihr  anch,  von  Kleinmuth  noch  befangen, 
des  Unkrant's  träge  Wildnis  auszuroden  —  : 
erscheinen  wird  der  Tag,  wo  mit  Verlangen 
den  Aschenkrug  ihr  suchet  des  Rhapsoden, 

der,  ringend  nach  der  Schönheit  goldnen  Früchten, 
vor   eurem  Groll  zum  Süden  muste  flüchten. 

5.  Dann  wird  der  deutsche  Wald  von  Liedern  schallen, 
die  prächtig  wie  auf  Adlersflügeln  rauschen; 

der  heitre  Süden  wird  zum  Norden  wallen, 
um  seines  Ernstes  Schätze  einzutauschen, 
und  heilig  wird  der  Sänger  sein  vor  Allen, 
und  fronmie  Hörer  werden  rings  ihm  lauschen. 
Was  soll  ich  drum  den  frühen  Tod  beweinen?  — 
der  Dichter  lebt,  so  lang  die  Sterne  scheinen. 

(Geibel.) 

4.  Die  S  est  ine  ist  keine  Reimstrophe,  sondern  es  werden 
nur  sechs  aus  einer  dreizeiligen  Strophe  entlehnte  Wörter  in 
sechs  sechszeiligen  Strophen  jedesmal  in  einer  andern  Zeile  als 
Schlußwörter  angewendet.  Diese  Wörter  sind  die  Caesur-  und 
Schluß  Wörter  einer  dreizeiligen  Strophe ,  die  am  Ende  der  sechs 
Sestinen  steht  und  sie  zum  Abschluß  bringt.  Diese  Strophe  wird 
wegen  ihrer  zu  grossen  Verkünstelung  immer  nur  wenig  Dichter 
finden,  die  anders  als  zu  blosser  sinnreicher  Spielerei  sie  be- 
nQtzen   möchten. 

5.  Die  C  an  Zone  ist  eine  italienische  Strophe,,  die  in  der 
Regel  fünf-  bis  siebenmal  wiederholt  wird,  bis  das  Gedicht,  wie 
bei  der  Sestine,  durch  eine  kleinere  Strophe  zum  Abschluß  kommt. 
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Die  Verszeilen  sind  eilf-  und  siebensylbig,  also  entweder  fünf- 
oder  dreifüssige  hypercatalectische  gereimte  Jamben  Die  kürzere 
Zeile  kommt  aber  oft  nur  einmal  und  stets  als  ungerade  Zeile 
vor.  Die  Anzahl  der  Zeilen  ist  unbestimmt,  die  Strophe  selbst 
in  drei  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  zwei,  die  Stollen, 
dem  Sinne  nach  inniger  mit  einander  verbunden  sind,  als  die 
dritte,  der  Abgesang,  mit  den  vorausgehenden.  Die  Reime 
sind  verschränkt. 

Beimbild:  abcbaccdeedff. 

Herzog  von  Friedland!  Ja,  er  ist  yergangen, 

der  Name,  den  ein  einz'ger  nur  getragen, 

und  der  mit  ilun  zugleich  im  Grab  Terklangen; 

nicht  blühen  sollt  er  in  den  künft'gen  Tagen 

zam  Bnhm  des  Mannes ,  der  ihn  hat  empfangen ; 

ihn  erbten  Kinder  nicht,  yon  ihm  entsprangen! 

Doch  auf  des  Liedes  Zangen, 

80  rief  ich,  sollt  Unsterblichkeit  er  finden  $ 

geadelt  von  dem  hohen  Dichtermunde 

ward  die  entstellte,  zweifelhafte  Kunde; 

doppelt  gerühmt  wird  nicht  sein  Kahm  Torschwinden ! 

Einst  kommt  die  Zeit,  wo  prüfend  die  Geschichte 

ihn  läutert,  wie  der  Sänger  im  Gedichte! 

(Zedlitz.) 

§.  293.  (Gedichtstrophen.)  1.  Das  Bitornell  ist  eine 
selbständig  sich  geberdende  Terzine,  deren  zweiter  Vers  mit  dem 
ersten  und  dritten  entweder  assonirt  oder  alliterirt  (§.  179)«  Die 
erste  Zeile  ist  häufig  kürzer  als  jede  der  beiden  andern* 

Sinnende  Fichte  ! 

Noch  sah  ich  dich,  so  lang  ich  dich  betrachte, 

nie  anders,  als  mit  ernstem  Angesichte! 

(Rttckert.) 

2.  Das  Sonett»  Der  National vers  der  Italiener,  der  fünf- 
füssige  gereimte  Jambus,  erscheint  in  dem  Sonett  vierzehn  mal  mit 
weiblichem  Schluß.  Vier  Abtheilungen,  zwei  zu  vier  und  zwei 
zu  drei  Zeilen,  und  vier,  bisweilen  fünf  Reime  helfen  das  Sonett 
aufbauen.  Die  ersten  acht  und  die  lezten  sechs  Zeilen  werden 
unter  einander  durch  den  Reim  und  alle  vierzehn  durch  den  sie 
durchziehenden  einheitlichen  Gedanken,  durch  die  sie  beseelende 
eine  Empfindung,  zusammengehalten. 
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Sophokles. 

(Beimbild:  abbaabbacdcdcd.) 

Dir  ist's,  o  frommer  Sophokles,  gelungen, 

den  Punkt  zu  schau-n,  wo  Mensch  und  Gott  sich  scheidet, 

und,  was  in  ird*sche  Worte  du  gekleidet, 

das  ward  vom  Himmel  aus  dir  vorgesungen. 

Du  bist  in*s  Inn're  dieser  Welt  gedrungen 

und  kennst  zugleich,  was  auf  der  Fl&che  weidet : 

was  nur  ein  Menschenbusen  hofft  und  leidet, 

du  sprachst  es  aus  mit  deinen  tausend  Zungen! 

Nie  bist  da  ktLhl  zur  Nftchternheit  versunken, 

du  sprühtest  in  erhabener  Verschwendung 

der  goldnen  Flamme  lichte,  dichte  Funken  ! 

An  dich  ergieng  die  heil'ge  grosse  Sendung, 

du  hast  den  Rausch  der  Poesie  getrunken 

und  schimmerst  nun  in  strahlender  Vollendung. 

(Platen.) 

Sieb  auch  S.  406:  Aufwärts. 

3.  Das  Madrigal,  ursprünglich  eine  strengere  Form  fran- 
zösischen Ursprungs  mit  einer  nicht  genau  bestimmten  Anzahl 
Zeilen  —  sie  schwankte  zwischen  sechs  und  eilf  —  und  höchstens 
drei  Reimen,  ist  jezt  eine  kleine,  leichte,  lyrische  Gedichtstrophe 
mit  dem  beibehaltenen  Character  der  Dreitheilung,  durch  Vers 
und  Reimverschlingung  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammen- 
gehalten. 

Lob  des  Frühlings. 

(Beimbild:  abaccb.) 

Saatengrün ,  Yeilchenduft, 
Lerchenwirbel,   Amselschlag, 
Sonnenregen»  linde  Luft  ! 
Wenn  ich  solche  Worte  singe, 
braucht  es   dann   noch  grosser  Dinge, 
dich  zu  preisen,  Frühlingstag? 

(Uhland.) 

4.  Das  Triolet,  ebenfalls  französisch ,  in  der  Kegel  aus 
acht  Zeilen  bestehend,  von  denen  die  erste  in  der  Mitte,  die  erste 
und  zweite  als  vorlezte  und  lezte  Zeile  wiederkehren. 

Der  Fischer. 

(ReimbUd:  abbaabab.)    . 
Oben  auf.  im  Strom  der  Zeiten 
Schwimmt  nur  Spreu  und  Schaum  so  bunt. 


442 

manches  Knäblein  sieht  den  Fand 

oben  auf  im  Strom  der  Zeiten; 

wer  das  Netz  last  niedergleiten, 

fischet  Gold  aus  tiefem  Grund. 

Oben  anf  im  Strom  der  Zeiten 

schwimmt  nur  Spreu  und  Schaum  so  bunt. 

(Tiedge.) 

5.  Das  Rondeau.  Es  ist  eine  Art  freier  behandeltet} 
Triolet,  aus  drei  Theilen  bestehend,  deren  dritter  der  wieder- 
holte erste  ist.  Die  französischen  Strophen  überhaupt,  insbesondere 
aber  das  Rondeau,  sind  wegen  ihres  zu  trocken  verständigen 
Characters,  der  nur  durch  eine  sinnige  Pointe  etwas  genußreich 
wird,  wenig  beliebt«  Ein  Rondeau  in  freierer  Form  ist  folgendes 
von  Hoffmann  von  Fallersleben : 

(Reimbild:  abcdabcdeadcba.) 

Stört  mich  nicht  in  meinen  Träumen; 
lasst  mich,  wie  ich  will,  genießen, 
lasst  mich  ruhen,   lasst  mich  lauschen 
und  im  Schau'n  die  Zeit  yerbringen! 
Lasst  mich  unter  Blütenbft\^men 
sehen,  wie  die  Quellen  fließen, 
hören,  wie  die  Blätter  rauschen 
und  die  Vögel  lieblich  singen! 
Sagt,  was  soll  ich  mehr  gewinnen? 
Lasst  mich  unter  Blütenbäumen 
so  im  Schau'n  die  Zeit  yerbringen! 
Lasst  mich  ruhen,  lasst  mich  lauschen, 
lasst  mich,  wie  ich  will  genießen, 
stört  mich  nicht  in  meinen  Träumen! 

6.  Die  Glosse,  spanischen  Ursprungs,  ist  eine  Verbin- 
dung von  vier  Decimen ;  die  zehnte  Zeile  der  ersten  Decime  gibt 
mit  derselben  Zeile  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Decime  eine 
vierzeilige  gereimte  Strophe,  welche  das  Thema  heißt.  Dieses 
hat  nun  zweierlei  Reime,  und  so  muß  denn  derselbe  Reimlaut 
des  Themas  in  der  Glosse  sechsmal  vorkommen. 

Thema:  Eines  schickt  sich  nicht  ffir  alle; 
sehe  jeder,  wie  er^s  treibe, 
sehe  jeder,  wo  er  bleibe, 
und,  wer  steht,  daß  er  nicht  falle ! 

(GOthc) 

1.  Vielfach  ist  der  Menschen    Strchen,  S.Auf  des  Lehens  hreitcr  Bühne 

anders  fühlet  jede  Brust ;  spielet  sich  so  manche  Bolle, 

doch  die  allgemeine  Last  gilt  der  Kluge,  gilt  der  Tolle, 

ist,  nach  eignem  Sinne  lehen.  gilt  der  Blöde,  gilt  der  Kühne; 
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Dieb  erireat  es,  frei  za  schweben, 
da  da  zitterst  vor  dem  Falle! 
Suchet  nur  in  keinem  Falle 
euch  einander  zu  bekehren; 
lasset  jeden  denn  gewähren : 
Eines   schickt  sich   nicht  für 

alle* 

3.  Steckst  du  in  der  dichten  Menge, 
Schaffe  selbst  dir  Lnft  und  Licht, 
hoffe  sie  von  andern  nicht, 
keiner  hilft  dir  im  Gedränge! 
Ziehst  du  dich  noch  mehr  in's  En^e, 
fürchte,  daß  dir  gar  nichts  bleibe! 
In  dem  rasenden  Getreibe 
wahrt  nur  jeder  seines  Ortes 
und  gedenkt  des  alten  Wortes : 
Sehe  jeder,  wo  er  bleibe. 


daß  es  nur  zum  Zwecke  diene 
und  man  in  der  Bolle  bleibe! 
Wer  geboren  ist  vom  Weibe, 
Kugel  ist  er  oder  Kegel, 
immer  gilt  dieselbe  Regel: 
sehe  jeder,  wie  er's  treibe! 

4.  ünbestand  iot  Erdenweise! 
Untersinkt,  was  vormals  oben, 
und,  was  nnten,  wird  gehoben; 
alles  dreht  sich  nur  im  Kreise. 
Schlüpfrig  ist  der  Stand  auf  Eise, 
sichert  keinen  vor  dem  Falle. 
Wie  es  komme,  wie  es  falle, 
sehe  jeder,  wie  er's  treibe, 
sehe  jeder,  wo  er  bleibe, 
und,   wer   steht,   daß   er  nicht 

falle. 

(F.  W.  Riemer.) 


7.  Das  Ghasel  (auch  die  Grhasele),  orientalisch,  ist  aus  der 
Erweiterung  der  ebenfalls  orientalischen  (persischen)  Vierzeile 
hervorgegangen.  Das  Metrum  dieser  Gedichtstrophen  ist  beliebig. 
Der  Beim  der  Vierzeile  ist  so  angeordnet,  daß  die  dritte  Zeile 
ungereimt  bleibt,  die  übrigen  Zeilen  aber  zusammenreimen.  Es 
herscht  also  in  der  Vierzeile  nur  ein  Beim.  Das  Ghasel  folgt 
diesem  Gesetze  des  einen  Beims,  und  hat  alle  geraden  und 
die  erste  Zeile  zusammenklingend;  die  ungeraden  Zeilen  sind 
ungereimt.     Der  Beim  ist  in  der  Begel  der  reiche  (§•  275). 

Vierzeile. 

(Reimbild:  aaba.) 

Frühling  ist!  Verklärung  schwebt  um  Busch  und  Strauch; 
kann  so  reine  Schönheit  blüh'n  auf  Erden  auch? 
Eine  Himmelsunschuld  jedes  junge  Blatt, 
noch  unangerührt  von  des  Verderbens  Hauch. 

(Ruckert.) 

S.  408:  Vierzeile  von  Platen. 

Cahasel. 

Klage  nicht,  daß  du  in  Fesseln  seist  geschlagen, 
klage  nicht,  daß  du  der  Erde  Joch  must  tragen; 
klage  nicht,  die  weite  Welt  sei  ein  Gefängnis, 
zum  Gefängnis  machen  sie  nur  deine  Klagen. 
Frage  nicht,  wie  sich  dies  Räthsel  wird  entfalten ; 
schön  entfalten  wird  sich's  ohne  deine  Fragen. 
Sage  nicht,  die  Liebe  habe  dich  verlassen ; 
wen  hat  die  Liebe  je  verlassen,  kannst  du*6  sagen? 
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Zage  nicht,  wenn  dich  der  grinune  Tod  will  schrecken ; 
er  erliegt  dem,  der  ihn  antritt  ohne  Zagen. 
Jage  nicht  das  flQcht'ge  Reh  des  Weltgeousses ; 
denn  es  wird  ein  Leu  und  wird  den  Jäger  jagen. 
Schlage  nicht  dich  selbst  in  Fesseln,  Herz,  so  wirst  da 
klagen  nicht,  daß  da  in  Fesseln  seist  geschlagen. 

(BQckert) 

Anmerkung.  Die  Makamen,  gleich  dem  Ghasel  durch  RückerC  der 
deutschen  Litteratur  zugeführt,  sind  gereimte  Prosa  mit  einge- 
flochtnen  Ghaselen.  (Beispiel  einer  Makame:  S.  17  7.) 

n.  Nationale  Strophen. 

L  ÄÜe  Strophen. 

§.  294.  Aus  der  alten  deutschen  Zeit  ist  es  vorzugsweise 
die  Nibelungenstrophe,  die  in  die  neue  Zeit  herüberklingt. 
Dennoch  entspricht  ihre  Anwendung  in  der  alten  Gestalt  nicht 
mehr  den  Anforderungen,  welche  der  nach  antikem  Vorbilde  sich 
fortentwickelnde  moderne  deutsche  Versbau  an  sie  stellt  In 
ihrer  alten  Gestalt  ist  sie  die  viermalige  Wiederholung  des  Nibe- 
lungenverses, der  in  zwei  ungleiche  Hälften  zerf&llt,  indem  die 
erste  Hälfte  einen  weiblichen,  die  zweite  einen  männlichen  Schluß 
hat.  Die  zweite  Hälfte  der  vierten  Zeile  hat  statt  dreier  Hebun- 
gen vier.  Die  Verse  sind  paarweise  und  stets  m&nnlich  gereimt. 
Im  Auftact  können  zwei  Kürzen  stehen;  ebenso  können  aber 
auch  die  Senkungen  ganz  fehlen. 

Beispiel : 

1.  Als  Wieland  erwachte,  da  schien  der  lichte  Tag; 
in  Sorgen  noch  der  Degen  eine  Weile  lag , 

des  Doppeltraums  gedenkend,  der  wohl  bedeutend  war: 

„bin  ich  denn  hier  bei  Feinden,  droht  meinem  Leben  Grefahr? 

2.  „Der  mir  die  Träume  sandte,  der  waste  mehr  als  ich, 
und  ließ  ich's  anbeachtet,  so  thät  ich  freyentlich.** 
Da  erhob  er  sich  vom  Lager  der  weise  Elfensohn 

und  gieng  zu  seiner  Schmiede  mit  sorgendem  Muth  daron. 

(Simrock.) 

Im  Schema  erscheinen  die  beiden  Strophen  folgender massen: 

w—    \    s^  —    I    v/  —  \^    II   —    I    —  v/    I    —  ww»     I    — . 
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Jg.     \^  —    1^^  —    I'*'  —  ^-'11*-'  —    1*^  —    l*'  — 

^j   —     I     K^   —     l^-'    —   ^^D*^   —     1^^   —     I      *^   — 

\^   y./  —     I^-^  —     Iv^  —  \^|J»by   —    ll*^   —     l^^"~" 

Die  Gudrunstrophe  unterscheidet  sich  von  der  Nibe- 
lungenstrophe  nur  dadurch»  daß  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
Verses  auch  fünf  Hebungen  und  der  dritte  und  vierte  Vers 
weibliche  Keime  haben. 

Anmerkung.  Darch  Zerlegang  der  Kibelangenstrophe  nach  den  vier 
Caesuren  der  vier  Ni belangen verse  entwickelt  sich,  eben  so  wie 
durch  die  Zerlegang  der  altdeutschen  Langzeile  von  acht  Hebungen 
die  mittelalterlichen  Reimpaare  entstanden  sein  dürften ,  schon  in 
alter  Zeit  die  Hildebrandsstrophe,  eine  Strophe  von  acht  Zeilen,  die 
genau  den  Character  der  Nibelungenvershälften  an  sich  tragen. 

2.  Neue  Strophen, 

§.  295.  Der  Nibelungenvers,  in  seiner  Zerlegung  in  zwei 
ungleiche  Hälften  ^  bildet  theils  durch  manchfaltige  Combination 
des  Verses  und  seiner  Hälften  untereinander ,  theils  durch  seine 
Verbindung  mit  andern  Versen  die  Grundlage  einer  Menge  von 
deutschen  Strophenbildungen  ^  von  denen  sich  jedoch  eine  er- 
schöpfende Uebersicht  nicht  geben  last,  weil  durch  eine  Zeile 
mehr  oder  weniger^  durch  einen  wegfallenden  oder  hinzukommen- 
den Fuß  9  durch  männlichen  oder  weiblichen  Beim  an  der  einen 
oder  der  andern  Stelle  jedesmal  eine  veränderte  Strophe  entsteht. 
Bei  all  diesen  Neubildungen  muß  jedoch  der  Nibelungenvers^  der 
sich  vom  Alexandriner  hinlänglich  durch  seine  weibliche  Caesur 
unterscheidet,  stets  den  jambischen  Character  bewahren«  Daß 
Anapästen  mit  den  einzelnen  Jamben  wechseln  können ,  erhellt 
schon  aus  der  Gleichheit  des  Bhythmus.  Die  moderne  Nibelun- 
genstrophe enthält  vier  modern  gemessene  Nibelungenverse  und 
erhält  dadurch  jene  Gleichmässigkeit  des  Bhythmus ,  die  ein  ge- 
bildetes Ohr  an  der  alten  Nibelungenstrophe  ungern  vermisst. 
(Ein  Beispiel  in  modernen  Nibelungenstrophen  siehe  §.  281.)  Es 
sollen  nun  eine  Anzahl  von  Strophen  folgen ,  die  alle  sich  aus 
der  Nibelungenstrophe  heraus  entwickelt  haben ,  und,  weil  sie 
keinen  eigenen  Namen  tragen,  auch  nicht  eigens  behandelt  wer- 
den können. 
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NibelangenTersdistichpn. 

1.  Wohl  rauscht  der  Strom  der  Lieder,  quillt  süsser  Weisen  Ton 
aus  meines  Busens  Tiefe  um  Ruhm  und  Minnelohn 

2.  und  zu  des  Heiland's  Ehre  und  zu  der  Jungfrau  Preis; 
doch  wer  ist  noch  auf  Erden,  der's  Dank  dem  Sänger  weiß? 

(Schücking.) 

Schema: 

vy  —  1*^  —  1*^  — «-»!»-»  —  l*-»  —  i*-*  — 

\^  —    I     \^—     I    \^  —  vy    Jvy—     I     «^^     I    s^  —~  » 

Zerlegte  Nibelungendistichen : 

O  stilles  Leben  im  Walde!  w—  |  ^  —  \  v^v>— ^ 

O  grüne  Einsamkeit!  v^  —  |  v^  —  |  ^  — 

O, blumenreiche  Halde!  w  —  j  v^  —  j  v^  —  v^ 

Wie  weit  seid  ihr,  wie  weit !  v^  —  j  ^  —  j  w  — . 

(Freiligrath.) 

Noch  einmal  möcht  ich  schauen  v^—  |.  ^—  |  w  —  ^ 

des  Lebens  vollen  Tag,  v>  —  j  w  —  |  ^^  — 

noch  einmal  mir  vertrauen,  v^  —  |  v^  —  j  w  —  v^ 

dann  komme,  was  da  mag.  ^^  —  |  ^  —  j  ^  — . 

(Sirorock.) 

Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  ^—  |  s^  ^  —  \  ^v^  —  s^ 

daß  ich  so  traurig  bin :  w  —  j  v^  —  |  ^  — 

ein  Märchen  aus  alten  Zeiten,  v^—  j^^—  {^  —  v^ 

das  kommt  mir  nicht  ans  dem  Sinn.  ^  —  |  s^  y^  —  \  ^  — . 

(Heine.) 

Zerlegte  Nibelungenetrophen : 

Am  Rhein  weht  süsses  Leben  ^—  |w—  |w  —  v>    1    35   7. 

aus  längst  vergang'ner  Zeit;  ^  _  |  ^  _  |  ^  _        2.  *.  6.  8. 

ich  sehe  Geister  schweben 
in  alter  Herrlichkeit, 
ich   höre  Lieder  klingen 
mit  wunderbarem  Gruß, 
die  leis'  ich  wieder  singen 
und  wieder  träumen  muß. 

(A.  Stolterfoth.) 

Ob  einem  alten   Buche 
bring*  ich  die  Stunden  hin; 
doch  fürchte  nicht,  ich  suche 
mir  trockne  Blüten  drin! 
Durch  seiiie  Zeilen  windet 
ein  grüner  Pfad  sich  weit 
ins  Feld  hinaus  und. schwindet 
in  Waldeseinsamkeit. 

(Uhland.) 
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Zerlegte  Gudrunstrophe : 

1.  Do  Freund  aus  Kindertagen, 
do  brauner  Foliant, 
oft  fdr  mich  aufgeschlagen 
Yon  meiner  Lieben  Hand; 
do,  dessen  Bildergaben 
mich  schauenden  ergötzten, 
den  spielvergess'nen  Knaben 
nach  Morgenland  versetEten. 


2.  Da  schobst  für  mich  die  Riegel 
von  ferner  Zone  Pforten, 
ein  kleiner,  reiner  Spiegel 
von  dem,  was  funkelt  dorten! 
Dir  Dank!  Durch  dich  begrüsste 
mein  Ang'  eine  fremde  Welt, 
sah'  Palm',  Kamehl  und  Wüste 
und  Hirt  und  Hirtenzelt. 

(Freiligrath.) 


Nur   die   erste   Strophe   weist   die   Gudrunstrophe   rein   in 

ihrer  Zerlegung,  die  zweite  hat  die  weiblichen  Reime  am  Anfang« 

Zerbrochenes  Nibelungcndistichon  mit  eingeschobener  Zeile: 


1.  Der  Sturm,  der  hat  getrieben. 
Das  Schiff  hinab  den  Rhein 
wohl  mit  den  toten  Lieben 
d en  Lieben, 
in's  weite  Meer  hinein. 


2.  Die  Sonne  schaut  mit  hellen 
und  goldnen  Blicken  drein, 
wie  auf  den  grünen  Wellen, 
ja  Wellen, 
treibet  der  Totenschrein. 

(Aug.  Stöber.) 


In  dieser  musicalischen  Wiederholung  des  Schlusses  der 
dritten  Zeile^  durch  welche  das  eigentliche  rhythmische  Ver- 
hältnis des  Nibelungendistichons  aufgehoben  w^rde,  mag  nun  der 
Grund  zu  einer  selbständigen  Ausbildung  der  lyrischen  Strophe 
liegen.  Das  Gleichgewicht  der  beiden  zerlegten  Zeilen  unter  ein- 
ander war  zerstört ;  es  kam  darauf  an,  dasselbe  in  anderer  Weise 
zu  ersetzen  und,  indem  man  die  vierzeilige  Strophe  zwar  wieder 
herstellte,  erweiterte  man  den  an  das  Ende  gerückten  Zusatz  auf 
drei  Zeilen,  die  von  einem  und  demselben  Eeime  zusammenge- 
schlossen wurden.  Dadurch  entstand  ein  dreigliedriger  Strophen- 
bau, dessen  beide  ersten  Theile  man  Stollen  (Strophe  und  Ge- 
genstrophe), dessen  Schluß  man  Abgesang  nannte  (s.  §.  292. 
Canzone).  Dieser  dreigliedrige  Strophenbau  liegt  der  deutschen 
lyrischen  Poesie  im  Allgemeinen  zu  Grunde.  Man  vergleiche  die 
folgenden  Strophenformen: 


a.  Mit  zwanzig  leichten  Lenzen 
lag  ich  in  diesem  Wald 

a.  und  seh'  ihn  heute  glänzen 
in  gleicher  Lichtgestalt; 

b.  es  dnfteu  seine  Würzen, 
und  seine   Bäche  stürzen, 
ja,  nimmer  wird  er  alt, 

(Gast.  Schwab.) 


a.  In  Böhmens  Bergen  hocheinsam  liegt 
in  Trümmern  eine  Veste, 

a.  dran  Ephen    sich    statt  des   Mörtels 

wiegt, 
drin   Geier  die  schmausenden  Gäste. 

b.  Der   Feind  zerbrach    einst  Wall  und 

Tharm, 
Gebälk  und  Getäfel  fraß   der  Wurm, 
die  Zeit  zerrieb  die  Reste. 

(A.  Grün.) 
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a.  Bei  Ilefeld,  da  liegt  ein  Stein,  a.Wenn  sich  xwei  Hersen  scheiden, 

hat  durch  und  durch  ein  Oehr,  die  sich  dereinst  gelieht, 

a.  damit  ist  ein   Brauch ,   der  ist  nicht     a.  das  ist  ein  grosses  Leiden, 

fein  wie's  gröss'res  nimmer  gibt, 

und  erlnstigt  doch  sehr.  b.  Es  klingt  das  Wort  so  traurig  gar: 

b.  Der  Amtmann  will,  es  soll  nicht  sein,  fahr'  wohl,  fahr^  wohl  auf  immerdar» 
allein  was  hilftihmDroh'n  und  Schrei'n?  wenn  sich  zwei  Herzen  scheiden, 

(A.  Kopisch.)  die  sich  dereinst  geliebt. 

(Gkibel.) 

Man  wird  unschwer  erkennen,  daß  das  zerlegte  Nibelungen- 
distlchon  ihnen  allen  zu  Grunde  liegt. 

Anmerkung.  Kaum  braucht  noch  einer  Strophe  Erwähnung  zu  ge- 
schehen, die  Wieland  in  seinem  Oberen,  Schiller  in  seiner  üeber- 
Setzung  des  Virgil  in  Anwendung  gebracht,  und  die  man  von  der 
Dichtung,  in  welcher  sie  zuerst  auftritt,  wohl  auch  Oberonstrophe 
nennen  könnte.  Sie  ist  nichts  als  eine  mit  genialer  Ungebunden- 
heit  gehandhabte  Ottavenstrophe ,  in  welcher  die  Zahl  der  Vers- 
füsse  zwischen  vier,  fünf  und  sechs  schwankt  und  die  Reime  ein- 
oder  zweimal  wiederkehren  und  willkürlich  verschlungen  sein  können. 

Beimbild:  abbaccdd. 
Willkommen,  edler  Herr,    auf  Libanon,   v—  |vy—  |^—  |w—  |^^—  |^  —  w 

willkommen  1 
Wiewohl  sich  leicht  erachten  l&st,              ^—  \s^—  \^—  \s^  — 
daß  Ihr  den  Weg  in  dieses  Drachennest  v^—  |v^—  Iw—  js^—  |x^  — 
um  meinetwillen  nicht  genommen.            w—  1%^—  |%^—  jw  —  w. 
Kommt,  ruhet  aus  und  nehmt  ein  leich- |x^—  1%-.—  |^—  |n^—  |w- 

tes  Mahl  für  gut, 
wobei  die  Freundlichkeit  des  Wirts  das  x^—  1%^—  |v^—  |w—  |w—  |w- 

Beste  thut. 
Mein  Wein,  er  springt  ans  diesem  Fei-  n^-   |  ^—  |  v^—  |  w—  |n^  —  ^ 

senkeller, 
verdünnt  das  Blut  und  macht  die  Au-   w'—  |  ^—  |w—  |  ^  —  \  ^  —  v^. 

gen  heller. 

(Wieland.) 


Zweites  Hauptstück. 

» 

Die  dichterischen  Darstellungsgattungen  und  ihre  Pflege 

seit  dem  16.  Jahrhundert 

§.  296.  Wie  die  ideale  Prosa  in  eine  subjective,  objective 
und  in  eine  Verbindung  von  beiden  zerfällt  (§.  209),  ebenso  muß 
auch  die  Dichtung  eine  subjective,  objective  oder  eine 
Verbindung  dieser  beiden  Elemente  sein  können.  Der  Dichter 
geht  nämlich  entweder  ähnlich  wie  der  Philosoph  von  seiner 
m  omentanen  Empfindung  aus,  in  der  sich  die  ganze  Welt  spiegelt, 
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und  die  so  bewältigend  für  ihn  ist,  daß  er  sie  zu  seiner  eigenen 
Beruhigung  anklingen  lassen  muß;  oder  er  führt,  wie  der  Hi- 
storiker, durch  die  äußere  Welt  mächtig  angeregt,  der  An- 
schauung des  Lesers  die  Bilder  vergangener  Thafen  und 
Ereignisse  im  Abglanz  seiner  Weltanschauung  vor;  oder  endlich, 
er  vereinigt,  darin  gleichend  dem  Redner,  das  subjective  Element 
mit  dem  objectiven,  und  zwar  in  der  unmittelbar  vergegen- 
wärtigenden Darstellung  einer  Handlung,  welche  sich  aber 
mit  stets  steigender  Spannung  nach  der  Zukunft  hin  entwickelt. 
So  erhalten  wir  eine  Po§sie  der  Empfindun  g,  der  Innenwelt, 
die  Lyrik,  eine  Poesie  der  Anschauung,  der  Außenwelt,  die 
Epik,  und  eine  Poesie  der  Anschauung  und  Empfin- 
dung, der  Verbindung  der  Außenwelt  mit  der  Innenwelt,  eine 
Poesie  des  WoUens,  die  Dramatik. 

Anmerkung.  Es  ist  häufig  als  vierte  Gattung  der  Poesie  die  Di- 
dactikoder  lehrhafte  Dichtung  unterschieden  worden;  die  höchste 
Aufgabe  des  Dichters  kann  aber  nie  d^  Belehren  als  solches, 
sondern  nur  die  Darstellung  des  Schönen  sein;  die  didactische 
Poesie  hat  also  nur  in  sofern  Berechtigung,  als  sie  Gedankenlyrik 
ist  oder  mit  dem  Epischen  zusammenfällt. 

Urform  aller  Dichtung  ist  der  poetische  Monolog,  das  Mo- 
Dodram  mit  nur  einer  sprechenden  Person,  deren  Bühne  das 
menschliche  Herz  ist;  als  Ausfluß  überströmender  Empfindung 
ist  der  Monolog  aber  entschieden  lyrisch;  wir  wollen  daher  von 
der  Lyrik,  als  der  ohnehin  auch  einfachsteh  und  ältesten  Dicht- 
gattung, ausgehen. 

A.  Die  Lyrik. 

§.  297.  Das  Wesen  der  Lyrik  besteht  in  dem  poetischen 
Ausdruck  der  wechselnden  Stimmungen  des  Gemüthes«  Wenn 
nun  gleich  das  Musicaliscfae  der  Sprache,  der  ganze  melodische 
und  rhythmische  Reichtum  derselben  den  lyrischen  Ausdruck 
schmücken  muß,  so  können  doch  Bild  und  Bedeutung  des 
Ausdruckes  aus  Sücksicht  für  sein  Tönen  in  ihrem  Rechte  nicht 
beeinträchtigt  werden.  Das  Wort  ist  einmal  Träger  einer  Vor- 
st eilung  und   als   Folcher  unmöglich   blos  Ton,  sondern  auch 

HOgelsbergrer,  d.  SpractawliaenBchaft.  Sfit    ' 
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r; 


a.  Bei  Ilefeld,  da  liegt  ein  Stein, 
hat  dnrch  und  durch  ein  Oehr, 
a.  damit  ist  ein   Brauch ,   der  ist  nicht 

fein 
und  erlustigt  doch  sehr, 
h.  Der  Amtmann  will,  es  soll  nicht  sein, 
allein  was  hilf tihm  Droh'n  und  Schrei  n  ? 

(A.  Konisch.) 

Man  wird  unschwer  erkennf/^/// #. 
dißtichon  ihnen  allen  zu  Granv)'/^^^ 

Anmerkung.    Kanm    brsucK^/y^^/ 
schehen ,   die  Wieland  fj'^if^  < 
Setzung    des  Virgil  '  // 
Dichtung 


a.Wenn  sich  ^W'^ 
die  sich  derf^ 

a.  das  ist  ei%^^ 
wie's  gif//-' 

h.  Es  kli^// 


fjfflclie 

Sie 

/cb  selbst 

und  diea 

üicht  durch 


können ,    was 
vielseitiger    der 
sein   Gemüth  ist, 
seine  Empfindung  auf- 
Menschheit ebenso,  wie  das 
j Kindes,    Vaterland  und  Familie, 


in  wel//^ 
nennen   könnte/^  ^mel    und  Erde,    Hölle  und  Seligkeit, 

heit  gehand^/'  .  zartbesaitete  Seele  in  Freude  oder  in 
füsse  zwir  ^  machen  kann,  wird  Inhalt  einer  lyrischen  Dich- 
oder  ZT    ''^lenen. 

y 

Willkomir,y  .  ifas  die  äußere  Form  des  lyrischen  Gedichtes  an- 
Wicwr  ^  0  k&^^  dasselbe,  da  es  aus  einer  momentanen  Stimmung 
daß  ^  jjß^^t,  ntir  kurz  sein.  Jedes  längere  lyrische  Gedicht  wird 
¥^  ß^!^^^  Reihe  von  Stimmungen  zum  Ausdruck  bringen  und 
^^  A^eT  Kette  aneinandergereihter  lyrischer  Perlen  zu  ver- 
die   alle  für  sich   selbständigen  Wert  und  schöne 


dieti 


sein 


^ Itatii  haben«    Eine   Grundstimmung,   ein  Grundton  herscht 
^^\x  das    eine  lyrische  Gedicht,    wenn  auch  die  Vorstellungen 
^^]i  so  verschieden  sind,   die   in   demselben  zum  Ausdruck  ge- 
k|>iicbt  werden.  Die  Stimmung  des  Dichters  ist  eine;  daher  wer- 
ben ^^1"  uns  immer  im  Mittelpuncte   derselben  während  des  Le- 
sens der  Dichtung  befinden;   der  Vorstellungen  sind  aber  viele, 
und  dieselben  kann  nun   der  Dichter  so  kunstvoll   verschlingen, 
daß  wir  .  den   rothen   Faden ,  der   Anfang  und  Ende  verknüpfen 
muß,  oft  erst  am  Schlüsse  aufzufinden  vermögen.  Die  Gliederung 
des   lyrischen    Gedichtes   ist  in  der  Regel  eine  solche,    daß  wir 
Satz,  Gegensatz   und  Schlußsatz   (Strophe,  Antistropbe 
und  Epode,  die  zwei  Stollen  und  den  Abgesang)  zu  unterschei- 
den  vermögen.    Der   Schluß   findet    seinen    Gehalt  in  der  söge- 
nannten  Pointe,  der  sinnigen  Empfindung  Spitze,  in  welche  der 
lyrische  Enufitbau  ausläqft^ 
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\  Was  von  dem   Styl   im  Allgemeinen  gesagt  wurde, 

^e  Style  gibt,    als  cbaractervolle  Menschen  (§.  196), 

^^  ier  vom   lyrischen   Styl  insbesondere;  so  viel 

\  '^en   so  vielfach  der  lyrische  Styl;   er  trägt  das 

^  nfiten  dichterischen  Eigentümlichkeit  und  ent- 

'^^.  ^er  weiteren  Zergliederung.  Doch  hängt  die 

'i, "V  nicht  blos  vom  Dichter,  sondern  auch 

.   "T     '^  dieser  Beziehung  dürften  die  folgenden 

'>    ^  .  ^  ^atze  sein*  Die  Sprache  des  Lyrikers 

l   %    \^^\,  oChe,   als  sie   die   einfache   Sprache 

"  ^  ''JL    <'  oit   des  Gemüthes  ist ;  sie  ist  aber  nie  die 

y   •''  •     ackelnden  Denkens.  Satzgefüge  oder  gar  kunst- 

.oQ  können  der  Sprache  nicht  frommen,  die  den  Mo- 
«esthalten,  manches  unausgesprochen  lassen  muß,  um  nur 
*48ch  ein  festes  Bild  zu  gewinnen.  Die  Lyrik  Hebt  kurze  Sätze, 
und  attributivische  sowie  im  höheren  Grade  der  Subordination 
befindliche  Sätze  mit  ihren  Bindewörtern  würden  die  poetischen 
Schwingen  erlahmen.  Alle  Mittheilungsformen,  die  der  Darstel- 
lung Lebendigkeit  verleihen,  wie  Ausruf,  Frage,  Anrede,  pflegt 
sie  mit  Vorliebe.  Unter  den  Tropen  sind  es  vorzugsweise  die 
Metapher  und  die  Hyperbel,  von  denen  die  erste  in  der 
Gedankenlyrik,  die  andere  für  die  schwunghaftere  Gattung  der 
Lyrik  unentbehrlich  sein  dürften*  Natürlich  muß  die  Metapher 
eine  schlagende,  Bild  und  Stimmung  in  eins  verwebende,  sein 
und  die  Hyperbel  nicht  ins  Schwülstige  verfallen;  namentlich 
darf  die  Metapher  nicht  zu  breiten  Allegorien  ausgesponnen  wer- 
den, wenn  sie  nicht  die  Magie  ihrer  Wirkung  einbüssen  will. 

§.  301.  Da  die  Lyrik  musicalische  Poesie  ist,  so  ist  ihr  die 
Musik  der  Sprache,  Rhythmus  und  Reim,  unentbehrlich.  Alle 
aufgezählten  Metren  stehen  in  ihrer  Pflege,  und  die  Manchfaltig- 
keit  in  ihrem  StrophenblAU  ist  außerordentlich  groß.  Die  Meister 
der  Kunst  bereichern  die  Strophik  fort  und  fort  mit  neuen  Com- 
binationen,  und  es  ist  nun  Sache  der  dichterischen  Begabung, 
unter  der  grossen   Zahl  der  Metren   die  rechte  Wahl  zu  treffen« 

Anmerkung.  Nach  all  dem  Vorhergehenden  muß  also  der  echte  Lyriker 
durch  lebendige  Phantasie,  durch  Innigkeit  und  Wärme  des  Gefühls, 
durch  Sinn  fAr  die  Musik  der  Sprache  und  endlich  durch  Begeiste- 
rung  sich    kennzeichnen«     Durch    die  Kraft  seiner  Phantasie  erfasst 

29  * 
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er  jeden  Stoff  sogleich  von  der  Seite,  wo  er  ihm  ein  lebensvolles 
Bild  abgewinnen  kann;  die  Innigkeit  seines  Geftkhls  versetzt  ihn  in 
die  gehörige  Stimmung,  die  sodann  in  der  Melodie  der  Sprache 
anstönt  Die  Begeisterung  vereinigt  aber  alle  drei  Elemente  in  eins, 
dorchdringt  alle  drei  mit  der  Kraft  ihres  Feuers« 

§.  302.  Die  Formen  der  lyrischen  Diohtungsgattang,  aus 
der  poetischen  Urform,  dem  Monolog,  unmittelbar  hervorgehend, 
sind:  das  Lied,  die  Ode  und  die  Plegie.  Bleibt  der  Dichter 
auf  dem  Boden  der  Empfindung  stehen,  tritt  der  Gegenstand, 
der  die  Empfindung  erregte,  ganz  in  den  Hintergrund,  so  daß 
wir  9«  B.  die  Freude  oder  den  Schmerz  des  .Dichters  kennen 
lernen,  ohne  daß  wir  die  Veranlassung  der  Freude  oder  des 
Schmerzes  erfahren,  so  erhalten  wir  das  Lied,  die  Lyrik  der 
Eonpfindung»  Kegt  ein  äußerer  Gegenstand  durch  die  Wacht 
seiner  Bedeutung  die  Begeisterung  des  Dichters  derart  an,  daß 
er  zu  dem  erhabenen  Gegenstand  sich  aufschwingend  mit  genialer 
Kraft  ihn  zu  bewältigen,  sucht,  so  ersteht  die  Ode,  die  Lyrik 
der  Begeisterung.  Geht  er  hingegen  mit  wehmüthiger  Kühe 
zwischen  dem  Gegenstand  und  der  durch  denselben  angeregten 
Empfindung,  zwischen  Beschreibung  und  Betrachtung,  hin  und 
her,  so  bildet  sich  die  Elegie,  die.  Lyrik  der  Keflexion,  aus. 
In  allen  diesen  Formen  ist  der  Dichter  sein  Sänger  und  sein 
Gegenstand,  und  es  kann  nie  genug  betont  werden,  daß  der  echte 
lyrische  Dichter  nie  auf  Leser  oder  Hörer  bedacht  ist.  Er  spricht 
aus,  was  ihn  drängt;  wenn  seine  Empfindung  den  Ruhepunct  ge- 
funden, wenn  sie  ihren  Kreislauf  vollbracht  hat,  so  ist  die  Quelle 
der  Lyrik  versiegt  und  der  Dichter  hat  sich  selbst  genug  gethan. 
Wahr  ist  es,  daß  nur  das  Lied  die  reine  Subjectivität  des 
Dichters  widerspiegelt,  während  die  Ode  das  Objective  im 
Abglanz  subjectiver  Auffassung  gibt  und  zwischen  beiden 
die  Elegie  die  Mitte  hält.  Lied,  Elegie  und  Ode  sind  gleich- 
sam nur  die  verschiedenen  Vergleichungsstufen  einer  und  dersel- 
ben Eigenschaft  der  lyrischen  PoSsie,  des  Subjectiven:  das 
Lied  der  Superlativ,  die  Elegie  der  Comparativ  und  die  Ode 
der  Positiv*  Was  der  leztera  an  subjectiver  Kraft  abgeht,  das 
ersetzt  sie  durch  den  Schwung  der  Begeisterung«  Diese  drei 
DichtUBgaformen  sollen  nun  einläßlicher  behandelt  werden« 
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L  Das  Lied. 

§.  803.  Das  L|ed  ist  unmittelbarer  Erguß  des  Herzens  in 
einfacher,  leichter ^  aber  doch  gehaltvoller  Form.  Eine  wesent- 
liche Eigenschaft  des  Liedes  ist  seine  sangliche  Natur;  es  bringt 
dieselbe  mit  auf  die  Welt,  weil  es  leicht  und  frisch  aus  der  Seele 
fließt,  die  gleich  der  Memnonssäule  in  träumerischer  Stimmung 
erklingt.  Seele  und  Einheit  muß  im  Liede  herschen.  Keine 
kühnen  Ausweichungen,  sondern  warme  und  innige  Empfindung, 
eine  Stimmung,  die  bei  sich  selbst  bleibt ,  und  klarer  Ausdruck 
derselben  characterisiren  das  Lied.  Das  Traumhafte  der  Stim- 
mung wird  auch  über  dem  Ausdruck  schweben,  der  das  Beich 
des  Ahnungsvollen,  halb  Ausgesprochenen  uns  erschließt. 

Der  Inhalt  des  Liedes  ist  ein  außerordentlich  reicher  und 
raanchfaltiger;  ist  ja  doch  das  Lied  die  einfachste  und  leichteste 
Form  der  Lyrik ,  so  daß  sich  jedes  Atom  der  Empfindung  im 
Liede  dichterisch  verwerten  last.  Es  kann  vollklingender  Aus- 
druck des  Naturgefühls,  der  Sehnsucht,  der  Wehmuth,  der  An- 
dacht, patriotischer  Begeisterung  u.  s.  w.  sein. 

Kürze,  überhaupt  ein  Vorzug  der  lyrischen  Dichtung,  ist 
es  um  so  mehr  der  des  Liedes.  Es  muß  wie  aus  einem  Gusse 
sein,  ein  harmonischer,  voller  Accord.  Die  Dreigliederung  wird 
auch  im  Liede  ersichtlich;  aber  die  Glieder  werden  auf s  innigste 
verschmolzen  und  mit  aller  Anschaulichkeit  ausgeführt  sein«  Die 
sinnige  Spitze  (Pointe)  kann  dem  Liede  nicht  fehlen.  Da 
das  Lied  unmittelbarer  Erguß  der  Empfindung  ist,  so  wird  auch 
die  Ausdrucksweise  in  ihm  vorzugsweise  einfach  und  un- 
mittelbar sein.  Diese  Einfachheit  und  Unmittelbarkeit  last  sich 
am  leichtesten  erzielen  durch  das  dichterische  Wort,  das 
sinnig  gewählte  Bei-  oder  Zeitwort.  Metaphern,  noch  mehr 
aber  ausgeführte  Gleichnisse  verwischen  alle  Unmittelbarkeit  der 
Empfindung. 

Was  die  metrische  Form  des  Liedes  anbelangt,  so  sind 
kurze  Verse  und  Strophen,  die  Verse  aber  jedenfalls  gereimt, 
ein  bezeichnendes  Merkmal  des  Liedes.  Strophen  von  vier  Zei- 
len und  trochäische  oder  jambische  Verse,  die  das  Maß  einer 
Doppeldipodie  nicht  überschreiten,  finden  sich  am  häufigsten 
angewendet. 
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§.  304.  Das  Lied  zerfällt  in  das  weltliche  uad  geist- 
liche Lied*  Geistlich  heißt  es  dann,  wenn  es  entweder  der 
Ausdruck  von  einem  gemeinsamen  kirchlichen  Glauben,  Hoffen 
und  Lieben  ist  (in  diesem  Falle  wird  es  auch  kirchlich  ge- 
nannt),  oder  wenn  es  die  hingebende,  andachtsvolle  Stimmung 
des  Gemüthes,  das  Gefühl  des  Getragenseins  durch  eine  höhere 
Macht  in  musicalischer  Sprache  austönt.  In  keinem  der  beiden 
Fälle  feiert  es  den  erhabenen  Gegenstand  in  seiner  Erhabenheit, 
eine  Aufgabe,   welche  die  Lyrik  der  Begeisterung  zu  lösen  hat. 

Das  weltliche  Lied  unterscheidet  sich  vom  geistlichen 
Lied  nur  dadurch ,  daß  es  eben  nicht  positiv  religiös ,  specifisch 
geistlich  ist. 

Anmerkung.  Wohl  theilt  man  das  Lied  im  Allgemeinen  auch  in  Volks- 
lied und  Kunstlied  ein  und  versteht  unter  dem  ersteren  das 
aus  dem  dichtenden  Volksgeist  selbst  erstandene,  urwüchsige  Lied, 
während  lezteres  den  auf  der  Höhe  der  Bildung  stehenden  einzelnen 
Dichter  zum  Verfasser  hat;  doch  hat  eine  solche  Eintheilung  wenig 
Wert  für  die  Dichtkunst  und  vorzugsweise  nur  cultur-  und  literar- 
historisches Interesse. 

i,  JErnate  Lieder, 
a.  Weltliche  Lieder. 


Wanderers  Nachtlied. 

Der  du  von  dem  Himmel  bist, 
alles  Leid  und  Schmerzen  stillest, 
den,  der  doppelt  elend  ist, 
doppelt  mit  Erquickung  füllest: 
—  ach  ich  bin  des  Treibens  müde; 
was  soll  all  der  Schmerz  und  Lust?  — 
süsser  Friede, 

komm,  ach,  komm  in  meine  Brust! 

CGöthe.) 

In  der  Frühe. 

Kein  Schlaf  noch  kühlt  das  Auge  mir; 
dort  gehet  schon  der  Tag  herfür 
an  meinem   Kammerfenster. 
Ss  wühlet  mein  verstörter  Sinn 
noch  zwischen  Zweifeln  her  und  hin 
und  schaffet  Nachtgespenster. 
Aengste,  quAle 

dich  nicht  länger,  meine  Seele! 
Freu  dich,  schon  sind  da  und  dorten 
Morgenglocken  wach  geworden. 

(E.  Mörike.) 


Ein  Gleiches. 

Ueber  allen  Gipfeln 

ist  Buh', 

in  allen   Wipfeln 

spürest  du 

kaum  einen  Hauch ; 

die  Vögelein  schweigen  im  Walde. 

Warte  nur,  balde 

ruhest  du  auch. 

(Göthe.) 

Wehmuth. 

Ich  kann  wohl  manchmal  singen, 

als  ob  ich  fröhlich   sei; 

doch  heimlich  Thränen  dringen; 

da  wird  das  Herz  mir  frei. 

So  lassen  Nachtigallen, 

spielt  draußen  Früblingsluft, 

der  Sehnsucht  Lied  erschallen    ■ 

ans  ihres  Käfigs  Gruft. 

Da  lauschen  alle  Herzen, 

und  alles  ist  erfreut: 

doch  keiner  fühlt  die  Schmerzen, 

im  Lied  das  tiefste  Leid. 

(Eichendorff.) 


Der  frohe  WandersmaDii. 


1.  Wem  Gott  will  rechte  Gnnst  erweisen, 
den  schickt  er  in  die  weite  Welt; 
dem  will  er  seine  Wander  weisen 
in   Berg    und    Wald   und  Strom  und 

Feld. 

3.  Die  BäcbleinYon  den  Bergen  springen, 
die  Lerchen  schwirren  hoch  vor  Last; 
was  sollt  ich  nicht  mit  ihnen  singen 
aus  voller  Kehl  und  frischer  Brust? 


2.  Die  Trägen,  die  za  Hause  liegen, 
erquicket  nicht  das  Morgenroth  ; ' 
sie  wissen  nur  von  Kinderwiegen, 
von  Sorgen,  Last  und  Noth  um  Brot« 


4.  Den  lieben  Gott  laß  ich  nur  walten  ; 
der  Bach  lein,  Lerchen,  Wald  und  Feld 
und  Erd'  und  Himmel  will  erhalten, 
hat  auch  mein'  Sach*  aufs  Best'  bestellt. 

^  (Eichendorff.) 


Trost  der  Naeht 


1.  Es  heilt  die  Nacht  des  Tages  Wunden, 
wenn  mit  der  Sterne  buntem    Schein 
das  königliche  Haupt  umwanden 
sie  still  und  mächtig  tritt  herein. 
Die  milden  leisen  Hauche  kommen, 
der  Farben  grelle  Pracht  erblasst; 
in  weicher  Linie  ruht  verschwommen 
des  scharfen  Zacken felsen  Last. 


,  So  legt  die  Nacht  mit  Muttergtlte 
sich  um  die  Seele  schmerzenvoll: 
es  läutert  still  sich  im  Gemüthe 
zur  Wehmuth  jeder  bittre  Groll. 
Die  Thränen,  die  vergessen  schliefen, 
nan  strömen  sie  in  mächt'gem  Lauf 
es  steigt  aus  wanden  Herzenstiefen 
ein  rettungsahnend  Beten  auf. 

(Kinkel.) 


Menschenweh. 


1.  Versunk'ner  Glockenklang 
ertönt  aas   Meeresiiefen; 


mir  ist,  als  ob  mich  bang 
viel  tausend  Stimmen  riefen. 


2.  O  endlos  Menschenweh, 
wo  flieh'  ich  deine  Kunde? 
so  tief  ist  nicht  die  See, 
du  rafst  von  ihrem  Grunde! 

(Gottschall.) 


Frflhlingsglaube. 


1. Die  linden  Lüfte  sind  erwacht; 
sie  säuseln  und'  wehen  Tag  und  Nachr, 
sie  schaffen  an  allen  Enden. 
0  frischer  Duft,  o  neuer  Klang! 
Nun,  armes  Herze,  sei  nicht  bang; 
nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 


2.  Die  Welt  wird  schöner  mit  jedem  Tag, 
man  weiß  nicht,  was  noch  werden  mag, 
das  Blähen  will  nicht  enden, 
es  blüht  das  fernste,    tiefste  Thal  : 
nun,   armes  Herz,  vergiß  der  Qual, 
nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 

(Uhland.) 


Leichter  Sinn. 


l.Und  wie  war  es  nicht  zu  tragen, 
dieses  Leben  in  der  Welt? 
Täglich  wechseln  Lust  und  Plagen, 
was  betrübt  und  was  gefällt. 
Schlägt  die  Zelt  dir  manche  Wunde, 
manche  Freude  bringt  ihr  Lauf; 
aber  eine  sel'ge  Stunde 
wiegt  ein  Jahr  von  Schmerzen  auf. 


t.  Wisse  nur  das  Glück  zu  fassen, 
wenn  es  lächelnd  dir  sich   beut; 
in  der  Brust  und  auf  den  Gassen 
such  es  morgen,  such  es  heut. 
Doch  bedrängt  in  deinem  Kreise 
dich  ein  flüchtig   Mißgeschick, 
lächle  leise,  hoffe  weise 
aaf  den  nächsten  Augenblick. 


3.  Nur  kein  müssig  Schmerzbehagen ! 
nur  kein  weichlich  Selbstverzeih*n! 
kommen  Grillen,  dich  zu  plagen, 
wiege  sie  mit  Liedern  ein. 


Froh  und  erasl,  dodi  immer  heiter 

leite  dich  die  Poesie, 

und  die  Welle  trägt  dich  weiter, 

und  du  weist  es  selbst  nicht,  wie. 

(Geibel.) 

Wanderschaft. 


1.  Das  Wandern  ist  des  MflUers  Last, 
das  Wandern! 

Das  muß  ein  schlechter  Müller  sein, 
dem  nienAls  fiel  das  Wandern  ein,  ^ 
das  Wandern! 

3.  Das  sehn  wir  auch  den  Rädern  ab, 
den  Bädern ! 

die  gar  nicht  gerne  stille  stebn, 
die  sich  mein  Tag  nicht  müde  drehn, 
die  Bäder  I 


2.  Vom  Wasser  haben  wir's  gelernt, 
▼Om  Wasser  I 

Das  hat  nicht  Bast  bei  Tag  und  Nacht, 
ist  stets  auf  Wanderschaft  bedacht, 
das  Wasser! 

4.  Die  Steine  selbst,  so  schwer  sie  sind, 
die   Steine! 

Sie  tansen  mit  den  muntern  Beih'n 
und  wollen  gar  noch  schneller  sein, 
die  Steine! 


5.  O  wandern,  wandern,  meine  Lust, 
o  wandern! 

Herr  Meister  und  Frau  Meisterin, 
lasst  mich  in  Frieden  weiter  aiehn 
und  wandern! 

(W.  Müller.) 


Refterlled. 


Trommeln  und  Pfeifen 
—  krieg'rischer  Klang! 
wandern  und  streifen 
die  Welt  entlang; 
Bosse  gelenkt, 
muthig  geschwenkt, 


Schwert  an  der  Seite, 

frisch  in  die  Weite, 

flüchtig  nnd  flink, 

frei  wie  der  Fink 

auf  Sträuchen  und  Bäumen 

in  Himmelsräumen! 

(Schiller.) 


Trinklied  vor  der  Sehlacht 


1.  Schlacht,  du  brichst  an! 
GrÜsst  sie  in  freudigem  Kreise 
laut  nach  germanischer  Weise  I 
Brüder,  heran! 

3.  Gott  Vater  hört, 

was  an  des  Grabes  Thoren 
Vaterlands  Söhne  geschworen, 
Brüder,  ihr  schwört! 

5.  Hört  ihr  sie  nahn  ? 
Liebe  nnd  Freude  und  Leiden ! 
Tod!  du  kannst  uns  nicht  scheiden. 
Brüder,  stosst  an! 


2.  Noch  perlt  der  Wein ; 
eh'  die  Posannen  ertönen, 
lasst  nns  das  Leben  versöhnen, 
Brüder,  schenkt  ein! 

4.  Vaterlands  Hort, 
woU'n  wir's  aus  glühenden  Ketten 
tot  oder  siegend  erretten.  — 
Handschlag  und  Wort! 

6.  Schlacht  ruft :  hinaus ! 
Horch,  die  Trompeten  werben ! 
Vorwärts,  auf  Leben  und  Sterben! 
Brüder,  trinkt  aus! 

(Körner.) 


Der  feste  Mann. 


1.  Wer  ist  ein  Mann?   Wer  beten  kann 
und  Gott  dem  Herrn  vertraut. 
Wann  alles  bricht;  er  zaget  nicht: 
dem  Frommen  nimmer  graut. 


2.  Wer  ist  ein  Mann?  Wer  glauben  kann 
inbrünstig  ,  wahr  nnd  frei ; 
denn  diese  Wehr  trägt  nimmermehr; 
die  bricht  kein  Mensch  entzwei. 
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3.  Wer  iBk  ein  Mann?  Wer  lieben  kann 
▼on  Herzen  fromm  and  wann ; 
die  heil'ge  Glath  gibt  hohen  Muth 
ond  stärkt  mit  Stahl  den  Arm. 

b.  Dies  ist  der  Mann,  der  sterben  kann 
Ar  Freiheit,  Pflicht  und  Recht; 
dem  frommen  Muth  d&ncht  alles  gat, 
68  geht  ihm  nimmer  schlecht. 


4.  Dtae  ist  der  Maiin,  der  streiten  kann 
für  Weib  und  liebes  Kind; 
der  kalten  Brost  fehlt  Kraft  und  Last, 
und  ihre  That  wird  Wind. 

6.  Dies  ist  der  Mann,  der  sterben  kann 
fftr  Gott  nnd  Vaterland: 
£r  l&st  nicht  ab  bis  an  das  Grab 
mit  Herz  und  Mund  nnd  Hand. 


7«  So,  deutscher  Mann,  so,  freier  Mann, 
mit  Gott,  dem  Herrn,  zum  Krieg; 
denn  Gott  allein  mag  Helfer  sein, 
von  Gott  kommt  Glück  nnd  Sieg. 

(Arndt.) 


1.  Süsser,  goldner  Frühlingstag! 
inniges  Entsücken! 
wenn  mir  je  ein  Lied  gelang, 
sollt'  es  hent  nicht  glftcken? 


Lied. 


2.  Doch  warum  in  dieser   Zeit 
an  die  Arbeit  treten? 
Frühling  ist  ein  hohes  Fest, 
laß  mich  mhn  nnd  beten! 

(Heine.) 


b.    Geistliche    Lieder« 


Baszlied. 


1. Deiner  Kinder,  ach!  erbarme, 
Gott,  erbarme  dich! 
Täuschend  zog  die  Sund'  uns  Arme, 
zog  uns,  ach!  an  sich. 

3.  Ach,  wir  fühlen  tief  im  Herzen 
keine  Ruhe  mehr. 

Keine  Thräne  stillt  die  Schmerzen; 
Nacht  liegt  um  uns  her. 

5.  Dir  empfahl  dein  Sohn  die  Sünder 
einst  am  Kreuze  noch; 
drum  befrei  uns,  deine  Kinder, 
von  der  Sünde  Joch! 


2.  Nimmer  sind  wir  deine  Kinder, 
deinem  Bilde  gleich! 
Trostlos  irren  wir  als   Sünder, 
fem  von  deinem  Reich. 

4.  Gleich  verlass'nen  Waisen  flehen, 
seufzen  wir  au  dir! 
Wieder  deine  Pfade  gehen, 
Vater,  wollen  wir. 

6.  Nicht  umsonst  steig'  unser  Flehen 
reucToU  zu  dir! 
künftig  deine  Pfade  gehen, 
Vater,  wollen  wir. 

(Wessenberg.) 


Vofbereitang8gebet. 

1.  Gib  deinen  Frieden  uns,  o  Herr  der  Stärke  ! 
Im  Frieden  nur  gedeihen  deine  Werke; 
daß  wir  im  schweren  Kampfe  nicht  ermüden, 
schenk  nns  den  Frieden! 


2.  Gib  Frieden,  daß  Jerusalem,  die  treue, 
die  umgestürzte,  wieder  sich  erneue, 
daß  deine  Kirche  nicht  zerrissen  werde 
vom  Geist  der  Erde! 


Froh  und  enui,  dodi  Imaer  beiMr       » 

leite  dich  die  Poesie,  / 

und  die  Welle  trägt  dich  weiter,     //    ^ 
und  du  weist  es  selbst  nicht,  wie// 

'7 


WanderscLar.y'.^' 


1.  Das  Wandern  ist  des  Müllers  Last, 
das  Wandern! 

Das  muß  ein  schlechter  Müller  sein, 
dem  nienAls  fiel  das  Wandern  ein,  ^ 
das  Wandern! 

4 

3.  Das  sehn  wir  auch  den  Rädern 
den  Bädern !  ^ 

die  gar  nicht  gerne  stille  ste* 
die  sich  mein  Tag  nicht  mi* 
die  Bäder! 


2.V    ,/ 


'/ 


jen, 


'  /        jtreit  erliegen, 

dsiegen 
aü  Dornen   glänzen, 


.11 ! 


(Z.  Werner.) 


5.0 

r 


Gebet. 


aa  Frieden, 


^"^jdoch  hienieden, 
"*  "^        erwerbe. 


gewinnen, 


'/^^    1^  mich 

'^  M^  solchen  Leben; 
^/^/^klaren  Sinnen 
"    ^/^^ft^g  iriedergeben! 


2.  Will  der  Schmetterling  zum  Lichte, 
muQ  die  Larve  er  zerbrechen; 
so  ward  dieses  Haus  yemichtet, 
meine  Freiheit  auhzusprechen., 

4  Denn  in  deinen  Händen  liegen 
alle  demuthsvoUen  Herzen, 
wie  die  Kindlein  in  den  Wiegen, 
still  entschlummert  ohne    Schmerzen. 

(Brentano.) 


/-.^^^ 


iVachtgebet. 

^^te  leise  in  den  Bäumen, 


nur  der  StrOme  Lauf 


i^.  ^rft  und  Gründe  wie  aas  Träumen, 


^*?f 


^€ 


^li'o  80  fremd  zu  mir  herauf. 


1^,11  aber,  in  der  stillen  Halle 
^rflbt  3*^?  ^^^  Plaudern  müde  aus, 

^  schliefen  meine  Lieben  alle, 
taam  wieder  kannt'  ich  nun  mein  Hans. 


3.  Mir  war's,  als  lägen  sie  zur  Stunde 
gestorben,  bleich  im  Mondenschein, 
und  schauernd  in  der  weiten  Bande 
fühlt*  ich  auf  einmal  mich  allein. 

4  So  blickt  in  Meeres  Öden  Beleben 
ein  Schiffer  einsam  himmelan  — ; 
O  Herr,  wenn  einst  die  Ufer  weichen, 
sei  gnädig  du  dem   Steuermann! 

(Eichendorff.) 


Morgengebet. 

1.  O  wunderbares,  tiefes  Schweigen, 
wie  einsam  ist'S  noch  auf  der  Welt! 
Die  Wälder  nur  sich  leise  neigen, 
als  gieng'  der  Herr  durch's  stille  Feld. 

2.  Ich   fühl'    mich    recht   wie   neu   ge- 

schaffen, 
wo  ist  die  Sorge  nun  and  Noth? 
Was    mich    noch    gestern    wollt  er- 
schlaffen, 
ich  schäm*  mich  des  im   Morgenrotb. 

3.  Die  Welt  mit  ihrem  Gram  und  Glficke 
will  ich,  ein  Pilger,  frohbereit 
betreten  nur  wie  eine  Brücke 

zu  dir,  Herr,  überm  Strom  der  Zeit. 

4.  Und  bnhlt  mein  Lied,  auf  Weltgonst 

lauernd, 
um  schnöden  Sold  der  Eitelkeit: 
zerschlag  mein  Saitenspiel  und  sebaa- 

emd 
schweig  ich  vor  dir  in  Ewigkeiu 

(EichendorC) 
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^ 


0 

«4. 


^« 


% 


*eh'  zur  Bnh', 

nglein  zu; 

'^n  dein 

in! 


Naehtgebet. 

2.  Hab'  ich  unrecht  heut'  gethsa, 
sieh*  es,  lieber  Oott,  nicht  an ! 
Deine  Gnad'  und  Jesu  Blut 
macht  ja  allen  Schaden  gut« 


dt, 
^and, 
in, 


•>. 


4.  Kranken  Herzen  sende  Buh*, 
nasse  Augen  schließe  zu; 
laß  den  Mond  am  Himmel  steh'n 
und  die  stille  Welt  besehen! 

(L.  HenselJ 


2^  Heitere  Lieder. 
Gerährliehe  Nachbarschaft. 


,  was  ist  das  für  ein  Grausen, 
Mrenn  ein  Maler  und  ein  Dichter 
beid'  in  einer  Seele  hausen! 
nimmer  gibt  es  schlimmre  Wichter. 

3.  Mach'  Gebild  ich  mir  als  Dichter, 
schreit  der  Maler:   „Gruppen,  Grup- 
pen!« 
drängt  sie  dicht  und  immer  dichter 
aneinander  wie  die  Puppen. 

5.  Wünscht  sich  dunkle  Nacht  der  Dichter, 
will  durch  Baum  und  Zeiten  schweben, 
schreit  der  Maler :  „Lichter,  Lichter !« 
bleibt  an  einer  Stelle  kleben. 


2.  Will  ich  malen ,  spricht  der    Dichter 
gleich  mit  meinen  Traumfignren, 
daß  sie  wenden  die  Gesichter, 
und  verwischt  mir  die  Contouren. 

4.  Schöne  Gftrten  last  der  Dichter, 
nette  Häuser  auch  erstehen ; 
gleich  wird  Maler  ein  Vemichter, 
muß  Bnin'  und  Wildnis  sehen. 


6.  Hab*  ich  drum  als  guter  Bichter 
oft  den  einen  schon  Verstössen: 
macht  der  andre  gleich  Gesichter, 
ruft  ihn  wieder  mir  zum  Possen. 


7.  Seht,  wie  boshaft  jezt  dem  Dichter 
nar  für  sich  die  Beime  fließen 
ODd  auf  Maler  reimet  nicht  er, 
soll  mich  das  nun  nicht  yerdrießen? 


8.  Doch  jezt  sag  ichs  ihm,  Herr  Dichter, 
er  fataler,  schaler  Prahler; 
macht  kein  besseres  Gedicht  er, 
jagt  zum  Teufel  ihn  der  Maler. 

(Beinick.) 


Spfndelmann's  Recension  der  Gebend. 

1.  Nfther  muß  ich  jezt  betrachten  2.  Jene  Burg  auf  steiler  Höhe 
diese  Gegend  durch  das  Glas ;  nenn*  ich  abgeschmackt  und    dumm  ; 

sie  ist  nicht  ganz  zu  verachten,  meinem  Auge  thut  sie  wehe, 

Dar  die  Fem'  ist  allzublaß.  wie  der  Fluß,  der  gänzlich  krumm. 


3.  Jene  Mühl*  in  wüsten  Klüften 
gibt  mir  gar  zu  rohen   Schall, 
aber  ein  gesundes  Dflften 
weht  aus  ihrem  Eselsstall. 


4.  Daß  hier  Schlüsselblumen  stehen, 
hfttt'  ich  das  nur  eh*  gewust! 
muß  sie  schnell  zu  pflücken  gehen, 
denn  sie  dienen  meiner  Brust. 


5.  Kräuter,  die  zwar  fiEirbig  blühen, 
doch  zu  Thee  nicht  dienlich  sind, 
doch  nicht  brauchbar  sind  zu   brühen, 
überlaß  ich  gern  dem  Wind. 

(Kemer.) 
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H  Die  Ode. 

§•  305.  Die  Ode  unterecheidet  eich  vom  Liede  durch  ihren 
Inhalt  und  ihre  Form.  Alles »  was  den  Menschen  über  sich 
selbst  erhebt,  was  ihn  seinen  Zusammenhang  mit  den  höchsten 
geistigen  und  sittlichen  Mächten  ahnen  last,  ist  Stoff  der  Ode. 
Gott,  Natur,  die  Menschheit  in  der  Erhabenheit  ihrer  Erschei- 
nung reißen  den  Dichter  zur  Begeisterung  hin ;  er  schwingt  sieb 
zu  den  höchsten  Ideen  auf,  bemächtigt  sich  ihrer  in  leidenschaft- 
licher Trunkenheit,  um  sie  dann  in  alle  Welt  hinausznjauchzen. 
Deshalb  ist  eben  die  Ode  in  Bezug  auf  ihren  Bau,  ihre  Sprache 
und  ihren  Rhythmus  so  sehr  vom  Liede  verschieden. 

Da  der  Odendichter  in  beständiger  Erregung,  gewisser- 
massen  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  von  Verzückung, 
sich  befindet,  so  kann  er  in  seiner  Unruhe  nicht  bei  einem  ein- 
zelnen Bilde  verweilen,  er  wird  von  dem  einen  zum  andern  über- 
springen; diese  scheinbare  Unordnung,  diese  Auslassungen  und 
Sprünge  werden  jedoch  von  der  einen  Idee,  welche  den  Dichter 
begeistert,  bewältigt  und  zu  höherer  Einheit  verklärt. 

Was  den  sprachlichen  Ausdruck  der  Ode  anbelangt, 
so  wird  er  ganz  und  gar  die  Kühnheit  ihres  Baues  und  das 
Leidenschaftliche  im  Schwung  der  Phantasie  widerspiegeln.  Groß- 
artige Metaphern  und  Hyperbeln,  schlagende  Beiwörter,  kühne 
Wortstellung  werden  die  Sprache  der  Ode  kennzeichnen« 

Der  Rhythmus  der  Ode  endlich  ist  ein  äußerst  kühner; 
die  freieste  Verknüpfung  der  Metren,  die  genialste  Yerschlingung 
der  Rhythmen  tritt  in  derselben  auf.  Bisher  ist  der  Reim  bei 
den  Odendichtern,  jedoch  ohne  Grund,  in  Misachtung  gestanden. 

§.  306.  Man  theilt  die  Ode  wie  das  Lied  in  die  weltliche 
und  geistliche  ein.  Eine  Art  weltlicher  Ode  ist  die  Dithy- 
rambe. Die  geistliche  Ode  heißt  auch  Hymnus  oder  Psalm. 
Der  Grad  und  der  Gegenstand  der  Begeisterung  geben  den  Ein- 
theilungsgrund. 

Die  geistliche  Ode  hat  Gott  und  göttliche  Dinge  zu 
ihrem  Gegenstand;  der  höchste  Grad  der  Begeisterung  durch- 
dringt sie,  da  sie  die  höchsten,  unerreichbaren  Mächte  des  Lebens 
und  der  Welt  ansingt.  Psalmen  heißen  vorzugsweise  die  im 
Geiste  der  David'sehen  Psalmen  gedichteten  religiösen  Oden. 


Die  weltliche  Ode  im  engeren  Sinne  besingt'  hervor- 
ragende Persönlichkeiten,  das  menschlich  Nahe  und  Verwandte; 
der  günstigste  Stoff  für  sie  ist  das  geschichtliche  Leben  der 
Menschheit.  Stürmisch  ausströmende  Begeisterung  für  den  Voll- 
genuß  des  irdischen  Lebens  characterisirt  die  Dithyrambe» 
die  man  auch  lyrische  Rhapsodie  nennen  könnte. 

Beispiele : 

a.  Weltliehe  Oden. 

Die  Sommernacht. 

Rhythmenbild :    ^y^-s^\y^s^-^\^^- 

I     \^   ^^  —     I    'w/   vy   —  y^ 


\^   \^   —   ^^ 


v^    vy  —     I     vy   v^    —  . 

T^nn  der  Scliimmer  von  dem  Moode  nun  herab 
in  die  Wälder  sich  ergießt,  und  Gerüche 
mit  den  DQften  von  der  Linde 
in  den  Koblnngen  wehn: 

80  umschatten  mich  Gedanken  an  das  Grab 
der  Geliebten,  und  ich  seh'  in  dem  Walde 
.  nur  es  d&mmein,  und  es  weht  mir 
Ton  der  Blflte  nicht  her. 

Ich  genoß  einst,  o  ihr  Totes,  es  mit  euch! 
Wie  umwehten  uns  der  Duft  und  die  Kühlung! 
Wie  verschönt  warst  von  dem  Monde 
du,  0  schöne  Nftturl 

(Klops  tock.) 

In  der  Neujahrsnaeht. 

—  \^  y^  —     I    \^  \^  —    I    —  \^  \^     I    —  s> 

Seele  der  WeU?  kommst  du  als  Hauch  in  die  Brust  des 
Menschengeschlechts  und  gebierst  ewigen  Wohllaut? 
Grosse  Bilder  entstehn,  und  grosse 
Worte  beklemmen  das  Herz. 

Blende  mich  nicht,  wiUige  Kraft,  wie  ein  Traumbild, 
blende  mich  nicht!  o  und  ihr,  ziehet  umsonst  nicht 
meine  sorgende  Stirn  vorüber, 
wandelnde  Strahlen  des  Lichts  I 


Liebend  bisher  leitetet  ihr,  and  ich  folgte; 
hinter  mir  lieB  ich,  was  nicht  euer  Geschenk  war: 
jeden  irdischen  Glans  nnd  jede 
Stille  des  h&nslichen  Gluck's. 

Immer  nach  ench  klimmt'  ich  empor,  und  es  rollt'  mir, 
was  ich  errang,  wie  4er  Ejes,  unter  den  Füssen 
weg ;  ich  bleibe  inrtlck  nicht  länger, 
klimme  nur  weiter  empor. 

Irrt'  ich?  Es  sei.   Aber  wie  sehr  des  Verständ'gen 
Tadel  mich  traf,  so  gewiß  (fühl'  es,  o  Tadlerl) 
war  ich  strenge  mir  selbst,  so  weit  es 
stQrmische  Jugend  vermag. 

Habt  ihr  umsonst,  Sterne,  mich  nun  an  der  Vorzeit 
Beste  geführt  nnd  gest&hlt  Augen  nnd  Herz  mir? 
Lehrt  mich  grössere  Schritte,  lehrt  mich 
einen  gewaltigen  Gking! 

Gehet  hinfort  leuchtender  aui^  und  ein  Flämmchen 
wehe  Yon  euch,  an  des  Haar  s  Locke  sich  schmiegend, 
sanft  herab  und  erwärme  lieblich 
jeden  Gedanken  des  Haupt's. 

(Platen.) 

Der  Abend. 

(ßapphisches    Versnuiß.) 

Friedlicher  Abend  senkt  sich  aufs  Gefilde; 
sanft  entschlummert  Natur,  um  ihre  Züge 
schwebt  der  Dämm'rung  zarte  VerhüUang,  und   sie 
lächelt,  die  holde, 

lächelt,  ein  schlummernd  Kind  in  Vaters  Armen, 
der  Toll  Liebe  zu  ihr  sich  neigt;  sein  göttlich 
Aoge  weilt  auf  ihr,  und  es  weht  sein  Odem 
über  ihr  Antlitz. 

(Lenau.) 

An  die  Jan  gen  Dichter. 

{AakUpiadäisches  Metrum.) 

Lieben  Brüder,  es  reift  unsere  Kunst  vielleicht, 
da,  dem  Jünglinge  gleich,  lange  sie  schon  gegährt, 
bald  zur  Stille  der  Schönheit; 
seid  nur  fromm,  wie  der  Grieche  war! 
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Liebt  die  Oötter  and  denkt  frenndlich  der  Sterblichen! 
hasst  den  Kausch  wie  den  Frost!  lehrt  nnd  beschreibet  nicht! 
Wenn  der  Meister  ench  ftngstigt, 
fragt  die  grosse  Natur  nm  Rath! 

(Hölderlin.) 


Harzreise  im  Winter. 


(Dithyrambe,) 


l.Dem  Geier  gleich, 
der  auf  schweren  Morgenwolken 
mit  sanftem  Fittich  mhend 
nach  Bente  schaut, 
schwebe  mein  Lied. 


2.  Denn  ein  Gott  hat 
jedem  seine  Bahn 
▼orgezeichnet, 
die  der  Glückliche 
rasch  zum  freudigen 
Ziele  rennt: 
Wem  aber  Unglück 
das  Herz  zusammenzog, 
er  strebt  yergebens 
sich  gegen  die  Schranken 
des  ehernen  Fadens, 
den  doch  die  bittVe  Schcere 
nur  einmal  lös't. 


3.  In  des  Dickichts  Schauer 
drangt  sich  das  rauhe  Wild, 
und  mit  den   Sperlingen 
haben  längst  die  Reichen 
in  ihre  SOmpfe  sich  gesenkt. 

5.  Aber  abseits,  wer  ist's? 
In's  Gebüsch  verliert  sich  sein  Pfad ; 
hinter  ihm  schlagen 
die  Str&nche  zusammen; 
das  Gras  steht  wieder  auf, 
die  Oede  yerschlingt  ihn. 


7.  Ist  auf  deinem  Psalter, 
Vater  der  Liebe,  ein  Ton 
seinem  Ohre  yemehmlich, 
so  erquicke  sein  Herz ! 
Oefifne  den  umwölkten  Blick 
Aber  die  tausend  Quellen 
neben  dem  Durstenden 
in  der  Wüste. 


4.  Leicht  ist's,  folgen  dem  Wagen, 
den  Fortuna  führt, 
wie  der  gemächliche  Troß 
auf  gebesserten  Wegen 
hinter  des  Fürsten  Einzpg. 

6.  Ach ,  wer  heilet  die  Schmerzen 
des,  dem  Balsam  zu  Gift  ward ! 
der  sich   Menschenhaß 
ans  der  Fülle  der  Liebe  trank? 
Erst  verachtet,  nun  ein  Verächter, 
zehrt  er  heimlich  auf 
seinen  eigenen  Wert 
in  ungenügender  Selbstsucht. 

8.  Der  du  der  Freuden  viel  schaffst, 
jedem  ein  überfließend  Maß, 
segne  die  Brüder  der  Jagd 
auf  der  Fährte  des   Wilds 
mit  jugendlichem  Üebermuth 
fröhlicher  Mordsucht, 
späte  Rächer  des  Ünbilds, 
dem  schon  Jahre  vergeblich 
wehrt  mit  Knütteln  der  Baner. 


9.  Aber  den  Einsamen  hÜlI' 
in  deine  Goldwolken  I 
vmgib  mit  Wintergrün, 
bis  die  Rose  wieder  heranreift, 
die  feuchten  Haare, 
0  Liebe,  deines  Dichters! 


10.  Mit  der  dämmernden  Fakel 
leuchtest  du  ihm 
durch  die  Furten  der  Nacht 
über  grundlose  Wege 
auf  Öden  Gefilden; 
mit  dem  tan  sendfarbigen  Morgen 
lachst  da  in's  Herz  Ihm; 
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nrit  dem  beisenden  Starm 
trägst  da  ihn  hoch  empor; 
Winterströme  8tür7en  vom  Felsen 
in  seine   Psalmen, 
und  Altar  des  lieblichsten  Danks 
wird  ihm  des  gefürchteten  Gipfels 
schneebehangner  Scheitel, 
den  niit  Geisterreihen 
krftnsten  ahnende  Völker. 


11.  Da  stehst  mit  unerforschtem  Basen 
geheimnisvoll  offenbar 
Aber  der  erstaunten  Welt 
und  schaust  aus  Wolkeu 
anf  ihre  Reiche  und  Herrlichkeit, 
die  du  ans  den  Adern  deiner   Brüder 
neben  dir  wässersr. 

(Göthe.) 


Wanderers  Starmlied. 

ißiüiyrcanbe,) 


1.  Wen  du  nicht  yerl&ssest,  Genias, 
nicht  der  Begen,  nicht  der  Sturm 
haucht  ihm  Schauer  flber's  Herz. 
Wen  dn  nicht  yeriftssest,  Genius, 
wird  dem  Regengewölk, 
wird  dem  Schlossenstarm 
entgegen  singen, 
wie  die  Lerche, 
die  da  drobeii. 

3.  Den  da  nicht  verlassest,  Genius, 
wirst  die  woUnen  Flügel  unterspreiten, 
wenn  er  auf  dem  Felsen  schl&ft, 
wirst  mit  Hüterfittigen  ihn  decken, 
in  des  Haines  Mitternacht. 

5.  Umschwebet  mich,  ihr  Musen, 
ihr  Charitinnen! 
Das  ist  Wasser,  das  ist  Erde 
und    der   Sohn  des  Wassers  und  der 

Erde, 
über  den  ich  wandle 
göttergleich. 

7.  Soll  der  znrüokkcAiren, 

der  kleine,  schwarae,  fettrige  Bauer? 
soll  der  zurückkehren,  erwartend 
nur  deine  Gaben,  Vater  Bromius, 
und  helleuchtend ,  tmiwftrmend  Fener? 
der  kehren  mnthig? 
Und  ich,  den  ihr  begleitet^ 
Musen  und  Charitinnen  alle, 
den  alles  erwartet,  was  ihr, 
Musen  und  Charitinnen, 
umkränzende  Seligkeit 
rings  um's  Leben  verherlicht  habt, 
soll  muthlos  kehren f 


%  Den  du  nicht  verlassest,  Genius, 
wirst  ihn  heben  über'n    Schlammp&d 
mit  den  Fenerflügeln; 
wandeln  wird  er 
wie  mit  BlumcnfQssen 
über  Deukalions  Flathschlamm, 
Python  tötend, 
leicht,  groß, 
Pythios  Apollo. 

A-.  Wen  du  nicht  verlassest,  Genius, 
wirst  im   Schneegestöber 
w&rmum  hüllen ; 

nach  der  Wärme  ztehn  sich  Musen, 
nach  der  Wärme  Charitinnen. 

6.  Ihr    seid    rein ,    wie    das    Herz   der 

Wasser; 
ihr  seid  rein,  wie  das  Mark  der  Erde; 
ihr  umschwebt  mich»  und  ich  schwebe 
über  Wasser,  über  Erde 
göttergleich. 


8.  Vater  Bromius  1 
Du  bist  Genias, 
Jahrhunderts  Genius, 
bist,  was  innre  Gluth 
Pindarn  war, 
was  der  Welt 
Phöbus  Apoll  ist. 
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9.  Weh,  wehl  Innre  WAme, 
SeelenwSrme, 
Mittelpunctl 
Glfih'  entgegen 
Phöb'  Apollen; 
kalt  wird  sonst 
sein  Fürsten  blick 
über  dich  yorfibergleiten, 
neidgetroffen 

auf  der  Ceder  Kraft  verweilen, 
die  zu  grünen 
sein  nicht  harrt. 


11.  Nicht  am   Ulmenbaam 
hast  du  ihn  besucht, 
mit  dem  Taubenpaar 
in  dem  s&rtlichen  Arm, 
mit  der  freundlichen  Ros'  umkränzt, 
tändelnden  ihn,  blumenglflcklichen 
Anakreon, 
starmatbmende  Gottheit! 


10.  Warum  nennt  mein  Lied  dich  Kolezt, 
dich,  von  dem  es  begann, 
dich,  In  dem  es  endet, 
dich,  aus  dem  es  quillt, 
Jupiter  Plnvius  ? 
Dich,  dich  strömt  mein  Lied, 
und  castalischer  Quell 
rinnt  ein  Nebenbach, 
rinnet  Müssigen, 
sterblich  Glücklichen 
abseits  von  dir, 
der  da  mich  fassend  deckst, 
Jupiter   Fluviusl 

\%.  Nicht  im  Fappelwald 
an  des  Sybaiis  Strand, 
an  des   Gebirg*s 
Bonnenbeglänzter  Stirn  nicht 
fassteat  du  ihn, 
den  blaminsingcnden, 
honiglallenden, 
freundlich  winkenden 
Theokrit. 


13.  Wenn  die  Bäder  rasselten 

Rad  an  Rad  rasch  um's  Ziel  weg, 

hoch  flog 

8iegdiirch{|[1fth'ter 

Jünglinge  Peitschenknall, 

und  sich  Staub  wälzt', 

wie  vom  Gebirg  herab 

Kieselwetter  ins  Thal, 

glühte  deine  Seel'  Gefahren,  Pindar, 

Math.  —  Glühte? 

Armes  Herz! 

Dort  auf  dem  Hügel, 

himmlische  Macht! 

nur  so  viel  Gluth, 

dort  meine  Hütte, 

dorthin  zu  waten. 

(GOthe.) 


b.  Geistliche    Oden. 


An  den  Aether. 

Trea  und  freundlich,  wie  du,  erzog  der  Götter  und  Menschen 
keiner,  o  Vater  Aether!  mich  auf;  noch  ehe  die  Mutter 
in  die  Arme  mich  nahm  und  ihre  Brüste  mich  tränkten, 
fasstest  du  zärtlich  niich  an  und  gos&est  himmlischen  Trank  mir, 
mir  den  heiligen  Odem  zuerst  in  den  keimenden  Busen. 
Nicht  von  irdischer  Kost  gedeihen  einzig  die  Wesen, 
hber  du  nährest  sie  all'  mit  deinem  Nectar,  o  Vater! 
HOgeUberger  d.  Sprachwissenschaft.  30 
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mit  dem 
trägst  da  ihn 
Winterfltröir       ^ 
in  seine  ^ 
und  Alt 
wird  y 
sehr  ^ 


> 


11.  Du  stehst  mit  »o^////'^/'/ ^  | 
geheimnisToU  offf..'^*>'/|  Iß  g  g  p 
über  der  erstap/V'///  -*'// ^ 
und  schaust  K>li^t     '-'     '/ 
anf  ihre  Bm^J:C'  fi'^    '        ± 
die  da  aar  /  i         ^  J 

neben  di*  '/ 

/  ^cabl  strebe 

.s  den  Sand  kaum, 
.ifsche  den  Grashalm, 
.,  der  reißend  hinab  schftamt, 
1.  Wen  du  nicht  verl'  ^  sichtbar  durch  die  Gebüsche. 

Wen  du  nicht  vergnügt  in  der  ewigen  Halle  des  Vaters; 

wird  dem  Be'        ^  lür  alle.    Der  Pfad  ist  keinem  bezeichnet; 

wird  dem  P         ^,^1,  frei  im  Hause  die  Grossen  und  Kleinen. 

wie^die°*y^^^*'*P*  frohlocken  sie  mir,  und  es  sehnt  sich  auch  mein  Hera 

die  da   /^mt  <^  ibnen  hinauf;  wie  die  freundliche   Heimat 
f^es  ^^°  ohtTL  herab,  und  auf  die  Gipfel  der  Alpen 

XM,\       ^t'  ich  wandern  und  rufen  von  da  dem  eilenden  Adler, 
ßeti  ^i^  ®>°^^  ^^  ^^^  Arme  des  Zeus  den  seligen  Knaben, 
^gd^r  Gefangenschaft  in  des  Aethers  Halle  mich  trage, 
^jitfricht  treiben  wir  uns  umher;  wie  die  irrende  Bebe, 
^000  ihr  der  Stab  gebricht,  woran  zum  Himmel  sie  aafw&chst, 
{^reiten  wir  über  den  Boden  uns  ans  und  suchen  und  wandern 
durch  die  Zonen  der  Erd*,  o  Vater  Aether,  vergebens  I 
denn  es  treibt  uns  die  Lust,  in  deinen  Gärten  zu  wohnen. 
In  die  Meer'sflut  werfen  wir  uns,  in  die  freieren  Ebnen, 
uns  zn  s&ttigen,  und  es  umspielt  die  unendliche  Woge 
unsem  Kiel;  es. freut  sich  das  Herz  an  den  Kräften  des  Meergottes. 
Dennoch  genügt's  ihm  nicht I  denn  der  tiefere  Ocean  reizt  uns, 
wo  die  leichtere  Welle  sich  regt,  —  o,  wer  dort  an  jene 
goldnen  Küsten  das  wandernde  Schi£f  zu  treiben  yermöchtel 
Aber  indes  ich  hinauf  in  die  dämmernde  Ferne  mich  sehne, 
wo  du  fremde  Gestad'  umfElngst  mit  bläulicher  Woge, 
kömmst  du  säuselnd  herab  yon  des  Fruchtbaums  blühenden  Wipfeln, 
Vater  Aether!  und  sänftigest  selbst  das  strebende  Herz  mir, 
und  ich  lebe  nun  gern  wie  zuvor  mit  den  Blumen  der  Erde. 

(Hölderlio.) 
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Frtthlln^sehrei  eines  Knechtes  ans  der  Tiefe. 

{Bußpsalm.) 


I.Meister,  ohne  dein  Erbarmen 
muß  im  Abgrund  ich  verzagen, 
willst  du  nicht  mit   starken  Arinen, 
wieder  mich  zum  Lichte  tragen. 

3.  Einmal  nur  zum  Licht  geboren, 
aber  tausendmal  gestorben, 
bin  ich  ohne  dich  verloren, 
ohne  dich  in  mir  verdorben. 

5.  Und  in  meinem  Herzen  schauert 
ein  betrübter,  bitt'rer  Bronnen; 
wenn  der  Frühling  draußen  lauert, 
kommt  die  Angstflut  angeronnen. 

7.  Wenn  nun  rings  die  Quellen  schwellen, 
wenn  der  Grund  gebährend  ringet, 
brechen  her  die  bittern  Wellen, 
die  kein  Witz,  kein  Fluch  mir  zwinget. 

9.  Und  dann  scheinen  bös  Gezüchte 
mir  die  bunten  Lämmer  alle, 
die  ich  grüsste,  süsse  Früchte, 
die  mir  reiften,  bittre  Galle. 

11.. Meister!  wenn  dir  alle  Hände 
nahn  mit  süß  erfüllten  Schalen, 
kann  ich  mit  der  bittern  Spende 
meine  Schuld  dir  nimmer   zahlen. 

13.  Immer  stürzen  mir  die  Wände, 
jede  Schicht  hat  mich  belogen, 
und  die  arbeitblat'gen  Hände 
brennen  in  den  bittern  Wogen. 

15.  Herr,  ich  mahne  dich :  verschone  I 
Herr,  ich  hört'  in  jungen  Tagen, 
wunderbare  Bettung  wohnCi 
ach,  in  deinem  Blute,  sagen.  — 


2.  Jährlich  greifet  deine  Gute 
in  die  Erde,  in  die  Herzen ; 
jährlich  wirkest  du  die  Blüte, 
weckst  in  mir  die  alten  Schmerzen. 

4.  Wenn  sich  so  die  Erde  reget, 
wenn  die  Luft  so  sonnig  wehet, 
dann  wird  auch  die   Flut  beweget, 
die  in  Todesbanden  stehet. 

6.  Weh',  durch  gift'ge  Erdenlagen, 
wie  die  Zeit  sie  angeschwemmet, 
habe  ich  den  Schacht  geschlagen, 
und  er  ist  nur   schwach  verdämmet. 

8.  Andern  ruf  ich :  schwimme,  schwimme 
mir  kann  dieser  Ruf  nicht  taugen! 
denn  in  mir  ja  steigt  die  grimme 
Sündflut,  bricht  aus  meinen  Augen. 

10.  Herr,  erbarme  du  dich  meiner, 
daß  mein  Herz  neu  blühend  werde! 
mein  erbarmte  sich  noch  keiner 
von  den  Früblingen  der  Erde. 

12.  Ach,  wie  ich  auch  tiefer  wühle, 
wie  ich  schöpfe,  wie  ich  weine, 
nimmer  ich  den  Schwall  erspüle 
zum  Krystallgrund  fest  nnd  reine. 

14-.  Weh',   der  Baum  wird  immer  enger, 
wilder,  wüster  stets  die  Wogen; 
Herr,  o Herr!  ich  treib'snicht  länger, 
•  schlage  deinen  Regenbogen. 

16.  Und  so  muß  ich  zu  dir  schreien, 
schreien  aus  der  bittern  Tiefe, 
könntest  du  auch  nie  verzeihen, 
daß  dein  Knecht  so  kühnlich  riefe  — 


17.  daß  des  Lichtes  Quelle  wieder 
rein  nnd  heilig  in  mir  ruhte, 
träufle  einen  Tropfen  nieder, 
Jesns,  mir  von  deinem  Blute! 

(Brentano.) 


m.  Sie  Elegie. 

§•  307.  Die  Elegie  ist  der  poetische  Ausdruck  des,  dem 
Dichter  je  nach  seinerWeltanschauung  eigentümlichen,  Denkens  und 
Empfindens  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen.  Sie  ist  also 
die   Form  ftr  die  Lyrik  der  Reflexion.     Der  Dichter  gibt  sich 
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den  Erscbeinungen  mit  voller  Seele  hin;  die  Ausbeute  aber,  die 
er  von  seinem  Aueblick  auf  die  Welt  bei  seiner  Rückkehr  in  das 
Gemüth  mit  sich  bringt,  ist  die  Einsicht,  daß  alles  Erscheinende 
Schein,  alles  Irdische  flüchtiger  Schaum,  Alles  auf  Erden  eitel 
sei,  und  diese  Einsicht  erfüllt  ihn  einerseits  mit  einer  gewissen 
Wehmuth,  andrerseits  aber  auch  wieder  mit  erhabener  Ruhe,  wcdd 
er  gegenüber  den  Trümmern  der  Welt  den  Glauben  an  die  ün- 
vergänglichkeit  seines  bessern  Theils  sich  bewahrt  hat.  Die  Elegie 
ist  dem  sanft  wogenden  Meere  vergleichbar,  welches  das  durch 
Wolken  hindurchbrechende  Licht  der  Sonne  tausendfältig  reflectirt. 
In  dem  wogenden  Meer  der  Erscheinungen,  welche  uns  der 
Dichter  malt,  bricht  sich  der  Schimmer  seiner  von  den  herauf- 
steigenden Gedanken  der  Weltvernichtung  momentan  getrübten, 
aber  bald  wieder  siegreich  hervortretenden  Weltanschauung.  Be- 
schreibung und  Betrachtung  bilden  also  das  Grundelement  jeder 
Elegie,  deren  Inhalt  eben  so  manchfaltig  sein  kann,  wie  die  Er- 
scheinungswelt selbst«  Die  Elegie  gestattet  dem  Dichter,  sich 
mehr  auszubreiten,  die  ihm  vorschwebenden  Bilder  mit  mehr 
Ruhe  auszumalen  und  die  wehmüthig  anklingenden  Saiten  der 
Empfindung  voll  austönen  zu  lassen.  Der  Dichter  geht,  wie 
beim  Lied,  von  einer  bestimmten  Situation  aus,  sei  es  nun  eine 
Lage  des  Gemüthes  oder  ein  Verhältnis  der  äußern  Welt;  aber 
all  sein  Dichten  geht  nicht  in  derselben  auf,  sondern  sie  ist  nur 
der  Ausgangspunct  für  eine  Reihe  anderer  Situationen,  die  durch 
den  m  allen  gleichmässig  anklingenden  Grundton  der  Elegie  zu 
einem  Ganzen  zusammengehalten  werden*  Deshalb  last  sich 
auch,  was  die  äußerliche  Ausdehnung  der  Elegie  betrifft,  nichts 
Bestimmtes  angeben ;  sie  kann  sich  in  eine  beliebige  Länge  aus- 
spinnen. 

Was  die  Ausdrucksweise  der  Elegie  anbelangt,  so 
eignet  ihr  ein  gehobener  Ton ,  schwunghafte  Sprache ,  reicher, 
doch  nicht  allzu  üppiger  Bilderschmuck  und  musicalischer  Wohl- 
laut. Abgerissene  Wendungen,  kühne  Wortstellungen,  wie  sie 
sich  in  der  Ode  finden,  sagen  der  Elegie  nicht  zu,  bei  der  über- 
haupt alles  leicht,  fliessend  und  natürlich  ist. 

Das  Metrum  der  Elegie  war  bisher  vorzugsweise  das 
dactylische.  Dar  Hexameter  in  Verbindung  mit  dem  Pentameter 
erhielten  eben  wegen  ihrer  häufigen  Anwendung  in  Elegien  den 
Beinamen  elegisch.  Doch  haben  moderne  Dichter  gezeigt,  daß 


auch  andre  Metren,  andre  Strophenformen,  z.  B.  solche,  die  aus 
Alexandrinern  in  Verbindung  mit  kürzern  jambischen  Versen 
bestehen ,  und  zwar  mit  gereimten  Verszeilen,  recht  wohl  für  die 
Elegie  benützt  werden  können.  Sonette,  Canzonen,  Glossen  sind 
ebenfalls  elegische  Strophenformen 

Eine  Eintheilung  der  Elegie  ist  nicht  statthaft,  man  müste 
denn  eine  antike  und  eine  moderne  unterscheiden,  und  erstere 
die  nennen  wollen,  welche  im  Geiste  der  classischen  Elegiker 
gedichtet  ist«  Die  Elegie  im  modernen  Sinn  ist  ihrer  Stoffwelt 
nach  viel  umfangreicher;  sie  umschließt  alle  höheren  Interessen 
der  Gegenwart» 

Das  Ideal  and  das  Leben. 


1.  Ewigklar  und  spiegelrein  und  eben 
fließt  das  zephirleichte  Leben 
im  Olymp  den  Seligen  dahin. 
Monde    wechseln    und    Geschlechter 

fliehen ; 
ihrer  Götterjugend  Rosen  blühen 
wandellos  im  ewigen  Huin. 
Zwischen    Sinnengluck    und    Seelen- 
frieden 
bleibt   dem   Menschen  nur  die  bange 

Wahl. 
Auf  der  Stirn  dej  hohen  üraniden 
leuchtet  ihr  vermählter  Strahl. 


3.  Nur  der  Körper  eignet  jenen  Mächten, 
die  das  dnnkle  Schicksal  flechten ; 
aber  frei  von  jeder  Zeitgewalt, 
die  Gespielin  seliger  Naturen, 
wandelt  oben  in  des  Lichtes    Fluren, 
göttlich  unter  Göttern  die  Gestalt. 
Wollt    ihr    hoch    auf   ihren    Flügeln 

schweben, 
werft    die   Angst  des    Irdischen    von 

euch! 
fliehet  ans  dem  engen,  dampfen  Leben 
in  des  Ideales  Reich. 


5.  Nicht,  Tom  Kampf  die  Glieder  zu  eni- 

stricken, 

den  Erschöpften  zu  erquicken, 

wehet  hier  des  Sieges  duft'gcr  Kranz. 

Mächtig,    selbst    wenn    eure    Sehnen 

ruhten, 

reißt  das  Leben  euch  in  seine  Flu- 
ten, 

euch  die  Zeit  in  ihren  Wirbeltanz. 


2.  Wollt  ihr   schon  auf  Erden  Göttern 

gleichen, 
frei  sein  in  des  Todes  Reichen, 
brechet    nicht    von    seines    Gartens 

Frucht  I 
An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich 

weiden ; 
des  Genusses  wandelbare  Freuden 
rächet  schleunig  der  Begierde  Flucht 
Selbst  der  Stix,  der  neunfach  sie  um- 
windet, 
wehrt    die   Rückkehr    Ceres    Tochter 

nicht ; 
nach   dem  Apfel    greift   sie ,    und  es 

bindet 
ewig  sie  des  Orkus  Pflicht. 

4.  Jugendlich,  von  allen  Erdenmalen 
frei,  in  der  Vollendung  Strahlen 
schwebet  hier  der  Menschheit  Götter- 

bild, 
wie  des  Lebens  schweigende  Phantome 
glänzend  wandeln  an  dem    styg'schen 

Strome, 
^vie  sie  stand  im  himmlischen  Geflld, 
ehe  noch  zum  traurigen  Sarcophage 
die  Unsterbliche  herunterstieg. 
Wenn   im   Leben   noch  des  Kampfes 

Wage 
schwankt,  erscheinet  hier  der  Sieg. 

6.  Wenn  es  gilt,    zu   herschen   und   zu 

schirmen, 
Kämpfer  gegen  Kämpfer  stürmen 
auf  des     Glückes,    auf  des    Ruhmes 

Bahn, 
da  mag  Kühnheit  sich  an  Kraft  zer- 
schlagen, 
und  mit  krachendem  Getös  die  Wagen 
sich  yermengen  auf  bestäubtem  Plan. 
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Aber  sinkt  des  Mathes  k  ühner  Flfi^el 
bei  der  Schranken  peinli  chem  Gefühl, 
dann    erblicket    Ton    der    Schönheit 

Hagel 
freudig  das  erflogne  Ziel. 


Math    allein    kann    hier    den   Dank 

erringen, 

der  am  Ziel  des  Hyppodromes  winkt. 

Nur  der  Starke  wird  das    Schicksal 

zwingen, 

wenn  der  Schw&chling  nntersinkt. 


7.  Aber  der,  von  Klippen  eingeschlossen, 
wild  und  schäumend  sich  ergossen, 
sanf^  und  eben  rinnt  des  Lebens  Fluß 
durch  der  Schönheit  stille  Schatten- 
lande, 
und  auf  seiner  Wellen  Silberrande 
malt  Aurora  sich  and  Hesperus. 
Aufgelöst  in  zarter  Wechselliebe, 
in  der  Anmuth  freiem  Bund  vereint, 
ruhen  hier  die  ausgesöhnten  Triebe, 
und  verschwanden  ist  der  Feind. 


8.  Wenn,  das  Tote  bildend  zu  beseelen, 
mit  dem  Stoff  sich  za  vermalen, 
thatenvoll  der  Genius  entbrennt, 
da,  da  spanne  sich  des  Fleißes  Nerve 
und  beharrlich  ringend  unterwerfe 
der  Gedanke  sich  das  Element! 
nur  dem    Ernst,    den    keine   Mfihe 

bleichet, 
rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckter 

Born; 
nur   des    Meiseis    schwerem    Schlag 

erweichet 
sich  des  Marmors  sprödes  Korn. 


9.  Aber    dringt  bis  in    der   Schönheit 

Sphäre, 
und  im  Staube  bleibt  die  Schwere 
mit  dem  Stoff,    den  sie    beherscht, 

zurück. 
Nicht  der  Masse  qualvoll  abgerungen, 
schlank  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts 

entsprangen, 
steht    das   Bild  vor  dem  entzückten 

Blick. 
Alle  Zweifel,  alle  Kämpfe  schweigen 
in  des  Sieges  hob  er  Sicherheit ; 
ausgestossen  hat  er  jeden  Zweifel 
menschlicher  Bedürftigkeit. 


10.  Wenn  ihr  in  der  Menschheit  trauri- 
ger Blosse 
steht  vor  des  Gesetzes  Grösse, 
wenn  dem  Heiligen  die  Schuld  sich 

naht, 
da  erblasse  vorder  Wahrheit  Strahle 
eure  Tugend,  vor  dem  Ideale 
fliehe  mathlos  die  beschämte    That. 
Kein    Erschaffener  hat  dies  Ziel  er- 

flogen ; 
über  diesen  grauenvollen  Schlund 
trägt    kein   Nachen,    keiner  Brücke 

Bogen, 
und  kein  Anker  findet  Qrand. 


11.  Aber  flüchtet  aus  der  Sinne  Schranken 
in  die  Freiheit  der  Gedanken, 
und  die   Furchterscheinung  ist  ent- 

llohn, 
und    der   ew'ge  Abgrund   wird  sich 

füllen ; 
nehmt    die    Gottheit   auf  in    euern 

Willen, 
und  sie  steigt  von  ihrem  Welten  thron. 
Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet 
nur   den    Sclavensinn ,    der   es  ver- 
schmäht; 
mit  des   Menschen  Widerstand  ver- 
schwindet 
auch  des  Gottes  Majestät. 


12.  Wenn  der  Menschheit  Leiden  euch 

umfangen, 
wenn  dort  Friams  Sohn  der  Schlangen 
sich  erwehrt  mit  namenlosem  Schmerz, 
da  empöre  sich  der  Mensch,  es  schlage 
an  des  Himmels  Wölbung  seine  Klage 
und  zerreiße  euer  fühlend  Herz! 
Der  Natur  furchtbare  Stimme  siege, 
und  der  Freude  Wange  werde  bleich, 
und  der  heifgen  Sympathie  erliege 
das  Unsterbliche  in  each! 


13.  Aber  in  den  heitern  Regionen, 
wo  die  reinen  Formen  wohnen, 
rauscht  des   Jammers   trüber  Sturm 

nicht  mehr. 


14.  Tief  erniedrigt  zu  des  Feigen  Knechte 
gieng  in  ewigem  Gefechte 
einst  Aleid  des  Lebens  schwere  Bahn, 
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flier  (Uurf  Schmerz  die  Seele  nicht  darch- 

schneiden, 

keine  Thr&ne  fließt    hier  mehr  dem 

Leiden, 

nar  des  Geistes  tapfrer   Gegenwehr. 

Lieblich,  wie  der  Iris  Farbenfener 

aof  der  Donnerwolke  dafc'gem  Thau, 

schimmert  darch  der  Wehmuth  dAstern 

Schleier 

hier  der  Bnhe  heitres  Blaa.  — 


rang  mit  Hydern  und   umarmt'  den 

Lenen, 
stflrste  sich,  die  Frennde  zu  befreien, 
lebend  in  des  Totenschilfers  Kahn. 
Alle  Plagen,  alle  Erdenlasten 
w&lzt  der  nnyersöhnten  Göttin  List 
aaf  die  will'gen   Schultern  des    Ver- 

hassten,. 
bis  sein  Lauf  geendigt  ist. 


15. Bis  der  Gott,  des  Irdischen  entkleidet, 
flammend  sich  Tom  Menschen  scheidet 
und  des  Aethers  leichte  Lüfte  trinkt. 
Froh  des  neuen  ungewohnten  Schwebe ns 
fliegt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
schweres  Traumbild  sinkt  und   sinkt  und  sinkt. 
Des  Olympus  Harmonien  empfangen 
den  Verklärten  in  i^ronions  Saal, 
und  die  Göttin  mit  den  Bösen  wangen 
reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal* 

(Schiller.) 


Venedig. 

{Sonett) 

Ee  scheint  ein  langes  ew'ges  Ach  sn  wohnen 

in  diesen  Lüften,  die  sich  leise  regen; 

ans  jenen  Hallen  weht  es  piir  entgegen, 

wo  Sehers  und  Jubel  sonst  gepflegt  zu  thronen. 

Venedig  fiel,  ynewohl's  getrotzt  Aeonen: 

das  Bad  des  GlAcks  kann  nichts  zurnckbewegen  ; 

öd  ist  der  Hafen,  wen'ge  Schifie  legen 

sich  an  die  schöne  Biva  der  Sclavonen. 

Wie  hast  du  sonst,  Venetia,  geprahlet 
als  stolzes  Weib  mit  goldenen  Gewändern, 
so  wie  dich  Paolo  Veronese  mahlet  I 

Nun  steht  ein  Dichter  an  den  Prachtgeländern 
der  Biese'ntreppe  staunend  und  bezahlet 
den  Thränenstrom,  der  nichts  vermag  zu  ändern. 

(Platen.) 

Scblosz  Boncoart. 


l.Ieh  tränm'  als  Kind  mich  zurücke 
und  schüttle  mein  greises  Haupt: 
wie  sucht  ihr  mich  heim,  ihr  Bilder, 
die  lang  ich  vergessen  geglaubt? 

3.  Es  schauen  vom  Wappenschilde 
^  die  Löwen  so  traulich  mich  an; 
ich  gr&sse  die  alten  Bekannten 
und  eile  den  Barghof  hinan. 


2.  Hoch  ragt  aus  schatt'gen  Gehegen 
ein  schimmerndes  Schloß   hervor; 
ich  kenne  die  Thürme,  die  Zinnen, 
die  steinerne  Brüdte,  das  Thor. 

4.  Dort  liegt  die  Sphinx  am  Brunnen, 
dort  grünt  der  Feigenbaum, 
dort,  hinter  diesen  Fenstern, 
verträamt'  ich  den  ersten  Tranm. 
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5.  Ich  tret'  in  die  Bargcape lle  6.  Koch  lesen  umflort  die  Augen 
und  suche  des  Ahnherrn  Grab;  die  Ztkge  der  Inschrift  nicht, 

dort  ist^s,  dort  hängt  vom  Pfeiler  wie  hell  durch  die  bunten  Scheiben 

das  alte  Gewaffen  herab.  das  Licht  darüber  auch  bricht. 

7.  So  stehst  du,  o  Schloß  meiner  Väter,  8.  Sei  fruchtbar,  o  thenrer  Boden! 

mir  treu  und  fest  in  dem  Sinn^  Ich  segne  dich  mild  und  gerührt 

und  bist  von  der  Erde  verschwunden ;  und  segn   ihn  zwiefach,  wer  immer 

der  Pflug  geht  über  dich  hin.  den  Pflug  nun  über  dich  führt. 

9.  Ich  aber  will  auf  mich  rafl^en, 
mein  Saitenspiel  in  der  Hand, 
die  Weiten  der  Erde  durchschweifen 
und  singen  von  Land  zu  Land. 

(Chamisso.) 

§.  308.  (Verlauf  der  lyrischen  PoSsie.)  Das  Wieder- 
erwachen aller,  also  auch  der  lyrischen,  Poesie  fällt  in  das  sieb- 
zehnte Jahrhundert.  Die  volkstümliche  Lyrik  des  fünfzehnten 
und  sechzehnten  JahrhundertSL  gehört  wegen  ihres  mundartlichen 
Characters  nicht  hieher.  Ausnahme  machen  nur  einige  prote- 
stantische Kirchenlieder,  wie  denn  überhaupt  das  Kirchenlied 
durch  die  Bestrebungen  der  Reformatoren,  welche  fiir  den  Got- 
tesdienst sich  auf  deutschen  Gesang  angewiesen  sahen,  neuen 
Antrieb  erhielt.  Das  Lied  der  Kuustpoäsie  entstand  mit  Fried- 
rich Spee  (geb.  1591,  gest,  1635),  Martin  Opitz  (1597- 
1639)  und  Paul  Plemming  (1609—1640).  In  ihre  Fußtapfen 
traten  Angelus  Silesius  (1624—1676),  SimonDach  (1605 
—1659)  und  Paul  Gerhardt  (1606—1676).  Uebrigens  konnte 
die  Kunstpoäsie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  schon  wegen  des 
vielen  gelehrten  Wustes,  der  sich  in  ihren  Dichtungen  ausbreitet, 
für  Hebung  der  Lyrik  wenig  Bedeutung  gewinnen,  und  dies  um 
so  mehr,  als  durch  den  Bilderschwulst  der  zweiten  schlesischen 
Dichterschule  das  Gute,  was  in  den  Bestrebungen  der  oben  an- 
geführten Dichter  liegt,  im  Keime  wieder  erstickt  wurde.  Die 
bessere  Zeit  für  das  Lied  begann  mit  Hagedorn  (1708 — 1754), 
für  die  Ode  mit  Kl op stock  (1724—1803),  für  die  Elegie  mit 
Hölty  (1748—1776).  Was  namentlich  das  Lied  anbelangt,  so 
ist  dasselbe  seit  Hagedom  mit  Vorliebe  gepflegt  worden,  und 
alle  namhaften  Dichter  lieferten  eine  oder  die  andere  Liedes- 
blume  an  den  gegenwärtig  üppig  prangenden  Blumengarten 
deutscher  Lyrik  ab.  Den  höchsten  Gipfelpunkt  erreichte  aber 
das  Lied  mit  Göthe  (1749—1832),  der  seinen  Liedern  eine 
solche  Volkstümlichkeit  einzuhauchen  wüste,  daß  sie  wegen  ihrer 
tiefen  Linigkeit  und  der  Naivität  ihrer  Sprache  unsagbar  genußr^cb 
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sind.  In  neuester  Zeit  überwuchert  das  Lied  alle  andern  Dich- 
tuDgsarten,  und  es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  daß 
gerade  auf  diesem  Gebiete  so  viel  Wertloses,  wertlos  in  Gehalt 
und  Form,  aufgetaucht  ist.  Dichter,  wie  Ubland,  Heine, 
Eichendorff,  Lenau  (Nimbsch  von  Strehlenau)  und  Geibel 
wird  indes  noch  die  späte  Nachwelt  genußreich  finden* 

Im  Gebiet  des  heiteren  Liedes,  das  übrigens  seiner  Natur 
nach  nur  selten  einen  andern  als  einen  ephemeren  Wert  besitzt, 
zeichneten  sich  außer  G  ö t h e  noch  Kopisch  und  Bei  nick  aus. 

Die  O  de  in  allen  ihren  Arten  ist  nie  das  Schoßkind  der  deut- 
schen Dichter  gewesen.  Mit  Ausnahme  Klopstock's,  Göthe's 
und  Platen'Sy  der,  wie  er  von  sich  selbst  mit  Recht  behauptet, 
der  Ode  zweiten  Preis  errungen,  dürften  nur  noch  ß ammler 
(geb.  1725,  gest.  1798),  Hölderlin  (1770—1844),  Leopold 
Stolberg  (1750—1819),  Hölty,  Herder  und  in  neuerer  Zeit 
E.  Mörike  (geb.  1804)  einer  Erwähnung  verdienen.  Uebrigens 
haben  Herder,  Stolberg  und  viele  andere  gröslentheils  nur 
Nachahmungen  und  Nachdichtungen ,  vorzüglich  der  Sänger  der 
heiligen  Schrift,  geliefert. 

Die  £legie  ist  diejenige  Dichtart,  die  der  ganzen  mo- 
dernen Lyrik  ihren  Character  verleiht.  Es  ist  kein  lyrischer 
Dichter  der  Neuzeit  zu  nennen,  dessen  Producte  nicht  der  Mehr- 
zahl nach  der  Elegie  zufielen.  Elegie  ist  aber  nicht  in  dem  ein- 
geschränkten Sinne  zu  nehmen,  wie  derselbe  uns  z.  B.  in  den 
Elegien  von  Hölty,  Matthison  und  Salis  entgegentritt, 
deren  Stoffe  nur  den  Einzelnen,  nicht  aber  die  Gesamtheit 
dauernd  zu  interessiren  vermögen;  die  Elegie  im  modernen  Sinne 
beschäftigt  sich  mit  den  höchsten  Interessen  der  Menschheit;  sie 
weis't  uns  das  erschütternde  Misverhältnis  von  Ideal  und  Wirk- 
lichkeijt  und  last  uns  nur  in  dem  Gedanken  an  das  unsterbliche 
Theil  unsers  Selbst  Beruhigung  finden.  Daher  ist  Schiller 
der  gröste  elegische  Dichter  der  Deutschen  und  der  Liebling 
seiner  Nation.  Vor  ihm  kaum  gekannt,  hat  sie  durch  ihn  und 
nach  ihm  die  verdiente  Anerkennung  gefunden.  Anastasius 
Grün  (Anton,  Graf  von  Auersperg),  Nicolaus  Lenau,  Chr. 
von  Zedlitz,  Platen,  Geibel,  Freiligrath,  Dingel- 
stedt  und  einige  andere  der  jüngsten  Vergangenheit  bereicherten 
die  Litteratur  mit  musterhaften  Elegien.  G ö  t h  e  und  A.  W.  S cfa  1  e* 
gel  dichteten  Elegien  in  antikem  Geiste, 
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B.  Die  Epik. 

§.  309.  Die  Epik  beschäftigt  sich  mit  der  Vergangenheit. 
.Das  epische  Gedicht  ist  im  Allgemeinen  die  poetische  Er- 
zählung einer  vergangenen  Begebenheit.  Der  epische  Dichter 
verhält  sich  zu  seinem  Stoffe  nicht  so  wie  der  Lyriker;  im  Ge- 
gentheil  9  seine  Subjectivität  tritt  gegenüber  dem  Objecte,  der 
Begebenheit,  ganz  in  den  Hintergrund,  und  seine  Kunst  besteht 
4arin,  den  Stoff  als  einen  fertigen,  ganz  und  gar  abgeschlossenen, 
außer  sich  zu  halten,  sich  ihn  gegenüberzustellen  und  ihn  so  vor 
den  Augen  fremder  Phantasie  zu  entfalten. 

Die  epische  Handlung  entwickelt  sich  nicht  psichologisch, 
d.  h.  sie  geht  nicht  aus  der  freien  Selbstbestimmung  des  Helden 
hervor,  der  sein  Sach'  auf  sich  selbst  gestellt  hätte ;  sondern  das 
Handeln  des  epischen  Helden  ist  ein  unbewustes  Ringen  gegen 
das  Noth wendige  und  Unvermeidliche;  die  epische  Handlung  ist 
Begebenheit.  Die  Personen  handeln;  aber  über  ihnen  waltet 
Gott,  und,  was  Gott  will,  geschieht.  Nichtsdestoweniger  fällt  das 
epische  Gedicht  dennoch  nicht  mit  der  Geschichte  zusammen, 
weil  es  als  harmonisches  Ganzes  eine  innere  Einheit  hat,  welche  ihm 
bestimmte,  aus  seinem  Wesen  hervorgehende  Grenzen  setzt,  die 
seine  Handlung  nicht  ins  Maßlose  sich  auflösen  lassen.  Diese 
Einheit  des  epischen  Gedichtes  bedingt  aber  mit  Nothwendigkeit 
einen  bestimmten  und  lebendigen  Zweck  der  Handlung ;  ohne  ein 
bestimmtes  Ziel  ist  eine  innere  Einheit  ganz  und  gar  problematisch. 

§.  310.  Das  epische  Gedicht  ist  seinem  Wesen  nach  ein 
Spiegelbild  der  Cultur.  Als  Culturgem&lde  muß  es  das  ganze 
gesellschaftliche  Leben  seiner  Zeit  in  sich  aufnehmen.  Aber 
auch  die  Naturschilderung  hat  ihre  Berechtigung  im  epischen 
Gedicht;  nur  muß  sie  in  stete  Beziehung  zum  Menschen, 
zum  Träger  der  Handlung,  gebracht  werden  können.  Unsere 
jetzigen  Culturverhältnisse  sind  übrigens  so  verwickelter  Nalur, 
daß  von  einer  erschöpfenden  Behandlung  derselben  nicht  mehr 
die  Bede  sein  kann ,  ohne  den  Rahmen ,  in  den  das  Kunstwerk 
gebracht  werden  soll ,  gewaltsam  zu  durchbrechen.  Es  sind 
freilich  auch  jezt  noch  einfache  Verhältnisse  zu  finden;  da  aber 
die  Personen  y  die  in  solchen  Verhältnissen  leben,  nicht  auf  der 
Höhe  der  Bildung  stehen,  so  kann  der  moderne  Epiker  sich  ihrer 
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zum  Zwecke  ausfQhrl icher  SittenschilderuDg  nicht  bemäch tigen, 
ohae  eeine  Misaion  zu  getährden.  Ein  einzelnes  Schlaglicht,  das 
er  bisweilen  auf  derlei  Verhältnisse  wirft,  genügt ,  um  ein  epi- 
sches Lebensbild  zu  entfalten. 

Hauptinhalt  der  epischen  Handlung  ist  immer  der  Kampf, 
mag  dieser  äußerlich,  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  oder  inner- 
lich, auf  selischem  Gebiete,  durchgefochten  werden.  Die  Ent- 
scheidung des  Kampfes  fällt  aber  nicht  der  Willenskraft  des 
Helden  entsprechend  aus,  sondern,  wie  Gott  will.  Das  Walten 
Gottes  im  Geschicke  der  Völker  oder  der  Menschheit  ist  der 
Grundgedanke,  der  durch's  epische  Gedicht  hindurch  leuchtet« 
Das  Hereinragen  höherer  Mächte  in  die  Welt  des  Epikers  findet 
sich  daher  bei  den  epischen  Dichtungen  aller  Nationen  mehr 
oder  weniger  vor.  Nur  erscheinen  eben  diese  höheren  Mächte 
je  nach  dem  Glauben  der  Völker  anders  geartet.  Jener  Dichter, 
welcher  die  sogenannte  Göttermaschinerie  seines  Helden- 
gedichtes nicht  dem  Glauben  seines  Volkes  gemäs  einrichtet, 
d.  h.  der  religiösen  Bildungsstufe  desselben  anbequemt,  darf  von 
vornherein  darauf  gefasst  sein,  seine  Leser  kalt  zu  lassen. 

Was  nun  die  Ausdehnung  des  Stoffes  anbelangt  —  Stoff 
kann  bekanntlich  alles  sein,  was  Gegenstand  sprachlicher  Mit- 
theilung, was  erzählt,  was  gesagt  werden  kann  — ,  so  wird  ent- 
weder nur  eine  einzelne  Begebenheit,  ein  Gegenstand,  eine 
Idee  zur  Darstellung  kommen  und  für  sich  als  Ganzes  abge- 
schlossen ,  oder  es  werden  eine  Reihe  von  Begebenheiten  und 
Gegenständen  im  Zusammenhang  als  harmonisches  Ganzes  vor- 
geführt und  das  großartige  Bild  einer  bestimmten  Culturwelt 
entfaltet :  im  erstem  Falle  erhält  das  Gedicht  je  nach  dem 
Character  des  Stoffes  und  der  Art  und  Weise  seiner  Behandlung 
seinen  eigenen  Namen;  im  zweiten  Falle  heißt  es  stets  Epos. 

§,  311.  Die  epische  Characteristik  entwickelt  an  ihrem  Hel- 
den eine  Anzahl  von  Eigenschaften,  die  ihn  in  zahlreichen  Be- 
ziehungen zu  einer  vielgegliederten  Welt  zeigen.  Da  aber  der 
im  Epos  dargestellte  Kampf  ein  Kampf  der  Massen,  oft  ein 
Völkerconflict  ist,  so  hat  der  Hauptheld  des  Epos  —  denn  einen 
solchen  gibt  es  dennoch  —  bei  weitem  nicht  die  hervorragende 
Bedeutung  eines  sich  durch  seine  selbstschöpferischen  Ideen 
isolirenden  Characters;  er  ist  der  Träger  der  öffentlichen  Meinung 
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des  JahrhunderiB,  er  geht  mit  der  Masse  und  unterscheidet  sich 
nur  dadurch  von  ihr,  daß  in  ihm  alle  Fäden  des  Volksvertrauens 
zusammenlaufen,  daß  er  der  Träger  aller  Begebenheiten  ist.  Wie 
entwickelt'  nun  das  Epos  seine  Charactere?  Es  entwickelt  diesel- 
ben von  vielen  Seiten,  entfaltet  ihr  Leben  in  umfassender  Weise, 
so  daß  dieselben  mehrfache  Berührungspuncte  darbieten,  und  ihr 
Contrast  dem  epischen  Gesetze  harmonischer  Abrundung  gepnäs 
ein  sanfter  sein  muß.  Zwar  wird  der  Character  eines  jeden 
epischen  Helden  durch  den  ihm  eigentümlichen  Grundzug  — 
z.  B.  den  der  Großherzigkeit,  der  Treue,  der  Schlauheit  u.  s.  w. 
sich  scharf  ausprägen;  er  wird  aber,  da  sich  der  Held  in  ver- 
schiedenen Lagen  von  verschiedenen  Seiten  zeigt,  nicht  einseitig 
werden  und  so  mehr  die  ganze  menschliche  Natur  an  sich  zur 
Schau  tragen.  Als  Träger  der  Cultur  seiner  Zeit  kann  er  keioe 
Schichte  des  Volkes,  sondern  eben  nur  das  Volk  repr&sentiren. 
Im  Bingen  des  Einzelnen  zeigt  sich  das  Bingen  der  ganzen 
Menschheit. 

Da  die  göttliche  Weltordnung  eine  Kette  von  Ursachen 
und  Wirkungen  schafft,  deren  Glieder  fest  ineinandergreifen,  so 
folgt  daraus  für  die  Composition  des  Epos  die  Nothwendigkeit 
stetiger  Entwickelung,  ununterbrochenen  Fortschrittes  in  Baum 
und  Zeit;  wir  müssen  den  Helden  Schritt  für  Schritt  auf  seiner 
Wanderschaft  begleiten.  Das  Einschachteln  früherer  Begeben- 
heiten in  spätere  verletzt  nicht  das  eben  angeführte  Gesetz  epi- 
scher Stetigkeit,  weil  die  Erzählung  selbst  als  eine  Begebenheit 
sich  zwanglos  an  die  andern  anschließt.  Zudem  soll  der  Epiker 
seinen  Hörer  in  Spannung  versetzen;  zwar  bewegt  sich  diese  lang- 
sam, unter  zahlreichen  Hemnissen  dem  epischen  Ziel  entgegen; 
aber  sie  ist  ja  keine  Spannung,  die  auf  die  Zukunft  gerichtet 
wäre  —  eine  solche  kennt  des  Epos  wegen  seines  festbestimmten 
Zieles  nicht  — ,  sondern  eine  Spannung,  die  auf  die  Vergangen- 
heit geht.  Die  handelnden  Personen  haben  ja  ein  Vorleben,  das, 
anfangs  in  misteriöses  Dunkel  gehüllt,  sich  erst  allmählich  klart 
und  aufschließt.  Diese  Enthüllungen  im  rechten  Augenblick  za 
machen  9  wo  sie  bedeutsam  für  den  ganzen  Gang  der  Ereignisse 
werden ,  und  so  fort  und  fort  den  Leser  oder  Hörer  in  Span- 
nung auf  die  Vergangenheit  zu  erhalten,  darin  liegt  zum  Theil 
die  Kunst  des  Epikers,  sobald  er  uns  in  die  Mitte  der  Begeben- 
heit versetzt  hat. 
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^^^^^-■MM  ^iv—H^m^—B^— B^MMM^a^ 

I 

Von  der  Einheit  der  Handlung,  bewirkt  durch  das  be- 
stimmte und  lebendige  Ziel,  wird  also  die  Episode,  so  nennt 
man  jede  Nebenbegebenheit,  die  außerhalb  des  Fortganges  der 
Haupthandlung  liegt,  keineswegs  ausgeschlossen;  der  Epiker, 
dessen  Aufgabe  es  ja  ist,  ein  Culturbild,  das  sich  im  Helden 
abspiegelt,  zu  geben,  muß,  will  er  dasselbe  einigermassen  er- 
schöpfen, bisweilen  das  Ziel  aus  dem  Auge  verlieren,  d*  h.  den 
geraden  Weg  verlassen,  um  sich  mit  Dingen  zu  beschäftigen, 
die  oft  nur  in  loser  Beziehung  zum  Helden  des  Epos  stehen, 
aber  wesentlich  sind  zum  Zwecke  eines    Culturgemäldes. 

Stellen  wir  die  epischen  Motive,  welche  die  epische  Technik 
des  geschickten  Abbrechens  und  Aufnehmens  der  Erzählung  und 
so  ein  beständiges  Wacherhalten  des  Interesses  ermöglichen,  über- 
sichtlich zusammen,  so  erhalten  wir  1.  rückwärts  schrei- 
tende, wodurch  die  Handlung  von  ihrem  Ziele  entfernt  wird; 
2.  hemmende,  welche  den  Gang  aufhalten  oder  den  Weg  ver- 
längern; 3.  zurückgreifende,  wodurch  dasjenige,  was  vor 
der  Epoche  des  Gedichtes  geschehen  ist,  hereingehoben  wird 
und  4,  vorwärtsschreitende,  wodurch  die  Handlung  ge- 
foräert  wird. 

§.  312.  Der  Styl  des  Epos  ist  plastisch,  im  eminenten 
Sinne  objectiv.  Klarheit,  Bestimmtheit,  reines  Gepräge  und  zwar 
bis  in  die  kleinsten  Formen  wird  von  den  epischen  Characteren 
gefordert.  Das  äußere  und  innere,  geschichtliche  und  selische 
Leben  muß  diese  Objectivität  an  sich  tragen;  stets  bleibt  der 
Dichter  aus  der  Sache;  er  f&hrt  die  Begebenheiten  und  Gedan- 
ken mit  der  Ruhe  eines  Berichterstatters  vor  der  Phantasie  des 
Hörers  vorüber,  und  seine  eigene  Empfindung  wird  sieb  nur 
kundthun  in  der  Wärme  und  Innigkeit,  von  der  die  Empfindung 
seiner  Helden  durchdrungen  ist.  Die  Sprache  des  Epikers  wird 
also  eine  klare,  bestimmte  und  würdevolle  sein;  unter  den  Tro- 
pen ist  es  die  Metapher  in  ihrer  weiteren  Entfaltung,  dem 
Vergleich  (der  Comparation),  die  im  Epos  vorzüglich  in  Anwen- 
dung kommt  All  das  Gesagte  gilt  aber  nur  vom  reinen  Epos. 
In  den  lyrisch-epischen  Mischgattungen  last  der  Dichter,  sei  es 
in  der  Auffassung  oder  in  der  Darstellung,  mehr  oder  weniger 
seine  Subjectivität  mit  einfließen  und  weicht  in  demselben  Grade 
vom    rein    Epischen    ab.     Vom   Drama    entlehnt   das  Epos   nur 
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scheinbar  bbweilen  die  Form  des  Dialogs,  der  aber  dorcliaus 
Dichts  weseatliches,  sondern  nur  zufällige  Einkleidung  ist  und 
sich  auch  durch  sein  behagliches  Schildern  und  Ausmalen  gar 
sehr  vom  dramatischen  Dialog  unterscheidet. 

§.  313.  Als  V er B form  liebt  das  Epos  vorzüglich  ein  ruhiges, 
majestätisch  sich  fortbewegendes  Metrum;  lange  Verszeilen  und 
Ehythmenwechsel  kennzeichnen  die  epische  Form.  Der  Hexa- 
meter, der  Nibelungenvers,  die  Ottave,  Terzine  sind  episch; 
jedoch  finden  sich  in  den  lyrisch-epischen  Mischgattungen  oft 
auch  die  mancbfaltigsten  Rhythmen. 

§♦  314.  Das  Gißbiet  des  Epischen  zerfällt  in  eine  Menge 
Untergebiete,  die  nun  in  gehöriger  Ordnung  behandelt  werden 
sollen, 

I.  Die  VolksepopSe. 

Stoff  der  Yolksepopöe  ist  die  Cultur  des  heroischen  Zeit- 
alters, einer  Epoche,  in  welcher  der  Mensch  noch  den  Einge- 
bungen des  Augenblicks,  den  Eingebungen  seines  GemQthes  folgt 
und  von  religiösen  oder  politischen  Satzungen  keinen  Begriff  hat. 
Er  folgt  dem  kräftigen  Zug  seiner  Natur  und  ahnt  in  ihr  die 
Stimme  der  Gottheit.  Alles,  was  ihn  drängt  und  treibt,  sei  es 
äußerlich  oder  innerlich,  alles  nimmt  bei  ihm  Gestalt  an,  wird 
zur  Person,  zur  Gottheit.  Daher  dieser  beständige  Verkehr  der 
Götter  und  Menschen  im  Volksepos  und  daher  für  dasselbe  die 
sogenannte  Göttermaschinerie  unentbehrlich.  Dieses  Eingreifen 
der  Geisterwelt,  der  wohlwollenden  wie  der  feindseligen  verleiht 
dem  Volksepos  seinen  großartigen  Character,  der  gerade  in  dem 
unabänderlichen  Gange  gerechter  Weltordnung  über  allen  Be- 
strebungen der  Menschheit  besteht.  Zu  den  Bedingungen  des 
Volksepos  gehört  die  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der 
kämpfenden  Helden;  sie  sind  die  Träger  der  Cultur  ihrer  Zeit 
und  können  als  solche  unmöglich  jemand  andern  über  sich  an- 
erkennen, als  eben  nur  die  Gottheit.  Jedes  Volksepos  ist  in  den 
entscheidenden  Zügen  dem  Dichter  vom  Volke  vorgedichtet  wor- 
den; er  hat  nur  die  Aufgabe,  die  aus  dem  Meer  der  Sage  ge- 
wonnenen Perlen  zu  einem  kunstvollen  Ganzen,  aneinanderzu- 
reihen   und   demselben  Harmonie  zu  verleihen.     Der  Grundton 


des  Volksheldeiigedichtes  ist  elegisch^  Wefamuth  über  das 
Dahinschwinden  selbst  der  herlichsten  Manneskraft,  und  Metren 
und  Khythmen,  welche  für  die  Elegie  passen,  der  Hexameter, 
der  Nibelungenvers  als  eine  Art  jambischer  Hexameter,  ganz  und 
zerbrochen,  werden  auch  hier  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen. 
Beispiele : 

Wie  Siegfried  erschlagen  ward. 

1.  Gantber  nnd  Hageo,  die  Recken  wohlgetban, 
beriethen  mit  Untreoen  ein  Birschen  in  dem  Tann. 
Mit  ihren  scharfen  Spießen  wollten  sie  jagen  gebn 

Bftren,  Schweine  nnd  Büffel :  was  konnte  Kühneres  geschehn  ? 

2.  Da  ritt  auch  mit  ihnen  Siegfried  mit  stolzem  Sinn. 
Man  brachte  ihnen  Speise  mancherlei   dahin. 

An  einem  kalten  Brunnen  rerlor  er  bald  den  Leib. 
Brunhild  hat  es  gerathen,  Günther,  des  Königs,  Weib. 

3. Da  ritten  sie  von  dannen  in  einen  tiefen  Tann; 

der  Kurzweil  willen  folgte  manch  kühner  Bittersmann 
Günthern  dem  Könige  nnd  Siegfrieden  nach. 
Geiselber  der  Buhe  daheim  mit  Gernoten  pflag. 

^.  Manch  Saumroß  zog  beladen  vor  ihnen  Überrhein, 
das  den  Jagdgesellen  das  Brot  trog  und  den  Wein, 
das  Fleisch  mit  den  Fiscl^en  und  Speise  mancher  Art, 
wie  sie  ein  reicher  König  wohl  haben  mag  auf  der  Fahrt. 

5.  Da  ließ  man  herbergen  bei  dem  Walde  grün 

Yor  des  Wildes  Wechseln  die  stolzen  Jäger  kühn, 
als  sie  da  jagen  wollten  auf  breitem  Angergrund. 
Da  war  auch  Siegfried  kommen:  das  ward  dem  Könige  kund. 

6.  Von  den  Jagdgesellen  ward  umhergestellt 

die  Wart  an  allen  Enden.     Da  sprach  der  kühne  Held, 

Siegfried  der  starke:  „Wer  soll  uns  in  den  Tann 

nach  dem  Wilde  weisen,  ihr  Degen  kühn  und  wohlgethan?'' 

7.  „Wollen  wir  uns  scheiden,**  hnb  da  Hagen  an, 
,,ehe  wir  beginnen  zu  jagen  hier  im  Tann? 

So  mögen  wir  erkennen,  ich  und  die  Herren  mein, 
wer  die  besten  Jäger  bei  dieser  Waldreise  sei'n. 

8.  Die  Leute  und  die  Hunde,  wir  theilen  uns  darein : 
dann  fährt,  wohin  ihn  lüstet,  jeglicher  allein, 

und,  wer  das  Beste  jagte,  dem  sagen  wir  den  Dank/* 
Da  weilten  die  Jftger  bei  einander  nicht  mehr  lang. 
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9.  Da  fprach  der  Herre  Siegiried :  „Def  Hunde  liab  ich  lUtb ; 

ich  will  nur  einen  Bracken,  der  so  genossen  hat, 

daß  er  des  Wildes  Fährte  spüre  dnrch  den  Tann: 

wir  kommen  wohl  sum  Jagen!"  sprach  der  Chriemhilde  Mann. 

10.  Da  nahm  ein  alter  jAger  einen  Spftrhund 

und  hrachte  den  Herren  in  einer  kurzen  Stund, 

wo  sie  yiel  Wildes  fanden :  was  da  Tertrieben  ward, 

das  erjagten  die  Gesellen,  wie  heut,  nach  guter  Jäger  Art. 

11.  Was  da  der  Bracke  scheuchte,  das  schlug  mit  seiner  Hand 
Siegfried  der  Etihne,  der  Held  von  Niederland. 

Sein  Boß  lief  so  geschwinde,  daß  ihm  nicht  viel  entrann. 
Das  Lob  er  bei  dem  Jagen  tou  ihnen  allen  gewann. 

12.  Er  war  in  allen  Dingen  mannhaft  genug. 

Das  erste  Ton  den  Thieren,  die  er  zu  Boden  schlag, 
das  war  ein  starkes  Halbschwein,  wohl  mit  eigner  Hand; 
nicht  lang  daranf  der  Degen  einen  ungefügen  Lenen  fand. 

13.  Als  den  der  Bracke  scheuchte,  schoß  er  ihn  mit  dem  Bogen 
und  dem  scharfen  Pfeile,  den  er  daranf  gezogen ; 

der  Leu  lief  nach  dem  Schusse  kaum  dreier  Spränge  lang, 
seine  Jagdgesellen,  die  sagten  Siegfrieden  Dank. 

14.  Darnach  schlug  er  wieder  einen  Büffel  und  einen   Elk, 
vier  starke  Auer  nieder  und  einen  grimmen  Schelk. 

So  schnell  trog  ihn  die  Mähre,  daß  ihm  nichts  entsprang; 
Hinden  und  Hirsche  wurden  viele  sein  Fang. 

15.  Einen  grossen  Eber  trieb  der  Spürhund   anf ; 

als  der  flüchtig  wurde,  da  kam  in  schnellem  Lauf 
derselbe  Jagdmeister  und  nahm  ihn  wohl  aufs  Korn: 
anlief  den  kühnen  Degen  der  Eber  in  grossem  Zorn. 

16.  Da  schlug  ihn  mit  dem  Schwert«  der  Chriemhilde  Mann ; 
das  hätt'  ein  andrer  Jäger  nicht  so  leicht  gethan; 

als  er  ihn  gefallet,  fieng  man  den  Spürhund* 

Da  ward  sein  reiches  Jagen  allen  Burgonde«  kund. 

17.  Da  sprachen  seine  Jäger:  „kann  es  füglich  sein, 

so  lasst  uns,  Herr  Siegfried,  des  Wilds  ein  Theil  gedeifan: 
Ihr  wollt  uns  heute  leeren  den  Berg  und  auch  den  Tann.*' 
Darob  begann  in  lächeln  der  Degen  kühn  und  wohlgctbaii. 

18.  Da  vernahm  man  allenthalben  Lärm  und  Getos. 

Von  Leuten  und  von  Hunden  ward  der  Schall  so  groß, 
man  hörte  widerhallen  den  Berg  und  auch  den  Tann. 
Vier  und  zwanzig  Hunde  hatten  die  Jäger  losgethan. 
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19.  Da  wurde  viel  des  Wildes  vom  grimmen  Tod  ereilt. 
Sie  wfthnten  es  zu  fügen,  daß  ihnen  zugetheilt 

der  Preis  des  Jagens  würde:  das  konnte  nicht  geschehn, 
als  bei  der  Feuerstätte  der  starke  Siegfried  ward  gesehn. 

20.  Die  Jagd  war  zu  Ende  und  doch  nicht  ganz  und  gar. 
Die  zu  der  Herberg  wollten,  brachten  mit  sich  dar 
Häute  mancher  Thiere,  dazu  des  Wilds  genug. 

Hei,  was  man  zur  Küche  vor  das  Jagdgesinde  trug! 

21.  Da  ließ  der  König  künden  den  Jägern  wohlgebom, 
daß  er  zum  Imbiß  wolle;  da  wurde  laut  ins  Hom 
einmal  gestossen:  also  ward  bekannt, 

daß  man  den  edlen  Fürsten  bei  der  Herbergen  fand. 

22.  Da  sprach  ein  Jäger  Siegfried's:  „Herr,  ich  hab'  vernommen 
an  eines  Hernes  Schalle,  daß  wir  nun  sollen  kommen 

zu  den  Herbergen;  erwiedr'  ich's,  das  behagt.** 

Da  ward  nach  den  Gesellen  mit  Blasen  lange  gefragt. 

23. Da  sprach  der  König  Siegfried:  „Nun  räumen  wir  den  Wald." 
Sein  Boß  trug  ihn  eben,  die  andern  folgten  bald. 
Sie  verscheuchten  mit  dem  Schalle  ein  Waldthier  fürchterlich, 
einen  wilden  Bären ;  du  sprach  der  Degen  hinter  sich : 

24.  „Ich  schaff*  uns  Jagdgesellen  eine  Kurzweil. 

Da  seh'  ich  einen  Bären:  den  Bracken  löst  vom  Seil. 

Zu  den  Herbergen  soll  mit  uns  der  Bär: 

er  kann  uns  nicht  entrinnen,  und  fiöh'  er  auch  noch  so  sehr.^' 

25.  Da  lösten  sie  den  Bracken,  gleich  sprang  der  Bär  hindan, 
da  wollt'  ihn  erreiten  der  Chriemhilde  Mann: 

er  fiel  in  ein  GeklÜfte,  da  könnt'  er  ihm  nicht  bei; 

das  starke  Thier  wähnte  von  den  Jägern  sich  schon  frei. 

26.  Da  sprang  von  seinem  Rosse  der  stolze  Ritter  gut 

und  begann  ihm  nachzulaufen.    Das  Thier  war  ohne  Hut. 
Es  könnt'  ihm  nicht  entrinnen,  er  fieng  es  allzuhand; 
ohne  es  zu  verwunden  der  Degen  eilig  es  band. 

27.  Kratzen  oder  beißen  könnt'  es  nicht  den  Mann. 

Er  band  es  auf  den  Sattel:  aufsaß  der  Schnelle  dann; 
er  bracht'  es  zu  dem  Herde  in  seinem  hohen  Muth 
zu  einer  Kurzwdie,  der  Degen  edel  und  gut. 

28.  Er  ritt  zur  Herberge  in  welcher  Herrlichkeit ! 
sein  Spieß  war  ungefüge,  stark  dazu  und  breit ; 

eine  schmucke  Waffe  hieng  ihm  herab  bis  auf  den  Sporn ; 
von  rothem  Golde  führte  der  Degen  ein  schönes  Hom. 
HOgeliberger  d.  SpractawissenBchaft.  ST 
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29.  Von  besserem  Birachgewande  hört*  ich  niemals  sagen; 
einen  Bock  von  schwarzem  Zeuche  sah'  man  ihn  tragen 
und  einen  Hnt  von  Zobel,  reich  war  der  genug. 

Hei,  was  für  Borten  an  seinem  Köcher  er  trog! 

30.  Von  einem  Fanther  war  darüber  gezogen 

ein  Vließ  des  Buches  wegen.    Auch  trug  er  einen  Bogen» 

den  man  mit  einer  Winde  muste  ziehen  an, 

wenn  man  ihn  spannen  wollte;  er  hätt'  es  selbst  denn  gethan. 

31.  Von  der  Haut  des  Luchses  war  sein  ganz  Gewand, 
das  man  von  Kopf  zu  Füssen  bunt  überstreuet  fand 
aus  dem  lichten  Bauch  werk;  zu  beiden  Seiten  hold 
schien  an  dem  kühnen  J&ger  manche  Borte  yon  Gold. 

32.  Auch  fUirt'  er  Balmungen,  das  breite,  schmucke  Schwert; 
das  war  scharf  und  schneidig;  nichts  blieb  unversehrt, 
wenn  man  es  schlug  auf  Helme;  seine  Seiten  waren  gut. 
Der  herrliche  Jäger,  der  trug  gar  hoch  seinen  Mnth. 

33.  Weil  ich  euch  der  Mfthre  ganz  bescheiden  soll, 
so  war  sein  edler  Köcher  guter  Pfeile  voll, 
mit  goldenen  Bohren,  die  Eisen  händebreit. 

Wen  er  damit  getro£fen,  dem  war  das  Ende  nicht  weit. 

s 

34.  Da  ritt  der  edle  Degen  waidlich  aus  dem  Tann; 
ihn  sahen  zu  sich  kommen  die  in  Gunther's  Bann. 
Sie  liefen  ihm  entgegen  und  hielten  ihm  das   Boß, 

da  führt'  er  auf  dem  Sattel  einen  Bären  stark  und  groß. 

35.  Als  er  vom  Boß  gestiegen,  löst'  er  ihm  das  Band 

vom  Mund  und  von  den  Füssen:  die  Hunde  gleich  zur  Hand 
begannen  laut  zu  heulen,  als  sie  den  Bären  sah'n. 

Das  Thier  zum  Walde  wollte:  das  erschreckte  manchen  Mann. 

i 

36.  Der  Bär  in  die  Küche  von  dem  Lärm  gerieth ; 

hei,  was  er  von  dem  Feuer  der  Küchenknechto  schied  1  ' 

Gerückt  wird  mancher  Kessel,  verzerret  mancher  Brand; 
hei !  was  man  guter  Speisen  in  der  Asche  liegen  fand  I 

37.  Da  sprangen  von  den  Sitzen  die  Herren  und  ihr  Bann. 

Der  Bär  begann  zu  zürnen;  der  König  wies  sie  an,  ; 

der  Hunde  Schar  zu  lösen,  die  an  den  Seilen  lag: 
und  war*  es  wohl  geendet,  sie  hätten  fröhlichen  Tag. 

38.  Mit  Bogen  und  mit  Spießen,  man  versäumte  sich  nicht  mehr, 
liefen  hin  die  Schnellen,  wo  da  gieng  der  Bär; 

doch  wollte  niemand  schießen,  von  Hunden  war's  zu  voll. 
So  laut  ward  das  Getöse,  daß  rings  der  Bergwald  erscholL 
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39. Der  B&r  begann  sn.  fliehen  vor  der  Hände  Zahl; 
ihm  konnte  niemand  folgen  als  Ghriemhilds  Gemahl« 
Er  erlief  ihn  mit  dem  Schwerte,  zn  Tod  er  ihn  da  schlug; 
wieder  zn  dem  Fener  das  Gesind  den  Bären  trog. 

40.  Da  sprachen,  die  es  sahen,  er  wftr*  ein  starker  Mann. 
Die  stolzen  Jagdgesellen  rief  man  zn  Tisch  heran : 
anf  einem  schönen  Anger  sassen  ihrer  genng. 
Hei,  was  man  Bitterspeise  vor  die  stolzen  Jäger  trug ! 

41. Die  Schenken  waren  säumig,  sie  brachten  nicht  den  Wein; 
so  gnt  bedienet  mochten  sonst  Helden  nimmer  sein; 
wären  ihrer  manche  nicht  so  falsch  dabei, 
so  wären  wohl  die  Becken  aller  Schanden  bar  und  frei. 

42.  Da  sprach  der  Herre  Siegfried :  „Mich  verwundert  sehr, 
man  bringt  uns  aus  der  Küche  doch  so  viel  daher, 
was  bringen  uns  die  Schenken  nicht  dazu  den  Wein? 
Pflegt  man  so  der  Jäger,  will  ich  nicht  Jagdgeselle  sein. 

43.  Ich  hätt'  es  wohl  verdienet,  bedächte  man  mich  gut." 
Von  seinem  Tisch  der  König  sprach  mit  falschem  Muth: 
„man  soll  auch  künftig  büssen,  was  heut  uns  muß  entgehn; 
die  Schuld  liegt  an  Hagen,  der  will  uns  verdursten  sehn.'* 

44.  Da  sprach  von  Tronje  Hagen:  ),Lieber  Herre  mein, 
ich  wähnte,  das  Hirschen  sollte  heute  sein 

in  dem  Spechtsharte:  den  Wein  sandt'  ich  dahin; 

heut  gibt  es  nichts  zu  trinken;  doch  vermeid*  ich's  künftighin.** 

45.  Da  sprach  der  Niederländer:  „Ich  sag*  euch  wenig  Dank; 
man  sollte  sieben  Säumer  mit  Meth  und  Lautertrank 

mir  hergesendet  haben;  konnte  das  nicht  sein, 

80  hätte  man  uns  besser  gesiedelt  näher  dem  Bhein.** 

46.  Das  wurde  da  nicht  inne  der  verrathne,  kühne  Mann, 
daß  man  solche  Tücke  wider  sein  Leben  spann.* 

Er  war  in  hoher  Tugend  alles  Falsches  bloß; 

seines  Todes  must*  entgelten,  der  nie  Gewinn  davon  genoß. 

47.  Da  sprach  von  Tronje  Hagen :  „Ihr  edlen  Ritter  schnell, 
ich  weiß  hier  in  der  Nähe  einen  kühlen  Quell: 

daß  ihr  mir  nicht  zürnet,  da  rath'  ich  hinzugehn.** 

Der  Bath  war  manchem  Degen  zu  großer  Sorge  geschehn. 

48«  Man  ließ  das  Wild  aufsäumen  und  führen  in  das  Land, 
das  da  verhauen  hatte  Siegfriedens  Hand. 
Wer  es  auch  sehen  mochte,  sprach  Ehr  und  Buhm  ihm  nach ; 
Hagen  seine  Treue  sehr  an  Siegfrieden  brach. 

81  ♦ 
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49.  Als  sie  von  dannen  wollten  zu  der  Linde  breit, 

da  sprach  von  Tronje  Hagen:  ,»Ich  hOrte  jederseit, 

es  könne  niemand  folgen  Chriemhilds  Gemahl, 

wenn  er  rennen  wolle:  hei,  schauten  wir  das  einmal!^' 

50.  Da  sprach  von  Niederlanden  Siegfried  der  Degen  kflhn : 
„Das  mögt  ihr  wohl  versuchen:  wollt'  ihr  snr  Wette  hin 
mit  mir  an  den  Brunnen?  Wenn  der  Lauf  geschieht, 
soll  der  gewonnen  haben,  welchen  man  gewinnen  sieht«'' 

51.  „Wohl,  lasst  es  uns  versuchen,"  sprach  Hagen  der  Degen. 
Da  sprach  der  starke  Siegfried:   „So  will  ich  mich  legen 
hier  zu  euren  Fassen  nieder  in  das  Gras." 

Als  er  das  hörte,  wie  lieb  war  König  Günthern  das! 

52.  Da  sprach  der  kühne  Degen :  „Ich  will  euch  mehr  noch  sagen : 
All  mein  Geräthe  will  ich  mit  mir  tragen, 

den  Speer  samt  dem  Schilde,  dazu  mein  Birschgewand.'' 

Das  Schwert  und  den  Köcher  er  um  die  Glieder  schnell  sich  band. 

53.  Abzogen  sie  die  Kleider  von  dem  Leibe  da; 
in  zwei  weißen  Hemden  man  beide  stehen  sah. 
Wie  zwei  wilde  Panther  liefen  sie  durch  den  Klee; 
man  sah  bei  dem  Brunnen  den  jungen  Siegfried  doch  eh. 

54.  Den  Preis  in  allen  Diogen  vor  manchem  man  ihm  gab. 
Da  löst'  er  schnell  die  Waffe,  den  Köcher  legt  er  ab, 
den  starken  Wurfspieß  lehnt'  er  an  den  Lindenast: 

bei  des  Bronnens  Flusse  stand  der  herrliche  Gast* 

55.  Siegfriedens  Tugenden  waren  gut  und  groß. 

Den  Schild  legt'  er  nieder,  wo  der  Brunnen  floß: 
wie  sehr  ihn  auch  dürstete,  der  Held  nicht  eher  trank, 
bis  der  Wirt  getrunken:  dafür  gewann  er  Übeln  Dank. 

56.  Der  Brunnen  war  lauter,  kühl  und  auch  gntl 
Da  neigte  sich  Günther  hernieder  zu  der  Flulh. 
Als  er  getrunken  hatte,  erhob  er  sich  hindan; 
also  h&tte  auch  gerne  der  kü&ne  Siegfried  gethan. 

57. Da  entgalt  er  seiner  Tugend;  den  Bogen  und  das  Schwert 
trug  Hagen  beiseite  von  dem  Degen  wert. 
Dann  sprang  er  schnell  zurücke,  wo  er  den  Wurfspieß  fand 
und  sah  nach  einem  Zeichen  an  des  Kühnen  Gewand. 

58.  Als  Siegfried  der  Degen  ans  dem  Brunnen  trank, 

schoß  er  ihm  durch  das  Kreuze,  daß  aus  der  Wunde  sprang 
das  Blut  seines  Herzens  hoch  an  Hagen's  statt. 
Kein  Held  begehet  wieder  also  grosse  Missethat. 
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ö9.  Den  Wor&pieß  im  Henen  ließ  er  ihm  stecken  tief. 
Wie  im  Fliehen  Hagen  da  so  grimmig  lief! 
80  lief  er  wohl  anf  Erden  nie  vor  einem  Mann» 
als  sich  der  starke  Siegfried  der  grossen  Wände  besann. 

60.  Der  Held  in  wildem  Toben  von  dem  Brunnen  sprang; 
ihm  ragte  Ton  den  Schaltern  eine  Speerstange  lang. 
Nun  wähnV  er  da  za  finden  Bogen  nnd  Schwert, 

so  hfttt'  er  Lohn  Herrn  Hagen  wohl  nach  Verdienst  gewährt. 

61.  Als  der  Todwnnde  das  Schwert  nicht  wiederfand, 
da  blieb  ihm  nichts  weiter  als  der  Schildesrand. 

Den  hob  er  von  dem  Brunnen  und  rannte  Hagen  an; 
Da  könnt'  ihm  nicht  entrinnen  König  Qanther's  Unterthan. 

68.  Wie  wund  er  war  zum  Tode,  so  krftftig  er  doch  schlag, 
daß  von  dem  Schilde  niederrieselte  genag 
des  edeln  Gesteines;  der  Schild  zerbrach  anchfast; 
so  gern  gerochen  hätte  sich  der  herrliche  Gast. 

63.  Gestraachelt  war  da  Hagen  von  seiner  Hand  za  Thal ;   ' 
der  Anger  von  den  Schlägen  erscholl  im  Wiederhall. 
Hätt'  er  sein  Schwert  in  Händen,  so  war'  es  Hagen 's  Tod. 
Sehr  zArnte  der  Wände;  es  zwang  ihn  wahrhafte  Noth. 

ÜA.  Seine  Farbe  war  erblichen;  er  konnte  nicht  mehr  stehn. 
Seines  Leibes  Stärke  muste  ganz  zergehn, 
da  er  des  Todes  Zeichen  in  lichter  Farbe  trug. 
Er  ward  hernach  beweinet  von  schOnen  Frauen  genug. 

65.  Da  fiel  in  die  Blumen  der  Chriemhilde  Mann ; 
das  Blut  von  seiner  Wunde  stromweis  niederrann. 

Da  begann  er  die  zu  schelten,  ihn  zwang  die  grosse  Noth, 
die  da  gerathen  hatten  mit  Untreue  seinen  Tod. 

66.  Da  sprach  der  Todwunde:  „Weh,  ihr  bösen  Zagen, 
was  helfen  meine  Dienste,  da  ihr  mich  habt  erschlagen? 
Ich  war  euch  stets  gewogen  und  sterbe  nun  daran, 

ihr  habt  an  euren  Freunden  leider  übel  gethani** 

67  ,}Die  sind  dadurch  bescholten,  was  ihrer  auch  geborn 
wird  nach  diesem  Tage,  ihr  habt  euem  Zorn 
allzusehr  gerochen  an  dem  Leben  mein. 
Mit  Schanden  sollt  geschieden  ihr  von  guten  Becken  sein.^' 

68.  Hinliefen  all  die  Bitter,  wo  er  erschlagen  lag, 
es  war  ihrer  vielen  ein  freudenloser  Tag. 
Wer  irgend  Treue  kannte,  von  dem  ward  er  beklagt: 
das  hat  auch  wohl  um  alle  verdient  der  Degen  unverzagt. 
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69.  Der  König  von  Buganden  beklagt  auch  seinea  Tod. 
Da  sprach  der  Todwunde:  ^»Das  thut  nimmer  Noih, 

daß  der  um  Schaden  weinet,  durch  den  man  ihn  gewann ; 
er  verdient  groß  Schelten,  er  batt'  es  besser  nicht  gethan.'' 

70.  Da  sprach  der  grimme  Hagen:  ,  Jch  weiß  nicht,  was  euch  reut; 
nun  hat  sumal  ein  Ende  unser  sorglich  Leid; 

nun  mag's  nicht  manchen  geben,  der  uns  darf  bestehn; 

wobl  mir,  daß  seiner  Herschaft  durch  mich  ein  Ende  ist  geschehn." 

71.  ,|Ihr  mögt  euch  leichtlich  rfthmen,  sprach  der  von  Niederland; 
hätt'  ich  die  mördrische  Weis'  an  euch  erkannt; 

vor  euch  hfttt'  ich  belialten  Leben  wohl  und  Leib; 

mich  dauert  nichts  auf  Erden  als  Frau  Chriemhilde,  mein  Weib. 

78.  Auch  mag  es  Gtott  erbarmen,  daß  ich  gewann  den  Sohn, 
der  nun  auf  alle  Zeiten  be  schölten  ist  davon, 
daß  seine  Freunde  jemand  meuchlerisch  erschlagen; 
half  ich  Zeit  und  Weile,  das  mftst'  ich  billig  beklagen. 

73.  Niemand  je  auf  Erden  grossem  Mord  begann,'^ 
sprach  er  zu  dem  Könige,  „als  ihr  an  mir  gethan; 

ich  erhielt  euch  unbescholten  in  grosser  Angst  und  Noth; 
ihr  habt  mir  schlimm  vergolten,  daß  ich  so  wohl  es  euch  bot" 

74.  Da  sprach  im  Jammer  weiter  der  todwunde  Held : 
„Wollt  ihr,  edler  König,  je  auf  dieser  Welt 

an  jemand  Gutes  flben,  so  lasst  befohlen  sein 

auf  Treue  und  auf  Gnaden  euch  die  liebe  Traute  mein. 

75.  Lasst  sie  des  genießen,  daß  sie  eure  Schwester  sei; 
bei  aller  Fflrsten  Tugend  steht  ihr  mit  Treue  bei! 
Mein  mögen  lange  harren  mein  Vater  und  sein  Bann, 
es  ward  am  lieben  Freunde  nimmer  übler  gethan." 

76.  Er  krflmmte  sich  in  Schmerzen,  wie  ihm  die  Noth  gebot, 
und  sprach  aus  jammerndem  Herzen:  „Mein  mordlicher  Tod 
mag  euch  noch  gereuen  in  der  Zukunft  Tagen; 

glaubt  mir  in  rechter  Treue,  daß  ihr  euch  selber  habt  erschlagen.*' 

77.  Die  Blumen  allenthalben  wurden  vom  Blute  naß. 
Da  rang  er  mit  dem  Tode;  nicht  lange  that  er  das; 
denn  des  Todes  Waffe  schnitt  immer  allzusehr; 

auch  muste  bald  ersterben  dieser  Degen  kühn  und  hehr. 

78.  Von  demselben  Brunnen,  wo  Siegfried  ward  erschlagen, 
sollt  ihr  die  rechte  Wahrheit  von  mir  hören  sagen. 
Vor  dem  Odenwalde  ein  Dorf  liegt  Odenheim; 

da  fließet  noch  der  Brunnen,  es  kann  da  kein  Zweifel  sein. 


487 


79.  Als  die  Herren  sahen,  der  Degen  sei  tot, 

sie  legten  ihn  auf  einen  Schild,  der  war  von  Gk>lde  roth; 

da  giengen  sie  zn  Bathe,  wie  es  sollt'  ergehn, 

daß  es  verhohlen  bliebe,  es  sei  von  Hagen  geschehn. 

80. Da  sprachen  ihrer  viele:  ,,Ein  Unfall  ist  geschehn; 
ihr  sollt  es  alle  hehlen  and  einer  Bede  stehn: 
als  er  allein  ritt  jagen,  der  Chriemhilde  Mann, 
da  schlagen  ihn  die  Schacher,  als  er  fahr  dnrch  den  Tann/* 

81. Da  sprach  von  Tronje  Hagen ^  „Ich  bring  ihn  in  das  Land; 
mich  soll  es  nicht  künunern,  wird  es  ihr  anch  hekannt, 
die  so  betrüben  konnte  Brnnhildens  hohen  Math; 
ich  werde  wenig  fragen,  wie  sie  nan  weinet  and  thnt.*^ 

82.  Da  harrten  sie  des  Abends  and  fahren  Überrhein ; 
es  mochte  nie  von  Helden  so  schlimm  gejaget  sein. 
Ihr  Beatewild  beweinte  noch  manches  edle  Weib; 
sein  mäste  bald  entgelten  viel  guter  weigande  Leib. 

(Nibelungenlied  in  Simrock's  Uebersetznng.) 


Der  Kampf. 

1.  Es  nahte  nnn  dem  Streite ;  der  Held  ans  Starmland 
begann  ein  Hörn  zn  blasen,  man  hört'  es  längs  dem  Strand 
von  seinen  Erftften  tönend  anf  dreißig  Meilen  klingen: 

um  Fran  Hildens  Banner  scharten  eilig  sich  die  Hegelingen. 

2.  Er  blies  znm  andern  Male,  daß  anf  den  starken  Klang 
der  guten  Becken  jeder  in  den  Sattel  sprang 

und  ihre  Schar  schickten,  wohin  sie  sollten  reiten. 

Nie  sah  man  einen  alten  Becken  also  hehr  zum  Kampfe  schreiten. 

3.  Er  blies  zum  dritten  Male  mit  seinem  starken  Mund : 
die  Meereswellen  wallten;  es  wankte  der  Ufergrnnd; 
die  Ecksteine  wollten  aas  den  Mauern  springen  — 

da  hieß  er  Horanden  Hilden  hohes  Banner  aufschwingen. 

4. Da  gab  es  Furcht  vor  Waten;  rings  ward  niemand  laut, 
man  höit  ein  Boß  wiehern;  König  Herwig*s  Braut 
stund  oben  in  der  Zinne  —  stattlich  anreiten 
sah  man  all  die  Kühnen,  die  mit  Hartmuten  wollten  streiten. 

5. Der  kam  mit  seinen  Mannen  nun  aufs  Feld  heraus; 
sie  strömten  wohlbewaffnet  zum  Burgthor  hinaus. 
Oben  sah  man  glänzen  durch  die  Fenstersteine 
viel  der  lichten  Helme;  Hartmut  auch  war  wahrlich  nicht  alleine. 
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6*  Man  sah  den  Kühnen  reiten  vor  der  Schar  einher; 
oh  einer  Kaiser  wäre,  er-  käme  nimmennefar 
freudiger  hergezogen;  es  leuchtet'  in  der  Sonnen 
sein  Streitgewand,  das  helle;  ihm  war  sein  hoher  Math  noch  nnzerronnen. 

7.  Ortewein  den  Helden  erkor  er  sich  mit  Zorn. 
Wiewohl  er  nicht  ihn  kannte,  trieb  er  mit  dem  Sporn 
sein  Boß  za  weitem  Spränge»  so  ritten  sie  zusammen; 

sie  neigten  ihre  Speere;  von  den  Bronnen  stoben  helle  Flammen! 

8.  Jeder  traf  den  andern  mit  dem  starken  Schaft ; 
Ortweins  Boß  lag  kniend  von  des  Stosses  Kraft; 

doch  hätt'  auch  Hartmuts  Folien  fast  sich  Überschlagen ; 

die  Thiere  waren  viel  zu  schwach,  der  beiden  Könige  schweren  Zorn  an  tragen. 

9.  Auf  sprangen  ihre  Bosse ;  sie  griffen  zu  dem  Schwert ; 
da  hob  sich  scharfes  Klingen;  es  war  wohl  dankeswert, 
wie  schön  sie  da  stritten  mit  ritterlichen  Streichen. 

Kühn  waren  beide;  keiner  wollte  vor  dem  andern  weichen. 

10.  Herren  Ortwein  sah  verwundet  der  Däne  Horand ; 
da  hnb  er  an  zu  fragen:  „Welches  Feindes  Hand 
mir  meinen  lieben  Herren  getroffen,  wüst'  ich  gerne." 
König  Hartmnt  lachte;  sie  stunden  einander  gar  nicht  ferne. 

11.  Da  sprach  Herr  Ortwein  selber:  „Das  that  Herr  Hartmot.** 
Horand  gab  das  Banner  in  eines  anderen  Hut, 

das  er  in  grossen  Ehren  in  dem  Kampf  getragen 

zum  Schaden  seinen  Feinden;  nach  Hartmut  fieng  er  an  sich  darchzuBchlagen. 

12.  Nah  bei  Hartmnten  wilder  Lärm  begann. 

Er  sah,  wie  seinen  Helden  das  Blut  niederrann 

reichlich  aus  den  Wunden  herunter  zu  den  FüB«en* 

Da  sprach  der  kühne  Degen :  „den  Schaden  will  ich  meinen  Helden  bttsaeo.*' 

13.  Da  wandte  sich  der  König,  Horanden  zu  bestehn. 
Durch  der  beiden  Kräfte  sollt'  es  da  geschehn, 
daß  von  den  Panzerringen  feurige  Funken  flogen, 

und  die  Schwertichneiden  von  Hiebes  Wucht  sich  auf  don  Helmen  bogen. 

14.  Wie  Ortwein,  dem  Kühnen,  schlug  Herr  Hartmut 
auch  Horand  eine  Wunde,  daß  die  rothe  Flut 
durch  die  lichten  Binge  herniederfloß  dem  Hehren; 

der  König  war  so  wacker,  wer  sollte  da  nach  seinem  Land  begehren? 

15. Laut  rief  da  Herwig:  „Ist  jemand  das  bekannt: 
wer  ist  jener  Alte?  der  hat  mit  seiner  Hand 
soviel  der  tiefen  Wunden  schon  allhier  gehauen 
von  seinen  starken  Kräften,  daß  es  beweinen  müssen  edle  Frauen. 
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16.  Der  Vogt  der  Normannen  hörte  Herwigs  Wort: 
„Wer  ist  er,  der  im  Streite  mein  begehret  dort? 

Ich  bin  geheißen  Ludwig,  von  Normandie  mit  Namen ; 

ich  stritt  so  ollen  Zeiten  gern  mit  allen,  die  da  vor  mich  kamen/' 

17.  „Ich  bin  geheißen  Herwig,  du  nähmest  mir  mein  Weib! 
Das  mnst  da  wiedergeben  oder  einer  mnß  den  Leib 

mit  manchen  guten  Becken  lassen  diese  Stunde  !** 

„Da  drohst  mir,"*  sprach  der  König,  „gar  zu  sehr  auf  meinem  eignen  Grunde/* 

18.  Nach  demselben  Worte  liefen  sie  einander  an, 

die  reichen  Könige  beide.    Wer  jetzo  Gut  gewann, 

der  must  es  hart  erstreiten  yon  ihren  Jünglingen. 

Han  sah  von  beiden  Seiten  gate  Becken  su  den  Herren  springen. 

19* Herwig,  der  war  bieder  und  auch  kühn  genug; 
doch  Hartmntes  Vater  den  jungen  König  schlug  — 
von  Ludwigs  Händen  sank  er  strauchelnd  nieder. 
Da  war  sein  Leib  verloren,  und  seine  Heimat  sah  er  niemals  wieder. 

(Gudrun  in  Simrock's  Uebersetzung.) 


n.  Das  Eunstepofl. 

§•  315.  »Natur  und  Kunst,  sie  scheinen  sich  zu  fliehen  und 
haben  sich,  eh  man  es  denkt,  gefunden.^  Diese  Worte  Göthe's 
dürften  sich  auch  auf  die  Volksepopöe  und  das  Kunstepos  an- 
wenden lassen.  Beide  scheinen  reine  Gegensätze  zu  sein,  und 
doch  ist  das  Kunstepos  nur  eine  Nachdichtung  der  Volksepopöe. 
Auch  es  strebt  nach  volkstümlichem  Oehalt,  wie  jenes  ihn 
besitzt,  und,  wenn  gleich  der  Gegenstand  des  Kunstepos  eine  ganz 
andere  Culturwelt  ist,  als  jene,  die  den  Stoff  der  Volksepopöe 
gibt,  so  ist  doch  eines  wie  das  andere  eben  ein  Culturgemälde« 
Das  Kunstepos  bem&cfatigt  sich  eines  historischen  oder  traditio- 
nellen Stoffes,  der  nicht  dem  ganzen  Volke,  sondern  nur  be- 
stimmten Lebenskreisen  angehört  und  befruchtet  ihn  mit  will- 
kOrlicher»  dichterischer  Erfindung,  Sein  Styl  ist  denselben 
Gesetzen  unterworfen,  denen  überhaupt  die  epische  Gattung  ge- 
horcht, und  auch  dne,  wie  es  im  §.  310  heißt,  der  religiösen 
Bildungsstufe  des  Volkes  anbequemte  Göttermaschinerie 
wird  mehr  oder  weniger  sich  in  ihm  vorfinden.  Das  Kunstepos 
zerfallt  in  vier  Arten,  welche  man  mit  den  Namen  historisch, 
romantisch,  religiös  und  komisch  belegen  kann. 
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1.  Das  historische  Epos. 

§.  316.  Das  historische  Epos  schildert  die  Sitten»  die 
Weltanschauung,  die  Verfassung,  die  Häuslichkeit,  den  Kunst- 
zustand,  kurz  den  ganzen  Culturstandpunkt  des  Volkes  zu 
einer  gewissen  Zeit  Es  thut  dies  auf  eine  ungezwungene  Art, 
aber  es  bewegt  sich  dabei  in  schöner,  harmonischer  Freiheit 
Die  Haupthandlung  ist  in  demselben  sehr  einfach,  wenig  ver- 
wickelt, so  daß,  wenn  auch  die  Episoden,  die  stets  spannend 
sein  sollen  und  ein  Culturbild  geben  müssen,  noch  so  reichhaltig 
wären,  das  Ganze  immer  leicht  zu  übersehen  bleibt. 

Der  Styl  des  historischen  Epos  ist  rdne,  plastische 
Objectivität* 

Beispiele : 

Rudolph  von  Habsbarg. 

(Aus  dem  10,  Gesänge,) 

Laut  erbranset  der  Starm  und  jagt  tiefhftngende  Wolken 

Aber  die  finsteren  Berge  hinans.    Der  laubige  Hochwald 

trieft,  der  Gießbach  rauscht,  yom  danemden  Begen  geschwollen. 

Sieh,  da  saß  ein  Bitter  am  Strand:  yon  der  edelen  Stime 

glänzt  ihm  der  Heldenmath,  ans  den  blftnlichen  Augen  die  Wahrheit, 

Liebe  und  Treu!  Er  sah  in  die  Flöten:  sie  sausten  und  brausten, 

eilten  im  Fluge  davon;  und  er  dachte  der  fliehenden  Jahre  I 

Aber  der  Bappe  scharrt,  laut  winselt  der  gierige  Schweißhond: 

denn  kein  Wild  auftrieb  er  im  Forst,  und  der  Bitter  erhebt  sich, 

heim  zu  ziehn  in  die  Burg,  wo  sein  die  Liebenden  harren. 

Jezt  erreicht  Geklingel  sein  Ohr:  von  dem  finsteren  Walde  her 

kommt  ein  Priester  des  Herrn,  gehflllt  in  den  schimmernden  Chorrock 

und  mit  der  schimmernden  Stola  geziert,  nach  dem  Meßner  geschritten, 

hin  die  Himmelskost  zu  dem  sterbenden  Manne  zu  tragen. 

Aber  er  schaute  mit  Angst  umher,  denn  siehe,  der  Gießbach 

schwemmte  den  Steg  aus  dem  Grund!  —  Ach,  da  drfiben  auQammert  die  Hausfrao; 

hörbar  pocht  der  Tod  an  die  Thür,  und  es  lechzet  der  Gatte 

heiß  nach  dem  Eogelbrot,  das  ihn  stärke  zur  ewigen  Beise. 

Alsbald  streifte  der  Priester,  am  Strand  die  Schuh'  yon  den  Füssen, 

dort  den  rauschenden  Bach  hinflberzuwaten  entschlossen. 

Solches  gewahrte  der  Bitter  kaum,  so  kam  er  und  bot  ihm  — 

erst  anbetend  den  Heiland  der  Welt  —  das  gesattelte  Streitroß 

an  zu  dem  heiligen  Dienst  und  kehrte  yergnflgt  zu  den  Seinen. 

Als  der  Abend  sank  nnd  die  Welt  in  rosigen  Schimmer 

hflllete,  sieh',  da  führte  der  Priester  das  Boß  an  dem  Zfigel 

über  den  Burghof  her  und  sagt  es  dem  Bitter  mit  Dank  heim« 


4*1 


Aber  er  sprach:  „Was  dOnkt  dich?  Nein,  nicht  diene  dies  Reitpferd 

fUrder  in  schnOdem  Gebrauch,  das  meinen  Erlöser  getragen : 

denn  non  sei  es  der  Kirche  des  Herrn  mit  dem  Feld  an  dem  Weiher 

frei  geschenkt,  daß  hinfort  kein  Wildbach  mehr  auf  den  Pfaden 

jenes  nn wirtbaren  Banms  in  dem  heiligsten  Amte  dich  hemme! 

Dranf  der  Priester  begann :  „So  yergelt  es  dir  Qott,  der  Erbarmer, 

edeler  Herr,  was  da  mit  erbarmendem  Sinn  an  dem  Diener 

seiner  Kirche  gethan;  stets  mög*  es  dir  glflcklich  ergehen  1 

Ha,  mir  sagt  es  der  Qeist,  und  ich  irre  nicht  —  sei  dies  Oeheimnis 

dir  in  den  Tiefen  des  Herzens  bewahrt :  dir  zieret  die  Scheitel 

wtlrdig  dereinst  die  Krone  des  heiligen  römischen  BeichesI 

Herschen  wird  dein  Geschlecht  auf  dem  herrlichsten  Thron  in  die  Zukunft 

endlos  hin,  dein  dauernder  Buhm  erfCUlet  den  Erdkreis!** 

(L.  Pyrker.) 

Schlnsz  der  Tanlslas. 

{B^reivng  der  Chittensclaven  durch  Karl  F.) 

Doch  welch  dunkler  Strom  ergenßt  sich  yom  Felsengebirg  her? 

Zahllos  wimmelndes  Volk  entströmt  den  Thoren  der  Hochburg. 

Ha,  die  Geretteten  sind's  —  sie  sind's,  erschflttemd  zu  schauen! 

Wie,  zum  Schwärme  gereift,  die  unzahlige  Menge  der  Bienen, 

summend,  dem  duftenden  Korb  entfährt  am  sonnigen  Lenztag:  , 

also  entströmten  auch  hier  wohl  zwanzigtausend  der  Christen  — 

jetzo  nicht  Sclayen  mehr  —  den  Kerkern  der  Stadt  und  der  Hochburg, 

bleich,  ermattet  durch  Qual,  durch  Hunger  und  grause  Behandlung: 

glückliche,  die  nun  zuerst  umschlangen  die  Knie  des  Kaisers, 

luiend  im  Staub,  auf  die  Hand  ihm  pressten  die  zitternden  Lippen  — 

netiten  mit  glühenden  Thr&nen  sein  Kleid!  nur  Stöhnen  und  Schluchzen 

tOnte  noch  rings  umher  aus  der  angsterregenden  Stille. 

Jezt  ein  Weinen  und  Heulen  erscholl  und  jetzo  mit  einmal, 

farchtbar,  hallte  Geschrei:  „o  Vater,  Better,  Befreier!'* 

Wie  die  Meeresflat,  vom  nahenden  Sturme  gehoben, 

erst  nur  leis'  aufrauscht,  doch  bald  im  schrecklichen  Aufruhr 

heolet  in  Wolkenhöh'n  und  braust  in  des  gähnenden  Abgrunds 

Tiefen,  daß,  schaudernd  vor  Angst,  ihr  die  Erd'  und  der  Himmel  erdröhnet: 

also  ertönte  der  Schrei  der  Glücklichen  rings  um  den  Baiser. 

Tausender  H&nd',  empor  zu  dem  Vater  im  Himmel  gehoben, 

zeigten  die  Bahn,  auf  welcher  des  tieferschütterten  Herzens 

Bank  aufflog  und  des  Segens  Füll'  erflehte  dem  Better. 

Lauter  ward  das  Getös'  und  bewegter  die  wimmelnde  Schar  dort. 

Einer  dem  andern  sank  an  die  Brust  und  fragte  noch  zweifelnd: 

nist  es  gewiß:  wir  frei  —  entronnen  auf  immer  den  Banden?*' 

Einzeln,  dann  wieder  yereint,  dann  immer  gewaltiger  scholl's  nun : 

nWerd  ich  dich  wiedersehn,  o  Vaterland  —  in  der  Heimat 

„sehn  dich,  yftterlich  Haus,  wo  mir  der  fröhlichen  Kindheit 

»Jahre  entschwanden  im  Glück?  Werd  ich  den  z&rtlichen  Vater  — 
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„ich  die  liebende  Matter. umfahii  —  die  holde  Geliebt*  ich, 
»fliehend  und  treu,  und  ich  den  Freund,  die  Kinder  und  Gattin?'^ 
Also  erschoirs  ans  dem  brausenden  Strom  endlosen  Entaftckens; 
aber  der  Better  stand  im  Kreise  der  stannenden  Feldherm, 
von  den  seligen  Scharen  umjanchzt.    £r  blickte,  verstammend, 
Aber  die  Menge  hinans,  in  des  hochanfwölbenden  Aethers 
schimmernden  Baum  empor  (an  seinen  Wangen  herunter 
stürzte  die  Thrän'),  und,  als  er  nun  senkte  das  Haupt  and  voll  Dankes 
presste  die  Recht'  an  das  pochende  Hers :  da  wandt'  er  sich  lächelnd, 
weinend,  nach  Eberstein  und  sagte  mit  leiserer  Stimme: 
„Stfirb'  ich  doch  jezt:  denn^  ach,  mir  warde  die  Wonne  des  Himmels!'* 
Dranf  mit  erheitertem  Blick  begann  er  und  sagte  zu  Gnasto: 
„edeler  Greis,  vortrant  sei  dir  die  Pflege  der  Freien, 
daß  da  mit  Vaterhald  und  weis'  umschauender  Sorgfalt 
stillest  die  Noth  der  Hungrigen  und  bekleidest  die  Nackten! 
Heimwärts  schiffen  wir  bald.    In  des  Meers  freiwogenden  Finten 
rauschet  der  Kiel,  «nd  vom  Mast  erglänzen  die  Krause  der  Sieger, 
dort  den  Lieben  zur  wonnigen  Schau,    Doch  nimmer  entschwindet 
uns  das  errungene  Ziel  hinfort;  nicht  welket  der  Kranz  mehr, 
der  uns  geworden;  denn  seht,   es  keimte  hienieden  und  blühet 
unvergänglich  fort  in  den  hehren  Gefilden  des  Himmels!*' 
Jener  fährte  die  jauchzende  Schar  zo  des  Meeres  Gestad  hin, 
sorgend  für  aller  Wohl  nach  dem  Willen  des  edelsten  Herschers; 
aber  er  trat  voll  Wehmath  ein  in  die  Thore  von  Tnnis. 

(L.  Pyrker.) 


2.  Das  romantische  Epos* 

§.  317.  Das  romantische  Epos  —  romantisch  ist  aus 
romanisch  entstanden  und  bezeichnete  anfangs  nichts  anderee, 
als  den  in  romanischen  Sprachen  zur  Darstellung  gekommenen 
künstlerischen  Stoff  —  unterscheidet  sich  von  den  früher  behan- 
delten Epengattungen  dadurch,  daß  es  nicht,  wie  die  Volksepopöe, 
die  Volkssage  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  macht,  sondern 
an  deren  Stelle  eine  fremde ,  sogar  erfundene  Sagenwelt  setzt, 
auch  nicht,  wie  das  historische  Epos,  Geschichtliches  künstleriscli 
gestaltet,  sondern  an  dessen  statt  die  frei  spielende  Phantasie 
walten  last.  Nicht  Welt-  und  Völkergeschicke,  sondern  die  ein* 
zelner  Individuen  bilden  den  Inhalt  des  romantischen  Epos.  Der 
Dichter  entfaltet  die  ganze  Zauberkraft  seiner  Phantasie,  für 
die  es  keine  Schranken  gibt  und  die  alles  ursächlichen  Zusam- 
menhanges in  den  Erscheinungen  spottet;  und  so  prägt  er  dem 
Stoffe  wie   dem  Helden  den  Character  des  Abenteuerlidien  auf, 
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der  uns  die  DarstelluDg  nicht  selten  ironisch  erscheinen  last. 
Daher  der  Tropus  der  Hyperbel,  der  so  häufig  in  romantischen 
Epen  sich  findet. 

Beispiele : 

Ans  Wieland's  Oberon. 

l.Dranf  geht  es  mit  Terhängtem  Zügel 

anf  Bagdad  los.  Stets  denkt  er,  kommt  es  bald? 

Allein  da  lag  noch  mancher  steile  Hügel 

und  manche  Wüstenei  nnd  mancher  dicke  Wald 

dazwischen.     Schlimm  genug,  daß  in  den  Heidenlanden 

die  schöne  Sprache  von  Oc  was  unerhörtes  war. 

„Ist  dies  der  nächste  Weg  nach  Bagdad?^  fragt  er  swar 

an  jedem  Thore,  doch  von  keiner  Seele  yerstanden. 

2.  Einst  traf  der  W^,  der  eben  yor  ihm  lag, 

.  anf  einen  Wald.    Er  ritt  bei  Sturm  nnd  Regen, 
bald  links,  bald  rechts,  den  ganzen  lichten  Tag 
und  most'  oft  erst  mit  seinem  breiten  Degen 
durchs  wilde  Qebüsch  sieh  einen  Ausgang  hau*n. 
Er  ritt  bergan,  um  freier  umznscbaun. 
Weh'  ihm!   der  Wald  scheint  sich  yon  allen  Seiten, 
je  mehr  er  schaut,  je  weiter  auszubreiten. 

3.  Was  ganz  natürlich  war,  däncht'  ihm  ein  Zauberspiel. 
Wie  wird  ihm  erst,  da  in  so  wilden  Gründen, 
woraus  kaum  möglich  war,  bei  Tage  sich  zu  finden, 
zuletzt  die  Nacht  ihn  überfiel! 

Sein  Ungemach  erreichte  nun  den  Oipfel. 

Kein  Sternchen  glimmt  durch  die  yerwachsnen  Wipfel! 

er  führt  sein  Pferd,  so  gut  er  kann,  am  Zaum 

und  stösst  bei  jedem  Tritt  die  Stirn  an  einen  Baum. 

4«  Die  dichte,  rabenschwarze  Hülle, 

die  um  den  Himmel  liegt,  ein  unbekannter  Wald, 

und,  was  zum  ersten  Mal  in  seine  Ohren  schallt, 

der  Löwen  donnerndes  GebruUe 

tief  aus  den  Bergen  her,  das,  durch  die  Todesstille 

der  Nacht  noch  schrecklicher,  yon  Felsen  widerhallt: 

den  Mann,  der  nie  gebebt  in  seinem  Leben, 

den  machte  alles  dies  zum  erstenmal  erbeben! 

5.  Auch  unser  Held,  wiewohl  kein  Weibessohn 
ihn  jemals  zittern  sah,  fühlt*  doch  bei  diesem  Ton 
an  Arm  und  Knie  die  Sehnen  sich  entstricken, 
und  wider  Willen  Iftnft's  ihm  eiskalt  über'n  Bücken. 
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▲Hein  den  Math,  der  ihn7i^A<^^  Babylon 

sn  gehen  treibt,  kann  keine  Farcht  ersticken; 

nnd  mit  gezognem  Schwert,  sein  Boß  stets  an  der  Hand, 

ersteigt  er  dnen  Pfad,  der  sich  dnrch  Felsen  wand. 

6.  Er  war  nicht  lange  fortgegangen, 

so  glaubt  er  in  der  Fem  den  Sdiein  von  Fener  zn  sehn. 

Der  Anblick  pnmpt  sogleich  mehr  Blat  in  seine  Wangen 

nnd,  zwischen  Zweifel  nnd  Verlangen, 

ein  menschlich  Wesen  yielleicht  in   diesen  Öden  Hohn 

zn  finden,  fahrt  er  fort,  dem  Schimmer  nachzagehn, 

der  bald  erstirbt  nnd  bald  sich  wieder  zeiget, 

sowie  der  Pfad  sich  senket  oder   steiget. 

7.  Anf  einmal  g&hnt  im  tiefsten  Felsengrand 

ihn  eine  HOhle  an,  Ton  deren  finsterm  Schlund 

ein  prasselnd  Fener  flammt.    In  wunderbaren  Gestalten 

ragt  ans  der  dunklen  Nacht  das  angestrahlte  Gestein, 

mit  wildem  Gebflsche  versetzt,  das  ans  den  schwarzen  Spalten 

herabnickt  und  im  Widerschein 

als  grflnes  Feuer  brennt    Mit  lustvermengtem  Granen 

bleibt  unser  Bitter  stehn,  den  Zauber  anzuschauen. 

8.  Indem  schallt  aus  dem  Bauch  der  Gruft  ein  donnernd  Halt  I 
und  plötzlich  stand  vor  ihm  ein  Mann  von  rauher  Gestalt, 
mit  einem  Mantel  bedeckt  von  wilden  Katzenfellen, 

der,  grob  zusammengeflickt,  die  rauhen  Schenkel  schlug ; 
ein  granlich  schwarzer  Bart  hieng  ihm  in  krausen  Wellen 
bis  anf  den  Magen  herab,  und  auf  der  Schulter  trag 
er  einen  Cedernast,  als  Keule,  schwer  genug, 
den  grösten  Stier  auf  einen  Schlag  zu   fällen. 

9.  Der  Bitter,  ohne  vor  dem  Mann 

und  seiner  Ceder  nnd  seinem  Bart  zu  erschrecken, 

beginnt  in  der  Sprache  von  Oc,  der  einz'gen,  die  er  kann, 

ihm  seinen  Nothstand  zu  entdecken. 

„Was  hör'  ich,**  ruft  entzückt  der  alte  Waldmann  aus, 

„o  süsse  Musik  vom  Ufer  der  Garonne! 

Schon  sechzehnmal  durchläuft  den  Stemenkreis  die  Sonne, 

und  alle  die  Zeit  entbehr'  ich  diesen  Ohrenschmaus. 

10.  Willkommen,  edler  Herr,^  anf  Libanon,  willkommen! 
wiewohl  sich  leicht  erachilen  last, 
daQ  Ihr  den  Weg  in.  dieses  Drachennest 
um  meinetwillen  nicht  genosunen. 
Kommt,  ruhet  aus  und  nehmt  ein  leichtes  Mahl  für  gut, 
wobei  die  Freundlichkeit  des  Wirts  das  beste  thut. 
Mein  Wein  (er  springt  aus  diesem  Felsenkeller) 
.verdünnt  das  Blut  und  macht  die  Augen  heller.'^ 
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11.  Der  Held,  dem  dieser  Qruß  gar  grosse  Freude  gab, 
folgt  nagesäumt  dem  Landsmann  in  die  Grotte, 
legt  traulich  Helm  und  Panzer  ab 

und  steht  entwaiSnet  da,  gleich  einem  jungen  Gotte. 
Dem  Waldmann  wird,  als  rühr'  ihn  Alqnifs  Stab, 
da  jener  jezt  den  blanken  Helm  entschnallet 
und  ihm  den  schlanken  Rücken  hinab 
sein  langes  gelbes  Haar  in  grossen  Bingen  wallet. 

12.  „Wie  ähnlich,  ruft  er,  o  wie  ähnlich,  Stuck  für  Stück ! 
Stirn,  Auge,  Mund  und  Haar  V  „Wem  ähnlich  ?*'fragt  der  Bitter. 
„Verzeihung,  junger  Mann!  Es  war  ein  Augenblick, 

ein  Traum  aus  besserer  Zeit,  so  süß  und  auch  so  bitter  I 
Es  kann  nicht  sein  I  —  Und  doch,  wie  Euch  dies  schöne  Haar 
den  Bücken  herunterfiel,  war  mir's,  ich  seh  ihn  selber 
Yon  Kopf  zu  Fuß.  Bei  Gott!  sein  Abdruck  ganz  und  gar; 
nur  er  von  breiterer  Brust,  und  Eure  Locken  gelber. 

13.  Ihr  seid,  der  Sprachenach,  aus  meinem  Lande;  vielleicht 
ist's  nicht  umsonst,  daß  ihr  dem  guten  Herrn  so  gleicht, 
um  den  ich  hier  in  diesem  wilden  Haine, 

so  fern  von  meinem  Volk,  schon  sechzehn  Jahre  weine. 
Ach!  ihn  zu  überleben,  war 

mein  Schicksal!  Diese  Hand  hat  ihm  die  Augen  geschlossen, 
dies  Auge  sein  frühes  Grab  mit  treuen  Zähren  begossen, 
und  jezt,  ihn  wieder  in  Euch  zu  sehn,  wie  wunderbar  !** 

14.  „Der  Zufall  spielt  zuweilen  solche  Spiele,'* 
versetzt  der  Jüngling.     „Sei  es  dann/^ 

fährt  jener  fort:  „genug,  mein  wackrer,  junger  Mann, 
die  Liebe,  womit  ich  mich  zu  Euch  gezogen  fühle, 
ist,  traun,  kein  Wahn;  und  gönnet  Ihr  den  Lohn, 
daß  Scherasmin  bei  Eurem  Namen  Euch  nenne?** 
„Mein  Nam'  ist  Hüon,  Erb  und  Sohn 
des  braven  Siegewio,  einst  Herzogs  von  Guyenne.'* 

15.  „0,*'  ruft  der  Alte,  der  ihm  zu  Füssen  fällt, 

„so  log  mein  Herz  mir  nicht!  0,  tausendmal  willkommen 

in  diesem  einsamen  unwirtbaren  Theil  der  Welt, 

willkommen,  Sohn  des  ritterlichen,  frommen, 

preiswerten  Herrn,  mit  dem  in  meiner  bessern  Zeit 

ich  manches  Abenteuer  in  Schimpf  und  Ernst  bestanden! 

Ihr  hüpftet  noch  im  ersten  Flügelkleid, 

als  wir  zum  heiFgen  Grab  zu  fahren  uns  verbanden. 

16.  Wer  hätte  dazumal  gedacht, 

wir  würden  uns  in  diesen  Felsenschlünden 
auf  Libanon,  nach  achtzehn  Jahren  wiederfinden? 
Verzweifle  keiner  *je,  dem  in  der  trübsten  Nacht 
der  Hoffhang  lezte  Sterne  schwinden!^' 
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Die  AbassIdeD» 

(Erster  Gesang,) 

Tausend  Zelte  waren  anfgeechlagen 

dnrch's  Gefilde  vor  den  Thoren  Bagdad's» 

nm  das  Fest  des  nenen  Jahr's  sa  feiern. 

Anf  dem  Throne  saß  der  grosse  Hamn 

als  Kalif  mit  allen  Würdezeichen, 

rings  im  Zirkel  seine  Eronbeamten, 

doch  znnächst  die  drei  geliebten  Söhne, 

PrinB  Amin  nnd  neben  Assnr  Assad. 

Durch  die  G&rten  lag  zerstreut  die  Menge, 

Trank  nnd  Speise  wurden  rings  vertheilt  ihr. 

Unter  Lauben,  aus  Jasmin  gebildet, 

ruhten  Frau'n  und  liiftnner;  doch  die  Knaben 

schlangen  T&nze  mit  den  jOngsten  Mädchen. 

Vor  des  Hersebers  Fayillon  indessen 

trat  ein  Mohr  mit  einem  Fferd  am  Zflgel: 

nicht  ein  Boß  war*s  ans  arabischem  Blute, 

nicht  ein  Hengst  aus  Andalusien  war  es! 

nein,  you  Künstlerhand  ans  Holz  gelnldet» 

Erz  die  Hufe  nur  und  G<^d  die  Mihne. 

Zum  Kalifen  sprach  der  Mohr:  «Beherscher 

aller  Glftnbigen,  aller  Volker  Sultan ! 

Manche  Gabe  bringt  an  diesem  Tage 

zum  Geschenk  Dir  Deiner  Sclaven  mancher, 

doch  die  wundervollste  biet'  ich  selbst  Dlr^ 

mehr  als  Troja's  Fferd,  wiewohl's  ein  grosses 

Beich  zerstörte,  schätz'  ich  diesen  Bappen, 

den  ein  Magier  durch  Magie  gebildet 

Wenn  Du  je  von  Hippogryphen  hörtest, 

die  verschmähn  der  Erde  Grund  zu  stampfen, 

flatternd  aber  durch  den  Aether  schweben; 

wenn  Du's  je  für  eine  Fabel  hieltest, 

bilden  kann  ich  ans  der  Fabel  Wahrheit." 

Auf  den  Bappen  schwang  sogleich  der  Mohr  sich, 

Sog  empor  und  schien  ein  Funkt  im  Luftmeer, 

senkte  wieder  dann  zum  Zelt  herab  sich. 

Alles  staunte;  staunend  sagte  Harun: 

„Wahrlich,  mehr  gilt  dieses  Pferd,  als  meiner 

Krone  hundert  beste  Kronjuwelen: 

willst  du  diese,  nimm  sie,  laß  den  Gaul  mir!'* 

Ihm  versetzte  drauf  der  Mohr:  „Beheracher 

aller  Gläubigen,  aller  Völker  Soltan! 

Gold  und  Edelsteine  wiegen  keinen 

Zauber  anf  wie  diesen!  nur  die  Schönheit 

im  Verein  mit  hoher  Würde.    Laß  mich 
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Dein  Wesir,  o  Harun  Alraschid,  sein, 

Dein  Wesir  und  laß  als  Deiner  Tochter 

Eh'gemahl  mich  ihren  Schleier  Ififtenl 

Meine  Wünsche  sind,  wie  meine  Gahen, 

groß  und  kühn,  Kalif!  erwäge  beide,** 

Lange  schwieg  der  überraschte  Harun. 

Allzafrech  erschien  des  Mohren  Forderung; 

doch  der  Bappe'  war  ein  solches  Wunder, 

daß  der  höchste  Preis  an  Wert  gering  schien. 

Schnell  vom  Sitze  sprang  Amin  dagegen, 

Harnn's  Erstgeborner,  auf  und  sagte: 

„Sohn  Mohadi»,  grosser  Abasside! 

Kannst  Du  zaudern,  dieses  Hexenmeisters 

kecken  Anspruch  mit  dem  Tod  zu  strafen? 

Abgewogen  gegen  Fllrstenehre 

scheint  der  gröste  Diamant  ein  Sandkorn: 

mehr  als  Bagdad,  mehr  als  tausend  Städte 

gilt  der  fliegende  Rappe;  darfst  Du  aber 

diesen  Sclaven  bis  zum  Thron  erheben, 

aller  Schätze  holden  Schatz,  Amine, 

Deine  Tochter,  einem  Neger  opfern? 

Länger  wäre  nicht,  nach  solchem  Entschluß, 

Harun  Alraschid  das  Bild  der  Weisheit! 

Kur  ein  Blendwerk  ist  vielleicht  des  Mohren 

Zanberpferd;  ich  will  es  selbst  versuchen: 

trägt  es  mich  und  liefert  mir  die   Probe;. 

zahle  dann  mit  Gold  und  Gut,  Kalif,  es, 
aber  nicht  mit  Deiner  Kinder  Wohlfahrt." 
Sprach*s  Amin  and  schwang  sich  auf  den  Kappen, 
flog  empor  und  schien  ein  Punct  im  Luftmeer.^ 
Doch  vor  Harun  Alraschid  verzweifelnd 
warf  der  Mohr  sich  hin  und  rief:  „Beherscher 
aller  Gläubigen,  aller  Völker  Sultan! 
Ohne  Schuld  an  Deines  Sohns  Verderben, 
wenn's  den  ünvorsicht'gen  trifft.  Du  siehst  mich; 
ehzuvor  ich  ihn  belehren  konnte, 
allzuplötzlich  stieg  empor  der  Jüngling ! 
Schwingt  sich  einer  auf  des  Bosses  Bücken, 
fliegt  sogleich  in  alle  Höh'n  hinauf  es; 
doch  es  wieder  sanft  herabzulenken 
nach  der  Erde,  dient  die  kleine  Schraube 
unter'm  Hals  des  flüchtigen  Wunderpferdes. 
Wenn  der  Prinz  sie  nicht  entdeckt,  so  fliegt  es 
ewig  weiter  durch  den  Baum  der  Sterne, 
bis  zulezt  ihn  Müdigkeit  und  Hunger 
jeder  Kraft  entled'gen,  bis  zulezt  ihn 

HOgeltberger,  d.  SprachwlsBenschaft,  S  2 
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j&her  Todesstnrz  am  Fels  zerschmettert 
oder  tief  in  tiefe  See  hinabtaucht.^ 
Namenloser  Schmerz  ergriff  den  Vater, 
namenloser  Schmerz  das  ganze  Bagdad. 
Schnell  znr  Traner  sank  das  Fest  zusammen, 
wie  zur  Asche  sinkt  ein  Jnbelfener, 
das  von  Fischern  am  Johannisabend 
aufgeschichtet  ward  ans  alten  Scheitern, 
die  das  Meer  am  sand'gen  Ufer  auswarf. 
Eingekerkert  ward  sogleich  der  Neger; 
ausgesendet  wurde  Bot*  um  Bote 
gegen  Nord  und  Sfid  und  Ost  und  Abend. 
Keine  Kunde  kam  und  kein  Amin  kam. 
Tiefe  Schwermntb,  immer  tiefre  n&hrte 
Harun  Alraschid,  der  Sohn  Mohadts. 


(Platen.) 


3.  Das  religiöse  Epos. 


§•  318.  Das  religiöse  Epos  ist  entweder  Volks-  oder 
Kunstepopöe,  und  in  lezterer  Beziehung  entweder  historisch 
oder  romantisch»  bildet  also  nur  wegen  der  Erhabenheit  seines 
Stoffes  eine  eigene  Abtheilung.  Es  wählt  stets  Stoffe ,  welche 
entweder  im  Herzen  der  Nation  n  oder  im  Herzen  der  ganzen 
Christenheit  religiös  lebendig  sind.  Die  Form  des  religiösen 
Epos  ist  plastisch,  Ziel  desselben  Abspiegelung  eines  geistigen 
Universums. 

Beispiel : 

Aus  Klopstock's  Messias. 

(Vierter  Gesang:    Versammlung  der  Priester  und  AeUesten.) 

Kaiphas  eher  lag,  nach  Satans  dnnkelm  Gesichte, 

noch  voll  Angst  auf  dem  Lager,  von  dem  die  Ruhe  gefloh'n  war, 

schlief  bald  Angenblicke,  dann  wacht'  er  wieder  und  warf  sich 

oDgestam,  voll  Gedanken  herum.     Wie  tief  in  der   Feldschlacht 

sterbend  ein  Gottesiftngner  sich  wälzt;  der  kommende  Sieger 

und  das  b&nmende  Roß,  der  rauschenden  Panzer  Getöse 

und  das  Geschrei  und  der  Tötenden  Wuth  und  der  donnernde  Himmel 

stürmen  auf  ihn;  er  liegt  und  sinkt  mit  gespaltenem  Haupte 

dumm  und  gedankenlos  unter  die  Toten  und  glaubt  zu  vergehen; 

dann  erhebt  er  sich  wieder  und  ist  noch,  denket  noch,  fluchet, 

daß  er  noch  ist,  und  spritzt  mit  bleichen  zuckenden  H&nden 

binunelan  Blut;  Gott  fluchet  er,  wollt*  ihn  gerne  noch  längnen: 


also  bet&obt  spnung  Kaiphas  auf  und  lieB  die  Venammlmig 

aller  Priester  und  Aeli'sten  im  Volk  tchnell  an  gich  bemfen. 

Mitten  im  hohen  Palast  war  ein  weiter  Saal  der  Versammlnng, 

ans  des  erhabenen  Ubanons  Hain  salomonisch  erbauet. 

Dort  yersammelten  sich  die  Priester  und  Aeltesten  Jndas, 

mit  den  Aeltesten  Joseph  von  Arimatfafta,  ein  Weiser 

nnter  der  ganxen  entarteten  Nachwelt  des  göttlichen  Abram's, 

Ton  der  Zahl  der  flbrig  gebliebenen  wenigen  Edeln. 

Still,  wie  der  friedsame  Mond  in  der  hohen  dämmernden  Wolke 

über  nns  wallt,  so  gieng  in  diesen  Versamminngen  Joseph, 

auch  Nicodemns,  ein  Frennd  des  Messias  nnd  Josephs. 

Kaiphas  trat  jest  herrisch  hervor  nnd  ergrimmt  und  sagte: 

«Endlich,  ihr  YAter  Jemsalems,  müssen  wir  etwas  beschließen 

and  mit  gewaltigem  Arm  den  Widersacher  yertilgen; 

oder  er  ffthrt  es  ans,  was  er  wider  ans  lange  schon  anssann, 

and  wir  halten  rielleicht  heut  unsere  leate  Versammlung! 

Ja,  dies  Priestertum  Grottes,  das  Gott  auf  Sinai  selber 

darch  den  grösten  Propheten  des  Enkels  Enkel  gesetst  hat, 

das  in  der  langen  Gefangenschaft  selbst  Babylons  Thflrme, 

das  in  der  Waffen  Sturm  die  schrecklichen  sieben  Hagel 

nicht  zu  erschftttem  Tcrmocfaten,  das  ¥rird  ein  sterblicher  Seher, 

Israel,  uns,  dem  Tempel  des  Herrn  zur  Schande,  yertilgen. 

Ist  nicht  Jerusalem  sein?  Sind  nicht  die  St&dte  Judäa's 

Sclavinnen  ihres  vergötterten  Sehers?  Entfliehet  das  Volk  nicht 

abergläubisch  und  blind  dem  Tempel  weiserer  Väter, 

seine  verffthrenden  Wunder   in  weitentlegenen  Wüsten 

anznstaunen,  die  Wunder,  die  Satan  durch  ihn  gethan  hat? 

Und  was  blendet  wohl  mehr?  was  ist  dem  staunenden  Pöbel 

wanderbarer,  als  wenn  er  sogar  Gestorbne  vom  Tode 

oder  vielmehr  ohnmächtige  Kranke  vom  Schlummer  erwecket? 

Unterdeß  sind  wir  rahig  nnd  warten,  wenn  uns  sein  Anhang 

in  der  Empörungen  Wuth  vor  seinen  Augen  erwürgt  hat, 

daß  er  nns  auch  von  den  Toten  erwecket  Ja,  V&ter,  ihr  seht  mich 

stumm  und  erstaunend  an!  Könnt  ihr  noch  zweifeln?  Ja,  zweifelt, 

zweifelt  nur  nnd  schlummert !  Es  rief  ihn  Juda  zum  König 

niemals  aus!  Das  wisst  ihr  nicht!  Nie  bestreut'  es  mit  Palmen 

ihm  den  Weg!  Kie  haben  sie  ihm  Hosianna  gesungen! 

Daß  du,  statt  Hosianna,  den  Fluch  des  Ewigen  hörtest! 

daß  im  betäubten  Ohre  dir  des  Donnerers  Stimme, 

statt  des  Triumphtons,  schallte !  daß  tief  in  dem  Thore  des  Todes 

Könige  dir  von  dem  eisernen  Stuhl  aufstünden,  die  Kronen 

niederlegten,  mit  bitterem  Spott  Hosianna  dir  riefen! 

Ja,  unwürdige  Väter  des  Volks  (verzeihet  dies  Wort  mir, 

welches  ergrimmt  im  heiligen  Zorn  mein  wüthender  Geist  sprach)! 

nicht  die  Klugheit  allein,  noch  viel  was  Höh'res  gebeut  uns, 

Gott  gebeut  nns,  ihn  schnell  von  dem  Antlitz  der  Erde  in  tilgen. 
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Vormals  redete  Gott  dnrch  offenbarende  Träome 

unseren  V&tern.     EnCscheidet,  ob  nicht  auch  Eaiphas  Tr&nme, 

die  Gott  sendet,  gesehn  hat!  Ich  lag  (voll  Todesgrann  war 

mir  die  Nacht)  anf  dem  Lager  ond  dachte  dem  endlichen  Aasgang 

dieser  nenen  EmpÖrnngen  nach.    Das  dacht'  ich  und  schlief  dann 

unentschlossen  und  knmmerroU  ein.     Da  war  ich  im  Traume 

in  dem  Tempel  und  eilte,  mit  Gott  das  Volk  su  versöhnen. 

Schon  floß  Blut  der  Opfer  yor  mir;  ich  gieng  anbetend 

schon  in  das  AUerheiligste  Gottes;  ich  hatte  den  Vorhang 

schon  eröffnet,  da  sah  —  noch  beben  mir  alle  Gtebeine, 

Gottes  Schrecknis  fällt  noch  auf  mich,  wie  tötend,  herunter  — 

Aaron  sah  ich,  im  heiligen  Schmuck,  mit  drohender  Stirne 

gegen  mich  kommen.     Sein  Ange  voll  Fener,  von  göttlichem  Grimm  voll, 

tötete!  Siehe,  der  Brust  Bild,  yoU  gewaltiger  Stralen, 

blitzte  wie  Horeb  auf  mich!  Der  Cherubim  Fittige  rauschten 

fürchterlich  her  von  der  Bnndesladel  auf  einmal  entfiel  mir 

schwindend  mein  Hohepriestergewand,  wie  Asch',  auf  die  Erde. 

„Fleuch  1"  rief  Aaron  mit  schreckendem  Ton,  ^dn  des  Priestertums  Schande, 

fleuch,  Elender,  dir  sag'  ich,  daß  du  die  heilige  Stätte 

künftig  nicht  mehr,  als  Priester  des  Herrn,  yerwegen  entheiligst. 

Bist  du  es  nicht  —  hier  sah  er  mich  grimmig  mit  tötendem  Blick  an,  ; 

wie  man  herab  auf  den  Todfeind  blickt  und  lieber  ihn  würgte  —  { 

bist  du  es  nicht,  Unwürdiger,  da,  der  jenen  Vernichten, 

jenen  entsetzlichen  Mann  ungestraft  das  Heiligtum  lästern, 

meinen  Bruder,  Moses,  und  mich  und  Abraham  schmähen 

und  die  Sabbate  Gottes  mit  feiger  Trägheit  entweihn  sieht? 

Geh,  Elender,  damit  dich  nicht  schnell,  wo  du  ferner  verweilest, 

Gottes  Gnadenstohl  mit  dem  heiligen  Feuer  verzehre.** 

Also  sagt'  er.     Ich  floh  und  kam  mit  zerfliegenden  Haaren 

und  mit  Asch'  auf  dem  Haupte,  gewandlos,  entstellt  and  verwildert 

unter  das  Volk.     Da  stürmte  das  Volk  und  wollte  mich  töten. 

Da  erwacht'  ich.     Drei  Stunden  voll  Qual,  drei  ängstliche  Standen 

hab'  ich  seitdem,  wie  sinnlos,  im  Todesschweiße  gelegen, 

und  noch  beb'  ich,  noch  zittert  mein  Herz  von  geheimem  Schauer 

und,  der  Stimme  beraubt,  erstarrt  mir  die  Znng*  im  Munde ! 

Er  muß  sterben!  Von  euch,  versammelte  Väter,  erwart'  ich, 

wie  er  sterben  soll,  schleunigen  Rath!**  Mit  starrendem  Blicke 

stand  er  hier  sprachlos.     Endlich  erwacht  er  wieder  und  sagte: 

„Besser,  töten  wir  Einen,  als  daß  wir  alle  verderben! 

aber  auch  dieses  gebeut  die  Weisheit:  die  Tage  d<s  Festes 

muß  er  nicht  sterben,  daß  ihn  sein  sclavischer  Pöbel  nicht  schütze.^ 

Kaiphas  schwieg.     Kein  Laat,  noch  Geräusch  von  Redenden  wurde 

durch  die  Versammlang  gehört.     Sie  blieben  alle  verstummend 

sitzen  and,  wie  vom  Donner  gerührt,  hinstarrende  Lasten. 

Joseph  sah  die  hersehende  Stille.    Da  wollt'  er  für  Jesus, 

ihn  za  vertheidigen,  reden;  allein  ein  gefürchteter  Priester, 
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seine  Wath,  mit  welcher  er  schnell  zu  reden  hervortrat, 

schreckten  ihn.  Philo  war  des  Priesters  Name.    Koch  batt'  er 

nie  von  Jesus  geredet,  sn  stolz,  vor  der  Reife  der  Sachen 

nnentscbeidend  za  reden«     Ihn  hielten  alle  för  weise, 

Kaiphas  selbst,  doch  hasst'  ihn  der  pharis&ischo  Philo. 

Der  stand  aal    Sein  tiefes  und  melancholisches  Auge 

funkelte.    Jetzo  sprach  er  mit  zornig  geflügelter  Stimme: 

„Kaiphas!  du  wagst  es,  uns  hohe  göttliche  Träume 

herzu  erzählen,  als  wüstest  du  nicht,  daß  der  Swige  niemals 

Wollüstlingen  erscheinen,  daß  heimlichen  Sadduc&ern 

wohl  kein  Geist  was  verkündigen  wird.    Entweder  du  l&ugst  uns, 

oder  du  sahst  das  Gesicht ;  Gott  ließ  so  tief  sich  herunter  I 

Ist  das  erste,  so  zeigst  du  dich  deiner  römischen  Staatskunst 

und  des  erhandelten  Priestertums  wert,  und,  war  auch  das  lezte, 

Hoherpriester !  so  wisse,  daß  Gott,  Verbrecher  zu  strafen, 

sonst  auch  täuschende  Geister  zu  falschen  Propheten  gesandt  hat. 

Daß  der  Sclav'  yon  Jesabel's  Baal,  daß  Ahab  rerderbe, 

daß  nicht  länger  zu  Gott  das  Blut  des  Getöteten  rufe, 

steigt  ein  Todesengel  yom  Thron  und  gibt  den  Propheten 

falsche  Prophezeiung!  und  siehe,  die  rollenden  Wagen 

trugen  den  sterbenden  Ahab  zurück.    Er  starb,  und  sein  Blut  floß 

hin  in  das  Feld,  wo  Nabot  erwürgt  ward,  ins  Feld,  wo  Gott  stand 

und  der  Todesengel  vor  Gott  des  Mordenden  Blut  goß. 

Aber  dein  Traum  gebent  ja,  den  Widersacher  zu  strafen ! 

Du  hast  keinen  gehabt!  doch  mit  Weisheit  hast  du  erfunden. 

Aber  zitterst   du  nicht,  da  ich  den  furchtbaren  Namen 

eines  Todeseugels  dir  nenne?  Vielleicht,  daß  ein  solcher 

schon  dein  bald  zu  vergießendes  Blut  vor  des  Ewigen  Thron  wägt! 

Nicht  als  ob  ich  für  schuldlos  hielte  den  schuldigen  Jesus! 

gegen  den  Nazaräer  bist  du  ein  kleiner  Verbrecher ; 

du  entweihest  das  Heiligtum  nur;  er  will  es  zerstören; 

ihm  ist  in  der  richtenden  Wage,  die  oft  Verbrecher, 

oft  schon  hochgethürmte  Bezwinger  der  Völker  zu  leicht  fand, 

eh  er  wurde,  sein  Blut  zum  gewissen  Tode  gewogen! 

Er  soll  sterben!  und  ich,  ich  will  es  mit  meinen  Augen 

sehen,  wenn  er  erstarrt!  Von  dem  Hügel,  wo  er  erwürgt  wird, 

will  ich  Erde  mit  Blut  bedeckt  ins  Heiligtum  tragen 

oder  noch  rauchende  Steine  von  Blut  an  dem  hohen  Altare 

niederlegen,  Abrahams  Volk  ein  ewiges  Denkmal! 

Niedrige  Furcht,  die  uns  beugt,  den  wankenden  Pöbel  zu  scheuen! 

Kleinmuth,  nicht  von  den  Vätern  gelernt!  Wofern  wir  dem  Donner, 

Gottes  rächendem  Donner  zuvorzukommen  nicht  eilen, 

wird  mit  ihm  uns  Gott  zerschmettern  !  mit  brechendem  Auge 

werden  wir's  sehen,  wenn  er  stirbt,  und  unrein  neben  ihm  sterben! 

Fürchtete  der  aus  Tbisba  den  Pöbel,  die  Priester  zu  würgen, 

al0  der  schlafende  Baal  zu  keinem  Wetter  erwachte? 
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oder  yertraut*  er  ihm  mehr,  so  Tom  Himmel  Feaer  ihm  sandte? 

Stehen  auch  keine  Wetter  uns  hei»  so  will  ich  allein  mich 

unter  das  Volk  hinstellen!  Und  weh  dem  anter  dem  Volke, 

der  sich  wider  mich  anflehnl,  sagt,  der  Leichnam  des  TrAnmers 

blute  nicht  Gott  «u  Ehren  I  Ihn  soll  die  ganse  Gemeine 

steinigen,  sendet  mein  schauender  Blick  ihr  Winke  zum  Tode! 

Vor  den  Augen  Israels,  Yor  dem  Antlitz  der  Römer 

soll  der  Empörer  sterben!  Dann  wollen  wir  stolz  im  Gerichte 

sitzen  und  lautfeiemd  zu  Gottes  Heiligtum  einzieh'n.*' 

Philo  sprach  dies  und  gieng  mit  hocherhobenem  Arme 

Torw&rts  in  die  Versammlung  und  stand  und  rufte  von  Neuem: 

„Seliger  Geist,  wo  du  jetzo  auch  bist,  wenn  du,  hinunlisch  bekleidet, 

neben  Abraham  ruhst  und  um  dich  Propheten  yersammelst, 

oder,  wenn  du  yielleicht  in  deiner  Kinder  Versammlung 

würdigest  einzukehren  und  unter  Sterblichen  wandelst, 

Moses  Geist!  dir  schwör*  ich,  bei  jenem  ewigen  Bunde, 

den  du,  gelehrt  von  Gott,  aus  donnernden  Wettern  uns  brachtest: 

ich  will  eher  nicht  ruhn,  als  bis  dein  Hasser  erwttrgt  ist, 

als  bis  ich  von  des  Nazar&ers  vergossenem  Blute 

volle  H&nde  zum  hohen  Altar  der  Dankenden  bringe 

und  sie  Aber  mein  Haupt,  das  lange  schon  grau  war,  erhebe!** 

Also  sagt'  er  und  feu'rte  sich  an,  zu  wfthnen,  die  Gottheit 

decke  getünchte  Gräber  nicht  auf;  doch  nannte  sein  Herz  ihn 

Heuchler!  Er  fühlt'  es  und  stand  mit  unverrathendem  Auge 

vor  der  Versammlung.    Von  Grimm  and  von  übermannender  Wuth  voll, 

lehnt  an  seinen  goldenen  Stuhl  sich  Kaiphas  nieder 

und  erbebte.    Ihm  glühte  das  Antlitz.    Er  schaut'  auf  die  Erde 

sprachlos,  starr.    Ihn  sahen  die  Sadducfter  und  standen 

gegen  Philo  mit  Ungestüm  auf.    Wie  tief  in  der  Feldschlacht 

kriegerische  Bosse  vor  eisernen  Wagen  sich  zügellos  heben, 

wenn  die  klingende  Lanze  daherbebt,  fliegend  dem  Feldherm, 

den  sie  zogen,  den  Tod  trägt,  dann  blutathmend  zur  Erd*  ihn 

stürzt  —  sie  wiehern  empor  und  dröhn  mit  funkelndem  Auge, 

stampfen  die  Erde,  die  bebt,  und  hauchen  dem  Sturm  entgegen  — 

jetzo  h&tt'  In  der  Wuth  sich  schnell  die  Versammlung  getrennet, 

wäre  nicht  unter  ihnen  Gamaliel  aufgestanden. 

Heitre  Vernunft  erfüllte  sein  Antlitz.    Der  Weisere  sprach  so: 

.Wenn  in  diesem  Sturme  des  grimmigen  Zorns  die  Vernunft  noch 

etwas  vermag,  ist  Weisheit  euch  lieb,  so  höret  mich,  Vater ! 

Wenn  der  ewige  Zwist  stets  wieder  unter  euch  aufwacht, 

wenn  Pharisäer  und  Sadduc&er,  wenn  diese  Namen 

ewig  euch  trennen,  wie  werdet  ihr  da  den  Propheten  vertilgen? 

Doch  Gott  sendet  vielleicht  die  eifersüchtige  Zanksucht 

unter  euch,  Vater,  weil  er  es  seinem  hohen  Gerichte 

vorbehalten,  zu  sprechen  dem  Nazaraer  sein  ürtheil. 

Lasset,  Väter,  Gott  sein  Gericht!  Ihr  möchtet  zu  schwäch  sein, 
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seinen  Don&er  zu  tragen,  and  nnter  den  mächtigen  Waffen, 

denen  die  Himmel  erzittern,  in  niedrigen  Stanb  hinsinken. 

Schweigt  ihr  vor  Gott  und  hört  der  Stimme  des  kommenden  Richters 

still  entgegen  I  Er  wird  bald  reden,  und  seine  Stimme 

wird  von  dem  Aufgang  hören  die  Erd*  und  dem  Untergange. 

Spricht  Gott  zu  dem  Gewitter:  Zerschmettr'  ihn,  und  zu  dem  Sturme: 

bauche  sein  sinkend  Gebein  wie  Staub  in  alle  vier  Winde, 

oder  zum  blinkenden  Schwert:  auf,  waffne  rächende  Hände, 

trinke  des  Sünders  Blutl  gebeut  er  der  Erd'  Abgründen: 

thnt  euch  auf  und  verschlingt  ihn!  so  ist  er  der  schuldige  Träumer! 

Aber  wenn  er  durch  himmlische  Wunder  die  £2rde  zu  segnen 

fortfahrt;  wenn  der  Blinde  durch  ihn  zu  der  Sonne  sein  Antlitz 

freudig  erbebt  und  mit  sehendem  Ang*  auf  den  leitenden  Vater 

staonend  blickt  (verzeiht  mir,  wenn  ich,  entflammt  von  der  Grösse 

seiner  That«n,  vielleicht  nach  eurem  Sinn  zu  erhaben 

von  ihm  rede) ;  wenn  Tauben  das  Ohr  sich  der  Stimme  des  Menschen 

wieder  öffnet,  wenn  es  die  Bede  des  segnenden  Priesters 

wieder  vernimmt  und  die  Stimme  der  Braut  und  die  weinende  Mutter 

und  daa  feiernde  Chor  und  die  Hallelujagesänge ; 

wenn  durch  ihn  die  Toten  dahergehn,  gegen  uns  ieugen, 

ach,  gen  Himmel  weinen  mit  wieder  lebendem  Auge, 

göttlich  zürnend  auf  uns  herblicken,  ihr  Grab  uns  zeigen 

und  mit  jenem  Gericht  uns  dröhn,  vor  dem  sie  schon  waren; 

wenn  er,  welches  noch  göttlicher  ist,  untadelhaft  fortfährt, 

vor  uns  zu  leben;  wenn  er  mit  seiner  mächtigen  Tugend 

Wunder  thut  und  Gott  gleicht:  ach,  so  beschwör*  ich  euch,  Väter, 

beim  lebendigen  Gott,  sprecht,  sollen  wir  ihn  verdammen?" 

Also  sagt'  er.    Izt  strahlt  die  erhabene  Mittagssonne 

aber  Jerusalem  nieder.     CJm  die  Zeit  nahte  sich  Judas, 

in  die  Versammlung  der  Priester  zu  gehn.    Vor  ihm  wandelten  Satan 

eilenden  Tritts  und  Ithuriel  her,  und  sie  standen  im  Säle 

neben  den  Priestern  und  sahn  ungesehn  in  die  tiefe  Versammlung. 

Aber  Nicodemus  saß  und  betrachtete  schweigend 

aller  Antlitz.     So  wie  ein  Mann,  der  ein  Sünder  ist,  zitternd 

stehet  und  bleich  wird,  wenn  über  ihm  näh  der  Donner  des  Herrn  ruft: 

also  war  die  Ve  rsanmilnng. 


4,  Das  komische  Epos. 

§.  319.  Komisch  heißt  das  Lächerliche,  wenn  es  darge- 
stellt wird.  Lächerlich  ist  aber  jedes  Object,  welches  auf  eine 
überraschende  Art  eine  Ungereimtheit,  d.  h»  einen  Widerspruch 
zwischen  Begriff  und  Zweck  erkennen  last,  ohne  jedoch  in  irgend 
einer  Beziehung  irgendwie  verderblich  zu  wirken»  In  der  Regel 
^itt  das  Komische  als  Parodie  (§.  195)  des  Erhabenen  au  f  >  das 


508 

oder  vertraut*  er  ihm  mehr,  so  vom  Himmel  Feaer  ihro-y  öpracne,    i>e- 

Stehen  auch  keine  Wetter  uns  hei,  so  will  ich  alleii^   '  eines  gegebenen 

unter  das  Volk  hinstellen!  Und  weh  dem  unter  de v  unbedeutendes,  also 
der  sich  wider  mich  anflehnl,  sagt,  der  Leichnar  .tierllches    Object   zu 

hlute  nicht  Gott  «u  Ehren!  Ihn  soll  die  ganw  ^^^^  jj  ^3  Grund- 

steinigen, sendet  mein  schauender  Blick  ihr  i  •       i» 

-.r     7      A         T      1  JA  *i*  ^68    kann   insofern   wenig 

Vor  den  Augen  Israels,  vor  dem  Antlitz  i        •     i 

soll  der  Empörer  sterben!  Dann  wollen  Wenn   aber    das    komische 

sitzen  und  lautfeiernd  zu  Qottes  Heil*  m  des  ernsten  Epos,  also  nicht 
Philo  sprach  dies  und  gieng  mit  h<"  der  Iliade  vou  Homer,  der  Aeneis 
vorwärts  in  die  Versammlung  up  ^^  ga^^^e  epische  Erhabenheit ,  An- 
„Seliger  Geist,  wo  du  jeteo  ar^^^^^^^j^.^^^.^  ^^  dergleichen  mehr 
neben  Abraham  ruhst  und  r     ir*  ,  ^     «.  -r    i 

oder,  wenn  du  vielleicht  i'^,  am  einen  Stoflf  aus  unserm  Leben 
würdigest  einzukehren  r  , ' /a  lassen ,  60  gewinnt  es  eine  selbständige 
Moses  Geist!  dir  sehr  V^en  künstlerischen  Wert.  Als  Gipfelpunct 
den  du,  gelehrt  vor.  y/^  dürfte  jedoch  das  humoristische  zu  be- 
ich  will  eher  ^'^\j^J\^n^  einen  Welt-  und  Lebensspiegel  vorhält, 

als  bis  ich  vor*'V^    ^  ir    o  » 

volle  Hände  *'  ^ ^']^<^  ^^^  herzliches  Lachen,  bald  bittere  Wehmuth 

und  sie  *>    '^J^^0^ 

Also  sar    r^^      .^^  Abart  des  komischen  Epos    ist  das    Thierepos,   das 

decke      ^    tti'  .  ^     ^ 

H  p'^^  iß^^"^  ^"  ^^^  ^^^  Thiere  als  personificirtc  Eigenschaften   auf* 

yQj  ^'    im   Wesentlichen  allegorisch  ist  und  sich  zum  Didactischen 

le^  .  ^roeigt.     Scharfer,    treffender   Spott  verschaffte  ihm    auch   den 

'  -^^en  satyrisch. 

|tf|rliüiehe8  Abenteuer  der  Tiefenbacher  mit  Gespenstern. 

I.Tief  und  tiefer  war  die  Nacht  gesunken, 
und  der  Feldherr  stellte,  stillbemüht, 
die  Verschwornen,  die  sich  Muth  getrunken, 
seinem  Plan  gemäß  in  Reih  und  Glied.  — 
und  nun  sei,  o  Muse,  mir  gewogen! 
Nenne  sonder  Ümschweif  und  Verzug 
die  Beherzten,  die  zum  Kampfe-  zogen, 
und  die  Waffen,  welche  jeder  trug! 

2.  Majestätisch  an  des  Heeres  Spitze 

prangt  im  gr&n  kalmanknen  Sonntagsrock, 

auf  dem  linken  Ohr  die  Bibermütze, 

Gebhard  Bremsel  mit  dem  Enotenstock« 
.    Aber  wer  erkennt  den  Windesraschen, 

wer  den  viel  gewandten  Schneider  mehr? 

Spitze  Steine  füllen  ihm  die  Taschen, 

und  ein  Sarras  folgt  ihm,  lang  und  schwer. 


^ 
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^hm  sun&chst  schließt  sich  mit  dickem  Zopfe 
enschreck,  der  Hof-  und  Grobschmid,   an, 
Karpfenkessel  a&f  dem  Kopfe 
steifem  Schurzfell  angethan. 
isten  schwingt  er  Keal'  und  Messer 
n  Siegesrubm  erpicht, 
3stümen  Eisenfresser 
a  dem  russigen  Gesicht. 

* 

uen  Aldermann  der  Feuerspritzea , 
^nsel  Pfiff,  sieht  man  im  Zuge  geh'n ; 
stets  gerecht  steVn  seines  Hutes  Spitzen, 
mag  er  sie  nach  Süd  und  Westen  dreh'n. 
Muth  und  Liqueur  röthen  ihm  den  Zinken ; 
und  so  trabt  er  hurtig  und  gewandt, 
eine  Feuerzange  in  der  linken, 
einen  Zaunpfahl  in  der  rechten  Hand. 

5.  ßaps,  des  Städtchens  Gastwirt,  trägt,  der  vierte, 
eine  Peitsche,  die  er  kurz  vorher 

mit  betbeertem  Glasstaub  überschmierte; 

wo  sie  anschnellt,  wächst  kein  Härchen  mehr.  — 

Ihm  gesellt  mit  rostiger  Muskete 

sich  Hans  Hunger,  der  zur  Mittagszeit, 

phantasirend  auf  der  Pfennigs  flöte, 

Haus  für  Haus  der  Reihe  nach  erfreut. 

6.  An  des  Künstlers  Seite  nimmt  ein  zweiter, 
gleichgeschätzt  im. Städtchen,  seinen  Platz: 
Peter  Trimel,  Traum-  und  Zeichendeuter, 
hochgelehrt  in  Kart'  und  Cafdsatz! 
Jammervoll  beschwert  mit  Magenkrämpfen 
ist  er  oft,  zumal  zur  Zeit  der  Nacht; 

wo  er  dann-,  die  innre  Pein  zu  dämpfen, 
sich  vom  Bett  erhebt  und  Verse  macht! 

7.  Eingeweiht  in  dunkle  Kunst'  und  Zeichen 
thut  er  —  kann  er  des  Gespenstes  Ohr 
mit  den  Zauberformeln  erst  erreichen  -^ 
auch  als  Geisterbanner  sich  hervor. 
Feuer  frisst  er,  daß  die  Ohren  dampfen, 
Gläser  kann  er  auseinanderschrei'n.  — 
Diesen  sieht  man  kühn  den  Boden  stampfen 
und  mit  blanker  Holzaxt  zornig  dräu'n. 

8.  Aufgemuntert  durch  den  Sonntagsbraten, 
den  der  Feldherr  seinem  Dienst  versprach, 
folget  auch,  verseh'n  mit  Hark  und  Spaten, 
Feidelbach,  der  Totengräber,  nach. 


Hinter  ihm  mit  büeh'nem  Bookentrftger, 
den  er  heimlich  seinem  Weib  entwandt, 
schreitet  Kiebitz,  Schloss-  und  Kircbenfeger, 
und  der  Weichseliöpfige  genannt. 

9.  Blitz  und  Donner  aaf  der  Felbelweste 
und  daa  Wamms  mit  Bauch  werk  ausgelegt, 
trippelt  Buhzel,  der  am  Kirmeßfeste 
ohne  Notenblatt  den  Grnndbaß  sägt. 
Ach,  ihm  wir*  es  ninmier  in  verdenken, 
h&tt'  er  sich  vom  Zuge  losgesagt; 
doch  den  Spieß  sieht  man  ihn  mathig  schwenken, 
trotz  der  Gicht,«  die  seine  Glieder  plagt. 

10*  Auch  der  Fleischer  nimmt,  ein  halber  Heide 
und  Grespensterläugner,  schuldigst  Theil. 
Schwer  am  Gort  hängt  ihm  die  Messerscheide 
und  am  Arm  das  blankgeschliffne  Beil.  — 
„Was,**  so  pflegte  Stroppel  oft  zu  sagen, 
„von  Gespenstern  in  dem  Städtchen  spuckt, 
sind  vielleicht  die  Kälber  von  drei  Tagen, 
die  ihr  Sonntags  gierig  niederschlackt.  **  — 

11.  Eine  Trommel  mit  beschabtem  Felle 
und  von  melancholisch  dumpfem  Ton 
trägt  Elias  Muff,  der  Altgeselle, 

schier  ergraut  in  Stroppels  Brot  nnd  Lohn. 
Denn  ihn  brachte  Stroppel  mit  ans  Polen, 
als  er  einst  dahingezogen  war, 
für  die  Kirmeß  Bindvieh  einznholen, 
nnd  sie  blieben  Freund'  auf  immerdar. 

12.  Nicht  auf  schlechtem  Seitenweg  erschlichen 
ward  dies  Amt  von  der  bescheidnen  Haut; 
nein,  durch  Stimmenmehrheit  ausgeglichen, 
hat  man  ihm  die  Trommel  anvertraut. 
Aber  nicht  soll  ihn  der  Mnth  verf&hren, 

eh'  man  siegreich  von  dem  Schlachtfeld  zieht, 
ungestümen  Eifers  sie  zu  rOhren; 
darum  wandelt  er  im  Hinterglied*  — 

13.  Leuchtend  stand  der  Mond  am  Himmelsbogen ; 
Frühlingslftfte  spielten  lind  und  kühl, 

nnd  die  Tapfem,  die  bewaffnet  zogen, 
nahten  mehr  und  mehr  sich  ihrem  Ziel. 
Friedlich  aber,  vor  des  Kirchhofs  Bäumen, 
liegt  ein  H&gel,  der,  znr  Seidenzneht, 
hier  und  dort  bepflanzt  mit  Manlbeerbänmen, 
Schatten  bent  nnd  vogelfreie  bracht. 
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14.  Hier  ward  Halt  gemacht.    Der  Feldherr  selber 
stieg  hinauf  mit  raschem  Ungestüm 

und  die  andern  alle,  wie  die  Kälber, 
die  den  Hirschbock  drängen,  folgten  ihm. 
Bnhzel  selbst,  als  man  an  Ort  und  Stelle 
angelangt,  stand  in  den  Vorderreih'n ; 
auch  die  Trommel  tmg  der  Altgeselle 
nnverdrossnen  Mathes  hintendrein. 

15.  Und  wie  alles  nun  hinüberspähet, 

sieh,  da  springen  aus  dem  Fliederstrauch, 
welcher  innen  an  der  Planke  stehet, 
die  Gespenster  gans  nach  altem  Brauch, 
tummeln  erst,  den  Lauschenden  zum  Schrecken, 
seltsam  auf  den  Gräbern  sich  herum, 
klettern  emsig  auf  und  ab  und  strecken 
endlich  in  das  Gras  sich,  still  und  stumm. 

16.  Totenstille  herscht  im  Heldenkreise, 
die  Gesichter  wurden  blaß  und  roth, 

bis  der  Gastwirt  Raps,  nach  seiner  Weise, 
der  Versammlung  eine  Prise  bot. 
„Riecht  ihr's  auch?**  begann  mit  hohlem  Flüstern 
Häusel  Pfiff,  der  Held  mit  Zang  und  Pfahl ; 
„man  erlebt  solch  Funkeln  und  solch  Knistern 
wohl  seine  Tage  nicht  lum  zweiten  Mal !  * 

17.  „Kinder,  lasst  den  Kopf  uns  nicht  verlieren!" 
fiel  der  Feldherr  jezt  mit  Unmuth  ein; 
„must  ich  muthyoU  euch  zum  Kampfe  fähren, 
um  ein  Zeuge  eurer  Angst  zu  sein? 
Herzhaft  müssen  wir  das  Treffen  wagen  I 
Kehren  wir  zurück  in  träger  Ruh', 

Bürger  Tiefenbach's  I  die  Weiber  schlagen 
uns  die  Thüren  vor  der  Nase  zu! 

18.  Zieht  denn  hin,  euch  Lorbern  zu  erstreiten, 
während  ich,  mit  Einsicht  und  Verstand 
von  dem  HQgel  ans  die  Schlacht  zu  leiten, 
hier  verharre,  Flint*  und  Spieß  zur  Hand. 
Nicht  dem  Feldhemi  ziemt*s,  mit  blindem  Wagen 
seine  unersetzliche  Person 

in  die  Hitze  des  Gefechts  zu  tragen ; 
Darum  bleib'  ich.  Wie  gesagt,  davon.  **  -* 

19.  Als  ihm  aber  dieses  Wort  entfallen, 
plötzlich  wurden  alle  Zungen  frei. 
Diesen  sah  man  wild  die  Hände  ballen, 
jener  sprach  von  Trug  und  Schelmerei« 
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Alle  sah  er  wider  sich  verschworeo  ; 
da  ergri£f  ein  edle«  Zürnen  ihn, 
und,  vor  Eifer  roth  his  an  die  Ohren, 
sah  man  ihn  der  Flank'  entgegen  zieti'n. 

20.  Alle  folgten  in  gestrecktem  Trabe, 
doch,  sobald  man  an  der  Pforte  stand, 
winkte  Bremsel  mit  dem  Feldherrnstabe, 
das  Gesicht  den  Seinen  zugewandt. 

„Jezt,**  so  sprach  er,  «lasst  uns  Bathes  pflegen; 
meinen  Vorschlag  höret  allesamt: 
stemmt  euch  nicht  sam  zweiten  Mal  dagegen, 
oder  niederl^'  ich  Stab  und  Amt. 

21.  Kinder,  lasst  nur  diesmal  mir  den  Willen ! 
siegt  man  denn  durch  Eenl  und  Spieß  allein? 
mit  den  Kieseln,  die  die  Tasche  füllen, 
kann  ich  nur  von  weitem  nützlich  sein!  — 
überdieß  ist  mir  die  Kraft  gesunken! 

Hätte  doch  sein  saures  Lagerbier 

Baps,  der  schnöde  Schenkwirt,  selbst  getranken ! 

denn  vor  Magenpein  vergeh*  ich  schier!" 

22.  Aber  schwer  verlezt  durch  diese  Worte, 
warf  ihn  Baps,  in  seines  Zornes  Drang, 

dergestalt  an  die  verschloss'ne  Pforte,  | 

daß  sie  knarrend  ans  der  Angel  sprang. 

Lftoger  zähmet  jezt  der  Altgeselle 

die  Begierde  seines  Muthes  nicht, 

last  sie  wüthend  aus  am  Trommelfelle, 

daß  der  Schweiß  ihm  dorch  die  Glieder  bricht. 

23-  Und  von  innen  tont  ein  dumpfes  Heulen ; 
grauenvoll  ist  die  Entscheidung  nah ; 
an  den  Boden  sinken  Spieß*  und  Keulen, 
Schreckenslaute  hört  man  hier  und  da! 
Bremsel  strebt  umsonst,  sich  aufzurichten; 
Todesangst  umnebelt  seinen  Sinn ; 
und  —  zwei  schwarze  Pudelhunde  flüchten 
über  ihn  mit  Windesschnelle  hin. 

(K.  G.  Prfttzel:  die  Feldherrnrftnke ;  aus  dem  1.  Gesang.)  j 

nL  Die  diohteriselie  Erzählung. 

§.  320»  Die  dichterische  Erzählung  reicht  bei  weitem 
nicht  zu  der  Großartigkeit  des  Epos  hinan,  durch  dessen  Auflö- 
sung sie  eigentlich  entstanden  ist.    Denn  entweder    wählt  der 
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Dichter  zum  Stoff  seiner  Erzählung  ein  einzelnes  Ereignis; 
dann  kann  dieser  Stoff  weder  von  so  grosser  Wichtigkeit  sein,  noch 
zu  80  grossem  umfang  ausge^ponnen  werden,  wie  der  des  Epos, 
der  zum  wirksamen  Culturbild  einer  Zeit  sich  entfalten  muß, 
und  auch  selbst  die  Form  wird  dabei  nicht  selten  weniger  streng, 
weniger  feierlich  ausfallen :  oder  es  ist  der  Stoff  der  Wahl  wirk- 
lich ein  des  Epos  würdiger;  aber  der  Dichter  zieht  es  vor,  ihn 
in  der  behaglichen  Breite  prosaischer  Darstellung  dem  Leser 
darzubieten ,  sei  es ,  daß  er  an  seiner  Kraft  für  streng  epische 
Formgebung  zweifelt  oder  sich  grössere  Erfolge  von  der  weniger 
künstlerischen  Einrahmung  seines  Stoffes  verspricht. 

Die  poetische  Darstellung  einer  einzelnen  Begebenheit,  gleich- 
kummend  einer  selbständig  losgelösten  epischen  Episode,  heißt 
man  poetische  Erzählung;  die  Darstellung  hingegen  eines 
ganzen  Weltbildes  in  der  Form  künstlerischer  Prosa  Boman. 
Wir  wollen  zuerst  die  Formen  poetischer  Erzählung  in's  Auge 
fassen. 

a)  Die  poetische  Erzählung. 

i.  Die  sirenff  -  epische  Erzählung. 

§.  321.  Als  solche  ist  die  Idylle  aufzufassen.  Sie  stellt 
einfache  Lebensverhältnisse  rein  objectiv  dar,  eine  kindlich  reine 
Welt,  die  eben  wegen  der  Seltenheit  ihrer  Erscheinung,  sowie 
wegen  des  reinen  Glückes,  dessen  sich  die  Menschen  dieser  Welt 
in  der  Harmlosigkeit  ihres  Daseins  erfreuen,  magische  Anzie- 
hungskraft hat.  Da  sich  derlei  harmlose  Verhältnisse  nicht  leicht 
ohne  ein  inniges  Zusammenleben  der  Menschen  mit  der  Natur 
denken  lassen,  so  findet  sich  in  der  Idylle  auch  ein  landschaft- 
licher Hintergrund*  Also  Einfachheit  der  Handlung,  objective 
Darstellung  und  ein  gewisser  freier,  beseligender  landschaftlicher 
Duft  characterisisen  die  Idylle,  deren  Form  übrigens  sehr  dehn- 
bar ist,  so  daß  wir  Idyllen  fast  von  dem  Umfang  eines  Epos 
besitzen» 

Die  Bürger. 

Also  entwich  der  bescheidene  Sohn  der  heftigen  Bede. 

Aber  der  Vater  fuhr  in  der  Art  fort,  wie  er  begonnen: 

„Was  im  Menschen  nicht  ist,  kommt  auch  nicht  aus  ihm,  und  schwerlich 

wird  mich  des  herzlichsten  Wunsches  Erftkllang  jemals  erfreuen, 

daß  der  Sohn  dem  Vater  nicht  gleich  sei,  sondern  ein  bessrer. 
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Denn,  was  wftre  das  Haus,  was  wftre  die  Stadt,  wenn  nicht  immer 

Jeder  gedächte  mit  Last  sn  erhalten  nnd  zu  erneuen 

nnd  zu  verbessern  auch,  wie  die  Zeit  uns  lehrt  und  das  Ausland! 

Soll  doch  nicht  als  ein  Pilz  der  Mensch  dem  Boden  entwachsen 

und  verfaulen  geschwind  an  dem  Platze,  der  ihn  erzeugt  hat, 

keine  Spur  nachlassend  in  seiner  lebendigen  Wirkung! 

Sieht  man  am  Hause  doch  gleich  so  deutlich,  was  Sinnes  der  Herr  sei, 

wie  man,  das  St&dtchen  betreten^,  die  Obrigkeiten  beartheilt 

Denn,  wo  die  Thfirme  verfallen  und  Mauern,  wo  in  den  Gräben 

Unrath  sich  häufet  nnd  ünrath  anf  allen  Gassen  herumliegt, 

wo  der  Stein  aus  der  Fuge  sich  rflckt  und  nicht  wieder  gesetzt  wird, 

wo  der  Balke  verfault  und  das  Hans  vergeblich  die  neue 

Unterstatznng  erwartet:  der  Ort  ist  übel  regieret. 

Denn,  wo  nicht  immer  von  oben  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  wirkt, 

da  gewöhnet  sich  leicht  der  Bürger  zu  schmutzigem  Saumsal, 

wie  der  Bettler  sich  auch  an  Inmpige  Kleider  gewöhnet. 

Darum  hab'  ich  gewünscht,  es  solle  sich  Hermann  auf  Reisen 

bald  begeben  und  sehn  zum  wenigsten  Straßburg  und  Frankfurt 

und  das  freundliche  Manheim,  das  gleich  und  heiter  gebaut  ist. 

Denn,  wer  die  Städte  gesehn,  die  grossen  nnd  reinlichen,  ruht  nicht, 

künftig  die  Vaterstadt  selbst,  so  klein  sie  auch  sei,  zu  verzieren. 

Lobt  nicht  der  Fremde  bei  uns  die  ausgebesserten  Hiore 

und  den  geweißten  Thnrm  und  die  wohlemeuerte  Kirche? 

Rühmt  nicht  jeder  das  Pflaster,  die  wasserreichen,  verdeckten, 

wohlvertheilten  Canäle,  die  Nutzen  nnd  Sicherheit  bringen, 

daß  dem  Feuer  sogleich  beim  ersten  Ausbruch  gewehrt  sei? 

ist  das  nicht  alles  geschehn  seit  jenem  schreckliehen  Brande  ? 

Bauherr  war  ich  sechsmal  im  Rath  und  habe  mir  Beifall, 

habe  mir  herzlichen  Dank  von  guten  Bürgern  verdienet, 

was  ich  angab,  emsig  betrieben  und  so  auch  die  Anstalt 

redlicher  Männer  vollfuhrt,  die  sie  unvollendet  verließen. 

So  kam  endlich  die  Lust  in  jedes  Mitglied  des  Rathes. 

Alle  bestreben  sich  jezty  und  schon  ist  der  neue  Chausseeban 

fest  beschlossen,  der  uns  mit  der  grossen  Strasse  verbindet. 

Aber  ich  fürchte  nur  sehr,  so  wird  die  Jugend  nicht  handeln. 

Denn  die  einen,  sie  denken  anf  Lust  und  vergänglichen  Putz  nur; 

andre  hocken  zu  Hans'  und  brüten  hinter  dem  Ofen. 

Und  das  furcht'  ich,  ein  solcher  wird  Hermann  inuner  mir  bleiben.* 

Und  es  versetzte  sogleich  die  gnte  verständige  Mutter: 

„Immer  bist  du  doch,  Vater,  so  ungerecht  gegen  den  Sohn !  und 

so  wird  am  wenigsten  dir  dein  Wunsch  des  Guten  erfüllet. 

Denn  wir  können  die  Kinder  nach  unserem  Sinne  nicht  formen : 

so  wie  Gott  sie  uns  gab,  so  muß  man  sie  haben  und  lieben, 

sie  erziehen  aufs  beste  und  jeglichen  lassen  gewähren. 

Denn  der  eine  hat  die,  die  andern  andere  Gaben: 

jeder  braucht  sie,  und  jeder  ist  doch  nur  auf  eigene  Weise 
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gut  und  giftcklich.    Ich  lasse  mir  meinen  Hermann  nicht  schelten: 

denn  ich  weiß  es,  er  ist  der  Gfkter,  die  er  dereinst  erht, 

wert  und  ein  trefflicher  Wirt,  ein  Muster  Bürgern  nnd  Bauern 

und  im  Bathe  gewi0,  ich  seh  es  vorans,  nicht  der  Lezte. 

Aber  täglich  mit  Schelten  nnd  Tadeln  hemmst  da  dem  Armen 

allen  Muth  in  der  Brnst,  so  wie  du  es  heute  gethan  hast.** 

Und  sie  verließ  die  Stnhe  sogleich  und  eilte  dem  Sohn  nach, 

daß  sie  ihn  irgendwo  fönd'  und  ihn  mit  gütigen  Worten 

wieder  erfreute:  denn  er,  der  treffliche  Sohn,  er  verdient'  es. 

Lächelnd  sagte  darauf,  sobald  sie  hinweg  war,  der  Vater: 

.Sind  doch  ein  wunderlich  Volk,  die  Weiber  sowie  die  Kinder! 

Jedes  lebet  so  gern  nach  seinem  eignen  Belieben, 

nnd  man  sollte  hernach  nur  immer  loben  und  streicheln. 

Einmal  fftr  allemal  gilt  das  wahre  Sprüchlein  der  Alten: 

Wer  nicht  vorwärts  geht,  der  kommt  surücke.     So  bleibt  es.^ 

Und  es  versetzte  darauf  der  Apotheker  bedächtig: 

, Gerne  geh'  ich  es  zu,  Herr  Nachbar,  und  6ehe  mich  jmmer 

selbst  nach  dem  Besseren  um,  wofern  es  nicht  theuer,  doch  neu  ist: 

aber  hilft  es  fürwahr,  wenn  man  nicht  die  Fülle  des  Gelds  hat, 

tbätig  und  rührig  zu  sein  und  innen  und  außen  zu  bessern? 

Nar  zu  sehr  ist  der  Bürger  beschränkt;  das  Gute  vermag  er 

nicht  zu  erlangen,  wenn  er  es  kennt.    Zu  schwach  ist  sein  Beutel, 

das  Bedürfnis  zu  groß:  so  wird  er  immer  gehindert. 

Manches  hätt'  ich  getban:  allein  wer  scheut  nicht  die  Kosten 

solcher  Veränderung,  besonders  in  diesen  gefährlichen  Zeiten! 

Lange  lachte  mir  schon  mein  Haus  im  modischen  Kleidchen, 

lange  glänzten  durchaus  mit  grossen  Scheiben  die  Fenster: 

aber  werthat  dem  Kaufmann  es  nach,  der  bei  seinem  Vermögen 

auch  die  Wege  noch  kennt,  auf  welchen  das  Beste  zu  haben? 

Seht  nur  das  Haus  an  da  drüben,  das  neue!  Wie  prächtig  in  grünen 

Feldern  die  Stuckatnr  der  weißen  Schnörkel  sich  ausnimmt  I 

Groß  sind  die  Tafeln  der  Fenster;  wie  glänzen  und  spiegeln  die  Scheiben, 

daß  verdunkelt  stehn  die  übrigen  Häuser  des  Marktes! 

Und  doch  waren  die  unsern  gleich  nach  dem  Brande  die  schönsten, 

die  Apotheke  zum  Engel  so  wie  der  goldene  Löwe. 

So  war  mein  Garten  auch  in  der  ganzen  Gegend  berühmt,  und 

jeder  Beisende  stand  und  sah  durch  die  rothen  Staketen 

nach  dei^  Bettlern  von  Stein  und  nach  den  farbigen  Zwergen. 

Wem  ich  den  Ced4  dann  gar  in  dem  herrlichen  Grottenwerk  reichte, 

das  nun  freilich  verstaubt  und  halb  verfallen  mir  dasteht, 

der  erfreute  sich  hoch  des  farbig  schimmernden  Lichtes 

scbongeordneter  Muscheln;  und  mit  geblendetem  Auge 

schaute  der  Kenner  selbst  den  Bleiglanz  nnd  die  Korallen. 

Eben  so  ward  in  dem  Säle  die  Malerei  auch  bewundert, . 

wo  die  geputzten  Herrn  und  Damen  im  Garten  spazieren 

und  mit  spitzigen  Fingern  die  Blamen  reichen  und  halten. 
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Ja,  wer  sähe  das  jezt  nur  noch  an!  leh  gelte  verdrieQtich 

kaum  mehr  hinans.*  denn  alles  soll  anders  »ein  nnd  geschnaackToll, 

wie  sie's  heißen,  nnd  weiß  die  Latten  nnd  hölzernen  Bänke. 

Alles  ist  einfach  und  glatt;  nicht  Schnitzwerk  oder  Vergoldung 

will  man  mehr,  und  es  kostet  das  fremde  Holz  nun  am  meisten. 

Nun,  ich  war'  es  zufrieden,  mir  auch  was  neues  zu  schafifen, 

auch  zn  gehn  mit  der  Zeit  nnd  oft  zn  verändern  den  Hansrath: 

aher  es  fftrchtet  sich  jeder,  auch  nnr  zn  rflcken  das  Kleinste. 

Denn  wer  vermochte  wohl  jezt  die  Arheitslente  zu  zahlen? 

Neulich  kam  mir^s  in  Binn,  den  Engel  Michael  wieder, 

der  mir  die  Offizin  hezeichnet,  yergolden  zu  lassen 

und  den  gräulichen  Drachen,  der  ihm  zn  Füssen  sieh  windet : 

aher  ich  ließ  ihn  verhräunt,  wie  er  ist:  mich  schreckte  die  Ford'mng. 

(Göthe:  Hermann  und  Dorothea.  3.  Gesang.) 


2.  Die  episch' didactische  Erzählung. 

§.  322.  Sie  ist  die  dichterische  Darstellung  eines  besonderen 
Falles  zu  dem  Zwecke,  eine  Kegel  der  Lebensweisheit  oder  eine 
sittliche  Wahrheit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Lehrhafte 
liegt  also  der  Erzählung  derart  zu  Grunde,  daß  diese  es  über- 
all anschaulich  hemustreten  lassen  muß  und  somit  nur  Mittel 
zum  Zwecke,  nicht  aber  Selbstzweck  ist*  Es  gibt  zwei  Formen 
episch-didactischer  Erzählung:  die  Fabel  und  die  Parabel. 
Beide  sind  Darstellungen  einer  allgemeinen  Wahrheit  durch  einen 
besonderen  Fall;  aber  der  Fabeldichter  kleidet  Wahrheiten  ein, 
deren  Würdigung  uns  das  Leben  diesseits  angenehm  machen 
soll,  er  lehrt  Lebensphilosophie ;  der  Parabeldichter  behält  unsere 
Fortdauer  nach  dem  Tode  im  Auge,  er  lehrt  uns  unser  besseres 
Selbst  bewahren,  kleidet  ethische  Wahrheiten  in  das  dichterische 
Gewand  einer  Erzählung.  Die  Fabel  hat  in  der  Regel  Thiere 
zu  handelnden  Personen,  weil  die  Thiere  wegen  der  allgemein 
bekannten  Bestimmtheit  ihrer  Charactere  die  Aufgabe  des  Fabel- 
dichters wesentlich  erleichtern*  Es  versteht  sich  also  von  selbst, 
daß  der  Dichter,  der  diesen  Thieren  Persönlichkeit  verleiht,  ihren 
scharf  ausgeprägten  und  genau  gekannten  Character  nicht  verr 
wischen  wird.  Die  Personen  der  Parabel  sind  stets  Vernunft- 
wesen, so  daß  der  besondere  Fall  der  Parabel  möglich 
ist,  während  der  der  Fabel  als  wirklich  anfgefasst  wird,  als 
wirklich  in  einer  nach  den  Voraussetzungen  des  Dichters  einmal 
dagewesenen  Zeit»    Die  Fabel  lehrt,  wie  es  in  der  Welt  oft  ist, 


518 

die  Parabel,    wie   es  sein   sollte.    Die  Fabel   betont  mehr  den 
reellen,  die  Parabel  den  idealen  Gehalt  des  Daseins* 

Ton  und  Styl  der  episch-didactischen  Erzählung  ist  episch* 
Die  allgemeine  Wahrheit   soll  so   aus  der  ganzen  Darstel- 
lung herausleuchten,   daß   sie   nicht   ausgesprochen  zu   werden 
braucht. 

Anmerkung.  Die  Fabel  liebt  epigrammatische  Kflrze,  so  daß  sie  nichts 
zur  Darstellung  bringt,  als  was  zur  Anschauung  der  allgemeinen 
Wahrheit  gehört;  die  poetische  Form  eignet  ihr  daher  besser,  als 
die  Prosaform;  von  der  Parabel  gelten  diese  Bemerkungen  nicht. 

Fabeln: 

Die  Sperlinge. 

Eine  alte  Kirche,  welche  den  Sperlingen  unz&hlige  Nester  gab,  ward  aus« 
gebessert.    Als    sie  nun   in  ihrem  neuen  Glänze  dastand,    kamen  die  Sperlinge 
wieder,  ihre  alten  Wohnongen  zu  suchen.    Allein   sie  fanden  sie  alle  vermauert. 
»Za  was,**  schrien  sie,   „taugt  denn  nun  das  grosse  Geb&nde?    Kommt,  verlasst 
den  unbrauchbaren  Steinhaufen!^  (Lessing.) 

Der  Löwe  und  der  Hase» 

Ein  Löwe  würdigte  einen  drolligen  Hasen  seiner  nähern  Bekanntschaft. 
»Aber  ist  es  denn  wahr,*'  fragte  ihn  der  Hase,  „daß  euch  Löwen  ein  elender  krä- 
hender Hahn  so  leicht  verjagen  kann?"  „Allerdings  ist  es  wahr,"  antwortete  der 
Löwe;  „und  es  ist  eine  allgemeine  Anerkennung,  daß  wir  grossen  Thiere  durch- 
gängig eine  gewisse,  kleine  Schwachheit  an  uns  haben.  So  wirst  du  sum  Beispiel  von 
dem  Elephanten  gehört  haben,  daß  ihm  das  Grunzen  eines  Schweines  Schauder 
und  Entsetzen  erwecket." 

„Wahrhaftig?"  unterbrach  ihn  der  Hase.  „Ja,  nun  begreif  ich  auch,  warum 
wir  Hasen  uns  so  entsetzlich  vor  den  Hunden  fürchten. "  (Lessing.) 

Parabel: 

Der  Jangllng  Salomo. 

Zu  seinem  Lieblinge  sprach  einst  ein  gütiger  König:  „Bitte  von  mir,  was 
du  willst;  es  soll  dir  werden. ** 

Und  der  Jüngling  sprach  bei  sich  selbst:  „Warum  soll  ich  bitten,  daß  es 
mich  meines  Wunsches  nicht  gereuen  mögb?  Ehre  und  Ansehen  habe  ich  schon; 
Gold  und  Silber  sind  das  ungetreueste  Geschenk  der  Erde.  Um  des  Königs 
Tochter  will  ich  bitten;  denn  sie  liebet  mich,  wie  ich  sie  liebe,  und  mit  ihr  em- 
pfange ich  alles  andere,  vor  allen  auch  das  Herz  meines  gütigen  Wohlthäters; 
denn  er  wird  durch  dieses  Geschenk  mein  Vater  I" 

Der  Liebling  bat,  und  die  Bitte  ward  ihm  gewährt. 

Als  Gott  dem  Jünglinge  Salomo  zuerst  im  Traume  erschien,  sprach  er  zu 
ihm:  „Bitte,  was  ich  dir  geben  soll,  und  ich  will  dir's  geben." 

H0gel8b«rger,  d,  Sprachwissentchaft.  S  S 
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Und  siehe ,  der  Jöngling  bat  nicht  um  Silber  und  Gold ,  nicht  um  Ehre 
und  Buhm  und  langes  Leben;  er  bat  um  die  Tochter  Gottes,  die  himmlische 
Weisheit,  and  empfieng  mit  ihr,  was  er  je  hätte  bitten  mögen. 

Ihr  also  weihete  er  seine  schönsten  Gesänge  und  pries  sie  den  Sterblichen 
an  als  die  einzige  Gifickseligkeit  der  Erde.  So  lange  er  sie  liebte,  besaß  er  dag 
Herz  Gottes  und  die  Liebe  der  Menschen;  ja  nur  durch  sie  lebt  er  auch  nach 
seinem  Tode  noch  die^eits  des  Grabes.  (Herder.) 


Fabeln: 

Lebensworte. 

Zu  dem  vollen  Hosenbaume 
sprach  der  nahe  Lei  eben  s  tein : 
„Ist  es  recht,  in  meinem  Räume 
groß  zu  thun  und  zu  verhüllen 
meiner  Sprüche  goldnen   Schein, 
die  allein  mit  Trost  erfüllen?" 
„Aus  den  Grüften,"  sagt  die  Blüte, 
„ruft  mich  Gottes  Macht  und  Güte, 
heller  noch,  denn  tote  Schriften, 
sein  Gedächtnis  hier  zu  stiften, 
und  ich  blühe  tröstend  fort, 
ein  lebendig   Gotieswort." 

(A.  E.  Fröhlich.) 


Die  Klugheit 

Durch  eines  Fischers  List  berückt, 
ward   in  sein    Garn   ein  junger   Hecht 

verstrickt. 
Das  Spruch  wort  sagt:  „Die  Noth  bricht 

Eisen.« 
Der  Kricgsgefang'ne  nagt  so  lang', 
bis  daß  es  ihm  zulezt  gelang, 
sich  aus  den  Banden  loszureißen. 
Jezt  sprach  er  bei  sich  selbst:  „Ei!  £i! 
Ich  dacht*  es  nicht,  bei  meiner  Ehre, 
daß  hier  ein  Netz  verborgen  wäre. 
Je  nun,  ich  bin  ja  wieder  frei, 
kein  Henker  soll  zum  zweiten  Mal  mich 

kriegen. 
Doch  still!  was  seh'  ich  dort  vor  jenem 

Boot 
im  Wasser  hin  und  wieder  fliegen? 
Beim   Element!  ein  fetter  Bissen  Brot." 
Er  schnappt  ihn  auf  und  last,  dem  Netze 

kaum  entgangen, 
sich  nun  durch  eine  Angel  fangen. 

(G.  K.  Pfeffel.) 


Parabel: 


Salomon  und  der  Sämann. 


1.  Im  Feld  der  König  Salomon 
schlägt  unterm  Himmel  auf  den  Thron ; 
da  sieht  er  einen  Sämann  schreiten, 
der  Körner  wirft  nach  allen  Seiten. 

3.  Der  Sämann,  seinen  Arm  gesenkt, 
unschlüssig  steht  er  still  und  denkt; 
dann  fahrt  er  fort,  ihn  rüstig  hebend, 
dem  weisen  König  Antwort  gebend : 


2  „Was  machst  du  da?"  —  der  König 

spricht, 
„der  Boden  hier  trägt  Ernte  nicht. 
Laß  ab  vom  thörichten  Beginnen, 
du  wirst  die  Aussaat  nicht  gewinnen!" 

4.  „Ich  habe  nichts  als  dieses  Feld; 
{j^eackert  hab'  ich's  und  bestellt. 
Was  soll  ich  weitre  Rechnung  pflegen? 
Das  Korn  von  mir,  von  Gott  der  Segen." 

(Fr.  Bttckert.; 


«?♦  Die  lyrisch-'^ische  Erzählung. 

§.  323.  Sie  zerfällt  in  die  Ballade,  E  o  m  a  n  z  e  und 
Märe. 

Die  Ballade  \%i  volkstümlich  and  sanglich;  ihr  Element 
ist  der  Volksgeist  in  seiner  Unfreiheit,  in  der  Bedingtheit  seiner 
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Natur,  folgend  den  äußern  Naturgewalten  oder  den  dunkeln  Trie- 
ben und  Leidenschaften  seines  eigenen  Selbst.  Daher  der  dä- 
monische Character  der  Ballade,  die  düstere,  heidnisch  religiöse 
Färbung  derselben,  manifestirend  den  im  alten  Volksglauben  be- 
fangenen, die  baldige  Götterdämmerung  ahnenden,  und  eben  des- 
halb im  dumpfen  Schmerz  träumerisch  dahinlebenden  Geist  des 
Volkes.  Mit  der  Ballade  fallt  zueammen  das  Märchen, 'das, 
weil  dem  Volke  bereits  das  Bewustsein  des  nationalen  Mythus 
abhanden  gekommen,  eine  phantastisch  aufgeputzte  Traumwelt, 
einen  Zustand  des  Abfalls  von  der  alten  religiösen  Volksan- 
schauungy  zur  Darstellung  bringt. 

Die  Romanze  ist  kunstmäesig;  der  sangliche  Charaoter 
kommt  ihr  nicht  wesentlich  zu;  ihr  Element  ist  der  freiwaltende 
Geist  und  dessen  Verherrlichung.  EKe  epische  Handlung  dient 
der  Bomanze  nur  als  Folie,  eine  dichterische  Idee  zu  umkleiden. 

Die  Märe  oder  epische  Rhapsodie  ist  weltlich  oder 
geistlich.  Im  ersten  Falle  heißt  sie  Sage,  im  zweiten  Le- 
gende* Sie  nimmt  ihren  Stoff  als  Sage  aus  der  unbeglaubigten 
Profangeschichte,  als  Legende  aus  der  unbeglaubigten  christ- 
lichen Religionsgeschichte  des  Volkes.  Ihr  Element  ist  die  Welt 
kühner  Thaten  und  kräftiger  Charactere,  der  sich  aus  seiner 
Naturbefangenheit  losringende  Geist« 

Aus   dem   Gesagten  erheUt,    daß  die  Ballade  dem  Stoffe 

nach  der  Volksepopöe,  die  Romanze  dem  romantischen 

Epos,    die    Märe    hingegen    einerseits    dem    historischen, 

andrerseits    dem    religiösen    Epos    entspricht.     Die   Romanze 

besitzt    die    gröste    Universalität;   ihr    kommt    die   Legende    am 

nächsten.     Die    Ballade    hat    epischen    Stoff   und    gibt   ihn    in 

lyrischer  Form;  die  Romanze  hat  lyrischen  Stoff  und  gibt  ihn 

episch;    episch  in  Stoff  und  Form,   aber  iult   lyrischem    Colorit, 

tritt   die   Märe  auf*     Die   Subjectivität  des   Dichters  zeigt  «Ich 

am  meisten  in  der  Romanze.     Die   Sprache  der  Märe  ist  naiv; 

die  der  Ballade  musicalisch,  den  höchsten  Aufwand  künstlet 

risch  vollendeter  Sprache  fordert  aber  die  Romanze* 

Balladen: 

Erlkönig. 

1.  "Wer  reitet  so  spat  durch  Nacht  und  Wind? 
Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind; 
er  hat  dtn  Knaben  wohl  in  dem  Arm; 
er  fasst  ihn  sicher,  er  hält  ihn  wann. 

88  * 
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2. „Mein  Sohn,  was  birgst  da  so  bang  dein  Gesicht?'' 
„Siehst,  Vater,  da  den  Erlkönig  nicht, 
den  Erlenkönig  mit  Krön  und  Schweif  ?** 
„Mein  Sohn,  es  ist  ein  Nebelstreif. " 

3.  „Da,  liebes  Elind,  komm,  geh  mit  mir! 
Gar  schöne  Spiele  spiel'  ich  mit  dir; 
manch'  bnnte  Blamen  sind  an  dem  Strand; 
meine  Matter  hat  manch'  gülden  Gewand, ** 

4.  „Mein  Vater,  mein  Vater,  nnd  hörest  du  nicht, 
was  Erlenkönig  mir  leise  verspricht?'* 

„Sei  mhig,  bleibe  rahig,  mein  Kind; 
in  dürren  Blättern  säaselt  der  Wind!** 

5.  „Willst,  feiner  Knabe,  da  mit  mir  gehn? 
Meine  Töchter  sollen  dich  warten  schön; 
meine   Töchter  fahren  den  n&chtlichen  Beihn 
and   wiegen   nnd  tanzen  nnd   singen  dich  ein.** 

6.  „Mein  Vater^  mein  Vater,   nnd  siehst  da  nicht  dort 
Erlkönigs  Töchter  am  dflstern  Ort?^ 

„Mein  Sohn,  mein  Sohn,  ich  seh'  es  genaa  ; 
es  scheinen  die  alten  Weiden  so  graa.** 

7.  „Ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  Gestalt ; 
und  bist  da  nicht  willig,  so   braach'  ich  Gewalt. ** 
„Mein  Vater,    mein  Vater,  jezt  fasst  er  mich  an! 
Erlkönig  bat.  mir  ein  Leids  gethan.** 

8.  Dem  Vater  grauset's ,   er  reitet  geschwind ; 

er  hält  in  den   Armen  das  ächzende  Kind, 

erreicht  den  Hof  mit  Müh  und  Notb,  — 

in  seinen  Armen  das  Kind  war  tot. 

(Göthe.) 

Der  Fischer. 

l.Das    Wasser   rauscht',    das    Wasser  2.  Sie  sang  zu  ihm;  sie  sprach  an  ihm: 

schwoll.  „Was  lockst  du  meine  Brut 

Ein  Fischer  saß  daran,  mit  Menschenwitz  und  Menscbenlist 

sah  nach  der  Angel  ruhevoll,  hinauf  zur  Tagesglut? 

kühl  bis  an's  Herz  hinan.  Ach,  wüstest  da,  wie's  Fischlein  ist 

'  Und  wie  er  sitzt  nnd  wie  er  lauscht,  so  wohlig  auf  dem    Grund, 

,  theilt  sich  die  Fluth  empor;  du  stiegst  herunter,  wie  du  bist, 

aas  dem  bewegten  Wasser  rauscht  und  würdest  erst  gesund, 
ein  feuchtes  Weib  hervor. 

8.  Labt  «sich  die  liebe  Sonne  nicht,  4.  Das    Wasser    rauscht',    das  Wasser 

der  Mond  sich  nicht  im  Meer?  schwoll, 

Kehrt  wellenathmend  ihr  Gesicht  netzt  ihm  den  nackten  Faß ; 

nicht  doppelt  schöner  her?  sein  Herz  wuchs  ihm  so  sehnsuchtsvoll 

lockt  dich  der  tiefe  Himmel  nicht,  wie  bei  der  Liebsten  Gruß, 

das  fenchtverkl&rte  Blau  ?  Sie  sprach  zu  ihm ;  sie  sang  zu  ihm ; 

lockt  dich  dein  eigen  Antlitz  nicht  da  war's  am  ihn  geschehn: 

herab  in  ew'gen  Thau?**  Halb  zog  sie  ihn;  halb  sank  er  hin 

und  ward  nicht  mehr  gesehn. 

(Göthe.) 
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Märchen: 


Die  Heinzelmännchen. 


l.Wie  war  zu  Cöln  es  doch  vordem 
mit  HeinzehB&nnchen  so  bequemt 
Denn,  war  man  faul,  man  legte  sich 
hin  auf  die  Bank  und  pflegte  sich. 
Da  kamen  bei  Nacht, 
eh'  man's  gedacht, 
die  Männlein  nnd  schwärmten 
QDd  klappten  und  lärmten 
und  rupften 
und  zupften 
and  hüpften  und  trabten 
und  putzten  und  schabten 
und,  eh  ein  Faulpelz  noch  erwacht, 
war  all*  sein    Tagewerk   bereits  ge- 
macht ! 

3.  Beim  Bäckermeister  war  nicht  noth, 
die  Heinzelmännchen  backten  Brot. 
Die  faulen  Burschen  legten  sich, 
die  Heinzelmännchen  regten  sich  — 
und  ächzten  daher 
mit  Säcken  schwer! 
und  kneteten  tüchtig 
und  wogen  es  richtig 

und  hoben 

und  schoben 
nnd  fegten  und  backte^ 
und  klopften  und  hackten* 
Die   Burschen   schnarchten   noch  im 

Chor: 
da  rückte  schon  das  Brot,  das  neue, 

vor. 

5.  Beim  Schenken  war  es  so :   es  trank 
der  Küfer,  bis  er  niedersank. 
Am  hohlen  Fasse  schlief  er  ein, 
die  Männlein  sorgten  um  den  Wein 
und  schwefelten  fein 
alle  Fässer  ein* 
Und  rollten  und  hoben 
mit  Winden  und  Kloben 
und  schwenkten 
und  senkten 
und  gössen  nnd  panschten 
und  mengten  und  manschten 
und,  eh'  der  Küfer  noch  erwacht, 
war  schon  der  Wein  geschönt  und  fein 

gemacht  1 

7.  Neugierig  war  des  Schneiders  Weib 
und  macht'  sich  diesen  Zeitvertreib : 
streut  Erbsen  hin  die  ganze  Nacht. 
Die  Heinzelmännchen  kommen  sacht ; 
eins  fährt  nun  ans, 
schlägt  hin  im  Haus; 


2.  Die  Zimmerleute  streckten  sich 
hin  auf  die  Span'  und  reckten  sich ; 
indessen  kam  die  Geisterschar 
und  sah,  was  da  zu  zimmern  war. 
Nahm  Meißel  und  Beil 
und  die  Säg'  in  Bill 
Sie  sägten  und  stachen 
und  hieben  und  brachen, 
berappten 
und  kappten, 
visirten  wie  Falken 
und  setzten  die  Balken; 
eh'  sich's  der  Zimmermann  versah,' 
klapp,   stand  das  ganze  Haas  schon 

fertig  da! 

4b.  Beim  Fleischer  gieng  es  just  so  zu: 
Gesell  und  Bursche  lag  in  Buh*. 
Indessen  kamen'  die  Männlein  her 
und  hackten  das  Schwein  die  Kreu9. 

und  Qaer.  * 
Das  gieng  so  geschwind, 
wie  die  Mühl'  im  Wind: 
die  klappten  mit  Beilen, 
die  schnitzten  an  Speilen, 
die  spülten, 
die  wühlten, 
die  mengten  und  mischten 
und  stopften  und  wischten: 
that  der  Gesell  die  Augen  auf: 
wapp,  hien^  die  Wurst  schon  da  zum 

Ausverkauf. 

6.  Einst  hatt'  ein  Schneider  grosse  Pein : 
der  Staatsrock  sollte  fertig  sein; 
warf  hin  das  Zeug  und  legte  sich 
hin  aaf  das  Ohr  und  pflegte  sich. 
Da  schlüpften  sie  frisch 
in  den  Schneidertisch; 
und  schnitten  und  rückten 
und  nähten  und  stückten 

und  fassten 

und  passten 
und  strichen  und  guckten 
und  zapften  und  ruckten. 
Und,  eh'  mein  Schneiderlein  erwacht, 
war  Bürgermeisters  Bock  bereits  ge- 
macht ! 

8. 0  weh,  nun  sind  sie  alle  fort, 
und  keines  ist  mehr  hier  am  Ort! 
Man  kann  nicht  mehr  wie  sonsten  ruhn, 
man  muß  nun  Alles  selber  thun! 
Ein  Jeder  maß  fein 
selbst  fleißig  sein 
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die  gleiten  von  Stufen 
und  plumpen  in  Kufel, 

die  fallen 

mit  Schallen, 
die  l&rm«n  und  schreien 
und  vermaledeien! 
Sie  sprang  hinunter  auf  den  Schall 
ipit  Licht :  husch,  husch,  husch,  husch ! 

verschwunden  All ! 


und  kratzen  und  schaben 
und  rennen  und  traben 

und  schniegeln 

und  biegein 
und  klopfen  und  hacken 
und  kochen  und  backen. 
Ach,  daß  es  noch  wie  damals  w&r'! 
doch    kommt   die   schöne  Zeit  nicht 

wieder  her! 
(Kopisch.) 


Zu  vergleichen:  Die  Zwerge  von  V*  Strauß,  Seite  425. 
Vom  Muminelsee  Im  Schwarzwalde. 


1 .  Im  Mnmmolsee,  im  dunkeln  See, 

da  blühen  der  Lilien  viele; 
.   sie  wiegen  sich,  sie  biegen  sich 

dem  losen  Wind  zum  Spiele. 

Doch,  wenn  die  Nacht  herniedersinkt, 
.der  volle  Mond  herniederblinkty 

entsteigen  sie  dem  Bade 

als  Jungfern  an's  Gestade. 

3.  Bs  brauet  der  Sturm,  es  saust  das  Bohr, 
es  pfeift  im  Tannenwalde; 
die  Wolken  ziehn  am  Monde  hin, 
die  Schatten  auf  der  Halde ; 
und  auf  und  ab,  durch's  nasse  Qras, 
dreht  sich  der  Beigen  ohne  Maß, 
und  immer  lauter  schwellen 
an  8  Ufer  an  die  Wellen. 


2.  Es  braust  der  Wind,  es  saust  das  Rohr 
die  Melodie  zum  Tanze; 
die  Lilienmädchen  schlingen  sich 
als  wie  zu  einem  Kranze; 
und  schweben  leis'  umher  im  Kreis, 
Gesichter  weiß,  Gewänder  weiß» 
bis  ihre  bleichen  Wangen 
mit  zarter  Böthe  prangen. 

4b.  Da  hebt  ein  Arm  sich  ans  der  Fluth, 
die  Biesenfaust  geballet, 
ein  triefend  Haupt  dann,  schilfbekr&nzt, 
vom  langen  Bart  umwallet, 
und  eine  Donnerstimme  schallt, 
daß  im  Gebirg  es  widerhallt: 
„Zurück  in  eure  Wogen, 
ihr  Lilien  ungezogen  !** 


5.  Da  stockt  der  Tanz  —  die  Mftdchen  schrei'n 
und  werden  immer  blässer: 
„Der  Vater  ruftl  puh!  Morgenluft! 
zurück  in  das   Gewässer!^ 
Die  Nebel  steigen  aus  dem  Thal, 
es  dämmert  schon  der  Morgenstrahi, 
nnd  Lilien  schwanken  wieder 
im  Wasser  anf  und  nieder. 

(Schnezler.) 

Romanzen : 

Der  Graf  von  Habsburg. 

(Zu  vergleichen  S,  490.) 
1.  Zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht 
im  altertümlichen  Säle 
saß  König  Budolph*s  heilige  Macht 
beim  festlichen  KrOnungsmahle. 
Die  Speisen   trug  der  Ffalzgraf  des  Bheins, 
es  schenkte  der  BChme  des  perlenden  Weins, 
und  alle  die  Wähler,  die  sieben, 
wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt, 
umstanden   geschäftig   den    Herscher  der  Welt» 
die  Würde  des  Amtes  zu  üben. 
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3.  Unil  rings  erffiUte  den  hohen  Balkon 
das  Volk  in  freud'gem  Gedränge;  ■ 
laut  mischte  sich  in  der  Posaunen  Ton 
das  jauchzende  Rafen  der  Menge : 
denn  geendigt  nach  langem  verderblichen  Streit 
war   die  kaiserlose,    die  schreckliche  Zeit, 
und  ein  Richter  war  wieder  auf  Erden. 
Nicht  blind  mehr  waltet  der  eiserne  Speer, 
nicht  furchtet  der  Schwache,  der  Friedliche  mehr, 
des  Mächtigen  Beute  zu  werden. 

3.  Und  der  Kaiser  ergreift  den  goldnen  Fokal 
und  spricht  mit  zufriedenen  Blicken: 

„Wohl  glänzet  das  Fest,  wohl  pranget  das  Mahl, 

mein  königlich  Herz  zu  entzücken; 

doch  den  Sänger  vermiß'  ich,  den  Bringer  der  Lust, 

der  mit  süssem  Klang  mir  bewege  die  Brust 

und  mit  göttlich  erhabenen  Lehren. 

So  hab'  ich's  gehalten  von  Jugend  an, 

und,  was  ich  als  Ritter  gepflegt  und  gethan, 

nicht  will  ich's  als  Kaiser  entbehren.** 

4.  Und  sieh!  in  der  Fürsten  umgebenden  Kreis 
trat  der  Sänger  im  langen  Talare. 

Ihm  glänzte  die  Locke  silberweiß, 

gebleicht  von  der  Fülle  der  Jahre. 

„Süsser  Wohllaut  schläft  in  der  Saiten  Gold, 

der  Sänger  singt  von  der  Minne  Sold, 

er  preiset  das  Höchste,  das  Beste, 

was  das  Herz  sich  wünscht,  was  der  Sinn  begehrt ; 

doch  sage,  was  ist  des  Kaisers  wert 

an  seinem  herrlichsten  Feste?" 

5.  „Nicht  gebieten  werd'  ich  dem  Sanger,"  spricht 
der  Herscher  mit  lächelndem  Mundo; 

„er  sieht  in  des  grösseren  Herren  Pflicht, 

er  gehorcht  der  gebietenden  Stunde : 

wie  in  den  Lüften  der  Sturmwind  saast, 

man  weiß  nicht,  von  wannen  er  kommt  und  braust, 

wie  der  Quell  aus  verborgeqien  Tiefen: 

so  des  Sängers  Lied  aas  dem  Innern  schallt 

und  wecket  der  dunkeln  Gef&hle  Gewalt, 

die  im  Herzen  wunderbar  schliefen." 

6.  Und  der  Sänger  rasch  in  die  Saiten  fällt 
und  beginnt  sie  mächtig  zu  schlagen : 
„Aufs  Waidwerk  hinaus  ritt  ein  edler  Held, 
den  flüchtigen  Gemsbock  zu  jagen. 
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Ihm  folgte  der  Knapp'  mit  dem  J&gergeschoß, 

und,  als  er  anf  seinem  stattlichen  Boß 

in  eine  An  kommt  geritten, 

ein  GlOcklein  hört  er  erklingen  fem, 

ein  Priester  war's  mit  dem  Leib  des  Herrn; 

voran  kam  der  Meßner  geschritten. 

7.  Und  der  Graf  zur  Erde  sich  neiget  hin, 
das  Haupt  mit  Demuth  entblösset, 

zu  verehren  mit  gläubigem  Christensinn, 

was  alle  Menschen  erlöset. 

Ein  Bächlein  aber  rauschte  durch's  Feld, 

von  des  Gießbach's  reißenden  Fluthen  geschwellt, 

das  hemmte  der  Wanderer  Tritte. 

Und  beiseit  legt  jener  das  Sacrament, 

von  den  Füssen  zieht  er  die  Schuhe  behend, 

damit  er  das  B&chlein  durchschritte, 

8.  „Was  schaffst  du  ?"  redet  der  Graf  ihn  an» 
der  ihn  verwundert  betrachtet. 

„Herr,  ich  walle  zu  einem  sterbenden  Mann, 
der  nach  der  Hinunelskost  schmachtet. 
Und  da  ich  mich  nahe  des  Baches  Steg, 
da  hat  ihn  der  strömende  Gießbach  hinweg 
im  Strudel  der  Wellen  gerissen. 
Drum,  daß  dem  Lechzenden  werde  sein  Heil, 
da  will  ich  das  Wässerlein  jezt  in  Eil 
durchwaten  mit  nackenden  Fassen.** 

9.  Da  setzt  ihn  der  Graf  auf  sein  ritterlich  Pferd 
und  reicht  ihm  die  prächtigen  Zäume, 

daß  er  labe  den  Kranken,  der  sein  begehrt, 
und  die  heilige  Pflicht  nicht  versäume. 
Und  er  selber  auf  seines  Knappen  Thier 
vergnügt  noch  weiter  des  Jagens  Begier; 
der  Andre  die  Beise  vollführet, 
und  am  nächsten  Morgen,  mit  dankendem  Blick, 
da  bringt  er  dem  Grafen  sein  Roß  zurück, 
bescheiden  am  Zügel  geführet. 

10.  „Nicht  wolle  das  Gott,"  rief  mit  Demuthssinn. 
der  Graf,  „daß  zum  Streiten  und  Jagen 
das  Boß  ich  beschritte  fürderhin, 
das  meinen  Schöpfer  getragen! 
und,  magst  du's  nicht  haben  zu  eignem  Gewinst, 
so  bleibt  es  gewidmet  dem  göttlichen  Dienst. 
Denn  ich  bab'  es  dem  ja  gegeben, 
von  dem  ich  Ehre  und  irdisches  Gut 
zu  Lehen  trage  und  Leib  und  Blut 
und  Seele  und  Athem  und  Leben." 
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11.  „So  mög^  auch  Gott,  der  allmächtige  Hort, 
der  das  Flehen  der  Schwachen  erhöret, 

zu  Ehren  Euch  bringen  hier  und  dort, 
so  wie  Ihr  jezt  ihn  geehret. 
Ihr  seid  ein  mächtiger  Graf,  bekannt 
durch  ritterlich  Walten  im  Schweizerland; 
Euch  blüh'n  sechs  liebliche  Töchter. 
So  mögen  sie,  rief  er .  begeistert  aus, 
sechs  Kronen  Euch  bringen  in  Euer  Haus 
und  glänzen  die  spätsten  Geschlechter.** 

12.  Und  mit  sinnendem  Haupt  saß  der  Kaiser  da, 
als  dächt  er  vergangener  Zeiten; 

jezt,  da  er  dem  Sänger  in's  Auge  sah, 

da  ergreift  ihn  der  Worte  Bedeuten. 

Die  Züge  des  Priesters  erkennt  er  schnell 

und  verbirgt  der  Thränen  stürzenden  Quell 

in  des  Mantels  purpurnen  Falten. 

Und  alles  blickte  den  Kaiser  an 

und  erkannte  den  Grafen,  der  das  gethan, 

und  verehrte  das  göttliche  Walten. 

(Schiller.) 

Hieher  gehört  auch  die  Romanze  von  Platen,  Seite  431. 

Weltliche  Maren: 

Graf  Richard  ohne  Furcht. 


Graf  Bichard  von  der  Normandie 

erschrak  in  seinem  Leben  nie; 

er  schweifte  Tag  wie  Nacht  umher, 

manchem  Gespenst  begegnet'  er; 

doch  hat  ihm  nie  was  Graun  gemacht, 

bei  Tage  noch  um  Mitternacht. 

Weil  er  so  viel  bei  Nacht  thät  reiten, 

80  gieng  die  Sage  bei  den  Leuten, 

er  seh'  in  tiefer  Nacht  so  licht, 

als  mancher  wohl  am  Tage  nicht. 

Er  pflegte,  wenn  er  schweift'  im  Land, 

so  oft  er  wo  ein  Münster  fand, 

wenn 8  offen  war,  hineinzutreten; 

wo  nicht,  doch  außerhalb  zu  beten. 

So  traf  er  in  der  Nacht  einmal 

ein  Münster  an  im  Öden  Thal; 

da  gieng  er  fern  von  seinen  Leuten, 

nachdenklich,  ließ  sie  fürbaß  reiten. 

Sein  Pferd  er  an  die  Pforte  band, 

im  Innern  einen  Leichnam  fand. 

Er  gieng  vorbei  hart  an  der  Bahre 

und  kniete  nieder  am  Altare, 

warf  auf  'nen  Stuhl  die  Handschuh  eilig, 

den  Boden  küsst'  er,  der  ihm  heilig. 

Noch  hatt'  er  nicht  gebetet  lange, 

da  rührte  hinter  ihm  im  Gange 


der  Leichnam  sich  auf  dem  Gestelle. 
Der  Graf  sah  um  und  rief:  „Geselle! 
du  seist  ein  Guter  oder  Schlimmer, 
leg*    dich    aufs    Ohr   und    rühr*   dich 

nimmer  !** 
Dann  erst  er  sein  Gebet  beschloß, 
weiß  nicht,  ob's  klein  war  oder  groß. 
Sprach  dann,  sich  segnend :  „Herr,  mein 

Seel' 
zu  deinen  Händen  ich  empfehl'." 
Sein  Schwert  er  fasst'  und  wollte  gehen, 
da  sah  er  das  Gespenst  aufstehen, 
sich  drohend  ihm  entgegen  recken, 
die  Arme  in  die  Weite  strecken, 
als  wollt'  es  mit  Gewalt  ihn  fassen 
und  nicht  mehr  aus  der  Kirche  lassen. 
Kichard  besann  sich  kurze  Weile, 
er  schlug  das  Haupt  ihm  in  zwei  Theile ; 
ich  weiß  nicht,  ob  es  wehgeschrien, 
doch  must's  den  Grafen  lassen  ziehn. 
Er  fand  sein  Pferd  am  rechten  Orte; 
schon  ist  er  auf  des  Kirchhofs  Pforte, 
als  er  der  Handschuh  erst  gedenkt 
Er  last  sie  nicht,  zurück  er  lenkt, 
hat  sie  vom  Stuhle  weggenommen; 
wohl  mancher  war  nicht  wieder  konunen. 

(Uhland.) 
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Der  Schenk  von  Limbarg. 


l.Za  Limburg  auf  der  Veste, 
da  wohnt'  ein  edler  Graf, 
den  keiner  seiner  Gäste 
jemals  zu  Hause  traf. 
Er  trieb  sich  allerwegen 
Gebirg  und  Wald  entlang; 
kein  Sturm  und  auch  kein  Regen 
verleidet'  ihm  den  Gang. 


2.  Er  trug  ein  Wamms  von  Leder 
und  einen  Jägerhut 
mit  mancher  wilden  Feder, 
das  steht  den  Jftgern  gut; 
es  hieng  ihm  an  der  Seiten 
ein  TrinkgcfäB  von  Buchs; 
gewaltig  könnt*  er  schreiten 
und  war  von  hohem  Wuchs. 


3.  Wohl  hatt'  er  Knecht  und  Mannen 
und  hatt'  ein  tüchtig  Roß, 
gieng  doch  zu  Fuß  von  dnnnen 
und  ließ  daheim  den  Troß. 
Es  war  sein  ganz  Geleitet 
ein  Jagdspieß,  stark  und  Ifing, 
mit  dem  er  über  breite 
Waldstiöme  kühn  sich   schwang. 


4.  Nun  hielt  auf  Hohenstaufen 
der  .deutsche  Kaiser  Haus ; 
der  zog  mit  hellen  Haufen 
einsmals  zu  jagen  aus. 
Er  rannt'  auf  eine  Hinde 
so  heiß  und  hastig  vor, 
daß  ihn  sein  Jagdgesinde 
im  wilden  Forst  verlor. 


5.  Bei  einer  kühlen  Quelle, 
da  macht'  er  endlich  Halt; 
gezieret  war  die  Stelle 
mit  Blumen  mannigfalt. 
Hier  dacht'  er  sich  zu  legen 
zu  einem  Mittagsschlaf; 
da  rauscht'  es  in  den  Hftgen, 
und  stand  vor  ihm  der  Graf. 


6.  Da  hub  er  an  zu  schelten : 
„Treflf  ich  den  Nachbar  hie? 
Zu  Hause  weilt  er  selten, 
zu  Hofe  kommt  er  nie: 
man  muß  im  Walde -«treifeo, 
wenn  man  ihn  fahen  will, 
man  muß  ihn  tapfer  greifen, 
sonst  hält  er  nirgends  still. '^ 


7.  Als  drauf  ohn'  alle  F&hrde 
der  Graf  sich  niederließ 
and  neben  in  die  Erde 
die  Jägerstange  stieß: 
da  grifit  mit  beiden  Händen 
der  Kaiser  nach  dem  Schaft : 
„Den  Spieß  muß  ich  mir  pfänden, 
ich  nehm'  ihn  mir  zur  Haft. 


8.  Der  Spieß  ist  mir  verfangen, 
des  ich  so  lang  hegehrt; 
du  sollst  dafür  empfangen 
hier  dies  mein  bestes  Pferd. 
Nicht  schweifen  im  Gewälde 
darf  mir  ein  solcher  Mann, 
der  mir  zu  Hof  und  Felde 
viel  besser  dienen  kann.*" 


9.  „Herr  Kaiser,  wollt'  vergeben ! 
Ihr  macht  das  Herz  mir  schwer. 
Lasst  mir  mein  freies  Leben 
und  lasst  mir  meinen  Speer. 
Bin  Pferd  hab'  ich  schon  eigen, 
für  Eures  sag'  ich  Dank! 
Zu  Rosse  will  ich   steigen, 
bin  ich  'mal  alt  und  krank.** 


10.  y)Mit  dir  ist  nicht  zu  streiten, 
du  bist  mir  allzu  stolz. 
Doch  führst  du  an  der   Seiten 
ein  TrinkgefUß  von  Holz; 
nun  macht  die  Jagd  mich  dürsten; 
drum  thu  mir  das,  Gt-sell, 
und  gib  mir  eins  zu  bürsten 
aus  diesem  Wasserquell. ** 


ll.  per  Graf  hat  sich  erhoben; 
er  schwenkt  den  Becher  klar, 
er  füllt'  ihn  an  bis  oben, 
hält  ihn  dem  Kaiser  dar. 
Der  schlürft  mit  vollen  Zügen 
den  kühlen  Trank  hinein 
nnd  zeigt  ein  solch'  Vergnügen, 
als  w'ar's  der  beste  Wein. 


13.  Dann  fasst  der  schlaue  Zecher 
den  Grafen  bei    der  Hand : 
„Du  schwenktest  mir  den  Becher, 
und  fülltest  ihn  zum  Rand, 
du  hieltest  mir  zum  Munde 
das  labende  Getränk: 
du  bist  von  dieser  Stande 
des  deutschen  Reiches  Schenk»^ 

(J     ^nd.) 
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Die  Schule  der  8fufzer. 


1.  „la  solchem  Staat,  ihr  Herrn  vom  ßath, 
mit  Seide,  Gold  und  Bändern? 
Wohl  ziemt  der  Glanz    zu  Spiel  und 

Tanz, 
zu  Reigen  oder  Ländern; 
za  ernsten  Dingen  ziemt  er  nicht. 
Drum  halt'  ich  heute  kein   Gericht; 
auf,  lasst  uns  frühlich  jagen." 

3.  Ihm  fulgen  gern  die  schmucken  Herrn, 
wie  ließen  sie  sich  mahnen? 
Doch  mancher  Dorn  nimmt  sie  aufs 

Korn 
und  zerrt  an  ihren  Fahnen. 
Viel  bnnte  Flitter  flattern  fort, 
ein  Läppchen  hier,  ein  Läppchen  dort, 
sie  müssen  Woilc  lassen. 


2»  Das  Ilafthorn  schallt  im  grünen  Wald, 
an  Seilen  bellt  die  Meute; 
dem  Freudenschall  erjauchzen  all' 
die  flinken  Jägersleute. 
Der  Kaiser  weis't  sie  manchen  Pfad, 
wo  sich  viel  Wild*s  verborgen  hat. 
„Nur  zu  durch  Dick  und  Dünne!" 


4.  Im    schlichten     Bock    hat    manchen 

Bock 
der  Kaiser  abgefangen. 
Sie  trafen  nie,  stets  blieben  sie 
an  einem  Dornbusch  hangen. 
Der  Kaiser  lacht :   „Ach  wie  zerfetzt ! 
Ihr  wurdet  heute  selbst  gehetzt; 
ein  andermal  seid  klüger.*' 

(K.  Simrock.) 


Geistliche  Mären: 

Der  feiger  vou  Gmünd. 

1.  Einst  ein  Kirchlein  sonder  gleichen,  2.  Lilien  von  Silber  glänzten 
noch  ein  Stein  steht  von  ihm  da,  ob  der  Heil'gen  mondenklar ; 

baute  Gmünd  der  sangesreichen  hell  wie  Morgenroth  bekränzten 

heiligen  Cäcilia.  goldne  Bösen  den  Altar. 


3.  Schuh  aas  reinem  Gold  geschlagen 
und  von  Silber  hell  ein  Kleid 
hat  die  Heilige  getragen: 
denn  da  war*s  noch  gute  Zeit. 

5.  Und  der  fremden  Pilger  Eliten 
zu  Cäcilia's  Kirchlein  viel ; 
ungesehn  woher,  erschallten 
drin  Gesang  und  Orgelspiel. 

7.  Vor  dem  Bild  hat  er  gesungen 
und  gespielet  all'  sein  Leid, 
hat  der  Heirgen  Herz  durchdrungen : 
horch!  melodisch  rauscht  ihr  Kleid I 

0.  Nach  des  nächsten  Goldschmid's  Hause 
eilt  er,  ganz  von  Glück  berauscht, 
singt  und  träumt  vom  besten  Schmause, 
wenn  der  Schuh  um  Geld  vertauscht. 

1 1.  Bald  ist  der  ProccIB  geschlichtet ; 
allen  ist  es  offenbar, 
daß  das  Wunder  nur  erdichtet, 
er  der  frechste  Bäuber  war. 

13;  Hell  ein  Glöcklein  hört  manschallen, 
und  man  sieht  den  schwarzen  Zug 
mit  dir  XU  der  Stätte  wallen, 
wo  beginnen  soll  dein  Flug. 


4.  Zeit,  wo  über'm  fernen  Meere, 
nicht  nur  in  der  Heimat  Land, 
man  der  Gmünd'schen  Künstler  Ehre 
hell  in  Gold  und  Silber  fand. 

6.  Einst  ein  Geiger  kam  gegangen, 
ach,  den  drückte  grosse  Noth, 
matte  Beine,  bleiche  Wangen, 
und  im  Sack  kein  Geld,  kein   Brot. 

8.  Lächelnd  bückt  das  Bild  sich  nieder 
aus  der  leben  losen  Buh% 
wirft  dem  armen  Sohn  der  Lieder 
hin  den  rechten  goldnen  Schuh. 

10.  Aber  kaum  den  Schuh  ersehen, 
führt  der  Goldschmid  rauhen  Ton, 
und  zum  Bichter  wird  mit  Schmähen 
wild  geschleppt  des  Liedes  Sohn.. 

12.  Weh,  du  armer  Sohn  der  Lieder, 
sangest  wohl  den  lezten  Sang! 
an  dem  Galgen  auf  und  nieder 
sollst,  ein  Vogel,  fliegen  bang. 

14.  Bußgesänge  hört  man  singen 
Nonnen  und  der  Mönche  Chor, 
aber  hell  auch  hört  man  dringen 
Geigentöne  draus  hervor. 
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15.  Seine  Geige  mitzuführen, 
war  des  Geigers.  lezte  Bitt! 
„Wo  so  viele  mnsiciren, 
musicir*  ich  Geiger  mit." 

17*  Und  wer'  kurz  ihn  noch  gehasset, 
•seufzt:  „das  arme  Geigerlein  I** 
„Eins  noch,  bitt'  ich  —  singt  er  — 

lasset 
mich  zur  Heirgen  noch  hinein.^ 

19.  Lächelnd  bückt  das  Bild  sich  nieder 
ans  der  lebenlosen  Bnh', 
wirft  dem  armen  Sohn  der  Lieder 
hin  den  zweiten  goldnen  Schah. 


16.  An  Cäcilia's  Capelle 
jezt  der  Zug  vorüber  kam, 
nach  des  offiien  Kirchleins  Schwelle 
geigt  er  recht  in  tiefem  Gram. 

18. Man  gewährt  ihm;  vor  dem  Bilde 
geigt  er  abermals  sein  Leid, 
und  er  rührt  die  Himmlischmilde: 
horch!  melodisch  rauscht  ihr  Kleid. 


20.  Voll  Erstaunen  steht  die  Menge, 
und  es  sieht  nun  jeder  Christ, 
wie  der  Mann  der  Volksgesänge 
selbst  den  HeiFgen  theuer  ist 


^1.  Schön    geschmückt    mit    Bändern, 

Kränzen, 
wohl  gestärkt  mit  Geld  und  Wein, 
führen  sie  zu  Sang  und  Tänzen 
in  das  Bathhaus  ihn  hinein. 

« 

23,  Aber,  als  sie  voll  vom  Weine, 
nimmt  er  seine  Schuh  zur  Hand, 
wandert  so  im  Mondenscheine 
lustig  in  ein  andres  Land. 


22.  Alle  Unbill  wird  vergessen, 

schön  zum  Fest  erhellt  das  Hans, 
und  der  Geiger  ist  gesessen 
obenan  beim  lustigen  Schmaus. 


24.  Seitdem  wird  zu  Gmünd  empfangen 
liebreich  jedes  Geigerlein, 
kommt  es  noch  so  arm  gegangen, — 
und  es  muß  getanzet  sein* 


25.  Drum  auch  hört  man  geigen,  singen, 
tanzen  dort  ohn'  Unterlaß, 
und,  wenn  alle  Saiten  springen, 
klingt's  noch  mit  dem  leeren  Glas. 


86.  Und,  wenn  bald  ringsum  verhallen 
Becherklingeln,  Tanz  und  Sang, 
wird  zu  Gmünd  noch  immer  schallen 
selbst  aus  Trümmern  lust'ger  Klang. 

(J.  Kerner.) 


Der  Rosenstrauch. 


1.  Bei  Winters  Frost  in  Kluft  und  Wald 
sich  Kaiser  Karl  verloren; 
die  Diener  treu,  die  liegen  bald 
rings  um  den  Herrn  erfroren. 

3.  Ach  weh,  ach  weh,  der  Rosenkranz 
der  starren  Hand  entsinket, 
doch,  als  er  sinkt,  wie  Sonnenglanz 
er  auf  der  Erde  blinket. 

5.  Auch  rings,  so  weit  sein  Duft  gereicht, 
die  Bäume  grünend  standen, 
die  Vögel  sich  mit  Singen  leicht 
wohl  durch  die  Lüfte  schwangen. 

7.  Und,  wo  den  Bosenstock  man  schaut 
auf  der  geweihten  Stelle, 
zur  Andacht  ward  gar  wohl  erbaut 
eine  heilige   Capelle. 


2.  Er  kniet  hin  auf  kalten  Stein, 
legt  ab  die  goldnen  Ketten, 
legt  ab  den  Purpurmantel  sein 
und  thät  demüthig  beten. 

4:.  Ein  Bosenstock  schnell  aus  ihm  sproß, 
thät  über  Eichen  steigen; 
ein  süsses  Duften  sich  ergoß 
aus  seinen  Blütenzweigen. 

6.  Durch  Wald  und  Kluft  die  Sonne  hell 
mit  mildem  Glanz  geschienen, 
die  Knappen  treu  erstehen  schnell 
den  Herren  zu  bedienen. 

8.  Ein  Rosenkranz  umfängt  sie  bald, 
untern  Altar  die  Wurzeln  dringen, 
da  innen  Chor  und  Orgel  schallt, 
da  draußen  die  Vögel  singen. 

(J:  Kerner.) 
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n.  Die  FroBa-Enähluiig. 

{Der  Roman^  das  Märchen  und  die  Novelle.) 

§*  324.  Der  Koman  ist  ein  Epos  in  Prosaform.  Auch  er 
gibt  ein  Culturbild,  aber  der  modernen  Zeit,  also  nicht  einfacher, 
sondern  höchst  verwickelter  Verhältnisse ,  fQr  deren  Darstellung 
nun  die  alte  Kunstform  des  Epos  ungenügend  erschien,  üebrigens 
unterscheidet  er  sich  noch  in  anderer  Hinsicht  vom  Epos.  Bei 
Entfaltung  seines  Zeitgemäldes  hält  er  sich  an  ein  individuelles 
Erlebnis ;  er  vermeidet  die  Grössen  der  Geschichte  und  erfindet  sich 
die  Helden,  an  deren  Geschick  er  die  Darstellung  des  Zeitbildes 
knüpft.  Der  Bomanschriftsteller  steht  nämlich  auf  demselben  Stand- 
puncte  wie  der  Bomanzendichter,  insofern  auch  er  mit  voller,  selbst- 
bewuster  Freiheit  seiner  dichterischen  Phantasie  seine  Werke  schafft. 
Den  allgemeinsten  Gesetzen  des  epischen  Styles  folgt  er  bei  der  Dar- 
stellung der  äußeren  Welt;  da  er  aber  eben  ein  grosses  und 
vollständiges  Gemälde  der  Zeit  entwerfen  soll  und  er  somit  auch 
das  Geistes-  und  Seelenleben  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung 
machen  muß,  so  erhält  sein  Styl  eine  Buntfärbigkeit ,  aus  der 
nicht  selten  lyrische  Wärme  und  dramatische  Leidenschaflliohkeit 
herausglitzern.  Eine  sogenannte  Göttermaschinerie,  wie  sie  im 
Epos  sich  findet,  tritt  nun  im  Roman  freilich  nicht  auf;  nichts 
desto  weniger  spielt  auch  in  ihm  das  Wunderbare,  Unvorher- 
gesehene, Ueberraschende  eine  Rolle,  nur  daß  man  es  Spiel  des 
Zufalls,  Schicksalsschlag  und  noch  anders  benennt.  Das  epische 
Gesetz  der  Spannung  nach  der  Vergangenheit  zu  gilt  auch  für 
den  Roman,  und,  je  überraschender  die  Enthüllungen  stattfinden, 
desto  kunstvoller  ist  er;  nur  darf  die  Spannung  keine  gewalt- 
thätige  sein.  Was  die  künstlerische  Form  des  Rt)mans  betrifft, 
so  verlangt  man  von  ihm,  daß  der  Leser  gleich  in  irgend  eine 
spannende  Situation,  in  einen  Knotenpunct  der  Handlung  versetzt 
werde.  Von  da  aus  gibt  es  für  ihn  ein  unbekanntes  Voraus  und 
Nachher,  und  die  Schritt  fbr  Schritt  ihm  werdende  Klarheit 
macht  seine  Spannung  zu  einer  erfreulichen.  Der  Knotenpuncte, 
det  GoUisionsfalle  gibt  es  im  Romane  mehrere,  und  das  Auf- 
tauchen und  Verschwinden  derselben  durch  den  ganzen  Roman 
hindurch  ist  ein  derartiges,  daß  immer,  erscheint  der  eine  gelöst, 
schon  wieder  der  andere  in  nächster  Aussicht  steht.  Plötzliches 
Abgehen  von  einer  spannenden,  noch  ungelösten  Situation,  um  eine 


526 

andere  zu  Ende  zu  führen,  gehört  mit  zu  den  Vorrechten  des 
Romanschriftstellers.  Der  Schluß  des  Romans,  mag  er  nun  die 
Handlung  zu  einem  für  die  Hauptperson  glücklichen  Ende  führen 
oder  nicht,  muß  ein  nach  allen  Richtungen  hin  den  Leser  be- 
friedigender sein,  d*  h.  er  darf  über  das  Schicksal  keiner  einzigen 
Persönlichkeit,  die  des  Lesers  Interesse  fesseln  muste,  in  Zweifel 
lassen.  Er  wird  sich  naturgemäß  da  ergeben,  wo  die  Romantik 
des  Daseins  aufhört.  Der  Inhalt  des  Romans  ist  der  Inhalt 
des  gesellschaftlichen  Lebems,  und  nach  demselben  wird  der 
Roman  in  den  historischen  und  den  Roman  der  Gegen«* 
wart  zerfallen  können.  Der  historische  Roman  gibt  ein  Cultur* 
bild  jener  Zeit,  aus  deren  Geschichte  er  eine  Begebenheit  zur 
dichterischen  Behandlung  entlehnt;  der  Roman  der  Gegenwart 
erfindet  sich  frei  seinen  Stoif  für  ein  Culturbild  der  Jeztzeit.  Für 
den  historischen  Roman  gilt  dasselbe  Gesetz  historischer  Treue, 
wie  für  die  Geschichtschreibung*  Will  sich  der  Romanschrift- 
steller mit  grösserer  dichterischer  Freiheit  bewegen,  so  darf  er 
weder  weltgeschichtliche  Begebenheiten  noch  allbekannte  grosse 
Charactere  zur  Darstellung  bringen,  sondern  dunkle  Partien  der 
Specialgeschichte  oder  gar  eine  selbsterfundene  Hauptbegebenheit, 
nur  mit  historischem  Hintergrund,  sind  der  geeignetste  Stoff  für 
sein  dichterisches  Wirken.  Aus  dem  Gesagten  dürfte  der  pro- 
blematische Wert  des  historischen  Romans  erhellen. 

Der  Roman  der  Gegenwart  schildert  in  umfassender 
epischer  Form  das  Leben  der  Gegenwart  nach  allen  Richtungen 
und  kann  entweder  ernst  oder  humoristisch  gehalten  sein. 
Er  liefert  ein  Gem&lde  der  Jeztzeit,  nicht  nur,  wie  sie  erscheint, 
sondern  wie  sie  die  Zukunft  in  ihrem  Schosse  gebiert,  hat 
also  vor  den>  historischen  Roman  das  divinatorische  Element 
voraus,  und  dies  ist  ein  wesentlich  poetisches*  Daher  auch 
die  ungleich  grössere  künstlerische  Berechtigung  des  Zeitromans 
und  das  grössere  Interesse  an  dem  Stoff.  Die  Idee,  welche  der 
Roman  durchzuführen  sucht,  kann  eine  mannichfaltige  sein,  und 
daher  die  verschiedene  Eintheilung  des  Romans.  Nach  den  Le- 
ben skreisen,  die  er  zur  Darstellung  bringt,  heißt  er  Salon-, 
Volks-  und  bürgerlicher  Familienroman*  Geht  die  Be- 
gebenheit in  fernen  Welttheilen  vor  sich,  das  heißt,  wird  uns  eine 
fast  fremde  Cultur  vorgeführt,  so  heißt  er  exotischer  Ronun, 
spielt  die  Hauptbegebenheit  anf  der  See,  Seeroman. 
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§«   325.  Was  das  Märchen  sei,  wurde  bereits  §.  323  aus- 
einandergesetzt.   Es   verträgt   eben    so   gut  die  Prowa-,    wie  die 
poetische  Form,  und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Dichter  damit  eigentlich  sich  selbst  Genüge  thun  will.  Märchen- 
dichter   ist    aber   das    Volk   oder    der   kindliche   Mensch.      Das 
Märchen  ist  eine  Schöpfung  der  träumerisch  spielenden  Phantasie, 
hervorgegangen    aus   dem   Bedürfnis   der   Phantasie  nach  diesem 
Spiel.     Der  einzelne  Mensch,  wie  das  Volk,  ergehen  sich  in  ihrer 
Kindheit   in   einer  Welt  des  Traumes  und  schaffen  sich  da  Ge- 
bilde, die  eben  nur  im  Beich  der  Träume  sich  finden;  sie  schaf- 
fen sich  dieselben  zu  ihrer    eigenen    Freude ,    zu    ihrem    eigenen 
Schmerz;  sie  leben  und  weben  in  diesem  ihrem  selbstgeschaffenen 
Stoffe,  unbekümmert,    in   welcher  Form  derselbe  an's  Tageslicht 
tritt,  da  er  überhaupt  nicht  dazu  bestimmt  ist.     Das  Märchen  ist 
ein  Lied,  das  aus  einer  Welt  zu  uns  herüberklingt,  wo  Bäume  und 
Sterne  singen,  wo  Thiere  Menschen  und  Menschen  Thiere  werden, 
wo  die  Toten  auferstehen,  Kinder  in  Waldeseinsamkeit  mit  Zwergen, 
Riesen  und  wilden  Thieren  verkehren,  kein  Gegenstand  ohne  Seele 
ist.  Aus  dem  Märchen  ist  die  Novelle  hervorgegangen,  die  sich  des 
Wunderbaren  begibt,    und  für  andere,    zu  anderer  Unterhaltung 
gedichtet  wird»     Sie  erzählt  eine  Einzelbegebenheit  aus  dem  Le- 
ben in  derartig  kunstmässiger    Prosa,    daß    die    Situationen    im 
raschen    Wechsel  und    mit    stets  steigernder  Spannung  dem  ent- 
scheidenden Augenblick,  der  Katastrophe,  zugeführt  werden.  Der 
Novellist   zeichnet  daher    seine  Charactere   nur   in  genialen  Um- 
rissen,   wirft    nur    hie  und   da    ein    Schlaglicht   auf  den  Seelen- 
zustand    seiner    Personen    und    überlast    es    der    divinatorischen 
Kraft  des  Lesers,    sich    den  Gegenstand  weiter  auszumalen  und 
aus  den  einzelnen  vom    Dichter  gezeichneten  Kraftstrichen  selbst 
ein  Zeit-  und  Lebensbild  zu  gewinnen. 

Anmerknng.  Bruchstücke  aus  einem  Boman,  und  zwar  aus  „Soll  und 
Haben"  von  G.  Freitag,  finden  sich  Seite  158,  155,  212;  Stücke, 
Novellen  entnommen  oder  mit  novellintischem  Gewand,  Seite  164, 
169,  177,  187,  208,  210.  £in  Märchen  ans  der  Sammlung  der 
QebrQder  Grimm  finde  hier  seinen  Plat^: 

Der  Hund  ttnd  der  Sperling. 

£^tn  SobäferhuDd  hatte  keinen  guten  Herrn,  sondern  einen,  der  ihn  Hanger 
leiden  ließ.  Wie  er*8  nicht  länger  bei  ihm  aushalten  konnte,  gieng  er  gbnz  traurig 
fort.     Auf  der   Strasse  begegnete   ihm  ein  Sperling,  der  sprach:  „Bruder  Hund, 
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warnm  bist  da  so  traurig?^  Antwortete  der  Hund:  «Ich  bin  hungrig  und  habe 
nichts  za  fressen. **  Da  sprach  der  Sperling:  „Lieber  Bruder,  komm  mit  mir  in 
die  Stadt,  so  will  ich  dich  satt  machen."  Also  gieugen  sie  zusammen  in  die 
Stadt,  und,  als  sie  vor  einen  Fleischerladen  kamen,  sprach  der  Sperling  zum 
Hund:  „Da  bleib  stehen,  ich  will  dir  ein  Stück  Fleisch  herunter  picken,*  setzte 
sich  auf  den  Laden,  schaute  sich  um,  ob  ihn  auch  niemand  bemerkte,  und  pickte, 
zog  und  zerrte  so  lang  an  einem  Stack,  das  am  Bande  lag,  bis  es  herunter 
rutschte.  Da  packte  es  der  Hund,  lief  in  eine  Ecke  und  fraß  es  auf.  Sprach 
der  Sperling:  „Nun  komm  mit  zu  einem  andern  Laden,  da  will  ich  dir  noch  ein 
Stück  herunter  holen,  damit  du  satt  wirst."  Als  der  Hund  auch  das  zweite 
Stück  gefressen  hatte,  fragte  der  Sperling:  „Bruder  Hund,  bist  du  nun  satt 7*^ 
„Ja,  Fleisch  bin  ich  satt,"  antwortete  er,  „aber  ich  habe  noch  kein  Brot  ge- 
kriegt." Sprach  der  Sperling:  „Das  sollst  du  auch  haben,  komm  nur  mit."  Da 
führte  er  ihn  an  einen  B&ckerladen  und  pickte  an  ein  paar  Brötchen,  bis  sie  herunter 
rollten,  und,  als  der  Hund  noch  mehr  wollte,  führte  er  ihn  zu  einem  andern  und 
holte  ihm  noch  einmal  Brot  herab.  Wie  das  verzehrt  war ,  sprach  der  Sperling : 
„Bruder  Hund,  bist  du  nun  satt?"  „Ja,"  antwortete  er,  „nun  wollen  wir  ein  Bis- 
chen vor  die  Stadt  gehen."  —  Nun  giengen  sie  beide  hinaus  auf  die  Landstravse. 
Es  war  aber  warmes  Wetter,  und ,  als  sie  ein  Eckchen  gegangen  waren ,  sprach 
der  Hund:  „Ich  bin  müde  und  möchte  gerne  schlafen."  „Ja,  schlaf  nur,"  ant- 
wortete der  Sperling;  „ich  will  mich  derweil  auf  einen  Zweig  setzen."  Der  Hund 
legte  sich  also  auf  die  Strasse  und  schlief  fest  ein.  Während  er  da  schlief,  kam 
ein  Fuhrmann  herangefahren,  der  hatte  einen  Wagen  mit  drei  Pferden  und  hatte 
zwei  Fässer  mit  Wein  geladen.  Der  Sperling  aber  sah,  daß  er  nicht  ausbiegen 
wollte,  sondern  in  der  Fahrgeleise  blieb,  in  welcher  der  Hund  lag;  da  rief  er: 
„Fuhrmann,  thu's  nicht,  oder  ich  mache  dich  arm."  Der  Fuhrmann  aber  brummte 
Tor  sich:  „Du  wirst  mich  nicht  arm  machen,"  knallte  mit  der  Peitsche  und  trieb 
den  Wagen  über  den  Hund,  daß  ihn  die  Räder  tot  fuhren.  Da  rief  der  Sperling: 
„Du  hast  mir  meinen  Bruder  Hund  tot  gefahren ,  das  soll  dich  Karre  und  Gaul 
kosten."  „Ja,  Karre  und  Gaul,"  sagte  der  Fuhrmann,  „was  könntest  du  mir 
schaden  I"  und  fuhr  weiten  Da  kroch  der  Sperling  unter  das  Wagentuch  und 
pickte  an  dem  einen  Spuntloch  so  lange,  bis  er  den  Spunt  losbrachte :  da  lief  der 
ganze  Wein  heraus,  ohne  daß  es  der  Fuhrmann  merkte.  Und  als  er  einmal 
hinter  sich  blickte,  sah  er,  daß  der  Wagen  tröpfelte,  untersuchte  die  Fässer  und 
fand,  daß  eines  leer  war.  „Ach,  ich  armer  Mann!"  rief  er.  „Noch  nicht 
arm  genug,"  sprach  der  Sperling  und  flog  dem  einen  Pferd  auf  den  Kopf 
und  pickte  ihm  die  Augen  aus.  Als  der  Fuhrmann  das  sah,  zog  er  seine  Hacke 
heraus  und  wollte  den  Sperling  treffen:  aber  der  Sperling  flog  in  die  Höhe,  und 
der  Fuhrmann  traf  seinen  Gaul  auf  den  Kopf,  daß  er  tot  hinfiel.  „Ach,  ich  armer 
Mann,"  rief  er.  „Noch  nicht  arm  genug,"  sprach  der  Sperling,  und,  als  der  Fuhr- 
mann  mit  den  zwei  Pferden  weiter  fuhr,  kroch  der  Sperling  wieder  unter  das 
Tuch  und  pickte  auch  den  Spunt  am  zweiten  Faß  los,  daß  aller  Wein  heraus 
schwankte.  Als  der  Fuhrmann  es  gewahr  wurde,  rief  er  wieder :  „Ach,  ich  armer 
Mannt"  Aber  der  Sperling  antwortete:  „Noch  nicht  arm  genug,"  setzte  sich  dem 
zweiten  Pferde  auf  den  Kopf  und  pickte  ihm  die  Augen  aus.  Der  Fuhrmann 
lief  herbei  und  holte  mit  seiner  Hacke  aus,    aber  der  Sperling  flog  in  die  Höhe, 


da  traf  der  Schlag  das  (zweite)  Pferd,  dhB  tfs  hinfiel.  „Ach,  ich  armer  Mabnl" 
„Noch  nicht  arm  genug,"  sprach  der  Sperling,  setzte  sich  auch  dem  dritten  Pferd 
auf  den  Kopf  nnd  pickte  ihm  nach  den  Angen.  Der  Fuhrmann  schlug  in  seinem 
Zorn ,  ohne  nmzusehn ,  auf  den  Sperling  los ,  traf  ihn  aher  nicht ,  sondern  schlug 
auch  sein  drittes  Pferd  tot.  «Ach,  ich  armer  MannI"  rief  er.  „Noch  nicht  arm 
genug ,^  antwortete  der  Sperling,  Jezt  will  ich  dich  daheim  arm  machen,**  und 
flog  fort.  — 

Der  Fuhrmann  muste  den  Wagen  stehen  lassen  nnd  gieng  voll  Zorn  und 
Aerger  heim.  »Ach,"  sprach  er  zu  seiner  Frau,  „was  hah  ich  Unglück  gehaht! 
Der  Wein  ist  ausgelaufen,  und  die  Pferde  sind  alle  drei  tot."  »Ach,  Mann,^ 
antwortete  sie,  „was  für  ein  höser  Vogel  ist  ins  Haus  gekommen!  Er  hat  die 
Vögel  aus  der  ganzen  Welt  zusammengebracht,  und  die  sind  droben  über  unsern 
Waisen  hergefallen  und  fressen  ihn  auf."  Da  stieg  er  hinauf,  und  tausend  nnd 
abermal  tausend  Vögel  sassen  auf  dem  Boden  tmd  hatten  den  Waizen  aufgefres- 
sen, und  der  Sperling  saß  mitten  darnnter.  Da  rief  der  Fuhrmann:  „Ach,  ich 
armer  Mann!"  „Noch  nicht  arm  genug,*"  antwortete  der  Sperling,  „Fuhrmann,  es 
kostet  dir  noch  dein  Leben,"  nnd  flog  hinaus.  — 

Da  hatte  der  Fuhrmann  alF  sein  Out  verloren,  gieng  hinab  in  seine  Stube 
und  setzte  sich  hinter  den  Ofen  tmd  war  ganz  bös*  nnd  giftig.  Der  Sperling  aber 
saß  draußen  vor  dem  Fenster  und  rief:  „Fuhrmann,  es  kostet  dir  dein  Leben." 
Da  ergriff  der  Fuhrmann  die  Hacke  und  warf  sie  nach  dem  Sperling:  aber  er 
schlug  nur  die  Fensterscheiben  entzwei  und  traf  den  Vogel  nicht.  Der  Sperling 
hüpfte  durch  das  zerbrochene  Fenster  herein,  setzte  sich  auf  den  Ofen  und  rief: 
„Fuhrmann,  es  kostet  dir  dein  Leben."  Dieser,  ganz  toll  nnd  blind  vor  Wuth, 
schlägt  den  Ofen  entzwei  und  so  fort,  wie  der  Sperling  von  einmn  Ort  zom 
andern  fliegt,  sein  ganzes  Hansgeräth,  Spieglein,  Bänke,  Tisch  und  zulezt  die 
W&nde  seines  Hauses  nnd  kann  ihn  nicht  treffen.  Endlich  erwischte  er  ihn  mit 
der  Hand.  Da  sprach  seine  Frau:  „Soll  ich  ihn  tot  schlagen?"  „Nein,"  rief  er, 
„das  wäre  zu  gelind,  der  soll  viel  mörderlicher  sterben,  ich  will  ihn  verschlin- 
gen j*^  und  nimmt  ihn  und  verschlingt  ihn  auf  einmal.  Der  Sperling  aber  fängt 
an,  in  seinem  Leibe  zu  flattern,  flattert  wieder  berauf,  dem  Mann  in  den  Mund, 
da  streckt  er  den  Kopf  heraus  und  ruft:  „Fuhrmann,  es  kostet  dir  doch  dein 
Leben."  Der  Fuhrmann  reicht  seiner  Frau  die  Hacke  und  spricht:  „Frau,  schlag 
mir  den  Vogel  im  Munde  tot."  Die  Frau  schlägt  zu,  schlägt  aber  fehl  nnd  schlägt 
dem  Fuhrmann  gerade  auf  den  Kopf,  so  daß  er  tot  hinfällt.  Der  Sperling  aber 
fliegt  auf  und  davon. 

§.  326.  (Verlauf  der  epischen  Pogsie»)  Das  epi- 
sche Gebiet  der  Dichtung  lag  geraume  Zeit  ganz  brach,  und 
noch  bis  zum  heutigen  Tage  vermag  es  nicht  den  blühenden 
Zustand  wieder  zu  gewinnen,  den  es,  nach  einzelnen  Richtungen 
hin,  im  Mittelalter  gehabte  Beim  Beginn  der  neuen  Zeit  über- 
wucherten Satyre  und  Allegorie  alle  übrigen  epischen  Dichtungs- 
arten; dann  kamen  Fabeln  und  Schwanke  an  die  Reihe*  Mo- 
ralische Erzählungen  und  Romane  folgten  später.   Von  eigentlich 
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postischem  Wert  sind  aber  nur  einige  epische  Dichtungen  von 
Hans  Sachs  (1494—1576)  und  Pischart  (um  1550).  Vor 
Klopstock  (t  1803)  ist  auch  nicht  ein  nennenswerter  Epiker 
aufgetaucht,  und  diesem  Umstände  dürfte  zum  Theil  der  unge- 
heure Beifall  zuzuschreiben  sein,  der  den  'ersten  Gesängen  der 
Messiade  wurde*  Wieland,  Herder,  Göthe,  Sonnen- 
berg,  Zachariae  folgten  bald,  jeder  ein  anderes  Gebiet  des 
Epos  bearbeitend,  und  in  neuester  Zeit  sind  alle  epischen  Dich- 
tungsarten, mit  namhaftem  Erfolg  aber  nur  die  epische  Erzäh- 
lung in  ihren  verschiedenen  Abarten  gepflegt  worden.  Zu  der 
reinen  plastischen  Objectivirät,  welche  die  epischen  Dichtungen 
Göthe 's  characterisirt,  reicht  übrigens  kein  einziges  Dichtungs- 
werk der  ganzen  deutschen  Litteratur  hinan,  und  ,  wenn  selbst 
auch  seine  Kraft  sich  nicht  zu  dem  epischen  Idealstyl  einer  Iliade 
aufzuschwingen  vermochte,  so  erklärt  dieser  Umstand  allein  schon 
hinlänglich ,  warum  man ,  an  der  Dichtung  eines  wahren  Eunat- 
epos  verzweifelnd,  zu  dem  Surrogatkunstwerk  des  Koman's  ge- 
griffen und  an  dessen  Vervollkommnung  vorzugsweise  gearbeitet 
hat.  Romane,  wie  Gutzkow's  „Ritter  vom  Geiste,"  Preitag's 
»Soll  und  Haben,*'  Hacklände r's  „der  moderne  Don  Quixote** 
zeigen  wohl  auf  überraschende  Weise,  welcher  Vielseitigkeit  diese 
Dichtung  fähig  ist,  und  wie  auch  in  ihr  der  epische  Ton  meister- 
haft getroffen  werden  könne;  aber  das  Kunstepos  in  seiner  edel- 
sten Gestalt  vermögen  sie  uns  dennoch  nicht  zu  ersetzen.  Pyr- 
ker's  „Tunisias**  und  »Rudolph  von  Habsburg ,""  Lenau's 
„Albigenser  und  Savonarola,*'  Schulze's  »Cäcilie*  und  „be- 
zauberte Rose,*  Eiche ndorff 's  »Julian*  und  noch  manche 
andere  können  nur  als  Anfänge  zum  Besseren  betrachtet  werden* 

0.  Die  Dramatik. 

§.  327.  Das  Drama  vereinigt  in  sich  das  epische  und  ly- 
rische, das  objcctive  und  subjective  Element  in  einer  durchaus 
neuen  Gestalt.  Wohl  enthüllt  es  uns  das  Innere  der  Menschen, 
die  GemQthsstimmung,  aus  der  ihre  Handlungen  hervorgehen, 
und  steht  insofern  auf  lyrischem  Gebiet ;  wohl  schildert*  es  uns 
gleich  dem  epischen  Gedicht  die  Außenwelt  in  ihrer  Verände- 
rung durch  die  That  der  Menschen;  aber  weder  die  Gemüths- 
stimmung  noch  die  Außenwelt  sind  das  eigentliche  Lebenselement 
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des  Drama's,  sondern  eben  die  That  öder  Handlung,  die  sich  ans 
der  Gegenwart  heraus  nach  der  Zukunft  hin  entwickelt.     Auch 
es  stellt  eine  fortlaufende  Reihe  von  Veränderungen  dar,  wie  das 
Lied  und  das  Epos  ;  aber  im  Lied  ist  der  Dichter  selbst  das,  diese 
Veränderungen  tragende,  Verbindungsglied,  und,  wenn  auch  so- 
wohl im  Epos  als  im  Drama  andere  Personen  die  Tr&ger  dieser 
Kette   sind,    so    stellt    doch   im   ersteren  der  Dichter  selbst  die 
äußerliche  Verknüpfung  derselben  her ,   während  im    Drama   die 
Personen  innerlich  die  Gliederung  derselben  bis  zu  Ende  ftlhren. 
Der  Lyriker  verweilt  in  seiner  Innerlichkeit,  der  Epiker  entwickelt 
von  außen  nach  innen,    der   Dramatiker   von  innen  nach  außen* 
Im  Lied  ist  der  Dichter  sein  Sänger,  im  Epos  besingt  er  andere, 
er  berichtet  von  andern,  im  Drama  hingegen  tritt  er  ganz  zurück 
und  last   die    Person   sich    selbst   vertreten.     Wenn  nun   gleich 
im  Drama  das  lyrische  und    epische   Element   zu  einem   neuen, 
von  ihnen  verschiedenen,    Gebilde  sich  durchdrungen  haben,  so 
kommen    sie   doch   auch    selbständig  in  demselben  zur  Geltung. 
Das  Lyrische,  Epische  und  Dramatische  sind  ja  Dichtungsformen, 
und  ein    und    dasselbe   poetische    Werk  kann  und  -  wird  in  den 
meisten  Fällen  alle  drei  Formen  in  sich  einschließen.  Nicht  alles 
kann  auf  der  Bühne  dargestellt,  vieles  muß  erzählt  werden,  und 
80  wird  die  Form  der  Erzählung  zur  Geltung  kommen  müssen. 
Der   Dichter   kann    aber  nicht  willkürlich   zu  derselben    greifen,  ' 
sondern    nur   dann,    wenn    das  zu  Erzählende  den  Fortgang  der 
Handlung   wesentlich  fördert;   da   außerdem  nicht   er  selbst  er- 
zählt, sondern  eine  Person  des  Drama's,  die  dabei  ihren  Character 
nicht  verl&ugnen   kann,    so   wird   das  Colorit  der  Erzählung  ein 
anderes  sein,  als  das  im  Epos*     Was  nun  die  lyrische  Form  an- 
belangt, so  ist  sie  gewissermassen  in  der  dramatischen  latent  und 
maß  es   auch  bleiben.    Im   lyrischen    Gedicht   last  der  Dichter 
sein  gegenwärtiges  Fühlen,  Thun  und  Lassen  und  zwar  ftkr  sich 
anstönen,   im    dramatischen   last   er   andere    das,    was   in  ihrem 
Innern  vorgeht,    die  Stimmung  ihres    Gemüthes,    angeregt    oder 
anregend,  und  zwar  für  andere  ausdrücken ;  daher  die  enge  Bezie- 
hung zwischen  Lyrik  und  Drama,  so  daß  wir  behaupten  können, 
die   dramatische   Form  habe   sich   an   der  lyrischen  großgesäugt 
und  könne  auch  in  ihrer  Selbständigkeit  diese  ihre  innige  Bezie- 
hung zu  derselben  nicht  verläugnen.     Die  Stimmungen  der  Per- 
sonen dürfen  übrigens  nie  in  einer  bestimmten  lyrischen  Form 
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zum  Ausdruck  kommen,  wenn  gleich,  so  oft  sie  Ursache  nnd 
Wirkung  der  dramatischen  Handlung  sind,  ein  Ausdruck  voll  ly- 
rischer Kraft  ihnen  gestattet  ist. 

§.  328.  Unter  Character  versteht  man  bekanntlich  (§.215) 
die  sittliche  Beschaffenheit  des  Menschen.  Je  nach  seinem  Cha- 
racter wird  der  Mensch  diesen  oder  jenen,  guten  oder  bösen, 
Zweck  verfolgen.  Aus  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  der 
Charactere  ersteht  nun  die  Handlung,  d.  h.  ein  Zustand  der 
Dinge,  der  nie  so  bleibt,  wie  er  liegt.  Das  Lebenselement  des 
Drama's  ist  aber  die  Handlung,  die  aus  freier  Entscheidung  des 
Menschen  hervorgehende  That.  Das  Endziel  der  dramatischen 
Handlung  geht  aus  dem  kräftigen  Zusammenstoß  der  Zwecke 
hervor,  welche  die  Personen  verfolgen.  Alles,  was  im  Drama 
geschieht,  z.  B.  die  Sittenschilderung,  ist  nur  der  Handlang 
wegen  da;  diese  bildet  den  Mittelpunct  desselben;  an  ihr  und 
durch  sie  entwickeln  sich  die  Charactere.  Diese  müssen  im 
Drama  mit  Energie  ihre  Zwecke  verfolgen,  da  nur  auf  solche 
Weise  die  dramatische  Spannung  nach  der  Zukunft  hin  und  das 
Interesse  an  der  Handlung  zuwege  gebracht  wird. 

Die  Charactere  des  Drama's  treten  als  edel,  angemes- 
sen,  gleichartig  und  consequent  gezeichnete  auf.  Der 
Dramatiker  entspricht  der  ersten  Forderung,  der  einer  edlen 
Zeichnung,  dadurch,  daß  er  gleich  dem  Portraitmaler  seine  Men- 
schen frappant  ähnlich  den  wirklichen,  aber  eben  nicht  völHg 
gleich  denselben  macht.  Eine  angemessene  Gharacteristik 
gibt  jedem  Stand,  jedem  Alter,  jedem  Geschlecht,  jedar  histori- 
schen Person  das,  was  ihnen  gerade  in  dieser  Beziehung  allge- 
mein Characteristisches  zukommt.  Die  Gleichartigkeit  der 
Charactere  besteht  darin,  daß  dieselben  die  Signatur  des  allge- 
mein Menschlichen,  dann  aber  auch  die  ihrer  Zeit  und  ihrer 
Nation  an  sich  tragen.  Consequent  ist  ein  Character  ge- 
zeichnet, wenn  das,  was  ihn  eben  zum  Character  macht,  der 
Schwerpunct,  worauf  er  ruht,  vom  Dichter  stets  im  Auge  be- 
halten worden  ist. 

Der  Inhaljt  der  dramatischen  Handlung  wird  von  der 
Fabel,  dem  Stoffe  des  Stückes,  gebildet.  Dieselbe  kann  reine 
Erfindung  des  Dichters  sein,  oder  der  Geschichte,  dem  Mythos, 
der  erzählenden  Litteratur  entnommen  werden.     Ob  der  Dichter 


das  eine  oder  das  andere  thut,  ob  er  erfindet  oder  entlehnt,  gilt 
völlig  gleich;  der  Wert  des  Drama's  wird  nicht  darnach,  son- 
dern nach  der  Grösse  der  darin  niedergelegten  Weltanschauung 
und  nach  der  Kraft  der  Darstellung  bemessen.  In  jedem  der 
obigen  Fälle  muß  die  Handlung  möglich,  innerlich  wahrscheinlich 
sein.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  die  sogenannte  poetische,  d.  h. 
die  Handlung  muß  nach  der  einmal  vom  Dichter  ge- 
machten Annahme,  die  ihm  zugegeben  worden  ist,  nicht  aber 
gerade  an  sich  möglich  sein*  Wunderbares,  Uebematürliches, 
Geister  vorzuführen,  ist  dem  Dichter  gestattet,  wenn  er  es  für 
seinen  Zweck  bedarf. 

Aber  nicht  nur  der  Stoff,  die  Fabel,  kann  erdichtet  oder 
gegeben  sein;  auch  die  Charactere  kann  der  Dichter  erfinden 
oder  entlehnen,  so  daß  wir  einen  gegebenen  Stoff  und  erfundene 
Charactere,  oder  einen  erfundenen  Stoff  und  entlehnte  Charactere 
oder  endlich  beide  erfunden  im  Drama  vorfinden  können*  Alleini- 
ges Gesetz  für  den  Dichter  bleibt  dabei,  daß  beide,  Character 
und  Stoff,  zu  einander  passen. 

Außer  dem  Stoff,  d.  h.  dem,  was  geschieht,  und  den 
Personen,  von  denen  es  geschieht,  sind  noch  die  Zeit,  wann, 
und  der  Ort,  wo  es  geschieht,  im  Drama  in  Betracht  zu  ziehen. 
Jede  Handlung  muß  irgendwann  und  wo  beginnen,  muß  sich 
fortspinnen  und  endlich  zum  Abschluß  kommen;  im  Drama  muß 
sich  die  Handlung  mit  steter  Spannung  nach  der  Zukunft  hin 
entwickeln,  d.  h.  der  Anfang  muß  die  Mitte  und  die  Mitte  das 
Ende  erklären.  Dieses  Fortspinnen  des  dramatischen  Fadens, 
das  während  des  ganzen  Drama's  nicht  sistirt  werden  darf,  be- 
wirkt eben,  was  wir  die  Einheit  der  Handlung  nennen. 
Wir  müssen  aus  dem  Drama  mit  Nothwendigkeit  erkennen, 
warum  das  Ende  der  Handlung  nicht  früher  erfolgte,  und,  als 
es  eintrat,  warum  es  jezt  gerade  kommen  muste.  Es  wird  uns 
das  klar,  weil  wir  mit  unsern  Sinnen  das  Ineinandergreifen  der 
Handelnden,  die  Collision  ihrer  Zwecke,  verfolgen  können.  Aus 
der  Collision  der  Zwecke  geht  das  Endziel  der  dramatischen 
Handlung  hervor.  Damit  aber  diese  Collision  eben  erfolge,  dür- 
fen die  Personen  weder  der  Zeit,  noch  dem  Orte  nach  weit  von 
einander  entfernt  sein ,  und  das  ist  es ,  was  man  unter  Einheit 
der  Zeit  und  des  Ortes  versteht,  eine  Einheit,  die  nur  eine  Folge 
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der  Einheit  der  Handlung  sein  kann«  Diese  darf  nie  verletzt 
werden.  Alles  im  Drama  muß  auf  sie  Bezug,  alles  aus  ihr  mit 
Nothwendigkeit  fließen* 

§.  329.  Die  dramatische  Form  entspricht  der  Entwicke- 
lung  der  Handlung.  Zuerst  treten  die  Personen  auf;  man  lernt 
sie  und  ihre  Zwecke  zum  Theil  kennen.  Da  sie  dieselben  ver- 
folgen, so  müssen  diese  in  Collision  und  die  Personen  in  Si- 
tuationen gerathen.  Eine  ungewisse  Lage  der  Dinge  zeigt  sich 
und  erreicht  ihren  Höhepunct  Der  Glücksumschwung  findet 
statt  und  das  Rad  hört  nicht  eher  auf  zu  rollen,  bis  die  Göttin 
das  ganze  Füllhorn  des  Segens  über  den  Glücklichen  ausgegos- 
sen, oder  sich  völlig  vom  Helden  abgewendet  hat.  Die  Spannung 
hat  ihr  Ende  erreicht,  und  Ruhe  tritt  ein.  Daraus  ergeben  sich 
mit  Nothwendigheit  fbnf  Glieder  der  dramatischen  Kette:  die 
Exposition,  die  Verwickelung,  die  Entwickelung,  die 
Peripetie  und  die  Katastrophe.  (Vergleiche  §.  261.)  Den 
Anfang  des  Drama's  bildet  die  Exposition,  das  Ende  die  Ka- 
tastrophe, in  die  Mitte  theilen  sich  Verwickelung,  Entwickelung 
und  Peripetie.  Es  kann  nun  jedem  dieser  Glieder  ein  sogenannter 
Act  (Aufzug)  als  grösserer  Einschnitt  des  dramatischen  Orga* 
nismus  entsprechen,  so  daß  wir  fünf  Acte  des  Drama's  zu  un- 
terscheiden bekämen,  oder  es  können  Anfang,  Mitte  und  Ende 
in  Acte  sich  vertheilen,  und  wir  würden  sodann  drei  Acte  als 
naturgemässe  Abschnitte  erhalten.  Jede  andere  Gliederung  hat 
geringeren  Wert.  Halten  wir  uns  an  das  fünfactige  Schema,  so 
enthält  der  erste  Act  die  Exposition.  Der  Zuschauer  soll  sich 
in  der  Welt,  in  die  er  vom  Dichter  wie  mit  einem  Zauberschlage 
versetzt  wird,  orientiren  und  in  diejenige  Stimmung  gebracht 
werden,  mit  der  er  dem  weitern  Verlauf  der  Handlung  zu  folgen 
vermag.  Der  erste  Act  bringt  also  den  Zuschauer  in  die  Situation 
des  Drama's,  zeigt  ihm  die  Keime  der  Handlung  in  ihrem  Wachs- 
tum und  führt  ihn  so  weit,  bis  sich  ihm  ein  Reich  von  Möglich- 
keiten erschließt,  innerhalb  dessen  die  Handlung  sich  abspinnen 
kann.  Der  zweite  Act  bringt  die  Verwicklung  durch  Steigerung 
des  Conflicts,  in  den  der  Held  des  Drama's  in  Bezug  auf  seinen 
Zweck  mit  seinem  Innern  oder  der  Außenwelt  geräth,  und  endet 
mit  einem  Entschluß  desselben ,  oft  auch  schon  mit  einer  That, 
die  beide  für  die  weitere  Handlung  grosse  Bedeutung  haben. 
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Der  dritte  Act  erhebt  den  Conflict  auf  seinen  drohendsten 
Standpunct,  die  Spannung  gedeiht  in  ihm  aufs  Höchste,  und  die 
früher  gesondert  neben  einander  herlaufenden  Handlungen  greifen 
Danmehr  ineinander;  der  vierte  Act  aber  bringt  erst  diejenige 
Veränderung  mit  den  handelnden  Personen,  wodurch  sie  in  einen 
dem  früheren  entgegengesetzten  Zustand  gerathen,  er.  bringt  die 
Ent Wickelung  der  dramatischen  Krise  zur  Peripetie,  dem  Glücks- 
umschwung. Der  fünfte  Act  beschließt  sodann  mit  der  Kata- 
strophe das  Drama. 

Jeder  Act  enthält  ebenfalls  Einschnitte,  die  Scenen  ge- 
nannt und  durch  das  Auftreten  einer  neuen  Person  —  daher  der 
Name  Auftritt  für  Scene  —  bedingt  werden*  Diese  Gliederung 
der  Acte  in  Scenen  kann  nicht  willkürlich,  sondern  muß  n  o  t  h- 
wendig  erfolgen;  jede  auftretende  Person  muß  einen  bestimm- 
ten, in  die  Handlung  eingreifenden,  Zweck  haben.  In  der  Regel 
ist  die  Scene  nicht  leer  von  Personen ;  nur  in  solchen  Augen- 
blicken, in  denen  hinter  der  Scene  eich  etwas  für  die  Entwicke- 
lung  der  Handlung  Bedeutendes  begibt,  findet  sich  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel« 

Die  Sprache  im  Drama  muß  dem  Stoffe  und  den  Cha- 
racteren  völlig  angemessen  sein.  Da  diese  in  beständiger  Wirkung 
und  Gegenwirkung  auf  einander  sich  befinden,  so  kann  die 
sprachliche  Form,  in  der  sie  mit  einander  verkehren,  nur  die 
Wechselrede,  der  Dialog,  sein.  Dieser  Umstand  bedingt  für  den 
Dialog  augenblickliches  Entstehen  der  Rede  jedes  Einzelnen  und 
Abhängigkeit  dieser  Einzelreden  von  einander.  Die  Zahl  der 
sprechenden  Personen,  die  Länge  der  Reden  richtet  sich  nach 
dem  Zwecke  der  Handlung.  Uebrigens  hat  auch  der  Monolog,  das 
Selbstgespräch,  im  Drama  sein  gutes  Recht;  nur  muß  er  als 
den  Dialog  organisch  ergänzend,  also  die  Handlung  nicht  hem- 
mend, sondern  fördernd,  erscheinen.  Die  Charactere  wirken  auf 
einander  ein;  der  eine  oder  der  andere  findet  Zeit  zur  Samm» 
long,  zur  Einkehr  in  sein  Inneres,  nicht  aber,  um  den  Eindruck 
des  so  eben  Erlebten  in  sich  austönen  zu  lassen,  sondern  den- 
selben von  sich  abzuschütteln,  sich  zur  consequenten  Weiterfüh- 
rung seiner  Lebensaufgabe  zu  ermannen  und  zu  einem  Entschluß 
zu  kommen.  Diese  Enthüllung  der  inneren  Gährung  und  selb- 
ständig erfolgenden  Klärung  des  Characters  durch  den  Monolog 
last  den  Zuschauer  das  Motivirte  der  darauf  folgenden  Handlung 


erkennen,  hat  aber  noch  den  Vortheil,  daß  ein  allzu  rascher  und 
eben  deshalb  vermrrender  Scenenwechsel  unnöthig,  sowie  das 
Eintreten  eines  unmotivirten  Theatercoop'e  fern  gehalten  wird. 
Lezterer  ist  nämlich  die  wider  Yermuthen  eintretende  Begeben- 
heit, hat  also  an  und  für  sich  keine  Berechtigung  und  ist  eben 
nur  dann  gestattet,  wenn  er  motivirt  ist. 

Aus  der  oben  angegebenen  Bedingung  ftkr  die  dramatische 
Gesprächsform  9  daß  die  Reden  der  dramatischen  Personen  wie 
im  Moment  entstanden  erscheinen  müssen,  ergibt  sich  der  Vorzug, 
den  die  poetische  Form  des  Dialogs  vor  der  prosaischen  verdient. 
«Behandelt  der  Schauspieldichter, **  so  sagt  August  Wilhelm  von 
Schlegel,  «den  Dialog  poetisch,  so  wird  er  durch  die  unumschränktere 
Gewalt  über  die  Sprache,  wodurch  die  Poesie  alles,  was  im  Menschen 
vorgeht,  anschaulicher  zu  machen  geschickt  ist,  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Zeichen  der  unmittelbaren  Entstehung 
noch  entschiedener  hervorzuheben.  Schon  wegen  der  sonstigen 
Stärke  und  Schönheit  des  Ausdrucks  müssen  sie  die  Aufmerk- 
samkeit mehr  an  sich  ziehen,  weil  man  nicht  gewohnt  ist,  sie  in 
solcher  Gesellschaft  anzutreffen ;  so  wie  hinwieder  jene  Vorzüge 
dadurch,  daß  sie  freiwillige  Gaben  des  Augenblicks  scheinen, 
einen  ganz  eigenen  Zauber  gewinnen;  das  Sylbenmaß  selbst, 
wenn  es  nicht  an  eine  steife  R^elmässigkeit  gebunden  ist, 
kann  durch  einen  geschickten  Gebrauch  die  Täuschung  vermeh- 
ren helfen,^ 

Der  Dialog  ist  übrigens  aus  dem*  Monolog  organisch  her- 
vorgegangen und  kann,  da  dieser  von  uns  als  Urform  aller  Dar- 
stellung angesehen  wird,  in  der  schlichtesten  Prosa  eben  so  gut, 
wie  in  der  schönsten  poetischen  Form  erscheinen.  (Vergleiche: 
§.  257—260  und  §.  296.) 

§.  330.  Das  Drama  ist  entweder  Tragödie  oder  Ko- 
mödie, je  nachdem  der  Held  des  Drama's  grosse,  welter- 
schüttemde  oder  kleine,  nichtige  Zwecke  verfolgt,  der  Stoff  also 
entweder  eine  erhabene  oder  eine  unbedeutende  Handlung  ist. 
Zu  unterscheiden  vom  Stoff  ist  die,  vom  Dichter  dem  Drama  zu 
Grunde  gelegte,  Idee,  und  diese  zugleich  mit  der  ihr  entspre- 
chenden Behandlungsweise  des  gewählten  Stoffes,  so  wie  der  Stoff 
selbst,  je  nachdem  er  ein  gegebener  oder  erfundener  ist,  geben 
sodann  die  weiteren  Unterarten  des  Drama's. 
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I.  Die  Tragödie. 

§.  33L  Tragisch  ist  im  Allgemeinen  jedes  herbe  Geschick, 
das  dem  Menschen  nach  menschlichem  Ermessen  im  Uebermasse 
zu  Theil  wird.  Das  Tragische  erweckt  unser  Mitleid,  erfüllt  uns 
aber,  da  auch  wir  mancher  Schuld  uns  bewust  sind,  zugleich  mit 
Furcht  vor  der  sicher  eintretenden  Vergeltung.  Nur  die  später 
kommende  Einsicht,  daß  Gott  gerecht,  und  das  von  ihm  Ver- 
hängte der  gottlichen  Gerechtigkeit  vollkommen  entsprechen  muß, 
macht  endlich  die  Ruhe  wieder  in  uns  einkehren,  und  mit  Erge- 
bung erwarten  wir  das  uns  bevorstehende  Geschick.  Das  Gefühl 
des  Mitleids  und  der  Furcht  wird  übrigens  nur  stark  rege  bei 
zur  Anschauung  kommendem  Uebel,  und  dieser  Umstand 
ist  es,  der  für  das  Tragische  die  dramatische  Form  am  geeignet- 
sten erscheinen  last:  die  Handlung,  die  Mitleid  mit  dem  han- 
delnden Character  erregen  soll,  muß  als  eine  gegenwärtige 
vor  unsern  Augen  zur  Darstellung  kommen.  Aber  nicht  alles 
Tragische  ist  gleich  gut  dramatischer  Behandlung  fähig;  es  muß 
eben  eine  tragische  Handlung  sein,  weniger  eine  tragische  Bege- 
benheit —  für  leztere  eignet  sich  mehr  die  epische  Form  — ,  eine 
Handlung  von  sittlicher  Erhabenheit,  eine  Handlung,  die  uns  den 
Helden  im  Kampfe  gegen  die  sittlichen  Weltmächte  zeigt. 

Jede  Handlung  findet  unter  gewissen  Bedingungen  auf  be^ 
stimmte  Veranlassung  statt.  Man  sagt  da,  derjenige  Character, 
der  handeln  soll,  sei  in  eine  gewisse  Situation,  in  eine  gewisse 
äußere  Lage,  gerathen.  Es  ist  klar,  daß  ein  und  derselbe  Cha- 
racter je  nach  der  Verschiedenheit  der  Situation,  in  die  er  ge- 
räth,  auch  verschieden  sich  benehmen  wird.  Daraus  folgt,  daß 
der  Character,  den  sich  der  Mensch  erwirbt,  und  die  Situa- 
tion, welche  von  der  Vorsehung  bereitet  wird,  zusammen  die 
Handlung  erklären. 

Das  Wesen  des  Characters  ist  Freiheit;  das  der  Situa- 
tion Nothwendigkeit.  Das  Ideal  des  Tragikers  muß  es  nun 
sein,  zwischen  diesen  Factoren  der  Handlung  eine  gerechte  Aus- 
gleichung zu  treffen ;  neigt  er  sich  mehr  auf  die  Seite  der  Situa- 
tion, so  nähert  sich  seine  Darstellung  der  epischen,  da  der  Aus- 
gang weniger  durch  den  Character  der  betheiligten  Personen,  als 
durch  die  Macht  des  all  waltenden  Gottes  herbeigeführt  erscheint; 
legt  er  auf  der  andern  Seite  das  Hauptgewicht  auf  die  Charactere, 
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80  wird  die  Situation  uod  die  Katastrophe  ohne  sichtbares  Ein- 
greifen einer  höheren  Macht  blos  durch  psichologische  Entfaltung 
der  Charactere  zuwegegebracht.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir 
zwei  Formen  des  dramatisch  Tragischen:  die  des  einfachen 
Conflicts  und  die  der  sittlichen  Collision.  Jene  beruht 
vorzugsweise  auf  dem  Character,  diese  auf  der  Situation. 
Das  Tragische  des  einfachen  Conflictes  liegt  darin,  daß  der  Cha- 
racter  durch  seine  Fehler,  durch  das  Dämonische  seiner  Natur, 
durch  seinen  leidenschaftlichen,  inneren,  glühenden  Drang  in  Kampf 
mit  der  Welt  und  in  Empörung  mit  der  bestehenden  Weltord- 
nung geräth  und  so  untergeht;  das  der  sittlichen  Collision 
besteht  darin,  daß  der  sittlich  freie  Character  sich  für  eine  der 
in  der  Welt  herschenden  sittlichen  Potenzen  entscheidet  und  so 
im  Kampfe  gegen  eine  andere  untergeht  oder  siegt.  Wir  wür- 
den auf  diese  Weise  eine  Charactertragödie  und  eine  Situations- 
tragödie unterscheiden  können;  in  beiden  kann  der  Stoff  erfun- 
den oder  gegeben,  historisch,  religiös  oder  romantisch  sein.  Eine 
Situationstragödie  mit  einem  für  den  Helden  glücklichen  Aus- 
gange pflegt  der  Deutsche  wohl  auch  Schauspiel  zu  nennen, 
während  alle  übrigen  ihm  als  Trauerspiel  gelten. 

Was  die  Die tion  der  Tragödie  betrifft,  so  muß  sie  Wohl- 
laut, Adel,  Würde  und  Pathos  besitzen.  Ausführliche 
Vergleiche  passen  nicht  für  das  tragische  Pathos,  während  hin- 
gegen schlagende  Metaphern  und  organisch  aus  der  Situation 
und  dem  Character  herausgewachsene  Sentenzen  ganz  wohl  an- 
gebracht werden  können.  Sentenzen,  als  Aussprüche,  welche  auf 
Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen,  als  Ausdrücke  allgemeiner 
Wahrheiten  entsprechen  der  die  Gedanken  concentrirenden  Kraft 
des  Dramas.  Als  dramatischer  Vers  für  die  Tragödie  ist  der 
fünffüssige  reimlose  Jambus  anzusehen,  da  er  Ungezwungenheit, 
Kraft,  Schwung  und  Pathos  besitzt. 

Bruchstücke  aus  Tragödien: 

Aus  Sehllier^s  Jungfrau  von  Orleans. 

(Aus  dem  dritten  Aufzuge») 

Talbot   (auf  Fastolf  gestützt  und  von  Soldaten  begleitet): 
Hier  unter  diesen  B&amen  setzt  mich  nieder, 
und  ihr  begebt  euch  in  die  Schlacht  znrftck. 
Ich  brauche  keines  Beistands,  um  zu  sterben. 
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Fastolf.  O  unglückselig  jammervoller  Tag! 

(Lionel  tritt  auf.) 
Zu  welchem  Anblick  kommt  ihr,  Lionel ! 
Hier  liegt  der  Feldherr  auf  den  Tod  verwundet. 

Lionel.    Das  wolle  Gott  nicht!  Edler  Lord,  steht  aufl 
Jezt  ist's  nicht  Zeit,  ermattet  hinzusinken. 
Weicht  nicht  dem  Tod,  gebietet  der  Natur 
mit  eurem  mächtigen  Willen,  daß  sie  lebe! 

Tal  bot.  Umsonst!  Der  Tag  des  Schicksals  ist  gekommen, 
der  nnsern  Thron  in  Frankreich  stürzen  soll. 
Vergebens  in  verzweiflungsvollem  Kampf 
wagt'  ich  das  lezte  noch,  ihn  abzuwenden. 
Vom  Strahl  dahingeschmettert  lieg  ich  hier, 
um  nicht  mehr  aufzustehn.  —  Rheims  ist  verloren, 
so  eilt,  Paris  zu  retten! 

Lionel.  Paris  hat  sich  vertragen  mit  dem  Dauphin; 
so  eben  bringt  ein  Eilbot  uns  die  Nachricht. 

Tal  bot    (reißt  den  Verband  ab).  So  strömet  hin,  ihr  Bäche  meines  Bluts; 
denn  überdrüssig  bin  ich  dieser  Sonne! 

Lionel.   Ich  kann  nicht  bleiben..!^ —  Fastolf,  bringt  den  Feldherrn 
an  einen  sichern  Ort,  wir  können  uns 
nicht  lange  mehr  auf  diesem  Posten  halten. 
Die  Unsem  fliehen  schon  von  allen  Seiten. 
Unwiderstehlich  dringt  das  Mädchen  vor   — 

Tal  bot.  Unsinn,  du  siegst,  und  ich  muß  untergehn ! 

Mit  der  Dummheit  kämpfen  Götter  selbst  vergebens. 
Erhabene  Vernunft,  lichthelle  Tochter 
des  göttlichen  Hauptes,  weise  Gründerin 
des  Weltgebäudes,  Führerin  der  Sterne, 
wer  bist  du  denn,  wenn  du,  dem  tollen  Boß 
des  Aberwitzes  an  den  Schweif  gebunden, 
ohnm&chtig  rufend,  mit  dem  Trunkenen 
dich  sehend  in  den  Abgrund  stürzen  must! 
Verflucht  sei,  wer  sein  Leben  an  das  Grosse 
und  Würd'ge  wendet  und  bedachte  Plane 
mit  weisem  Geist  entwirft!  Dem  Narrenkönig 
gehört  die  Welt  — 

Lionel.    Mylord,  Ihr  habt  nur  noch 

für  wenig  Augenblicke  Leben  —  denkt 
an  Euren  Schöpfer! 

Talbot.  Wären  wir  als  Tapfre 

durch  andre  Tapfere  besiegt,  wir  könnten 
uns  trösten  mit  dem  allgemeinen  Schicksal, 
das  immer  wechselnd  seine  Kugeln  dreht  — 
doch  solchem  groben  Gaukelspiel  erliegen! 
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War  nnser  ernstes,  arbeitsvolles  Leben 
keines  emstliaftern  Ausgangs  wert? 

Lionel    (reicht  ihm  die  Hand). 

Mylord,  fahrt  wohl!  der  Thränen  schuldigen  Zoll 

will  ich  Euch  redlich  nach  der  Schlacht  entrichten, 

wenn  ich  alsdann  noch  übrig  bin.    Jezt  aber 

ruft  das  Geschick  mich  fort,  das  anf  dem  Schlachtfeld 

noch  richtend  sitzt  und  seine  Lose  schüttelt. 

Auf  Wiedersehn  in  einer  andern  Welt; 

kurz  ist  der  Abschied  für  die  lange  Freundschaft. 

T  a  1  b  o  t.  Bald  ist's  vorüber  und  der  Erde  geh'  ich, 
der  ew'gen  Sonne  die  Atome  wieder, 
die  sich  zu  Schmerz  und  Lust  in  mir  gefügt;  — 
und  von  dem  m&cht'gen  Talbot,  der  die  Welt 
mit  seinem  Kriegsrnhm  füllte,  bleibt  nichts  übrig, 
als  eine  Handvoll  leichten  Staub's.  —  So  geht 
der  Mensch  zu  Ende  — -  und  die  einzige 
Ausbeute,  die  wir  aus  dem  Kampf  des  Lebens 
wegtragen,  ist  die  Einsicht  in  das  Nichts 
und  herzliche  Verachtung  alles  dessen, 
was  uns  erhaben  schien  und  wünschenswert. 

Aus  Gttthe*8  Iphigenie  aaf  Taarfs. 

{Dritter  Aufzug,  zweiter  Auftritt,) 

O  r  e  8  t  (aus  seiner  Betäubung  erwachend  und  sich  anfrichteud). 
Noch  einen!  reiche  mir  aus  Lethe's  Flutben 
den  lezten  kühlen  Becher  der  Erquick ung! 
Bald  ist  der  Kampf  des  Lebens  aus  dem  Busen 
hinweggespült ;  bald  fließet  still  mein  Geist, 
der  Quelle  des  Vergessens  hingegeben, 
zu  euch,  ihr  Schatten,  in  die  ew'gen  Nebel. 
Gefällig  lasst  in  eurer  Buhe  sich 
den  umgetrieb'nen  Sohn  der  Erde  laben! 
Welch'  ein  Gelispel  hör'  ich  in  den  Zweigen, 
welch'  ein  Geräusch  aas  jener  Dämm'rung  säuseln? 
Sie  kommen  schon,  den  neusten  Gast  zu  sehn! 
Wer  ist  die  Schar,  die  herrlich  mit  einander 
wie  ein  versammelt  Fürstenhaus  sich  freut? 
Sie  gehen  friedlieh,  Alt'  und  Junge,  Männer 
mit  Weibern;  gOttergleich  und  ähnlich  scheinen 
die  wandelnden  Gestalten.    Ja,  sie  sind's, 
die  Ahnherrn  meines  Hauses.  —  Mit  Thyesten 
geht  Atreus  in  vertraulichen  Gesprächen; 
die  Knaben  schlüpfen  scherzend  um  ihn  her. 
Ist  keine  Feindschaft  hier  mehr  unter  euch? 
verlosch  die  Bache,  wie  das  Licht  der  Sonne? 
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So  bin  auch  ich  willkommen,  und  ich  darf 

in  euren  feierlichen  Zog  mich  mischen. 

Willkommen,  V&ter!  euch  grüsst  Orest, 

von  eurem  Stamme  der  lezte  Mann; 

was  ihr  gesä't,  hat  er  geemtet; 

mit  Fluch  beladen  stieg  er  herab; 

doch  leichter  triget  sich  hier  jede  B&rde : 

Nehmt  ihn,  o  nehmt  ihn  in  euren  Kreis! 

Dich,  Atreus,  ehr'  ich,  auch  Dieb,  Thyesten: 

wir  sind  hier  alle  der  Feindschaft  los.  — 

Zeigt  mir  den  Vater,  den  ich  nur  einmal 

im  Leben  sah!  —  Bist  dn's,  mein  Vater? 

und  führst  die  Mutter  vertraut  mit  dir? 

Darf  Klytemn&stra  die  Hand  dir  reidien, 

so  darf  Orest  auch  su  ihr  treten 

und  darf  ihr  sagen :  Sieh  deinen  Sohn !  — 

Seht  euren  Sohn!  Heißt  ihn  willkommen! 

Auf  Erden  war  in  nnserm  Hause 

der  Gruß  des  Mordes  gewisse  Losung, 

und  das  Geschlecht  des  alten  Tantalus 

hat  seine  Freuden  jenseits  der  Nacht. 

Ihr  ruft  Willkommen  und  nehmt  mich  aufl 

O  f&hrt  zum  Alten,  zum  Ahnherrn  mich! 

Wo  ist  der  Alte,  daß  ich  ihn  sehe, 

das  thevre  Haupt,  das  vielverehrte, 

das  mit  den  GOttem  zu  Bathe  saß. 

Ihr  scheint  zu  zaudern,  euch  wegzuwenden? 

Was  ist  es?  Leidet  der  Göttergleiche? 

Weh*  mir!  es  haben  die  Uebermächt*gen 

der  Heldenbrust  gransame  Qualen 

mit  eh*men  Ketten  fest  aufgeschraiedet, 

(Dritter  Auftritt:  Orest,  Iphigenie,  Pylades.) 

Orest.  Seid  ihr  auch  schon  herabgekommen? 

Wohl,  Schwester,  dir !  Noch  fehlt  Electra : 
ein  gflt'ger  Gott  send  uns  die  Eine 
mit  sanften  Pfeilen  auch  schnell  herab. 
Dich,  armer  Freund,  muß  ich  bedauern! 
Komin  mit,  komm  mit  zu  Pluto's  Thron, 
als  neue  Gäste  den  Wirt  zu  grussen. 

Iphigenie.  Geschwister,  die  ihr  an  dem  weiten  Himmel 
das  schöne  Licht  bei  Tag  und  Nacht  herauf 
den  Menschen  bringet  und  den  Abgescbiednen 
nicht  leuchten  dürfet,  rettet  uns,  Geschwister! 
Du  liebst,  Diana,  deinen  holden  Bruder 
vor  allem,  was  dir  Erd'  und  Himmel  bietet. 
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und  wendest  dein  jungfr&alich  AngeBicht 
nach  seinem  ew'gen  Lichte  sehnend  still : 
o  lass*  den  einzigen  Spätgefnndnen  mir 
nicht  in  der  Finsternis  des  Wahnsinns  rasen! 
Und  ist  dein  Wille,  da  da  hier  mich  bargst, ' 
nunmehr  vollendet,  willst  du  mir  dnreh  ihn 
nnd  ihm  darch  mich  die  sePge  Hilfe  geben, 
so  lös'  ihn  von  den  Banden  jenes  Flachs, 
daß  nicht  die  thenre  Zeit  der  Bettang  schwinde. 
P  y  1  a  d  e  8.    Erkennst  da  ans  nnd  diesen  heil'gen  Hain 

und  dieses  Licht,  das  nicht  den  Toten  leuchtet, 
fühlst  da  den  Arm  des  Freundes  nnd  der  Schwester, 
die  dich  noch  fest,  noch  lebend  halten?  Fass' 
uns  kräftig  an:  wir  sind  nicht  leere  Schatten. 
Merk'  auf  mein  Wort!  yeraimm  es!  raffe  dich 
zusammen !  Jeder  Augenblick  ist  thener, 
und  unsre  Bftckkehr  hängt  an  zarten  F&den, 
die,  scheint  es,  eine  günstige  Parze  spinnt. 
Orest  (zu  Iphigenien).  Lass'  mich  zum  ersten  Mal  mit  freiem  Herzen 
in  deinen  Armen  reiue  Freude  haben ! 
Ihr  Götter,  die  mit  flammender  Gewalt 
Ihr,  schwere  Wolken  aufzuzehren,  wandelt 
und  gnädig  ernst  den  langerflehten  Regen 
mit  Donnerstimmen  und  mit  Windesbransen 
in  wilden  Strömen  auf  die  Erde  schüttet, 
doch  bald  der  Menschen  gransendes  Erwarten 
in  Segen  aaflös't  und  das  bange  Staunen 
in  Freudeblick  und  lauten  Dank  verwandelt, 
wenn  in  den  Tropfen  frischerqnickter  Blätter 
die  neae  Sonne  tausendfach  sich  spiegelt, 
nnd  Iris  freundlich  bunt  mit  leichter  Ebmd 
den  grauen  Flor  der  lezten  Wolke  trennt: 
o  lasst  mich  aach  in  meiner  Schwester  Armen, 
an  meines  Freundes  Brust,  was  ihr  mir  gönnt, 
mit  vollem  Dank  genießen  und  behalten  1 
es  löset  sich  der  Fluch,  mir  sagt's  das  Herz. 
Die  Eumeniden  ziehn,  ich  höre  sie, 
zum  Tartarus  und  schlagen  hinter  sich 
die  eh'men  Thore  femabdonnernd  zu. 
Die  Erde  dampft  erquickenden   Geruch 
nnd  ladet  mich  auf  ihren  Flächen  ein, 
nach  Lebensfreud  und  grosser  That  zu  jagen. 
Pjrlades.    Versäumt  die  Zeit  nicht,  die  gemessen  ist! 

Der  Wind,  der  unsre  Segel  schwellt,  er  bringe 

erst  unsre  volle  Freade  zum  Olymp. 

Kommt!  es  bedarf  hier  schnellen  Bath  und   Schluß. 


J 
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II.  Sie  Komödie  oder  das  Lustspiel. 

§•  332.  Wie  in  der  Tragödie  das  Hauptgewicht  mehr  auf 
die  Ejitfaltung  der  Charactere  oder  auf  die  Situation  gelegt  wer- 
den kann,  so  auch  in  der  Komödie ,  und  man  unterscheidet  dar- 
nach das  Characterstück  und  das  In  triguens  tück.  Ko- 
mödie und  Tragödie  stehen  sich  so  einander  gegenüber ,  wie 
komisches  und  ernstes  Epos;  die  Zwecke  der  Helden  sind  eben 
contradictoriscb  entgegengesetzt«  Verfolgt  der  Held'  der  Tragödie 
die  sittliche  Weltordnung  störende  oder  fordernde,  also  jedenfalls 
bedeutende  Zwecke,  so  verhält  es  sich  mit  dem  Helden  des  Lust- 
spiels gerade  umgekehrt»  Sein  Lebensprincip  ist  der  Egoismus, 
und  an  und  für  sich  sind  daher  seine  Zwecke  nichtig;  doch  müssen 
sie  immerhin  relativen  Wert  haben,  weil  niemand  sonst  begreifen 
könnte,  warum  er  alle  Fibern  seiner  Seele  in  Spannung  versetzt, 
um  sie  zu  erreichen;  darin  liegt  auch  das  Interesse,  das  wir  an 
seinen  Bestrebungen  haben ,  und  das  so  lange  andauert ,  bis  er 
sein  Ziel  erreicht  hat,  worauf  wir  nicht  vielleicht  erst  die  Kühe 
wieder  gewinnen,  —  denn  diese  ist  uns  nie  abhanden  gekommen, 
—  sondern  mit  dem  ironischen  Behagen  von  ihm  Abschied  neh- 
men, daß  er  etwas  erreicht  hat,  was  eben  alle  Tage  geschieht 
und  daher  wohl  nicht  viel  sein  kann.  Auch  der  Lustspieldichter 
muß  den  Hörer  gleich  von  Anfang  in  eine  Stimmung  versetzen, 
und  zwar  in  eine  heitere  Behaglichkeit,  die  bis  zum  Schlüsse 
sich  immer  mehr  steigert.  Der  Zweck  des  Helden,  der  darin 
besteht,  -eine  nach  seiner  Meinung  solide  Omndlage  für  sein  Le- 
ben zu  gewinnen,  die  Verwickelungen,  in  die  er  deshalb  mit  an- 
dern geräth,  die  sich  in  der  Behaglichkeit  ihres  Daseins  gestört 
wähnen,  all'  dieses  ameisenartige  Treiben  und  Drängen,  um  ein 
Plätzchen  auf  dieser  Erde  für  die  Spanne  Dasein  zu  gewinnen 
oder  zu  behaupten,  beleuchtet  mit  den  Strahlen  dichterischen 
Welthumors,  all'  dieses  bringt  uns  so  wenig  außer  Fassung  und 
last  uns  unser  eigenes  Thun  und  Treiben  in  einem  so  komischen 
Lichte  erscheinen,  daß  uns  das  Misverhältnis  zwischen  dem 
Kraftaufwand,  den  wir,  um  unsem  Zweck  zu  erreichen,  machen 
und  dem  relativen  Werte  des  Erreichten,  Thränen  entlockt,  die, 
in  voller  Behaglichkeit  vergossen,  dem  Regen  gleichen,  der  wäh- 
rend  des  schönsten  Sonnenscheins  herabquillt.  Der  Humor 
des   Dichters   ist   auf  uns  übergegangen,  und  die  Ueberzeugung 
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wird  in  uns  gekräftigt,  daß,  obwohl  jedem  Menschen  eein  gnt 
Theil  Thorheit  zugewiesen  worden  ist,  er  dennoch  hoch  über  die 
Misere  des  Lebens  sich  za  erheben  und  sich  ein  Keicfa  der 
Phantasie  zu  schaffen  vermag,  in  dem  er  alle  Sorge  und  alle 
Schwäche  des  Daseins  in  rosigem  Lichte  erblickt  und  mit  der 
Lauge  seines  Humors  in  nichtigen  Schaum  zersetzt.  Darin  liegt 
auch  die  Aufgabe  des  Lustspieldichters  ausgesprochen,  und  des- 
halb muß  auch  sein  Dialog  mit  kräftiger  Komik  gesättigt  seio. 
Sein  die  ganze  sinnliche  Welt  beleuchtender  Humor  muß  in 
jeden  einzelnen  komischen  Fall  die  Tiefe  seiner  Weltanschauung 
hineinlegen ,  und ,  wenngleich  Witz  und  Ironie  schon  aus  der 
ganzen  Anlage  des  Stückes  herausblitzen ,  so  muß  doch  auch 
der  Dialog  vom  Anfang  bis  zum  Ende  mit  drastischer  Laune  durch- 
w&rzt  sein. 

Was  nun  die  Unterabtheilung  de^  Lustspiels  in  das  Cha- 
racter-  und  Intriguenstück  anbelangt  —  das  Ideal  des 
Lustspieldichters  wird  wie  das  des  Tragikers  in  dem  Drama 
liegen,  in  welchem  das  Gleichgewicht  zwischen  Characterent- 
faltung  und  Situationszeichnung  hergestellt  sich  findet  — ,  was 
«Iso  obige  Unterabtheilung  anbelangt,  so  dürfte  sich  folgendes 
Daraufbezügliche  sagen  lassen : 

Die  Intrigue  geht  daraus  hervor,  daß  die  dramatischen 
Personen  in  Situationen  gerathen,  in  welchen  ihr  Zweck  mit  dem 
Zwecke  des  Helden  collidirt ;  daß  ihre  Bemühungen,  die  CoUision 
zu  heben,  nur  grössere  Verwirrung  hervorbringen,  bis  endlich  in 
überraschender  Weise  eine  heitere  Losung  herbeigeführt  wird. 
Das  Wesen  des  Intriguenlnstspiels  beruht  also  auf  einer  fort- 
währenden gegenseitigen  Ueberlistung  der  handelnden  Personen, 
so  daß  als  die  characteristischeste  Eigenschaft  derselben  die  List 
angesehen  werden  muß,  welcher  Umstand  ihnen  einen  gewissen 
stereotypen  Zug  verleiht  und  ihr  individuelles  Leben  nicht  recht 
zur  Geltung  kommen  lassen  will.  Darin  liegt  das  Einseitige  des 
Intriguenstücks  und  das  geringere  gemüthliebe  Behagen  an  den 
Gestalten  des  Lustspiels. 

Das  Characterlust spiel  last  die  Charactere  Zwecke  verfol- 
gen, die  nicht  erst  aus  der  Situation  hervorgehen ,  sondern  in 
ihrem  Wesen  liegen.  Daher  entfalten  die  Charactere  die  ganze 
Vielseitigkeit,  Frische  und  Freudigkeit  des  menschlichen  Lebens, 
und   unser   Behagen   an  ihnen  ist  ein  ganz  und  gar  ungetrübtes. 
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Einseitig  wird  das  Characterlustipiel ,  wenn  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Handlung  selbst  dürftig  und  unscheinbar  ist  und  so 
der  Dichter  sich  versucht  fühlt,  das  Charactergemälde  breit 
auszufuhren* 

Das  Characterlustspiel  in  seiner  kunstlosen  Fassung  fuhrt 
auf  den  Schwank,  die  Posse  zurück.  Das  KomiHche  geht 
hier  in*»  Burleske 9  Groteske  über,  die  Charactere  erscheinen 
carikirt,  die  Anlage  siejit  von  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlich- 
keit ab,  und  Haltung  und  Sprache  schweben  in  einer  niedern 
SphlUre  des  Ausdrucks*  Der  ungebundenste  Humor  macht  sich 
in  denselben  geltend,  ohne  daß  sich  deshalb  je  der  Verfasser  in's 
Gemeine  oder  Niedrige  versteigen  müste. 

Anmerkung  1.  Worden  wir  die  Posse  als  das  Yolksl astspiel  ansehen, 
so  könnten  wir  analog  der  Eintbeilung  des  £po8  ihr  das  knnst- 
m&ssige  Lustspiel  gegenüberstellen  und  dasselbe  in  das  historische 
und  romantische,  ja  selbst  das  religiöse,  Lustspiel  zerfallen,  obwohl 
das  leztere  nar  in  sofern  Berechtigung  hätte,  als  es  eben  auf  die 
Nichtigkeit  des  Irdischen  hinwiese,  wie  es  die  religiösen  Lustspiele 
des  Mittelalters  gethan  haben. 

Anmerkung  2.  Eine  besondere  Art  Drama  bilden  diejenigen  Stücke,  worin 
statt    der    Bede    Gesang    in  Anwendung  kommt.     Ein  musicalisches 
Drama  von  grösserer  dramatischer  Entfaltung  nennt  man  Oper.  Sie 
wird  y  da  ihr  Gehalt  der  Tragödie  oder  der  Komödie  entspricht,  in 
die    ernste    und  die  komische  eingetheilt.     Hauptbestandtheile 
derselben  sind:  das  Recitativ  (Dialog)^  die  Arie  (Monolog)  und 
der    Chor.     Wesentliche    Bedingung    der   Oper  ist,    daß  die  Dar- 
stellung nach  Form  und  Gehalt  sich  für  musicalischen  Vortrag  eignet* 
Eine  kleine  Oper  nennt  man  Operette  oder  Singspiel.  Das  Me- 
lodram ist  eine  dramatische  oder  declamatorische  Darstellung  mit 
blos  begleitender  oder  einleitender  Musik* 

Bruchstücke  ans  Komödien. 

Aas  Platen's  verhAngntsvoller  Gabel. 

{Aua  dem  dritten  Act») 

(Mops 0  8  flieht  aus  Furcht,    als   Mörder  seiner  Frau  und   Kinder  gerichtet  zu 
werden,  als  britische  Lady  verkleidet,    mit  dem  Juden  Schmuhl.) 

Mop  SU  8.  Hier   steh'    ich  verkappt  als    britisches  Weib;    doch   kommt   mir  das 

Englische  hart  an: 
kein  voller  Accent  und  ein  Sprachwirrwarr  und    stets  einsylbige  Wörtlein: 
H5g«Ub«rger,  d.  SpraehwtofMuieliaft.  3  5 


nie  könnt*  ich  damit  anapS^tiecben  Schwung  in  die  raschen  Tetrameter  zaubern ; 

da  lob'  ich  mir  doch  vielgliedrige,  ja,  weltkugelumsegelnde  Worte. 

Dies  führt  mich  zurück  auf  unsere  Fahrt.  Hier  hab'  ich  ein  Reiseverzeichnis, 

Marschroute  genannt ;    denn  wir  zieh'n  doch  wohl  durch   Deutschlands  beste 

Provinzen, 

und  du  wirst  mir  dabti  angeben,  was  mir  Merkwürdiges  etwa  zu  scbau'n  ist. 

Hier  unten  zoerst  am  östlichsten  Punct  steht  Wien,  Augarten  und  Prater. 
Schmuhl.  Ein  bewässertes  Land,  von  Gelehrten  bewohnt,  die  aber  dem  Griechi- 
schen  abhold, 

und  ein  Volkslustspiel,  das  lustiger  ist,  als  säintliche  deutsche  Theater. 
Mops  US.  Das  dacht  ich  mir  wohl.     Nach  München   sodann   — 
Schmuhl.  Dort  ist  jezt  alles  in  Gährung: 

wer  weiß,  was  es  gibt? 
Mop  BUS.  Ueber  Augsburg  dann  — 
Schmuhl.  wo  die  Fugger  zu  Hause, 
Mop 8 US.  nach  Stuttgart. 
Schmuhl.  Von  dorther  dringt  ein  gemüthlicher   Ton   zartfühlender,    heimischer 

Lieder. 
Mops  US.  Dann  zieht  sich  der  Weg  über  Onolzbach   — 
Schmuhl.  Dort  siehst  du  das  Uzische  Denkmal: 

Im  selbigen  Jahr,  als  Uz  abstarb,  und  zwar  im  herrlichen   Weinmond, 

ward  dort  überdieß  noch  ein  zweiter  Poöt  höchst  würdigen  Ehern  geboren: 

doch  löst  er  dem  Uz  sein*  Schuhband  kaum  und  war  ein  geringer  Ersatz  blos. 
Mop  SWS.  Nach  Dresden  sodann  — 
Schmuhl.  Dort  möchf  ich,  wenn  dort  nicht  wären  so  schöne  Gemälde, 

auch  gemalt  nicht  sein. 
Mopsus.  Dann  leiden  wir  fast  Schiffbruch  im  berlinischen   Sandmeer. 
Schmuhl.  Dort  lehret  man  uns,    wie  man  Sprache  verdirbt,    mit  Schrauben  sie 

foltert  und  radbricht: 

was  geschmacklos  ist,  manirirt  und  gesucht,  das  gieng  vom  süssen  Berlin  aus. 

Beduinische  Kunst,  kritisirende  blos  kommt  fort  im  dasigen  Klima, 

und  gesellt  ist  ihr  in  Geschwisterlichkeit  despotische  feile  Scholastik. 

Doch  Werd'  auch  diese  spartanische  Stadt  durch  Lob  und  Gesänge  verherrlicht ; 

denn    des    Volks    Aufschwung,   in  heroischer    Zeit,    der  gieng  vom  grossen 

Berlin  aus! 
Mopsus.  Dann  schiffen  wir  uns  bei  Hamburg  ein. 
Schmuhl.  Nun  geht's  die  verödete  See  durch; 

nur  treib'  uns  nicht  ein  verdrießlicher  Wind  nach  meiner  ermüdendf5n  Insel. 
Mopsns.  Hier  fiod'  ich  nur  noch  Sanct  Hei ena*8  Strand. 
Schmuhl.  Dort  siehst  du  die  Stürme  des  Weltmeers, 

und    feieHich    klingt's,    wenn    die  Fluth  aufrauscht,   wie  homerische  Helden- 

ge  sänge. 

Mopsus.  Nun,  Crusoe,  rasch  in  die  Kutsche  hinein! 
Schmuhl.  Nur  eins  noch  will  ich  dich  fragen: 
was  thun  wir  zuerst  an  der  Hoffnung  Cap? 
Mopsus.  Wir  bauen  ein  neues  Theater. 
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Schmu  hl.  Und  die  Bauart  sei? 

Mopsns.  Im  dorischen  Styl. 

Schmnhl.  Was  setzen  wir  in  die  Metopen? 

Mopsns.  Abbildungen  wohl  von  den  Affen  des  Cap's  und  die   Schicksalsdichter 

dazwischen. 
Schmu  hl.  Jezt  weiß  ich  genug,  ich  folge  dir  nach. 
Mopsns.  O  wären  wir  über  der  Grenze*  (Ab.) 
(Schlaßparabase.)  Schmu  hl.  Nun  beginnt,  ihr  Anapäste!  (Er  tritt  vor.) 

Sein  Abschiedswort  thnt  euch  durch  mich  der  KomOdiendichter  zu  wissen^ 
der  oftmals  schon,  im  Laufe  des  Stücks,  vortrat  aus  seinen  Coolissen  I 
üeberseht  huldreich  die  Gebrechen  an  ihm,  lasst  euch  durchs  Gute  bestechen  1 
Man    liebt   ein  Gedicht,    wie    den    Freund    man  liebt,    ihn  selbst  mit  jedem 

Gebrechen ; 
denn,  wolltet  ihr  was  abziehen  von  ihm,  dann  war'  er  derselbe  ja  nicht  mehr, 
und  ein  Mensch,  der  nichts  zu  verzeihen  vermag,  nie  seh'  er  ein    Menschen- 
gesicht mehr! 
Wohl  weiß  der  Poet,  daß  dieses  Gedicht  ihm  tausende  werden  verketzern, 
ja,  daß  es  vielleicht  niemandem  gefällt,  als  etwa  den  Druckern  und  Setzern: 
es  verleidet  ihm  auch  wohl  ein  Freund  sein  Werk,  und  des  Kritikers  Laune 

verneint  es, 
und  der  Pfuscher  vermeint,   er  könne  das  auch;   doch  irrt  sich  der  Gute,  ßo 

scheint  es. 
Durch  Deutschland  ist,  die  Latern  in  der  Hand,  nach    Menschen  zu  suchen, 

so  mißlich  ; 
Wohlwollende  triffst  du  gewiß  niemals,  kurzsichtige  Tadler   gewißlich. 
Zwar  möchte  das  Volk  aus  eitler  Begier,  an  poetischen  Genien  reich  sein, 
doch  sollen  sie  auch  Bnßprediger,  ja,  Betschwestern  und  alles  zugleich  sein! 
Doch,  reichten  sie  nichts  als  milchige  Kost,  als  ganz  unschuldige  Speise, 
dann  wären  sie  wohl  viel  weiser  als  Gott,  der  Tboren  geschaffen  und  Weise. 
Was  jedem  geziemt,  das  üb'  er  getrost,  mit  dem  Seinen  bescheide  sich  jeder: 
im  Sonnensystem  ist  Baum,  für  mehr  als  für  des  Zeloten  Katheder ! 
Wir  schelten  es  nicht,  will  einer  die  Welt  und  die- weltlichen  Dinge  verpönen ; 
doch  wer  anschaut  die  Gebilde  der  Kunst,  geh'  unter  im  Geiste  des  Schönen. 
Ein  Pedant,  den  nichts  zu  begeistern  im  Stand,  armselig  steht  er  und  einsam; 
zwar  hat  er  vielleicht  mit  den  Thieren  den  Fleiß,  doch  nichts  mit  den  Men- 
schen gemeinsam! 
Glaubt  nicht,  daß  unser  Poet,  der  gern,  was  krank  ist,  sähe  geheilet, 
mißgünstigen  Sinns  Eingebungen  folgt,  wenn  er  auch  Ohrfeigen  vertheilet: 
Wer  Haß  im  GemÜth  und  Bosheit  trägt  und  wer  unlautere  Regung, 
dem  weigert  die  Kraft  jedweden  Gehalt  und  die  Grazie  jede  Bewegung. 
Wen  kümmert  es,  was  ein  Poet  urtheilt?  Doch,  zeigte  sich  einer  empfindlich, 
übertrefft  er  ihn  auch;    denn   er  macht  sich  dadurch  zu  gediegneren  Worten 

verbindlich. 
Doch,   kommt   er   kutschirt  mit    leichtem   Gepäck  und  gekritzelter  Stümper- 
depesche, 
gleich  Behielte  man  ihn  über  Schiida  zurück,  in  des  Nicolai  Kalesche ; 

85* 
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Euch  aber,  zur  Gunst  nnd  zur  Liebe  geneigt,  weißage  der  Dicbter  vertranlicb 
des  Gedichts  Vorzug,  wie  er  selbst  es  versteht ;    denn  er  h&lt  es  für  h&bsch  und 

erbanlieh : 
Ihr  findet  darin,  bei  sonstigem  Spaß,  auch  Rath  nnd  nfitsliche  Lehre 
nnd  alles  zum  Trotz  dem  Verkehrten  der  Zeit  nnd  dem  Trefflichen  alles  znr  Ehre. 
Ihr  findet  darin  manch  witziges  Wort  nnd  manche  geiUlige  Wendung  — 
nnd  erfindende  Kraft  nnd  Leichtigkeit  nnd  eine  gewisse  VoHendang; 
denn,  wie  sich  entbfiUt  jemaliger  Zeit  Volkstum  in  den  epischen  Liedern, 
so  spiegelt  es  anch  in  Komödien  sich  mit  allen  Gelenken  nnd  Gliedern; 
drum  hat  der  PoSt  each  Deatschland  selbst,  ench  dentsche  Gebrechen  gesdiüdert ; 
doch  hat  er  den  Spott  durch  freundlichen  Scherz,  durch  hupfende  Verse  gemildert. 
Nicht  wirkungslos  bleibt  dieses  Gedicht,  das  glaubt  nnr  meiner  Bethenrung, 
nnd  der  wahren  Komödie  Sternbild  steht  im  erfreulichen  Licht  der  Erneurnng. 
Der  Aesthetiker  wird^s,  da  es  nun  da  ist,  als  ganz  alhiglich  ermesse« ; 
doch  bitt'  ich,  ihr  Herrn,  des  Columbns  Ei  nicht  ganz  und  gar  zu  vergessen! 
Liebhaber  jedoch,  gern  werden  sie  es  anhören  und  gern  es  in  Lettern 
anschauen  sofort,  auch  würden  sie  gern  es  vernehmen  herab  von  den  Brettern; 
laut  heischten  sie  dann,  mit  Heroldsruf,  nach  Weise  der  altea  Theaiden: 
es  erscheine  der  Chor,  es  erscheine  der  Chor  des  geliebten  Aristophaniden  I 
Wie  bedarf  es  des  Buhms  nnd  der  Liebe  so  sehr,  im  Bewnstsein  gährender  Triebe, 
ihm  werde  zum  Ruhm  der  Befreundeten  Gunst;  denn  Kuhm  ist  werdende  Liebe. 
Nan  sei  es  genug  I  Stets  reiht  an  die  Zeit  des  mnsikaufwirbelnden  Reigens 
sich  die  Stunde  des  Bnh'ns,    und  ich   lege  sogleich  an  die  Lippe  den  Finger  des 

Schweigens ; 
denn  die  Zeit  ist  um  ;  nun  schlendert  nach  Hans,  doch  ja  nicht  rümpfet  die  Nasen 
und  begnfigt  euch  hübsch   mit  dem  Lustspiel  selbst  und  den  zierlichen  Schloß- 

\  parabasen. 

Aas  Platen's  romantischem  Oedipus. 

{Aus  dem  fünften  Acte,) 

Nimmermann.  Wer  kömmert  um  Verstand  sich  noch? 

Mich  lies,  Fouqu^  studire  dann  und  sämtliche 

Franz  Horn-Zigeunerzeune-deutsch-Berlinerei : 

Wir  haben  'keinen  Thell  an  dir  im  Preußischen ! 

Aus  meinen  Angen  weiche  nur,  wert  bist  du  nicht, 

mich  anzuschaun;  wer  kümmert  um  Verstand  sich  noch? 
Verstand.  Was  fällt  dir  ein?  Bezähme  deinen  üebermuth! 

Nicht  kennst  du  mich,  so  scheint  es.     Muß  ich  zeigen  dir, 

aufknöpfend  meinen  üeberrock,  den  Ordensstern, 

wie  die  Fürsten  thun  in  Kotzebue's   Komödien? 

Zwar  als  Verbannter  schleich*  ich  jezt  allein  umher ; 

doch  vom  Exil  abruft  mich  einst  das  deutsche  Volk. 

Schon  jezt  erklingt  im  Ohre  mir  sein  Reaeton, 

schon  zerrt  es  mich  am  Saume  meines  Kleids  zurück! 

Dir  aber,  welchen  schonend  ich  bebandelte. 
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dir  schwillt  der  Kamm  gewaltig,  bitter  hOhnst  du  mich 

und  h&ltst  für  deines  Gleichen  mich,  Betrogener! 

für  jener  Leutchen  einen,  weiche  sonst  rielleicht 

um  deinen  Schreibtisch  drängten  sich,  beklatschten  dich, 

von  dir  mit  Schwulst  sich  stopfen  ließen,  Gänsen  gleich. 

unseliger,  der  du  heute  nun  erfahren  mast, 

welch'  einen  Schatz  beherzter  Ueberlegenheit, 

biegsamer  Kraft  im  YorgefAhi  des   Bewältigens, 

welch'  eine  Suade  dichterischer  Redekunst 

in  meines  Wesens  Wesenheit  Natur  gelegt! 

Denn  jeden  Hauch,  der  zwisi-hen  meine  Zähne  sich 

zur  Lippe  drängt,  begleiten  auch  Zermalmungen. 

Chor.  Was  thust  du?  Wehe!  Höhne  nicht  das  Kraftgenie! 

Verstand.  Du  blickst  herab  Terächtlich  auf  Gescheitere, 

als  Pfuscher  pfo sehend,  spielst  du  noch  den  Kritikus ; 

doch  schelten  darf  nicht  jeder;  das  bedenke  du! 

Denn  selbst  die  Schicksalsnymphen  will  ich  lieber  sehn, 

als  dich,  den  Eimer  füllend  am  Poötenborn: 

du  bist  die  Kachel,  welche  nur  die  Schafe  tränkt! 

Und  wäre  Mflllners  Musengott  ein  Satyr  auch, 

mit  dir  verglichen  ist  er  ein  Hyperion, 

SP  wahr  der  Sohn  der  Maja  mir  die  Laute  gab, 

ja  selbst  die  Pfeife,  die  den  Argus  eingewiegt ! 

Du  bist  allein  ein  ganzer  Tollhaushelikon, 

der  nenn  und  neunzig  Musen  hat  zu  Närrinnen  ; 

der  langen  WeUe  nie  versiechender  Quell  entspringt, 

wo  nur  den  Boden  stampfen  mag  dein  Pegasus; 

Wie  Holperpflocke  pflanzest  deine  Verse  du, 

auf  daß  du  selbst  im  Bausche  d'rüber  stolperest, 

wofern  der  Krätzer,  den  ich  biete,  trunken  macht:  -'    ' 

Komm;  thu  Bescheid  mir,  Bruder!  ich  credeoze  dir 's!       ,   • 

Wie  schäumt  in  meinem  Becher  dir  der  herbe  Spott! 

Chor.  Weh!  schone  deine  Gurgel,  Unersättlicher! 

Verstand.  Und  kraft  der  Vollmacht,  welche  mir  die  Kunst  verlieb,   • 
und  kraft  des  Scherzes,  welchen  ich  bemeistere, 
der  unter  meinen  Händen  fast  erhaben  klingt,  '' 

als  war's  der  Andacht  hoher  Ernst,  und  kraft  der  Krafl    *  ' 
zerstör*  ich  dich  und  gebe  dich  dem  Nichts  anheim!  ,'•''. 
Zwar  wäre,  dich  vernichten,  eine  kleine  That; 
allein  gesalbt  zum  Stellvertreter  hab'  ich  dich 
der  ganzen  Dichterliogsgenossenschaft,  , 

die  auf  dem  Hackbrett  Fiebereräume  phantasirt         '    ' 
und  unsre  deutsche  Heldensprache  ganz  entweiht. 
Ja,  gleichwie  Nero,  wünscht'  ich  euch  nur  ein  Geludn, 
durch  einen  eioE'gen  Witzeshieb  zu  spalten  es,  , 

um  aller  Welt  zu  zeigen  eine  taube  Nuß,  •  ' 
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'""r'   ^K^^^r  werde  Wd  es--/ 


mit  Mint  dem  irmgerp«»».  -  , 

«  Geut  «n  Krftppel,  werde  taOd  «. , 

Sachwalter  gibt  es  kerne  ßt     ,     .  ^  j^^„t. 

«,d  an.  dem  Scbowe  whu-        .  -  (Gothe.) 

die  noch  geneigt  dir  war 

In  n^eiuen  Waffen  .^.   ,  ^        .an.e.g^O  ^^^^^^„^  .,  ^enneu  . 

erschrick  Yor  deiner     '        atig,  a"  ^^^i^anft.  ,     ^ 

Ich  bin  im  Jamber         ^,d  »ie  bei  mir  je^t  ^schiUer.) 

ein  Zeus  in  m«' 

indem  »e  tireff  rp^a  Element*^ 

-mirget'        .  ,  J*  «^  »inen  w«ß- ^«^^^^ 

§.  333.  '^     X 
Sachsen  S  '  (Der  kr«ike  SU^)^^^  ^^^.  i^  su»t. 

Litteratar  ^  L^f  »"^'  ""^Psd,  ei«  Soldat.  . 

an  der  T       ,>^^^  S«c,  «.  w«d  .«h  e«  ^j^^g.) 

anßer.'  ^  .   ,«.r  i»  Arm««' 

n«  a.  arm,  »•»  ^•'*''  j-.  RöehM  »»l«"-  ,  o  v 


lir  |„i«»* 


'"^  u    W<ün  ist  B*"*' 

^  .^  gelb«  wein  ist  Gold  -der  ^  ^     .^  ^„^ 

^  Golde  bin  ich  hold-,  dem  Blut.  ^^^^^^^ 

vAnakreoDS  ^'^'^^  ^^  schling«. 

^,  ale   Kos,  hier  blüht.  '»  ^^  oHUch«.  erg*t.t, 

a^   Turtelchen  lockt   wo  »  ^^  ^^^ 

;^'    «i«  Grrf»  ist  hier   d«  ^  ^^.^^  .  B-h. 

*V«t.li-«,  SommerJ^H«^  ^^  ^^^  g^«.».  ^^^^, 

y,^    d«m  Winter  hat  um  «■«" 

(Pindar.)  -dernt  je, 

«B«fc*    »«f  i-di«chet  Flor  hast  aoWie.  ®^^*'  ,,5^«* 

Jt^^^:^  „^J  schone«  noch.  ^  i.^  *«  ^~-*  *  -     (JUt«; 
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regenerirende  Muster  —  und  erreichte,  wenigstenis  was  die  Tra- 
gödie anbelangt 9  bereits  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Vollendung. 
Schillers  »Wallenstein *^  und  „Maria  Stuart"*  dürften  bis  jezt  die 
hervorragendsten  Tragödien  der  Deutschen  sein  und,  wenngleich 
Vischer's  Ideal  einer  Tragödie  „ Shakespeare' s  Styl,  geläutert 
durch  wahre,  freie  Aneignung  des  Antiken *"  noch  sehr  lange 
nicht  seine  Verwirklichung  finden  dürfte,  so  sind  doch  die  deut- 
schen Culturzustände  darnach  angethan ,  um  gerade  auf  diesetn 
Felde,  auf  dem  Felde  des  Drama' s,  herrliche  Bluten  gewärtigen 
zu  lassen«  Im  Lustspiel  freilich  last  sich  erst  von  Anläufen 
zum  Besseren  —  Platen's  Komödien  müssen  wenigstens  in  einer 
Beziehung  als  solche  gelten  —  sprechen;  aber  auch  hier  wird 
mit  dem  würdigeren  Stoff  die  würdigere  Form  gefunden  wer- 
den. Als  namhafte  dramatische  Schriftsteller  sind  außer  den 
bereits  Genannten  vor  allen  auf  dem  Gebiete  der  Tragödie 
Göthe,  Hebbel,  auf  dem  des  Lustspiels  Kotzebue  zu 
nennen«  Die  Oper,  übrigens  kein  Gegenstand  der  Poätik,  wuchert 
schon  seit  dem  17.  Jahrhundert. 

D.  Die  Didaotlk. 

• 

§.  334.  Obgleich  das  Didactische  keine  selbständige  Grund- 
form der  Poesie  bildet  (§.  296),  hat  es  doch  einen  so  eigentüm- 
lichen Character,  und  hat  es  sich  zu  so  ungehöriger  Selbstän- 
digkeit herausgebildet,  daß  wir  einige  Formen  didactischer  Poäsie, 
denen  echt  künstlerische  Behandlungsweise  zu  Theil  geworden 
ist,  so  daß  Einkleidung  und  Bedeutung  zu  schöner  Einheit  ver- 
bunden erscheinen,  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Zuständigkeit 
gesondert  abhandeln  zu  müssen  glauben.  Es  sind  dies  das  Epi- 
gramm, das  Lehrgedicht,  die  Satyre  und  Epistel. 

Das  Epigramm  ist  ein  Gedicht,  das  unser  Interesse  für 
einen  Gegenstand  einige  Zeit  wachhält,  um  es  sodann  auf  über- 
raschend sinnige  Weise  wie  mit  einem  Zauberschlag  zu  befriedi- 
gen. Erwartung  und  Aufschluß  sind  also  die  beiden  we- 
sentlichen Theile  des  Epigramms,  und  muß  der  Aufschluß  so 
ausfallen,  daß  er  der  Erwartung  in  ihrem  ganzen  Umfange  ent- 
spricht. Man  könnte  das  Epigramm  in  das  lyrische  und 
epische  eintheilen,  und  unter  ersterem  jenes  kurze  Sinngedicht 
verstehen,  das  in  eine  frappante  lyrische  Pointe  schalkhaft  austönt, 
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Zweckmässigkeit  geleitet,    stellt  eine  Hoheit  auf,  die  wir  mit  Entzücken  bewnn. 
dem:  sie  fahrt  nns  das  Ideal  der   Tagend  vor  die   Seele.    Vers  1—97.    Za  ver- 

gleichen:  Schillers  Ideal  nnd  Leben.  S.  469.) 

So  wag'  es  dann,  o  Freand!  za  dir  dich  zu  erbeben; 

so  wag'  es  dano,  za  haben,  was  da  hast, 

za  finden,  was  dein  Herz  nmfabst, 

^n  glauben  an  dein  eignes  Leben, 

wovon  das  Pfand,  ein  hochgeweihtes  Gut, 

in  deinem  Innern  Dasein  rabt. 

Im  innem  Dasein  liegt  ein  Bach  uns  aufgeschlagen, 

wie  eine  offne  Gegenwart. 

Die  Pythia  in  uns  laß  uns  befragen ! 

Sie  weißagt  uns  das  Ziel,  das  unser  harrt. 

Wer  ist  der  Mensch?  —  Auf  beiden  Wegen, 

zu  ihm  hinab,  zu  ihm  hinan, 

weht  uns  ein  Gotteshauch  entgegen 

und  kflndigt  uns  den  hohen  Menschen  an. 

Es  flammt  in  ihm  ein  reines  Götterfeuer; 

hoch  flammt  es  auf;  doch  stürzet  er  einmal 

sich  von  sich  selbst  herab:  ein  solches  Ungeheuer 

birgt  keine  wilde  Kluft,  verhüllt  kein  grauses  Thal. 

Mit  Zittern  staun'  ich  seine  Höhen 

in  schrecklich  wüsten  Trümmern  an! 

Wie  hoch  muß  nicht  ein  Wesen  stehen, 

das  so  erschütternd  fallen  kann! 

Begeistert  blicktest  du,  in  feierlichen  Stunden, 

zur  Göttlichkeit  der  Tugendkraft  hinauf, 

und,  hast  du  in  der  Tugend  Gott  gefunden, 

so  such'  ihn  auch  im  Laster  auf! 

Ja,  find'  im  Taumel  Alexanders 

Buinen  von  Erhabenheit! 

Was  war  sein  Heldenwahnsinn  anders, 

als  die  gefall'ne  Göttlichkeit? 

Sie  fiel  erschütternd,  wie  der  Friede 

der  Welt,  wohin  er  Mord  und  FreveUhaten  trug, 

der  Welt,  worin  er  nichts  so  tief,  als  sich,  erschlug. 

Groß  war  der  stolze  Philippide; 

die  Hoheit  war  in  ihm  zerstört. 

Das  grosse  Laster,  das  dein  Herz  empört', 

ist  die  gestürzte  Pyramide, 

die,  ach  I  zum  Staub  hinab  die  Flammenspitze  kehrt ; 

es  ist  der  Wetterstrahl,  der  leuchtet  und  verheert. 

Der  Tugend  Sonnenblick  heißt:  Friede. 

Wen  kalt  ein  Wüthrich  dort  den  Frieden  niederstflrmt ; 

dann  überstrahlet  hier,  wie  mildes  Frühlings wetter, 

den  stillen  Zeitengang  ein  ^nfter,  edler  Retter, 
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der  mit  geweihtem  Arm  die  Menschheit  überschinnt. 

Die  Erde  stellt  dem  Himmel  nichts  Verhassters 

und  nichts  Geliebters,  als  den  Menschen,  auf. 

Und  dies  Amphibien  der  Tagend  und  des  Lasters, 

wo  löst  es  einst  in  Harmonie  sich  auf? 

Der  wunderbare  Mensch !  im  Guten  und  im  Bösen 

gleich  unbegreiflich  sich !  o  sprich,  wer  gab  der  Zeit 

dies  grosse  B&thsel  auf?  wer  wird,  wer  kann  es  lösen?  — 

Die  Weisheit  einer  Ewigkeit! 

Zwei  Mächte  sind  im  Menschen  tief  verschlungen, 

die  der  Verstand  selbst  anerkennen  muß : 

der  Ruf  der  Tugend  dort  —  sie  federt  Opferungen, 

und  hier  die  Sinnlichkeit  —  sie  dringet  auf  Genuß. 

Getrennt  sind  diese  beiden  Mächte, 

und  jede  fodert  Huldigung 

und  fodert  sie  mit  nnbestritt'nem  Rechte; 

doch  ringen  beide  nach  Vereinigung. 

Und  zwischen  beide  tritt  versöhnend 

das  hohe  Ideal  der  Götterwürdigkeit, 

das  schön  und  immer  schöner  krönend 

hinauf  fuhrt  zur  Unendlichkeit. 

Wer  ist  die  Glanagestalt,  die  uns  im  Traum  des  Ruhmes 

hoch  über  uns  erbebt?  —  Das  ist  die  hehre  Spur, 

der  Schimmer  unsers  Göttertumes, 

das  ist  der  Mensch  der  höheren  Natur. 

Du  staunst  zur  Kraft  hinauf,  selbst  dann,  wenn  sie  zerstöret, 

wenn  sie  das  Grosse  niederreißt, 

wenn  sie  Gefahren  trotzt  und  Felsen  weichen  heißt. 

Sie  fesselt,  wenn  sie  auch  dein  ganzes  Herz  empöret, 

doch  deinen  Blick  und  deinen  Geiht. 

Du  staunst,  wenn  Archimed  nur  einen   Standpunct  fodert, 

um  selbst  den  Erdenball  zu  heben,  der  ihn  trägt  ; 

du  zitterst,  wenn  empor  die  Kraft  der  Seele  lodert, 

wenn  sie  verderbend  auf  in  wilde  Flammen  schlägt; 

du  bebst,  wenn  Hannibal  hoch  über  Alpenschlünde 

das  Schrecken  wälzt,  das  Roma*«  Thoreu  dräut ; 

du  schauderst  auf,  wo  Cäsar's  Eitelkeit, 

zum  lauten  Zeugen  seiner  Sünde, 

herab  zu  seinem  Stolz  den  Glanz  der  Hoheit  riß ; 

du  schauderst  auf  wie  vor  beglänzten  Trümmern ; 

du  siehst  das  fürchterliche  Schimmern, 

die  grause  Sichtbarkeit  der  Sonnenfinsternis. 

Beseele  diese  Kraft  mit  freier,  edler  Güte; 

begeistre  sie  mit  stillem  Friedenssinn; 

vergött're  sie  zur  holden  Pflegerin 

der  reinsten  Menschlichkeit,  der  schönsten   Geistesbliite : 


0,  dann  ergreilt  lie  dich,  die  heilige  Gewalt; 

es  geht  ein  Himmel  auf  vor  dMnen  Blicken ; 

es  kflndet  sich  dem  zagenden  Entiflcken 

die  Tagend  an  in  göttlicher  Geslalt. 

Ja,  sie  verließ,  um  uns  dem  Himmel  %n  erziehen, 

einst  die  ambrosische,  geliehte  Flor 

und  trog  den  festern  Sinn  der  Lebensharmonien 

in  nasre  schwankende  Natnr. 

§*  336.  Die  Satyre  stellt  in  poetischem  Gewände  dar, 
was  sich  Irrtfimlichesy  Thörichtes,  Lasterhaftes  in  der  Gegenwart 
begibt  und  geißelt  dasselbe  immer  mit  sittlicher  Entrüstung  und 
einer  Zuthat  von  Spott  oder  Humor.  Die  gröste  Berechtigung 
hat  jedoch  die  humoristische  Satyre»  da  sie  das  Lehrhafte  nicht 
gar  offen  zur  Schau  trägt  ^  also  den  Anforderungen  der  Kunst 
am  meisten  entspricht  und  dabei  den  Dichter  am  wenigsten  mit 
der  Prätension  eines  Tugendhelden  auftreten  last.  Als  Vers  der 
Satyre  ist  bisher  der  dactylische  und  jambische  Hexameter  am 
meisten  in  Anwendung  gekommen;  doch  dürften  auch  andre 
jambische  Metren ,  als  der  so  eben  genannte  Alexandriner,  mit 
Erfolg  gebraucht  werden«  Wie  sehr  die  Satyre  den  Character 
des  Epischen  an  sich  tragen  kann,  ersehen  wir  aus  folgender 
Satyre  von  Rückert: 

Der  Kttnstler  and  sein  Publikuni. 

Der  Stumme  sprach  zum  Blinden: 
„Mir  ward'  ein  Gefallen  geschehen, 
.  könnt'  ich  den  Harfner  finden: 
hast  da  ihn  nicht  geseh'n? 
Ich  selber  mach'  so  vieles 
mir  nicht  aas  Harfenton; 
doch  wünscht'  ich  sehr,  er  spielt'  es 
für  meinen  tauben  Sohn." 
Der  Blinde  sprach:  „So  eben 
hab'  ich  den  Mann  godeh'n; 
mein  lahmer  L&ofer  daneben 
soll  ihn  zu  holen  geh'n.* 
Da  lief  der  lahme  Läufer, 
wie  man  Befehl  ihm  gab, 
schnell  lief  er  nach  dem  Harfner 
die  Strassen  auf  und  ab. 
Der  Harfner  kam  gegangen 
und  machte  seinen  Gruß; 
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er  hatte  keine  Arme 
nnd  spielte  mit  dem  Faß. 
Er  spielte,  daß  vor  Entzücken 
der  Tanbe  war  ganz  Ohr, 
der  Blind'  ihn  maß  mit  Blicken, 
der  Stumme  jauchzt'   empor. 
Der  Lahme  ließ  zum  Tanze 
sich  an  und  sprang  mit  Mticht. 
Beisammen  blieb  die  ganze 
Gesellschaft  bis  in  die  Nacht. 
Und,  als  sie  nun  sich  schieden, 
war  mit  des  Harfners  Kunst 
das  Publikum  zufrieden 
und  er  mit  dessen  Gunst. 

Satyre. 

Wie  sie  den  Weltenbau  behend  zersetzen, 
wie  sich  ihr  Geist  mit  dem  des  Schöpfers  misst, 
wie  sie  mit  kläglich  kindischem  Ergötzen, 
gleich  Knaben,  die  frohlocken  einer  List, 
der  Welten  Ordnung  erst  zn  ordnen  trachten 
nnd  air  die  grossen  Fragen  Wer?  und  Wie? 
als  einer  Recfanting  Spielerei  betrachten  — 
solch  frech  Beginnen  sah  die  Welt  noch  nie! 

Noch  nie  ein  solches  schattenhaftes  Treiben, 
das  nur  den  Umkreis,  nur  die  Fl&che  kennt, 
nm  von  der  Tiefe  ewig  fern  zn  bleiben, 
nnd  als  den  Stern  das  eigne  Ich  benennt  I 
noch  nie  solch  dürftig  dünkelhaftes  Streben, 
sich  abzulösen  von  dem  grossen  Geist, 
der  gnadenvoll  ein  reiches  Glaubensleben, 
ein  Liebesleben  seiner  Menschheit  weist  I 

Noch  nie  so  tief  im  Grund  verzerrte  Seelen, 
daß  Mein  nnd  Dein,  und  Recht  von  Unrecht  nicht 
sie  scheiden,  weil  zu  ihrer  Selbstsuchthöhlen 
nicht  dringen  kann  der  ew*gen  Wahrheit  Licht! 
noch  nie  Genußsucht  in  so  frechem  Kleide, 
noch  nie  so  nackt  nnd  schamlos  Sinnengier, 
noch  nie  an  der  Entweihung  solche  Freude, 
noch  nie  die  Menschheit  so  —  als  kluges  Thierl 

Was  andre  Völker,  wilde  Zonen  kennen, 
was  alte  Zeit  in  argem  Wahn  gethan, 
o  wahrlich,  rein  —  erhaben  wirst  du's  neontti, 
siehst  dn  das  Jezt,  siehst  dn  das  Hier  dir  an  l 
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Sie  brachten  ihren  Göttern  nnd  Altftren, 
dem  schwarzen  Stein,  dem  armen  Fetisch  gar  — 
sie  brachten  Dank  nnd  Opfer,  Preis  nnd  Ehren 
mit  Andacht  doch  nnd  mit  Gehorsam  dar. 

Sie  glaubten  doch  in  ihrem  dumpfen  Sinnen, 

daß  irgendwo  erstrahle  wahres  Licht, 

nnd  suchten  Huld  und  Gnade  zn  gewinnen  — 

Poch  jezt!  jest  will  man  Gnad  und  Glauben  nicht. 

Wozu  die  Gnade,  und  weshalb  erlösen? 

Das  Ich  hat  die  Erlösung  ja  vollfdbrt 

Tom  alten  Wahn  der  Sünde  und  des  Bösen ! 

Wie  klein  die  Seele,  die  er  noch  berührt ! 

Sie  lachen,  daß  die  heil'ge  Liebe  betet, 
sie  blicken  höhnend  einen  Frommen  an, 
sie  schenken  Mitleid  dem,  der  nicht  erröthet, 
es  Bu  bekennen,  daß  er  glauben  kann. 
So  tief  sind  in  den  Abgrund  sie  gesunken, 
daß  selbst  den  Mangel  sie  des  höbern  Lichts 
nicht  wissen  mehr  —  sie  taumeln  sinnentrunken 
in  ihrem  Rausch  dahin  —  vom  grossen  Nichts  I 

Wozu  der  Jammer  nnd  weshalb  die  Klage? 

wer  fand  der  ewigen  Weltgeschicke  Spur? 

Vor  dir,  o  Herr,  liegt  klar  das  Ziel  der  Tage, 

das  du  gewiesen  aller  Creatur. 

Es  werden  dennoch  jene  Zeiten  kommen. 

wo  Abgefairne  zittern  still  und  stumm, 

im  tiefen  Glauben  und  in  Lieb'  entglommen, 

vor  deinem  göttlichen  Mysterium  ! 

(J.  Hahn-Hahn.) 

§.  337.  Die  Epistel  ist  vorwiegend  lyrisch,  reflectirend, 
ernst  oder  heiter  und  kann  durch  die  Person  des  Schreibenden 
und  durch  die,  an  welche  geschrieben  wird,  ein  individuelles 
Leben  gewinnen,  üebrigens  ist  sie,  streng  genommen,  nicht  an 
eine  bestimmte  Person  gerichtet,  sondern  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmt  und  gestattet  so  auch  dem  Humor  freiere  Entfaltung. 
Die  Versform  der  Epistel  kann  verschiedener  Natur  sein ;  in  der 
Regel  ist  sie  der  Hexameten 

Epistel. 

{An  einen  Freund  Arzt.) 

Wenn  ich  allhier,  im  Schosse  der  l&ndlichen  Stille  mich  wiegend, 
leise  gelullt  vom  Hasche  des  nie  so  lenzlichen  Lenzes, 


559 


dich  ein  Weileben  vergJkQ>\  o  Freand,  den  nie  ich  vergesse; 

wohl  za  entschuldigen  war'  es,  es  wäre  von  selber  entschuldigt, 

daß,  da  rings  die  süsseste  Hand  auf  grünende  Blätter 

ihre  Geheimnisse  schreibt  mit  frisch  erglänzenden  Tinteo, 

ich  nicht  wagte  mit  blasserer  Tint'  ein  welkes  Papierblatt, 

Freund,  zu  besudeln  für  dich,  um  dich  zu  befragen:  wie  lebst  du? 

Doch  daß  du,  der  Tag  für  Tag  mit  geschäftiger  Feder 

80  viel  Zettel  und  Zettelchen  schreibst  und  verstreuest  die  Stadt  durch, 

auch  nicht  eins  von  den  allen  yertrautest  irgend  dem  Flügel 

eines  wandernden  West's,  um  als  willkommener  Bote 

mir's  zu  bringen,  womit  entschuldigen  willst  du's  und  kannst  du's? 

Hältst  du,  ärztlicher  Mann,  denn  jeglichen  anders  verwandten 

Strich  der  Feder  für  Sunde,  der  nicht  für  Schnupfen  und  Halsweh 

kritzelt  auf  ein  Recept  barbarische  Zauberformeln? 

War*  ich  ein  Arzt,  ich  war  es  allein  für  den  traurigen  Winter. 

Wenn  die  Lüfte  sich  wölkten  und  alles  so  wild  durcheinander 

stürmete,  hagelte,  schneite  und  regnete,  saß  ich  und  braute 

ebenso  durcheinander  die  Kraft*  und  Säfte  der  Kräuter, 

Erden  und  Salze  nach  Lust,  dann  schickt'  ich  sie,  wenn  es  behagte, 

rasch  in  den  Leib  hinab,  daß  drinnen  es  grimmte  und  wühlte, 

und  sie  machten  Gesichter  so  herb  und  trüb  wie  der  Himmel. 

Aber,  wenn  nun  erblaute  die  Luft  und  ergrünte  die  Erde, 

draußen  flössen  die  Quellen,  die  ewigen  heilkraftschwangern, 

schloß  ich  die  staubigen  Büchsen  und  bräche  die  Gläser  in  Scherben, 

opfert'  im  lezten  Feuer  des  Ofens  schnell  die  Papiere, 

hieß*  an  der  Sonne  eintrocknen  das  Tintenfaß;  Boch  die  Tinte 

samt  dem  Gerüche  der  Pflaster  mit  Tban  von  den  Händen  zu   waschen, 

eilt*  ich  aufs  Land  und  sagt'  an  der  Thür  im  Fluge  den  Kunden: 

Geht  nun  hinaus  und  heilet  euch  selbst,  ich  bin  nnr  ein  Pfuscher; 

wen  der  Mai  nicht  kann  heilen,  der  sterb'  und  laß'  mich  in  Frieden. 

Freund,  dem  die  Schlangengewinde  der  Hypochondrie  um  die  trüben 

Augen  so  dicht  sich  ziehn,  daß  du  gar  träumst  von  Blindheit! 

Komm  und  sieh  nur,  wie  herrlich  auf  unseren  Fluren  es  maiet, 

komm  und  heile  dich  selbst  und  mich  von  meinem  Verlangen  I 

Alles  ist  hier,  was  Sinne  erfreu*n  kann.  Alles  in  Fülle, 

wenn  nur,  das  Herz  zu  erfreu'n,  'du  dich  mir  bringst  und  die  Freundschaft. 

Alle  Blomen  sind  da,  das  Auge  mit  Farben  zu  reizen, 

alle  Lüfte  sind  reg,  dem  Gefühl  mit  Berührung  zu  schmeicheln, 

alle  Töne  sind  wach,  das  Ohr  zu  füllen  mit  Wohllaut; 

Weihrauch  dampfend  dem  Sinn  des  Geruchs,  wetteifern  die  Stauden, 

und,  wenn  noch  dem  Geschmacke,  dem  ungestümen,  der  feinre 

Lenz  die  Befriedigung  weigert,  so  ist  vom  vorigen  Herbst  her 

auch  für  den  derberen  Gast  mir  gesorgt  in  Küch*  und  in   Keller. 

(Rückert.) 
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§.  338.  (Verlauf  der  didactischen  Poesie,)  Das 
didactische  Element  ist  dasjenige  ^  worin  beim  Beginn  der 
neuen  Zeit  die  Dichtung  sich  vorzugsweise  bewegte.  So  lange 
der  religiöse  Kampf  nur  noch  auf  geistigem  Gebiete  gekämpft 
wurde,  hatte  das  Satyrische  das  Uebergewicht,  und  in  diese  Zeit 
fallen  S.  Brant's  (1458—1521)  Narrenschiff  (erschien  1494), 
Th.  Murner's  (1475—1536)  und  J.Fi  schart's  (f  1589)  satyri- 
sche Werke.  In  den  späteren  politisch-religiösen  Wirren  und 
Drangsalen,  die  einen  unheilvollen  Krieg  über  Deutschland  her- 
beiführten ,  konnte  die  Poäsie  nicht  recht  gedeihen ,  und  sie 
machte  einer  hausbackenen  Nüchternheit  Platz ,  die  mit  einge- 
standener Absichtlichkeit  Meinungen  und  allgemeine  Wahrheiten 
in  poetische  Formen  zwang  und  so  eine  Didactik  zuwege  brachte, 
die  vom  Wesen  aller  wahren  Poesie  nicht  die  mindeste  Spur  an 
sich  trägt.  Der  Meistergesang,  die  erste  schlesiche  Schule  wur- 
zeln wesentlich  im  Didactischen,  und  dieser  didactisch- beschrei- 
bende Character  erhielt  sich  so  lange,  bis  die  geistige  Gährung 
auf  literarischem  Gebiete  eintrat  und  mit  ihr  die,  dichterische 
Kraft  verrathende,  Satyre  wieder  zur  Geltung  gelangte.  Mit  dem 
Eintreten  der  dassischen  Periode  wurde  die  lehrhafte  Dichtung 
ganz  in  den  Hintergrund  gedr&ngt,  bis  sie  nach  Ablauf  dieser 
Periode  von  wahrhaft  poetischen  Talenten,  einem  Rfickert, 
S  c  h  e  f  e  r  und  andern ,  wieder  aufgegriffen  und  ihr  grosserer 
künstlerischer  Wert  verliehen  wurde. 

TTeber  den  mündlichen  Vortrag. 

§.  339.  Schreiben  und  Lesen  vertreten  nur  unvollkommen 
das  Reden  und  Hören,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  der  Buchstabe  tot  ist  und  erst  der  Geist  des  Lesers  ihn 
lebendig  macht,  dieser  Geist  ihm  aber  vielleicht  Leben  verleiht, 
das  himmelweit  von  dem  verschieden  ist,  welches  der  Autor  ihm 
eingehaucht  haben  wollte.  Zwar  kann  von  Seite  des  lezteren 
durch  genaue  Interpunctiön ,  durch  Unterstreichen  bedeutungs- 
voller Worter  manches  geschehen,  um  ein  Verständnis  seiner 
Arbeit  zu  erleichtern;  aber  wie  unzulänglich  erweisen  sich  diese 
Mittel  gegenüber  denen  des  mündlich  Vortragenden.  Ein  Lesen 
in  die  Seele  des  Schriftstellers  hinein  —  Herder  nennt  es  das  heu- 
ristische Lesen  —  bleibt  immer  eine  der  schwierigsten  Aufgaben, 
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die  erst  bei  vorgeschrittener  Verstandes-  und  Gemüthsbildung 
gehörig  gelöst  wird»  Das  gesprochene  Wort  hingegen  in  Ver- 
bindung mit  dem  unmittelbaren  Heraustreten  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit des  Bedenden,  der  mündliche  Vortrag  also,  last  über 
den  Gegenstand  der  Bede,  so  wie  über  das  ganze  Wesen  des 
Redenden  keinem  Zweifel  Baum;  er  bewirkt  unmittelbares  Er- 
kennen. Daher  sagten  schon  die  Alten:  Bede,  damit  ich  dich 
kennen  lernet 

Die  Sprache  ist  Organ  der  Vernunft;  sie  ist  aber  auch 
Organ  der  Sinnlichkeit,  der  Leidenschaft,  des  Affects;  denn 
sie  soll  den  ganzen  Character  des  Menschen  offenbaren,  und  in 
diesem  finden  sich  eben  zwei  Potenzen,  die  geistige  und  die 
sinnliche.  Das  Sinnliche  offenbart  sich  in  der  Schrift  durch  den 
Bilder-  und  Bedeschmuck,  beim  mündlichen  Vortrag  aber 
vorzugsweise  durch  den  Ton.  Die  Wärme  und  Lebendigkeit 
der  Darstellung  zeigt  sich  an  diesen  ihren  beiden  Vehikeln.  Der 
Ton  wissenschaftlicher  Bede  ist  ruhig,  klar,  der  der  Leiden- 
schaft erregt,  heftig  oder  schmelzend  und  so  weiter.  Ist 
die  geschriebene  Bede  für  das  Auge  da,  so  die  mündliche  für 
Auge  und  Ohr,  die  sinnliche  Wirkung  der  lezteren  also  eine 
grossere.  Halten  wir  uns  nun  an  die  mündliche  Bede,  so  kann 
sie  Prosa-  oder  gebundene  Bede  sein.  Diese  unterscheidet  sich 
von  jener  dadurch,  daß  bei  ihr  außer  Wort-,  Satz-  und  Bezie- 
hungston auch  noch  der  rhythmische  Ton,  das  Musicalische  der 
Sprache  zur  Geltung  kommen  muß.  Der  rhythmische  Ton  fällt 
auf  die  lange  Sylbe  im  Tacte,  der  Wortton  auf  die  bedeutungs- 
volle Sylbe  im  Worte,  der  Satz  ton  durchklingt  ganze  Wortrei- 
hen, die  Satzglieder  mit  ihren  Bekleidungen,  und  erhält  sie  in 
einer  gewissen  Höhe  des  Klanges,  der  Beziehungston  endlich 
kann  auf  jedes  Wort,  sei  es  Form-  oder  Begriflfdwort,  fallen,  wenn 
diesem  Worte  eine  eigene  logische  Beziehung  unterlegt  worden 
ist.  Der  rhythmische,  der  Wort  und  Beziehungston  fallen  auf 
blosse  Sylben,  der  Satzton  hingegen  auf  ganze  Beihen  von  Wör* 
tern,  die  alle  in  einer  gewissen  Höhe  des  Klanges,  welche  in  der 
Begel  bis  zum  Zeitworte,  dem  Träger  der  Form,  anhält,  schwe- 
bend erbalten  werden.  Diese  Töne  sind  angespannten  Saiten 
gleich,  welche  bei  jeder  -Berührung  erklingen,  und  zwar  hoch 
oder  tief  (Satzton),  schnell  oder  langsam  (rhythmischer  Ton), 
stark  oder  schwach   (Wortton)  oder   endlich   Touhöhe,    Tondauer 

H6gel8berg«r,  d.  Sprachwliisentehaft.  3Q 
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und  Tonstärke  innig  verschmelzeud  (BeziehungHton).  Aus  diesen 
vier  Cardinalarten  sind  noch  andere  Tonvarietäten  hervorgegan- 
gen: sanft  oder  rauh,  geschärft  (pizzicato)  oder  gedehnt  (ligato), 
getragen  (tenuto)  oder  abgestossen  (staccato),  gedämpft  oder 
schnarrend,  dünn  und  getrübt  (moll)  oder  schwellend  und  voll 
(dur).  Alle  diese  Töne  genügen  aber  immer  nnr  unvollkommen 
zum  Ausdruck  der  Gemüthsstimmung ,  die  daher  außer  der 
Stimme  noch  Miene  und  Geberde  in  Anspruch  nimmt,  um  in 
ihrer  Totalität  in  Erscheinung  zu  treten.  Hand  und  Fuß,  der 
ganze  Körper  müssen  dem  Redner  dienstbar  sein,  auf  daß  er  die 
Stimmung  der  Seele  in  all  ihrer  Wahrheit  austönen  mache. 
Außer  dem  Ton  ist  es  aber  vorzugsweise  das  Gesicht,  das  die 
Seele  widerspiegelt,  und  in  dem  Gesichte  das  Auge,  das  uns  die 
Geheimnisse  des  Innern  erschließt.  Leider  ist  dem  Menschen 
auch  die  Gabe  gegeben,  seine  Gedanken  und  Gefühle  zu  ver- 
bergen und  mit  einem  Schein  von  Wahrhaftigkeit,  mit  wobl- 
berechneter  Kunst  aus  egoistischen  Zwecken  auf  Täuschung  der 
Menschen  auszugehen.  Gelingt  ihm  dies  nun  gleich  nicht  dem 
Menschenkenner  gegenüber,  so  sind  doch  deren  eine  zu  geringe 
Zahl,  als  daß  nicht  ein  selbstsüchtiger  aber  geistig  begabter 
Redner  namenloses  Unheil  anzurichten  im  Stande  wäre.  In  die- 
sem Umstände  würde  allein  schon  für  jedermann  die  drin- 
gende Nothwendigkeit  liegen,  sich  zum  Character  und  verständi- 
gen Menschen  heranzubilden,  um  Weizen  von  Spreu  unterscheiden 
zu  können  und  der  Wahrheit  stets  die  Ehre  zu  geben.  An  dem 
Panzer  des  Gesinnungstüchtigen  prallen  die  Rührgeschosse  des 
Heuchlers  spurlos  ab,  und  der  Verständige  wird  nie  das  Sprüch- 
wort: Trau,  schau,  wem?  in  den  Wind  schlagen.  Natürlich  gel- 
ten diese  Bemerkungen  vom  unmittelbar  freien  Vortrag,  von  der 
Rede,  welche  zu  augenblicklichen  Entschließungen  hinzureißen 
bestimmt  ist  Der  Vortrag  von  Kunstschöpfungen  zu  dem  Be- 
hufe,  uns  dieselben  genießen  zu  lassen,  uns  das  Verständnis 
derselben  zu  eröffnen,  last  uns  einen  Einblick  in  die  Kunst-  und 
Geschmacksbildung  des  Vortragenden  thun,  ohne  eine  so  un- 
mittelbare Gefahr  mit  sich  zu  führen,  da  man  mit  der  Ueber- 
zeugung  anhört,  daß  der  Redner  nur  Nachahmer,  aber  nicht 
Sachführer  des  wirklichen  Lebens  ist.  Aus  dem  Gesagten  erhellt 
also,  daß  zu  einem  guten  und  wirksamen  Vortrage  für  den  Sedner 
der   Wirklichkeit  gediegener  Character  und  verständiger  Sinn, 
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verbunden  mit  genauer  Kenntnis  desjenigen,  was  noth  ihut, 
erforderlich  sind,  während  dem  Vortragenden  von  Kunstschöpfun- 
gen ästhetische  Durchbildung  in  dem  Masse  nöthig  ist,  daß  er 
den  Autor  zu  begreifen  und  dessen  Wesen  völlig  wiederzugeben 
vermag.  Beherschung  und  richtiger  Gebrauch  der  Stimmmittel, 
des  Mienen-  und  Geberden spiels,  Begeisterung  für  den  vorzu- 
tragenden   Gegenstand    sind   unerlässliche    Forderung  für  beide. 


86 


Vierter  Theil. 


liitteratnrknnde. 


§.340.  Unter  Litteratur  versteht  man  den  Inbegriff  der 
durch  die  Schrift  erhaltenen  Geistesproducte  der  Menschheit. 
Fachlitteratur  nennt  man  die  Gesamtheit  der  auf  dem  Ge- 
biete einer  Wissenschaft,  also  z.  B.  der  Chemie,  der  Astronomie, 
der  Naturgeschichte  u.  s.  w.  bei  den  verschiedensten  Völkern 
erschienenen  Schriftwerke.  Die  Nationallitteratur  hingegen 
begreift  alle,  in  Schriftwerken  niedergelegten,  Geistesproducte 
eines  Volkes,  in  denen  sich  der  Geist,  das  Wesen,  der  Character 
dieses  Volkes  zur  Geltung  bringt»  In  das  Gebiet  der  National- 
litteratur gehören  also  alle  nationalen  Geistesproducte,  die  Ge- 
genstand der  llhetorik  oder  Poetik  sind:  die  Producte  des 
Redners,  Dichters,  des  Leben ephilosophen,  des  Geschichtschrei- 
bers, wenn  sie  das  Ideal,  die  Weltanschauung  ihres  Volkes  zum 
Ausdruck  bringen.  Die  Litteraturkunde  in  unserm  Sinne 
ist  daher  nichts  anderes,  als  ein  Wegweiser  auf  dem  Gebiete  der 
Nationallitteratur;  sie  zählt  die  bedeutendsten  Erscheinungen 
der  Neuzeit  aus  dem  Bereiche  der  Kunstlitteratur  auf,  und  wir  könn- 
ten sie  mit  Merleker  Kalotechnologie  nennen. 

Bekanntlich  unterscheiden  wir  gebundene  und  ungebundene 
Rede,  und  zwar  jede  wieder  als  objective,  subjective  und,  das 
subjective  und  objective  Element  vereinigende,  Rede;  wir  wollen 
daher  zuerst  die  Prosali tteratur ,  sodann  die  poetische  Litteratur 
der  Neuzeit  in  dieser  ihrer  Gliederung  und  zwar  nach  ihren  be- 
deutendsten Erscheinungen   vorführen. 


5«5 


Erstes 
JL  Die  Prosa  -  Utteratnr. 

I.  Objective  Prosa. 

§.341. (Geschichtschreiber  undReisebesch reiber.) 

Von  1500—1620. 

Johannes   Turmaier,  genannt   Aventinus   (1466—1534):  ßairi- 

Bche  Chronik. 
Aegidius  Tschudi's  Chronik  der  Schweiz. 
Sebastian  Münsters  (gest.  1552)  Kosmographie,   1543. 

Von    1620—1720. 

Birken's  österreichischer  Ehrenspiegel,  1668. 
Phil,  von  Chemnitz's  Geschichte  des  schwedischen,  in  Deutsch- 
land geführten,  Krieges,  1648. 
J.  Mascov's  (1689 — 1761)  Geschichte  der  Deutschen. 

Von  1720—1770. 

J.  Joachim  Winkel  mann  (1717—1768):  Geschichte  der  Kunst 
des  Altertum's.  1764.  Sämtliche  Werke.  Dresden,  1838.  2  Bde. 
Iselin  (1728—1782):  Geschichte  der  Menschheit.   1764. 

Von    1770-1830. 

JuBt.  Moser  (1720—1794):  Osnabrückische  Geschichte«  (Samt- 
liehe  Werke,  10  Theile,  neu  herausgegeben  von  Abeken, 
Berlin  1842.) 

M.  J.  Schmidt  (1736—1794):  Geschichte  der  Deutschen. 

A.  L.  von  Schlözer  (1735 — 1809):  Allgemeine  nordische  Ge- 
schichte,   1771. 

J.  von  Müller  (1752  —  1809):  Vier  und  zwanzig  Bücher  allge- 
meiner Geschichte.  Schweizergeschichte.  (Sämtliche  Werke» 
40  Bde.  1831—1835.) 

L.  Tim.  Freiherr  von  Spittler  (1752—1810).  Gesamtausgabe 
seiner  Werke,  15  Bde.  1827—1837. 

J.  W.  Baron  von  Archenholtz  (1745 — 1812):  Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges. 

P.  H.  Sturz  (1736—1779):  Briefe  eines  Reisenden,  1777. 
(Schriften,   1786.) 
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J.  G.  A.  Forster  (1754^-1794):  Reise  um  die  Welt,  1772—1775. 

Ansichten   vom    Niederrhein »    Brabant,    Flandern  etc.  1804. 

(Sämtliche  Schriften,  1843.) 
S.  G.  Gmelin  (1744—1774):  Reisen  durch  Rußland,   1768—84. 

4  Bde^ 

Fr.  von  Gentz  (1764—1832):  Ausgewählte  Schriften,  1838— 40- 

5  Bde. 

A.  K.  L.  Heeren  (1760—1842):  Historische  Werke,    1821—26. 

15  Bde. 
K.  Fr.  Eichhorn  (1781—1854):   Deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte,  1845.  4  Theile. 

B.  G.  Niebuhr  (1777—1831):  Römische  Geschichte,  1831-36. 

3  Bde. 
Karsten  Niebuhr's  Leben,  1817. 
Fr.  Wilken  (1777—1841):  Geschichte  der  KreuzzOge,   1807  bis 

1832.  7  Bde* 
K.   W.   Fr.  V.   Schlegel   (1772—1829):    Philosophie    der   Ge- 
schichte,  1829.   2  Bde. 
Geschichte  der  alten  und  neuen    Litteratur,   1842 — 43.    2  Bde. 
(Sämtliche  Werke,  15  Bde.  1845—46.) 
Ch.  C.  W.  von  Dobm  (1751 — 1820):  Denkwürdigkeiten   meiner 
Zeit   oder   Beiträge  zur    Geschichte    des  lezten  Viertels  des 
18.  und  des  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  (von  1778 — 1806). 
1814—19,  5  Bde. 
Fr.  Leopold  Graf  zu  Stollberg  (1750—1819):  Geschichte  der 
Religion  Jesu.  15  Bde.  1807—1818. 
Reise  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Italien  und  Sicilien  in  den 

Jahren  1791—92.  4  Bde. 
(Gesammelte  Werke  der  Brüder  Chn  und  Fr.  L.,  1822,  20  Bde.) 

Von  1830  bis  in  die  neueste  Zeit. 

E.  M.  Arndt  (geb.  1769):  Geist  der  Zeit,  1806—18,  4  Bde. 
Germanien  und  Europa,  1803* 
Reise  durch  Schweden,  1804.  4  Theile. 
Versuch  in  vergleichender  Völkergeschichte,  1843. 
Erinnerungen  aus  dem  äußern  Leben,  1842. 
Schriften  für  und  an  seine  lieben  Deutschen,  1845 — 55.  4  Theile. 
Meine  Wanderungen  und  Wandelungen  mit  dem  Reichsfreiherm 
H.  K.  F.  von  Stein,   1858. 


567 

A.  Pr.  Gfrörer  (geb,    1803):  Geschichte  des  Schwedenkönig's 

Gustav  Adolf,  1837. 
Allgemeine  Kirchengeschichte,  1841—46.  4  Bde. 
Geschichte  der  ost-  und  westfränkischen  Karolinger  vom  Tode 

Ludwigs  des  Frommen  an,  1848.  2  Bde. 
Urgeschichte  der  Menschheit,  1855.  2  Bde. 
H.  Luden    (1780—1847):    Geschichte   des    deutschen    Volkes, 

1824-37.  12  Bde. 
Geschichte;  der  Deutschen,  1842—43.  3  Bde. 
AUg.  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  des  Mittelalters,  1824. 
Geschichte  des  Altertums,   1824. 
Nemesis,  1814—18.  12  Bde. 
ßückblicke  in  mein  Leben,  1847. 
K.  A.  Menzel  (1784—1855):   Geschichte  der  Deutsehen,   1815 

bis  23.  8  Bde. 
Neuere  Geschichte  der  Deutschen  von  der  Reformation  bis  zur 

Bundesacte,  1854—56.  6  Bde. 
J.  Freih.  von    Eichendorff  (1788—1857):  üeber  die  ethische 

und  religiöse  Bedeutung  der  neueren  romantischen  Poesie,  1847. 
Der  deutsche  Roman  des   achtzehnten  Jahrhunderts  in  seinem 

Verhältnis  zum  Christentum,  1851. 
Zur  Geschichte  des  Drama's,  1854. 

Geschichte  der  poetischen  Litteratur  Deutschland'?,  1 857. 2  Theile. 
6.  Gervinus  (1805  geb.):  Geschichte  der  poetischen  National- 

litteratur  der  Deutschen  (Geschichte  der  deutschen  Dichtung), 

1853.  5  Bde. 
Grundzüge  der  Historik,  1837. 

J.  J.   von   Görres   (1776 — 1848):    Gesammelte    Schriften,    seit 

1854  erscheinend. 
J.  L.  Grimm  (geb.   1785):   Geschichte  der  deutschen  Sprache, 

1854.  2  Bde. 

J.  Freih.  voü  Hammer-Purgstall   (1774—1856):   Geschichte 
des  osmanischen  Reiches,  1827—34.  10  Bde. 
Die  Gallerin  auf  der  Riegger sburg,  1845.  3  Theile. 
K.  A.  Varnhagen  von    Ense  (1785 — 1858):    Biographische 
Denkmale,  1845.  5  Bde. 
Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Schriften,  1843 — S8.  7  Bde. 
Hans  von  Held,  1844. 
Leben  des  Generals  Grafen  Bülow  von  Dennewitz,  1853. 
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J.  von  Hormayr  zu  Horton burg  (1781— 1848):  Lebensbilder 
aus  dem  Befreiungskriege,  1844.  3  Abth. 
Anemonen    aus    dem    Tagebuche    eines    alten    Pilgermannes, 

1845—47.  4  Bde; 
Das  Land  Tyrol  und  der  Tyrolerkrieg  von  1809.  2  Theile.  1845. 

Beda  Weber  (1798-1858):  Das  Land  Tyrol,  1837—38.  3  Bde. 
Tyrol  und  die  Reformation,  1841. 

Oswald  von  Wolkenstein  und  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche,  1850. 
Cbaracterbilder,  1853. 
Cartons  aus  dem  deutschen  Kirchenleben,  1858* 

Friedr.  H.  Alexander  von  Humboldt  (geb.  1769):  Reisennach 
den  Aequinoctialgegenden  des  neuen  Continente,  1815—29. 
6  Bde. 
Ansichten  der  Natur,  1849.  2  Bde. 
Kosmos,  bis  jezt  4  Bde. 

Fr.  E,  von  Hurt  er  (geb.  1787):  Geschichte  Papst  Innocenz  III 
und  seiner  Zeitgenossen,  4  Bde.  1834 — 42. 

H.  Leo  (geb.  1799):  Zwölf  Bücher  niederländischer  Geschichten. 

2  Theile.  1832-35. 

Geschichte  der  italienischen  Staaten  (von  568—1830).  5  Bde. 

1829—32. 
Vorlesungen    über  die   Geschichte  des   deutschen   Volkes  und 

Reiches,  bis  jezt  2  Bde.  1857. 
Lehrbuch  der  Universalgeschichte,  6  Bde.  1839 — 44. 

Fr.  L  öh  er  (1818  geb.) :  Fürsten  und  Städtezur  Zeit  der  Hohenstau- 
fen,  dargestellt  an  den  Reichsgesetzen  K.  Friedrich' s  It.,  1846. 
Des  deutschen  Volks  Bedeutung  in  der  Weltgeschichte,   1849. 
Graf  Johann  Spork,  1853. 

Konig  Konrad  L  und  Herzog  Heinrich  von  Sachsen,  1858. 
Land  und  Leute  in  der  alten  und  neuen   Welt.     Reiseskizzen. 

3  Bde.  1855—58. 

Die  deutsche  Politik  K.  Heinrichs  L  1857. 

W.  Menzel  (1798  geb.):  Geschichte  der  Deutschen,  1855. 
Deutsche  Dichtung,  1859,  3  Bde. 
Die  deutsche  Litteratur,  1836,  4  Bde. 

Geschichte  Europa's  vom  Beginn   der  französ.  Revolution  bis 
zum  Wiener  Oongreß,  1853.  2  Bde. 


A.  Fr.  Prokesch  von  Osten  (1795  geb.):  DeDkvr&rdigkeiten 
aus  dem  Leben  des  Feldmarschalls  Fürsten  Karl  von  Schwar- 
zenberg,  1823. 
Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Kleinaeien,   1831.  3  Bde. 
Reise  in's  heilige  Land,   1831. 
Kleine  Schriften,  1842.   4  Bde. 
Fr«  L.  von  Raumer  (1781  geb.):  Geschichte  der  Hohenstaufen 
und  ihrer  Zeit,  1857—59.  6  Bde. 
Geschichte   Europa's   seit   dem    Ende    des    15.    Jahrhunderts, 
1832—50.  8  Bde. 
L.  von  Ranke  (geb.    1795):   Geschichte   der    romanischen    und 
germanischen  Völker  von  1494 — 1535.  1824. 
Fürsten,  und  Völker  von  Siideuropa  im  16.  und  17.  Jahrhun- 
dert, 1837-45.  4  Bde. 
Deutsche   Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation,  1842—43* 

5  Bde. 
Französische   Geschichte,    vornehmlich   im   16.   und  17*  Jahr- 
hundert, 1852—56.  4  Bde. 
K.  Ritter  (geb.  1779):  Die  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Natur 
und  Geschichte  der  Menschen.     Erscheint  seit  1817,  bis  jezt 
18  Theile. 
Fr.    Christoph     Schlosser    (1776    geb.) :     Universalhistorische 
Uebersicht  der  Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur, 
1826—34.  3  Theile. 
Geschichte    des    18.   und  19.  Jahrhunderts  bis  zum  Sturz  des 

französischen  Kaiserreichs,  1853.  6  Bde. 
Dante.  Studien.  1855. 

Geschichte  der  Weltbegebenheiten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
(1360—1409),  1839-41.  2  Bde. 
K.  Schnaase  (1798  geb.):    Geschichte   der  bildenden  Künste, 

1843—56.  5  Bde. 
J.  A.  Stolz  (1808  geb.) :  Spanisches  für  die  gebildete  Welt,  1854. 

Besuch  bei  Sem,  Cham  und  Japhet,  1857. 
A.  F.  Ch.  Vilmar  (1800  geb.):    Geschichte   der  deutschen  Na- 

tionallitteratur,  1855.  2  Bde. 
G.  A.  H.  Stenzel  (1792 — 1854):  Geschichte  Deutschlands  unter 

den  fränkischen  Kaisern,  1827 — 28.  2  Bde. 
Julian  Schmidt:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  seit  I^e@- 
sing's  Tod,  1859.  3  Bde, 
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Joseph   von   Badowits   (1797 — 1856):    Gesammelte   Schriften, 
1862-53.  5  Bde. 
Gespräche  aus  der  Gegenwart,   1846. 
Fr.  Chr.  Dahlmann  (1785  geb.):   Geschichte  der  französischen 
Bevolution  bis  auf  die  Stiftung  der  Bepublik,  1845. 
Geschichte  der  englischen  Revolution,  1844 — 46- 
L.  Häußer  (1818  geb.):  Deutsche  Geschichte  vom  Tode  Fried- 
richs de|  Grossen  bis  zur  Gründung  des  deutschen  Bundes, 
1854—57.  4  Bde. 
Geschichte  der  rheinischen  Pfalz,   1845. 
Georg    Waitz    (1813    geb.):    Deutsche    Verfassungsgeschichte, 
1844—47.  2  Bde. 
Schleswig  Holsteins  Geschichte  in  drei  Büchern,  1852.  2  Bde. 
Lübeck  unter  Jürgen  WuUenweber,  1855 — 56. 

F.  W.  B  a  r  t  h  o  1  d  (1799—1858) :  Soest,  die  Stadt  der  Engern,  1855. 
Georg  von  Frundsberg  oder  das  deutsche  Kriegshandwerk  zur 

Zeit  der  Reformation,  1833« 
Der  Römerzug  König  Heinrichs  von  LQtzelburg,  1830.  2  Theile. 
Die  fruchtbringende  Gesellschaff,  1848. 
Heinrich  von  Sjbel:  Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1789  bis 
1795,  1853—58.  3  Bde. 
lieber  den  Stand  der  neueren  deutschen  Geschichtschreibung,  1856. 
Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges,  1841. 
J.  Gustav  Droysen  (1808  geb.):    Geschichte   Alexanders  des 
Grossen,  1837. 
Vorlesungen  über  die  Freiheitskriege,  1846.  2  Bde. 
Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  York  von  Wartenburg, 
1854«  2  Bde. 
Max  D  u  n  k  e  r  (1812  geb.) :  Geschichte  d«  Altertums,  seit  1855. 4  Bde. 
Theodor  Mo  ms en  (1817  geb.):  Römische  Geschichte,  1857.  4  Bde. 

G.  H.  Pertz  (geb.  1795):   Das    Leben   des  Ministers  Freiherrn 

von  Stein,  1849—55.  6  Bde. 

Johannes  Müller,  der  Historiker. 

Was  von  einem  grossen  Mann  ftir  die  Nachwelt  erheblicher  sei,  zu 
wissen:  was  er  war,  und,  wie  er  es  ward?  ist  schwer  zu  entscheiden; 
gewiß  aber,  daß  nichts  wünschenswerter  sei  als,  beides  darlegen  zu  können. 
Wenn  yielletcht  bei  Männern,  die  in  weiten  Geschäftskreisen  standen,  das 
erste  das  wichtigere  ist;    so  wird  dagegen  der  grosse  Schriftsteller  durch 
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die  Geschichte  seiner  Bildung  den  Nachkommen^  nicht  weniger  nfttzltch 
als  durch  die  Werke  des  Geistes,  die  er  ihnen  hinterläst*  Indem  er  da- 
durch die  Bahn  bezeichnet,  welche  er  gieng,  öffnet  er  sie  zugleich  fCkr 
andere;  besonders  in  solchen  Fächern,  wo  das  Genie  nicht  alles  vermag, 
weil  es  nicht  blos  ans  sich  selber  schöpfen  kann,  wo  das  Stadium  sein 
Begleiter  sein  muß,  weil  der  Stoff  gegeben  ist,  wo  die  Methode  der  Vor- 
bereitung über  das  Gelingen  selber  entscheidet.  "Mag  daher  vielleicht  der 
Dichter,  aus  eigener  innerer  Falle  schöpfend,  keines  Wegweisers  beddrfen, 
anders  ist  es  bei  dem  Historiker.  Seiner  wartet  ein  langer,  oft  dornenvoller 
Pfad,  leicht  ermüdend  und  reich  an  Abwegen*  Wie  grosse*  Meister  vor 
ihm,  alle  Hindernisse  bekämpfend,  ihr  Ziel  erreichten,  ist  ihm  Noth  zu 
wissen,  nicht  um  ängstlich  in  ihre  Fußstapfen  zu  treten,  aber,  um  nicht 
leichtsinnig  eine  Bahn  zu  beginnen,  auf  der  so  viele  ermatteten,  oder, 
gar  zu  glauben,  dem  Ziele  schon  nahe  zu  sein,  wenn  Irrwege  ihn  davon 
abführten . 

Der  Unvergessliche ,  dem  diese  Blätter  geweiht  sind,  steht  in  viel- 
fachem Sinn  als  Muster  der  Historie  für  die  Nachwelt  da*  Er  hinterließ 
ihr  Werke,  mächtig  auf  sein  Zeitalter  wirkend,  vielleicht  noch  mehr  auf 
künflige  Geschlechter.  Aber  er  entzog  auch  ihnen  die  Geschichte  seines 
Werdens  nicht.  Hat  er  sie  gleich  nicht  ausführlich  dargelegt ,  welcher 
reiche  Stoff  dazu  findet  sich  in  jener  einzigen  Sammlung  von  Briefen  *) 
und,  aus  dem  reifern  Alter,  welche  Winke  wenigstens  in  dem  kurzen  Ab- 
riß seines  Lebens  **)  ?  Welchen  würdigern  Kranz  könnten  wir  um  seine 
Urne  winden  als,  wenn  es  uns  gelänge,  ihn  darzustellen,  wie  er  war  und 
ward?  Einfach  muß  diese  Darstellung  sein,  wenn  sie  treu  sein  soll;  aber 
sie  kann  auch  nur  kurz  und  beschränkt  sein.  Die  Beschreibung  seines 
Lebens,  seines  Handelns  bleibt  seinen  Freunden  überlassen,  die  eine  lange 
und  genaue  persönliche  Bekanntschaft  an  ihn  knüpfte.  Nur  den  Ge- 
schichtschreiber aus  seinen  Werken  darzustellen,  zu  bestimmen,  was 
er  durch  diese  der  Wissenschaft  ward ,  ist  hier  der  Zweck.  —  Was  Jo- 
hann von  Müller  aber  der  Wissenschaft  wurde,  das  ward  er  ganz  durch 
seine  Liebe  für  sie.  Aus  dieser  einzigen  Quelle,' der  reinsten  von  allen, 
oder  vielmehr  der  einzig  reinen,  floß  seine  ganze  Wirksamkeit.  Diese 
reine  Liebe,  frei  von    allen   Nebenzwecken,   den  einzigen  ausgenommen. 


*)  Briefe  eines  jungen  Gelehrten  an  seinen  Freund.  Tübingen.  1802. 

**)  Lowe;  Bildnisse  jezt  lebender  Berliner   Gelehrten  mit  ihren  Selbstbiogra« 
phien.  Berlin  1806. 


574 


würde ;  und  b&tte  der  ScbQler  es  selber  nicbt  gesagt,  wer  wflste  das  Ver- 
dienst des  Lehrers? 

Der  Entschluß,    die  Theologie  zu  verlassen,    stand  jezt   fest;   mit 
seiner  ersten  Schrift:    }»daß    unter    Christen    die  Kirche  nichts 
zu  fürchten  habe,**   nahm  er  zugleich  von  ihr  Abschied«     Aber  noch 
in  Gottingen   hatte   er  auf  SchlOzers  Rath    den   Entwurf  zu  einer    Schrift 
gemacht,    mit    der   er   seine  historische  Laufbahn  eröffnete.     Es  war  sein 
Versuch  über  die  Cimbern,  ein  Gegenstand,  der  wegen  der  Wider- 
sprüche in  den  Nachrichten    der    Alten    bekanntlich    grosse    Dunkelheiten 
hat.     MüUer's  Versuch  über    die   Cimbern   interessirt    mehr  in  Beziehung 
auf  den  VeVfasser    als   auf   den   Gegenstand.     Er  erkannte  ihn  selber  ffir 
einen  unreifen  Versuch  (schlimm,  wenn  der  zwanzigjährige  Jüngling  auch 
schon    seine   volle   Reife    gehabt  h&tte);    aber  er  zeigt  uns   die  Stufe  der 
Bildung,  auf  welcher  der  Verfasser  nach  der  Beendigung  seiner  academi- 
schen  Laufbahn  stand.  Ueber  Wesen  und  Behandlung  der  Geschichte  war 
er  mit  sich  selber  noch  nicht  einig.  So  viel  sieht  man,  daß  der  Sinn  fftr 
Quellenstudium    bei   ihm   erwacht    war;   aber  wie  das,  was  diese  Quellen 
lieferten,  zu  verarbeiten  sei,    war  ihm  noch  nicht  klar.     Die  erste  Hälfte 
des  Buchs  enthält  einen  Abriß  der  Geschichte  der  Cimbern  nach  den  An- 
gaben der  alten    Schriftsteller  meist  mit    ihren    eigenen    Worten»     In  der 
zweiten  findet  sich  die    Sammlung  aller  Stellen  der   Alten  über  das  Volk 
ganz  abgedruckt.     Wichtiger  als  das  Buch  selbst  ist  fQr  die  Beurtheilnng 
ihres  Verfassers  die  Vorrede  (eine  thörichte  Vorrede,  nannte  er  sie  nach- 
mals selber,  unstreitig  zu  hart  über  sich  urtheilend)«     Sie  soll   seine  da- 
maligen Ansichten  von.  historischer  Kritik,  von  Entwerfung  einer  kritischen 
Geschichte    der    Menschheit    darlegen.     Man    erkennt    darin  den  feurigen 
Jüngling,    der  fremde  Ideen  mit    Lebendigkeit  aufgefasst  hatte,    aber  der 
noch  der  eigenen  Uebung  seiner  Kräfte  bedurfte,  um  ihnen  Festigkeit  und 
Bestimmtheit  zu  geben. 

So  weit  vorbereitet  mit  dem  Plan  y  der  Geschichtschreiber  seines 
Vaterlandes  zu  werden,  kehrte  Müller  in  seine  Vaterstadt  Schafhansen 
zurück,  wo  eine  Lehrstelle  der  griechischen  Sprache  seiner  wartete  (1771). 
Aber  nun  kam  der  Zeitraum,  wo  dieser  herrliche  Geist  sich  entfalten 
sollte ;  das  nächste  Quinquennium  ist  ohne  Zweifel  die  eigentliche  Periode 
seiner  Bildung.  Viel  that  er  dabei  selbst  und,  wenn  das  Geschick  ihn 
zugleich  begünstigte,  so  mOge  man  nicht  vergessen,  daß  dies  nur  dadurch 
geschehen  konnte,  daß  er  sich  seiner  Begünstigungen  wert  zu  machen 
wüste*  Er  hatte  die  Bestimmung,  der  er  sein  Leben  widmen  wollte,  ge- 
funden»     Aber  noch  ein  adi^ähriger  Zeitraum  verfloß,    ehe  er  es   wagte, 
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▼erdankte,    erkennt  auch    der   Mann  mit  dankvoller  Erinnerung.     So  war 
das  Selbstdenken  geweckt  und  hatte  Nahrung  gefunden.  Nicht  anders  war 
es  auf  der  Universität,    die  er  im    achtzehnten    Jahre   hey.og*     Allerdings 
ward  sein  Aufenthalt  in  Göttingen,  wohin  er  gegangen  war,  fQr  sein  künftiges 
Leben  entscheidend  wichtig,  da  er  mit  dem  Vorsatz  kam,  Theologie  zu  studiren, 
und  es  mit  dem  Vorsatz  verließ,  diesem  Studium  entsagend,  sich  blos  der 
Geschichte  zu  widmen;  aber  seine  Bildung-  gieng  atioh  hier  nicht  den  ge- 
wöhnlichen Weg.     Welche  Vorlesungen  er  besuchte ,    ist  meist   ungewiß; 
die  Nahrung  für  den  Geist 9    deren  er    bedurfte,    scheint  er  zu  wenig  in 
ihnen  gefunden  zu  haben.     Auch  berühmte  Namen  konnten  ihn  nicht  be- 
stechen. —  —  Aber    der    persönliche    Umgang    ausgezeichneler    Männer 
ersetzte  ihm  auch  hier,  was  ihm  der  öffentliche  Vortrag  vielleicht  vermis- 
sen ließ.     Viel  war  er  bei  dem  gelehrten  Kirchenhistoriker  Walch,  viel 
bei  Heyne»  viel  bei  von  Schlözer.     Was  historische  Kritik  und  Quel- 
lenstudium sei,  war  schwerlich  irgendwo  mehr,  als  bei  Wa  Ich  zu  lernen; 
er  lebte  und  webte  nur  in  den    Quellen    seiner    Kirchen geschichte.     Das 
claisische  Altertum   war  der   gewöhnliche   Gegenstand  der  Unterredungen 
mit  Heyne.     Den    ersten    Ueberblick    über    Weltgeschichte    im  Grossen 
verdankte    er    8chlözern;    hier   war   ihm    der  Orient  und  der  Norden 
eröffnet,  hier  der  Sinn  für  Völker-  und  Länderkunde,  dies  unentbehrliche 
Organ    des    Universalhistorikers  ^    geschärft.     Den  grösten  Einfluß  auf  ihn 
hatte  hier  jedoch  ein  Mann,    dessen    Name,    einst  der  Lieblingsname  der 
Erzieherund  der  deutschen  Jugend ,   jezt  fast  vergessen  ist,  Dr.  Johann 
Peter  Miller,  dessen  Hausgenosse  er  war.  Wenn  ihm  das  Verdienst  ge- 
bührt, zuerst  den  Entschluß,  der  Geschichtschreiber  der  Schweiz  zu  wer- 
den, in  Müllers  Brust  erzeugt  zu  haben,  so  ist  dadurch  seine  Erwähnung 
mehr  als  gerechtfertigt.  Man  muß  diesen  würdigen  Gottesgelehrten,  Mos- 
heim*s  Zögling,  persönlich  gekannt  haben,  um  sich  seine  Einwirkung  auf 
Müllers  Bildung  zu  erklären.     Dr.  J.  P.  Miller ,  ohne  glänzende  Talente 
des  Umgangs  und  des  Vortrags,  war  bei  ausgebreiteten  literarischen  Kennt« 
nissen  einer  der  bescheidensten    Männer.     Sanftmuth    und  Milde  war  der 
Character    seines    Gesprächs    und    seines    ganzen  Wesens;    zugleich    eine 
seltene  Bereitwilligkeit,  zu  rathen  und  zu  helfen,  wo  Bath  und  Hilfe  ge- 
fordert ward.     So  erklärt  es  sich  leicht,    wie  der  Jüngling  sich  an  einen 
Mann  anschließen  konnte,    den  er   weit  an   Talenten   übertraf,    aber    mit 
dessen  Gesinnungen  er  übereinstimmte.  Miller  lohnte  diese  Anhänglichkeit 
durch  den  Bath,    ein  seiner  würdiges  Lebensgeschäft  sich'  zu  wählen  und 
die    Geschichte    der    schweizerischen    Eidgenossenschaft    zu    beschreiben. 
Schwerlich  konnte  er  es  ahnen,    welches    Werk  davon  die  Frucht  werden 
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jedem  Ton  seibat  einleuchtend;    aber  bedürfen    nicht  gerade  die  einleuch- 
tendsten Wahrheiten  gegenwärtig  am  meisten  der  Wiederholung? 

So  war  es  also  die  Specialgeschichte  der  einzelnen  Bestandtheile 
der  Eidgenossenschaft,  von  denen  Müllers  Stadien  ausgehen  mosten:  die 
Schicksale  kleiner  Völkerschaften ,  meist  aber  Ton  Oertern  nnd  Städten. 
Kein  anderer  Theil  der  Geschichte  führt  in  ein  so  tiefes  Detail;  kein 
anderer  gewährt  in  den  meisten  Fällen  dem  Forscher  so  viele  Befriedi- 
gung. Was  in  dem  Innern  der  Cabinette  Tcrhandelt  wnrde,  last  meist 
sich  nur  aus  den  Folgen  errathen ;  die  Berathschlagungen  selber,  ihren 
Gang,  die  Ansichten  der  Rathgebenden  zeichnete  gewöhnlich  kein  Schreiber 
auf»  Das  Entstehen,  der  Wachstum,  die  Blüte  und  das  Sinken  der  Ge- 
meinwesen blieben  dagegen  meistentheils  keine  Greheimnisse.  Die  Chroni* 
kenschreiber  verzeichneten  ihre  Schicksale  und  Veränderungen ,  und  die 
Archive  bewahrten  die  Urkunden  davon  auf.  So  eröffnete  sich  dem  For- 
scher, selbst  bei  einem  beschränkten  Staat ,  dennoch  ein  nnermessliches 
Feld  für  seinen  Fleifi.  Die  Stadien,  denen  er  sich  widmen  mnste,  waren 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  gröstentheils  trockene  Studien;  nur 
durch  das  lebendige  Interesse,  das  er  selber  für  sie  gefasst  hatte,  konnten 
sie  wiederum  Leben  gewinnen.  Auf  der  andern  Seite,  wie  unerläßlich 
auch  diese  Forschungen  sind,  so  sind  sie  doch  zugleich  von  der  Beschaf- 
fenheit, daß  sie  den  Geist  nicht  nur  ermüden,  sondern  auch  erdrücken 
können.  Viele  vortreffliche  Köpfe  verloren  durch  stete  Beschäftigung  mit 
dem  Einzelnen  jede  grössere  und  freiere  Ansicht,  ohne  welche  kein  grosser 
Geschichtschreiber  sich  bildet. 

Vor  diesen  Gefahren  wüste  sich  Müller  allerdings  durch  sieh  selber 
zu  schützen;  aber  die  Umstände  begünstigten  ihn  zugleich.  Während  er 
sich  in  Chroniken  und  Urkunden  begrub ,  genoß  er  immer  daneben  des 
Umgangs  der  ausgezeichnetsten  Männer  seiner  Zeit  und  lebte  zugleich  mit 
den  ersten  Köpfen  des  Altertums,  Ein  günstiges  Geschick  führte  ihn  nach 
Genf,  nur  dem  Namen  nach  als  Erzieher  der  Söhne  von  Jacob  Troncbin, 
weit  mehr  als  Freund  des  Vaters,  der  viel  Sinn  für  Müllers  Lieblings- 
Studien  hatte«  Dazu  kam  bald  eine  enge  Verbindung  mit  einem  der  ehr- 
würdigsten Männer,  Bonnet,  ihm  mehr  Vater  als  Freund,  in  dessen 
Hause  er  leben  konnte,  ohne  eine  der  Sorgen  des  Lebens  zu  fühlen* 
Aber  der  Aufenthalt  in  Genf  überhaupt  gewährte  Vortheiie,  wie  kaum  ein 
andrer  Ort  ia  Europa  sie  gewahren  konnte«  Es  gab  schwerlich  eine  andere 
Stade,  selbst  die  grossen  Hauptstädte  nicht  ausgenommen,  die  ein  solcher 
Sammelplatz  ausgezeichneter  Männer  gewesen  ^wäre*  Mehrere  hatten  hier 
ihren  Wohnsitz  auf  immer,  andere  auf  einige  Zeit«  Dazu  das  immer  rege 
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iooere  politische    Getreibe   dieses    kleinen  Freistaats!    Wo    hätte  also  ein 
ähnlicher  Umlauf  von  Ideen  stattfinden  können?    Müllern   ward   aber  das 
Glück  zu  Theil>  hier  auch  im  Umgange  mit  auswärtigen  practischen  Staats- 
mftonem    zu    stehen;     mit    Alleyn     Fitzherbert,    nachmaligem   Lord 
S.  Helens,  mit  Thomas  Boone,  gewesenem  Gouverneur  von  Südcarolina, 
demnächst  Director  des  Londner  Zollhauses,  mit  dem  er  in  eine  enge  Ver- 
bindung trat,  die  eine  lange  Reihe  von  Jahren  nicht  hat  schwächen  können« 
Es  war  ein  unterscheidender  Zug  in  Müllers  Character,  daß  der   Sinn  f)lr 
practische  Politik  sich  früh  bei  ihm  entwickelte.    Als  er  sich  den  histori- 
schen Studien  widmete,  geschah  es  nicht  blos  mit  dem  Vorsatz,  gelehrter 
Forscher  und  Schriftsteller  zu  werden,  sondern  in  der  Hoffnung,  vielleicht 
dadurch  sich  den  Eingang  in  die  politische  Laufbahn  zu  eröffnen«  In  wel- 
chem Umgange   konnte    aber  jener  Sinn  für    practische    Staatskunst  mehr 
Nahrung  finden,  als  in  dem,  in  welchem  er  hier  stand  ?  Aber  welche  Vor- 
bereitung zugleich  für  den  Geschichtschreiber  1  Was  ist  er  ohne  Sinn  für  das 
wirkliche  Leben,  ohne  Kenntnis  von  dem  Gange  und  der  Behandlung  der 
Geschäfte ,  er ,    der  das  grosse  Gemälde  von  diesem  allen  entwerfen  soll  ? 
Auch  in  spätem  Jahren  ward  Müllern  das  Glück  zu  theil ,    nicht  blos  auf 
seinem  Studirzimmer  zu  leben,  sondern  zugleich  durch  seinen  Aufenthalts- 
ort   und    seine    Stellung    in  Verbindung  mit  Geschäftsmännern  zu  stehen, 
selbst  nicht  ohne  Einfluß  auf  Staatsgeschäfte  zu  bleiben;  aber  diese  Ver- 
hältaisse  des  männlichen  Alters  waren  natürlich  von  anderer  Art,  als  die 
des  Jünglings  mit  Männern,    die  zu  seiner  Bildung  halfen,  weil  sie  seine 
Talente  erkannten.  So  ward  dieser  Aufenthalt  in  Genf  für  ihn  entscheidend 
wichtig   und  machte  ihn  ohnedem  völlig  zum  Meister  derjenigen  Sprache, 
ohne    welche    der   Eintritt  in  die  politische  Bahn  jezt  verschlossen  bleibt. 
Aber  wenn  der  Umgang  mit  den  Lebenden  ihn  bildete,  so  that  es  in  eben 
diesem    Zeitraum  noch  weit    mehr  der  Umgang  mit   den    Toten.     Es  war 
dies  die  Periode,  wo  sein  Geist  die  Reife  erhalten  hatte,  die  für  Leetüre 
nothwendig  ist.     Sichtbar  hat,    was  er  damals  las,    auf  seine  nachmalige 
Ausbildung  am  meisten  gewirkt;    und    glücklicher  Weise  finden  sich  über 
diesen .  Gegenstand    in    seinen   Briefen  die  genügendsten  Aufschlüsse«     Er 
verdient  es  aber  um  so  viel  mehr ,  daß  wir  bei  ihm  etwas  länger  verwei- 
len, da  Müller  auch  in  der  Einrichtung  seiner  Leciüre  ein  Muster  aufge- 
stellt  hat,    das  jungen  Männern  nicht  genug  zur  Nachahmung  empfohlen 
werden    kann.     Müller    hat  sehr  viel,    aber  in  einem  gewissen  Sinn  auch 
wenig   gelesen«     Für   Unterricht   und  Belehrung  war  seine  Leetüre  uner- 
meßlich; für  practische  und  ästhetische  Bildung  blieb  sie  in  engen  Schran- 
ken. Ftbr  diese  las  er  nur  Meisterwerke ;  für  jene  viel  zu  lesen,  forderten 
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schon  seine  Vorarbeiten  zu  der  Scbweizergescbichte ;  noch  weit  mehr  aber 
seine  nachmaligen  Stadien  der  Universalhistorie«  Allein  dieses  viele  Lesen 
blieb   doch   bei   ibm   sehr   weit  Yon  zweckloser  Vielleserei  entfernte     Von 
dieser  Pest  der  neuem  Zeit  erhielt  sich  Mfiller  in  d^  entscheidenden  Pe- 
riode seines  Lebens  ganz  rein ;  und  eben  diese  Herschaft  Ober  sich  selbst 
ist  es,  der  er  den  nachmaligen  Character  seiner  Geistesbildnng  verdankte* 
Für  den  schon  gereiften  Mann  kann  Vielleserei  vielleicht  anschftdlich  sAin; 
für    den    jQngling   ist   sie   durchaus    verderblich.     Bei  ihm  tAtet  sie   alles 
lebende  und  bleibende  Interesse  und  damit  zugleich  die  ganze  Knospe  der 
kOnftigen  Entwicklung.    Nur  das  Neue  bat  f&r  ihn  Reiz,  weil  es  neu  ist; 
und  wie  bald  wird  nicht  jedesmal  das  Neue  durch  das  Neuere  verdrängt? 
Der  Umgang  mit  Büchern  ist  wie  der  Umgang  mit  Menschen«     Das  An- 
schließen und  die  Bekanntschaft  mit  einzelnen  edlen  M&nnem  ist  es,  die 
uns  veredelt ;  das  Umhertreiben  unter  einer  Scbar  stets  wechselnder  Freunde 
gewährt    höchstens   einen   Zeitvertreib.      Welche    Scbriftsteller   Müller  211 
seiner  Bildung  las,    hat  er  uns  selber  gesagt.     £s   waren  sowohl  alte  als 
neue;    blinde   Vorliebe   für   die  Litieratnr  irgend  eines  Volkes  blieb  ihm 
ganz  fremd;  er  ergriff  das  Vortreffliche,   wo  er  es  fand.   Aber  ein  Cha- 
racter muste  dem  Schriftsteller  eigen  sein,  der  ihn  fesseln  sollte ;  er  mnste 
ihn  .denken  lehren.  So  wurde  daher  das  Lesen  solcher  Schriftsteller  zu- 
gleich för  ihn  selbst  wahres  Studium;  er  las;  er  dachte,  er  commentnrte. 
Griechen  und  Römer  standen  freilich  bei  ihm  oben  an;   aber  die  Neuem 
wurden  darum  nicht  yergessen.     Unter  den  griechischen  Prosaikern  waren 
es  vor  allen  Thnkydides  und  Polybius,  dieibn  fesselien.    Sie  wa- 
ren ibm  die  Lehrer  der  Staat^knnst,    die  sie  nicht  in  Büchern,   die  sie 
durch  eigene  Theilnahme   an   den   GeschäHten,    die  sie  als  Anführer  oder 
auch  als  Freande  und  Vertraute  der  grossen  Männer  ihrer  Zeiten  erlernt 
hatten.     Daß  unter  den  römischen  Geschichtschreibern  Tacitns   vor  an- 
dern Müllern  beschäftigen  würde,  ließ  sich  erwarten,  eben  weil  er  ihm  am 
meisten  zu  denken  gab.     Die  Liebe  zu  ihm  wuchs  aus  eben  dem  Grande 
bei  wiederholter  Leetüre,  weil  er  fortdauernd  reichere  Nahmng  fUr  seinen 
Geist  fand.     »Ich  leae  Tacitas  zum   andern   Mel,    aber   es  ist  nicht  der 
gleiche  Tacitns.    So  oft  ich  ihn  lese,  erscheint  er  mir  als  über  den,  wel- 
chen ich  gelesen  hatte."  Diese  Vorliebe  und  diese  steigende  Bewnuderoag 
hatte  Müller  mit  andern, •vielleicht  mit  allen  Denkern    gemein,    die  sich 
mit  dem  Römer  beschäftigen.     Aber  was  ihn  über  diese  erhebt,  was  uns 
das  Rühmlichste  scheint.,    das    wir   in  der  Geschichte  seiner  Biidnng  von 
ihm  zn  sagen    wissen  ^   ist    dieses ,   daß   selbst  dieser  gewaltige  Geist  ihn 
nicht  zu  blenden  vermochte.    Es  war  mMBöglich,  daß  er  sich  nicht  an  ihn 
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angeschlossen  h&tte,  aber  fesseln  ließ  er  sich  nicht  von  ihm.  Er  ahnete 
gleichsam,  daß  die  Manier  des  Tacitus,  ganz  ans  der  Persönlichkeit  des 
Schriftstellers  hervorgehend,  nicht  das  allgemeine  Master  sei;  aber  ganz 
ward  dieses  erst  bei  ihm  zur  Klarheit  gebracht  durch  Cäsar's  Commen- 
tarien»  Nicht  auf  einmal,  weil  sie  nichts  haben,  das  blendet,  aber  all- 
mählich ward  das  Gefühl  bei  ihm  zur  Ueberzengung^  daß  die  Schriften  des 
ersten  der  Feldh'erm  auch  zugleich  die  ersten  Muster  der  historischen 
Schreibart  und  Behandlung  seien*  „Ich  gestehe,  daß  mich  Cftsnr  dem  Ta- 
etttiff  untreu  macht.  Zierlicher  und  reiner  zu  schreiben,  ist  unmöglich;  in 
ihm  ist  die  wahre  Präeision,  indem  er  alles  Nötfaige  und  nichts  weiter 
sagt;  er  schreibt  als  ein  Staatsmann  von  allem  ohne  Eifer.  Tacftus  als 
Philosoph  und  Redner  und  als  ein  Mann,  welcher  das  menschliche  Ge- 
schlecht liebte,  wird  bisweilen  eifrig.  Wenn  ich  mich  an  ihn  halte,  so 
kann  ich  zn  Ausschweifungen  verführt  werden ;  mein  Cäsar  kann  mich  nie 
verfahren.  **  Der  zwanzigjährige  JOngling,  der  so  urtheilen  konnte,  beur- 
kundete eben  dadurch,  daß  er  der  nahe  Geistesverwandte  der  Männer  sei, 
über  die  er  urtheilte.  Seinen  vollen  Wert  jedoch  erhält  dies  Urtheil  nicht 
bloß  durch  sieb  selber,  sondern  noch  mehr  durch  die  Quelle,  aus  der  es 
floß.  Denn  diese  Quelle,  was  ist  sie  anders,  als  jener  reine,  durchaus 
nnbestecbliche  Wahrheitssinn,  diese  erste  und  lezte  Forderung  an  den 
Historiker,  ohne  welche  alle  blendenden  Yorzfige,  aller  Glanz  des  Neuen, 
alle  Kunst  der  Dafitellung  wenig  oder  gar  keinen  Wert  haben? 

Unter  den  neueren  Historikern  waren  es  vor  allen  Italiener,  Guic- 
ci  ar  d  i  n  i  und  D  a  v  i  1  a ,  welche  Mfillern  fesselten ;  hauptsächlich ,  weil 
sie  nicht  bloß  Schriftsteller,  sondern  zugleich  Staatsmänner  waren.  Guic- 
ciardini  mnste  ohnedem  durch  das  grosse  Detail,  in  welches  er  hmein- 
geht,  Müllern  am  meisten  befriedigen.  Schwerlieh  lernt  man  auch  aus 
einem  andern  Gesohichtsehreiber  den  Geist  der  italienischen  Politik  richti- 
ger beurtheilen ;  und  ist  gleichwohl  diese  Kenntnis  nicht  die  Einleitung  zu 
der  Geschichte  des  neuern  Europa*s  Oberhaupt?  Der  grosse  Name  von 
Hu  me,  auch  die  Anerkennung  seiner  VorzOge,  konnte  Müllern  nicht  bestechen, 
sein  natürliches  Geftthl  zu  verläugnen.  «Wir  lesen  Hume;  dn  grosser 
Geschiobtscbreiber ,  aber  er  ist  entsetzlich  gedehnt  I"  Ein  inniges  An- 
schließen an  Hume  war  freilich  bei  Müllern  unmöglich.  Sie  stehen  sich 
gleichsam  als  Extreme  einander  gegenüber;  die  sprudelnde  Lebendigkeit 
des  Schweizers  passte  nicht  zu  der  fast  phlegmatischen  Ruhe  des  Britten, 
die  nicht  wie  bei  Cäsar  aus  der  Herschaft  über  die  Leidenschaften,  son- 
dern aus  ihrer  Abwesenheit  hervorgieng.  Mehr  jedoch  als  diese  eigent- 
lichen Historiker  waren  es  zwei  ihnen  nahe  verwandte  politische  Schriftsteller, 
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welche  auf  die  Bildang  von  MlUler  den  entachiedensten  Einfloß  erhielten: 
Montesquieu  und  Macehiavelli;  lezterer  nicht  sowohl  durch  seine 
Geschichte  und  durch  seinen  Fürsten,  als  vielmehr  durch  seine  discorsi. 
„Ich  lese  Macchiavelli  und  werde  in  mdinem  Sntzücken  über  diesen  grossen 
'Geist  gestärkt.  Wie  viel  besser  ist  hier  der  Qommentar  als  der  Text!** 
Das  so  oft  wiederholte  Lob  Montesquieu's  braucht  nicht  durch  einzelne 
Stellen  bestätigt  zu  werden.  Waram  gerade  diese  Schriftsteller  am  stftrk- 
sten  auf.  Mallem  wirkten ,  erklärt  sich  ans  dem  obigen  von  selbst.  Sie 
sind  es,  die  vor  andern  denken  lehren;  sie  waren  es,  in  denen  unter  den 
Neuem  der  Geist  des  historischen  Rfisonnements  sich  entwickelt  hat 
Wenn  Macchiavelli  nicht  so  stark  und  so  allgemein  wirkte  als  Montesquieu, 
so  geschah  es ,  theils  weil  sein  ,Stoff ,  theils  weil  die  Sprache ,  ih  der  er 
schrieb,  weniger  allgemein  war.  Auch  ist  an  Reichtum  der.  Gedanken  ihm 
Montesquieu  fiberlegen,  wenn  auch  an  politischer  Wahrheit  der  Italiener 
vorangeht.  Das  Werk  von  Montesquieu  ist  unter  allen  politischen  Werken  der 
beste  Wetzsteip  fftr  den  Geist.  So  ward  es  auch  von  Müllern  gebraucht;  so 
konnte  er  ^s  brauchen  ohne  Beeinträchtigung  seiner  Selbständigkeit.  — 
lieber  die  grossen  Prosaiker  wurden  die  Dichter  nicht  vergessen ;  aber  sie 
blieben  ihnen  untergeordnet.  „Ich  gestehe,'*  heißt  es  einmal,  ,,daß  ich 
in  schönen  Wissenschaften  fast  nichts  lese;,  die  alten  G^schicfatschreiber 
und  Bedner  nehme  ich  aus.  MLir  d&ucht  allezeit,  das  vornehmste  sei  der 
Umgang  der  grossen  Staatsmänner,  des  Polybius,  des  Demosthenes,  des 
Davila  u.  a.^  Aber  daß  dies  nicht  so  streng  zu  nehmen  sei  oder  viel- 
mehr nur  von  dem  damaligen  Zeitpunct  gelte,  zeigen  viele  andere  Stellen 
seiner  Briefe.  Kann  sich  ohne  Sinn  für  Poesie,  ohne  Bekanntschaft  mit  ihr 
ein  grosser  Geschichtsohreiber  bilden  ?  Diese  Frage  scheint  nicht  leicht  im 
Allgemeinen  beantwortet  werden  zu  können.  Gleichwohl  scheint  sie  in  eins 
mit.  der  mehrumfassenden  zusammenzufließen,  welchen  Einfluß  Binbildongs- 
kraft  und  Gefühl  auf  die  historische  Composition  habeu  sollen?  Ohne 
Zweifel  kann  diese  ihr  erstes  Verdienst,  Wahrheit  der  Facten,  haben,  ohne 
daß  Imagination  und  Gefühl  darfin  Antheil  nehmen;. ja  sie  können  dieser 
leicht  selbst  gefährlich  werden.  Und  gleichwohl  ohne  sie  —  .was  bleibt 
historische  Composition?  Ein  nacktes  Gerippe  ohne  inneres  Leben 9  ohne 
Wirkung  auf  den  Leser.  Soll  die  historische  Composition  das  Verdienst 
der  Darstellung  haben,  so  kann  sie  nicht  ohne  sie  sein;  und,  weit  eot* 
fernt,  daß  sie  geradezu  dem  historischen  Geiste  entgegen  wären,  sind  sie 
vielmehr  wesentliche  Bestandtheile  desselben.  Aber  der  Historiker  mofl 
eine  Herschaft  über  sie  auszuüben  wissen,  die  weit  unumschränkter  als  die 
des  Dichters  ist.     Der    Dichter  räumt   ihnen   ungestraft    den    Schein  der 
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Herscbaft  über  sich  ein ;  der  Historiker  darf  nie  so  viel  sich  vergeben ;  die 
Grenzlinie  zwischen  historischer  und  poötiscfaer  Composition  läuft  biet  ge- 
wiß s^r  fest  und  bestimmt;  sie  genau  zu  ziehen,  erforderte  aber  eine 
eigene  Abhandlung.  Dichterlectüre  ist  daher  dem  Geschichtschreiber  nicht 
blos  für  seine  Jngendbildung  nöthig;  er  bedarf  ihrer  auch  im  reiferen 
Alter;  sie  bleibt  ihm  das  Mittel,  seinem  Geist  jene  Frische  zu  erhalten, 
die  aUein  seinen  Werken  ein  lebendiges  Colorit  geben  kann.  Virgil 
und  Homer,  die  Aeneide  und  die  Iliade  waren  es,  an  welchen 
Müller  sein  poötisches  Gefühl  erwärmte.  „Ich  habe  die  Iliade  geendigt, 
anwillig,  daß  der  göttliche  Homer  nicht  240  Rhapsodien  statt  24  gesun- 
gen.^ Daß  die  Epiker  am  meisten  den  Historiker  fesselten,  mag  natürlich 
acheinen;  aber  der  Grund  dieses  Wohlgefallens  lag  dennoch  nicht  in  der 
Form  der  Poesie.  Denn  mehr  als  diese  Epiker  scheint  ihn  ein  Tragiker 
ergriffen  zu  haben;  und  zwar  der,  dessen  ganzen  Wert  nur  der  sehr  ge- 
bildete Geist  zu  fassen  vermag,  ^Als  ich  den  Oedipus  aufKolonos 
des  Sophokles  gelesen  hatte,  stand  ich  auf;  ich  empfand  ein  Gefühl, 
welches  mir  ganz  ungewöhnlich  war ,  da  ich  sah ,  daß  in  einer  menschli- 
chen Sprache  für  die  Leidenschaften  solche  Ausdrücke  seien  !^  So  erklärt 
sich  sein  Ausruf  an  einer  andern  Stelle:  „Lesen  ist  nichts,  lesen  und  den- 
ken etwas,  denken  und  fühlen  die  Vollkommenheit!^  —  Mit  diesen  Stu- 
dien verband  Müller  in  eben  diesen  Zeiten  ein  anderes  von  nicht  geringerer 
Wichtigkeit.  Er  empfand  es  früh,  wie  unentbehrlich  Bildung  der  Bede 
sei.  Rousseau  war  es,  nach  seinem  eigenen  Geständnis,  der  ihn  dies 
fühlen  lehrte*  „Dieser  Rousseau  zeigt  mir  eine  einige,  sehr  grosse,  nicht 
genug  von  mir  bedaehte  Wahrheit  —  die  grosse  Wichtigkeit  und  All- 
macht der  Kunst,  zu  reden*  Hat  er  nicht  das  ganze  denkende  Europa 
entzückt?  Sind  nicht  alle^  seine  Mitbürger  ausgenommen^  zu  seinen  Füs- 
sen und  lernen  -^  nidits ,  beten  ihn  an ,  nur  weil  er  die  Sprache  so  all- 
mächtig führt,  wie  Gott  Jupiter  seine  Donner?  So  will  ich  denn  auch 
dieses  grossen  Instruments  mich  bemächtigen.  Von  der  Völkerwanderung 
bis  auf  Erasmus  hat  man  gesammelt;  von  Erasmus  bis  auf  Leib- 
nitz  geschrieben;  von  Leibnitz  und  Voltaire  bis  hierher  raisonnirt; 
BD  will  denn  ich  sprechen.  In  unsern  Alpen  rollt  der  Donner  und  wider- 
hallt durch  ganze  Cantone;  aus  ihren  Eingeweiden  ergießen  sich  der  Rhein 
und  die  Rohne ;  sie  stürzen  von  den  Feben  der  Eidgenossen  mit  majestäti- 
schem Brausen  in  die  niedem  Flächen  der  Germanen  und  Beigen ;  warum 
denn;  o  Freund,  gleicht  die  Sprache,  selbst  unserer  schönen  Geister,  nur 
dem  Staubbach?  sjpritzt  bloß  nassen  Staub  in  die  Augen,  reißt  nicht  die 
Herzen  fort?^    Wer  so  sprechen  konnte  >    hatte  freilich  schon  seine  Rede 
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gebiUltjt!  Aber  wenn  Rousseau  ihm  die  Wichtigkeit  davon  zeigte,  so  wa- 
ren 68  doch  die  Alten ,  die  er  zum  Muster  nahm.  ^Ich  lese  Bousseau 
nicht  mehr,  ich  lese  den  orator,  de  claris  oratoribus  and  de 
legibus  (von  Cicero).**  Allein  auf  die  Bildung  seiner  Sprache  wirkten 
noch  andere  Studien  ein ;  wir  werden  Gelegenheit  haben ,  darauf  zurück- 
zukommen. Waren  es  aber  auch  nicht  eben  diese  Briefe,  aus  denen  wir 
mehrere  Stellen  als  Belege  mitgeibeilt  haben  9  welche  auf  die  Kunst  des 
Ausdrucks  seiner  Ideen  einen  so  wesentlichen  Kinfluß  hatten  ?  In  eben  den 
Jahren,  wo  er  ganz  dieser  seiner  Bilduag  lebte,  ward  ihm  das  Glück  zu 
Theil,  den  Mann  zum  Freunde  zu  erhalten,  an  den  diese  Briefe  gerichtet 
sind.  Mit  welcher  schwärmerischen  Liebe  er  au  diesem  Freuode  seiner 
Jugend  hieng,  sagt  jeder  derselben  zu  laut,  als  daß  es  einer  Wiederholung 
bedürfte ;  nur  darauf  muß  hier  aufmerksam  gemacht  werden,  welchen  Ein- 
fluß diese  Art  von  Briefwechsel,  wenn  wir  ihn  so  nennen  dürfen  (denn  er 
schrieb  weit  mehrere,  als  er  erhielt),  auf  seinen  Geist  hatte.  In  sie  er- 
gossen sieh  seine  Gedanken,  seine  Gefühle ;  sie  sind  ihr  lebendigster  Aas- 
druck, der  wahre  Spiegel  seines  Ich.  Was  Mittheilung  in  dieser  Periode 
des  Lebens  für  jeden  empfindenden  Menschen  ist,  weiß  zwar  jeder  aus 
eigener  Erfahrung;  aber  dieser  schriftlichen  Mittiieilung  waren  doch  nur 
wenige  fähig.  Sie  steht  aber,  in  Rücksicht  des  Einflusses  auf  die  Bildung 
des  Geistes,  weit  über  der  mündlichen.  Was  gesprochen  wird  im  Tansch 
der  Ideen,  bleibt  leicht  unbestimmt  und  last  selten  tiefe  Spuren  zurück 
das  geschriebene  muß  wenigstens  einmal  bestimmt  gedacht  werden  und 
steht  für  immer  fest.  Der  Entschluß,  über  das  Gelesene  Rechenschaft  ab- 
zulegen, ftkhrt  nothwendig  zum  Nachdenken  darüber;  so  bilden  sich  feste 
Urtheile ;  und.  gewiß  viele  derselben  hätte  Müller  nie  so  gefällt ,  wäre  er 
sich  ihrer  auch  selber  nicht  so  bewust  geworden,  hätte  er  sie  nicfat  Ar 
einen  Andern  niedergeschrieben.  In  eben  dieser  Periode  aber,  während 
seines  Aufenthaltes  in  Genf,  ward  Müllern  ein  Geschäft  übertragen,  das 
einen  bedeutenden  Einfluß  auf  seine  historische  Ausbildung  hatte :  er  mäste 
einem  Kreise  junger  Leute  Vorlesungen  über  die  Geschichte  halten.  Was 
es  heißt,  einen  Vortrag  über  eine  Wissenschaft  halten,  kann  nur  der  ganz 
schätzen,  der  selber  die  Erfahrung  davon  gemacht  hat.  Es  ist  hier  nicht 
von  den  Vorträgen  die  Rede,  welche  eine  lange  Zeit  hindurch  jährlich 
oder  gar  halbjährlich  wiederholt  werden.  Diese  häufige  Wiederholung  kann 
eben  so  leicht  zum  Stillstande  in  der  Wissenschaft  führen,  als  sie  das 
Fortschreiten  befördern  kann ;  und  das  erstere  wird  vielleicht  öfter  als  das 
lestere  der.  Fall  sein.  Wir  sprechen  von  dem  Vortheil,  den  ein  einmali- 
ger oder  doch  nur  wenige  Male  (viermal  geschah  es  von  Müller,  denn  er 
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ermttdetti  bald)  wiederholter  Vortrag  über  die  WiäseDschaft  gibt;  and  wir 
tragen  kein  Bedenken,  diesen  als  das  Hauptmittel  za  betrachten,  sich  zum 
Meister  derselben  zu  machen.  Wer  über  eine  Wissenschafl  sprechen  muß, 
ist  genöthigt,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  nicht  weniger  als  in  ihren  ein- 
zelnen Theilen  zu  überblicken.  Aber  indem  er  das  Einzelne  durchgeht, 
lernt  er  die  Lücken  in  seinen  Kenntnissen  bemerken  und  ist  gezwungen, 
sie  auszufallen.  Noch  mehr,  der  mündliche  Vortrag  nöthigt  ihn,  sich  jeden 
Gegenstand  wenigstens  einmal  klar  zu  denken,  weil  er  ihn  klar  aussprechen 
muß.  So  tritt  alles  bei  ihm  aus  dem  Dunkel  hervor,  in  dem  es  bisher 
lag  und  zum  Theil  gewiß  geblieben  wäre.  Wer  je  in  dem  Fall  war,  zum 
ersten  Male  einen  Vortrag  dieser  Art  gemacht  zu  haben ,  wird  es  sich 
selber  bewost  sein,  wie  viel  heller  er  das  Gebiet  der  Wissenschaft  nach 
der  Beendigung  derselben  als  vorher  übersah.  Der  Vortrag,  den  Müller 
zu  thun  hatte,  sollte  die  ganze  Geschichte  umfassen.  Fast  mit  Schrecken 
nahm  er  jezt  die  Lücken  wahr,  die  in  seinen  historischen  Kenntnissen  sich 
fanden.  Lebhaft  fühlte  er  aber  zugleich  die  innige  Verbindung,  die  unter 
den  einzelnen,  noch  so  entfernten  Theilen  der  Weltgeschichte  —  w&re 
es  auch  nur  durch  die  Vergleichang  —  stattfindet.  Mit  einem  Wort, 
er  fühlte  das  Bedürfnis,  Universalhistoriker  zu  werden.  «Dies  Geschäft 
nöthigt  mich  zu  einem  Studium,  ohne  welches  nicht  leicht  auch  nur  die 
Historie  von  Geusau  gut  geschrieben  werden  mag,  zum  Studium  aller  Jahr- 
hunderte und  aller  Welt,  welches  die  Begriffe  erweitert  und  allen  beson- 
dern Greschftften  Licht  mittheilt.  Ueber  dieses  ist  beiden,  dem  Geist  und 
auch  den  phisischen  Kr&ften,  dieses  abwechselnde  Schauspiel  sehr  gesund, 
▼eil  die  Mannichfaltigkeit  unserer  Arbeiten  ans  hindert.  Über  einer  ein- 
zigen za  ermüden,  und  ich  habe  neulich  wahrgenommen,  daß,  nach- 
dem ich  den  Albnfeda  gelesen  hatte,  ich  die  Schweiz  mit  andern  Augen 
ansah.  ** 

Bedarf  es  mehr,  um  den  entschiedenen  Einfluß  darzulegen,  den 
diese  Vortnige  aaf  Müller's  damalige  historische  Bildung  hatten?  Aber  sie 
führten  ihn  weiter;  sie  zeichneten  ihm  den  Gang  seiner  Forschungen  für 
das  ganze  Leben  vor.  Der  Entschluß  befestigte  sich  bei  ihm,  alle  Theile 
der  Geschichte  so  viel  immer  möglich  in  ihren  Quellen  durchzuarbeiten 
und  sich  auf  diesem  Wege  zum  Universalhistoriker  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  zu  bilden.  Angelangt  am  Ziel  sollte  eine  Weltgeschichte  die 
Fracht  dieser  Stadien  sein.  Das  Schicksal  hat  nicht  gewollt,  daß  diese 
Fracht  reilen  sollte.  Aber  der  Gedanke  daran  füllte  immer  mehr  die 
Seele  des  Forschers  aus,  je  mehr  er  dem  Ziele  sich  näherte.  Es  ward 
ihm  gleichsam  ein  Pharus  auf  der  Bahn  des  Lebens,  der  ihm,    trügerisch 


584 


den  Hafen  zeigend,  wo  er  einst  zn  landen  hofiUi  gerade  in  den  Stttnaen 
der  letzten  Zeiten  am  wohlthätigsten  lenchteie. 

Wir  glauben  bisher  die  Haaptmomente  herausgehoben  zu  haben, 
welche  auf  die  Bildung  des  Historikers  bedeutenden  Einfluß  hatten.  Viel- 
leicht ist  nicht  alles  gesagt;  aber  in  den  Hauptsachen  konnten  wir  nicht 
irren,  da  seine  eigenen  Nachrichten  unsere  Wegweiser  blieben.  Viel  moste 
sich  vereinigen,  um  diese  Bildung  zur  Beife  zu  bringen;  auf  welchem 
Puncte  sie  damals  stand ,  davon  gibt  jene  Briefsammlung  den  unwider- 
sprechlichsten  Beweis.  Sie  bleibt  die  wahre  Blüte  seines  Geistes,  wenn 
auch  die  Früchte  erst  später  reifen  sollten,  und,  ob  die  Briefe  des  jungen 
Gelehrten  oder  die  Geschichten  der  Schweiz  mehr  auf  die  Nachwelt  wir- 
ken werden  ,  kann  erst  die  Nachwelt  entscheiden.  Der  Enthusiaflmns  für 
die  Wissenschaft,  den  jede  Zeile  athmet ;  die  richtige  Würdigung  der  Ge- 
genwart; die  ahnungsvollen  Blicke  in  die  Zukunft,  oft  einer  Inspiration 
ähnlich,  dies  Genialische  des  Jünglings,  schon  verbunden  mit  einer  Beife 
und  Festigkeit  des  männlichen  Urtheils,  das  durch  keinen  Namen  noch 
falschen  Schein  zu  blenden  ist  —  machen  sie  zu  einer  ewigen  Erscheinung 
im  Gebiete  der  Litteratur.  Ewigen  Dank  bleibt  die  Nachwelt. der  weib- 
lichen Hand  schuldig,  die  sie  aus  dem  Dunkel  hervorzog.  Aber  vielleicht 
war  es  gut  für  Müllers  Ruhm,  daß  sie  erst  später  erschienen;  die  Erwar^ 
tun£;en ,  die  sie  früher  hätten  erregen  können ,  wären  desto  schwerer  zu 
erfüllen,  vielleicht  unmöglich  zn  übertreffen  gewesen. 

Im  Jahre  1780  erschien  der  erste  Versuch  seiner  Schweizergeschichte. 
Seitdem  Müller  mit  den  Vorarbeiten  dazu  sich  beschäftigt  hatte,  war  es 
ihm  am  schwersten  geworden,  über  den  Plan  des  Werks  mit  sich  selber 
einig  zu  werden.  Wo  sollte  er  beginnen?  Erst  mit  der  Entstehung  des 
Bundes,  oder  schön  mit  den  frühesten  Zeiten,  wo  die  Länder,  welche  der 
Bund  nachmals  umfasste,  zuerst  aus  dem  Dunkel  langsam  hervortraten? 
Es  hieng  sehr  viel  von  dieser  Frage  ab.  Er  konnte  sich  viele  Arbeiten 
ersparen  in  dem  ersten  Falle ;  er  muste  vielen  und  sehr  ausgedehnten  sich 
unterziehen  in  dem  andern. 

Wie  der  Plan  seines  Werkes  sich  zuerst  bei  ihm  entwickelte,  sagt 
er  selber  in  seinen  Briefen.  Nachdem  er  zuerst  von  den  frühesten  Zeiten 
hat  anfangen  wollen,  änderte  er  seinen  Entwarf  bereits  im  Jahre  1776* 
«Meiner  Materialien  ist  eine  unglaubliche  Menge.  Meinen  Plan  habe  ich 
geändert:  U  weil  der  Leser  nicht  die  abgestorbenen  Herren  des  Landes^ 
sondern  die  Conföderation  kennen  will;  2.  weil  es  besser  ist,  ein  Gremälde 
geschickt  zu  malen  als  auf  zwanzig  Tafeln  zu  vertheilen;  3.  weil  unsere 
Historie   vor  dem    Bunde   niemand  interessirt.^     Daß  Müller  diesem  Plan 
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bei  der  Auaarbeitung  bis  zu  der  Erscheiaung  seines  ersten  Versuchs  treu 
blieb,  ist  ans  diesem  selber  klar  geworden:  aber  die  nachmalige  Umar* 
beitang  beweist  auch,  daß  er  selber  von  jenen  Ideen  znrOckkam.  Jener 
erste  Versuch  ist  der  Anfang  eines  Gebäudes  ohne  feste  Grundlage»  Der 
erste  Schweizerband  war  an  und  fUr  sich  selbst  gar  keine  solche  Bege- 
benheit, daß  mit  ihr  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  plötzlich  begonnen 
hätte.  £8  war  nichts  weniger  als  eine  Revolution,  ein  so  oft  gemißbraucfater 
Name!  Das  von  Alters  her  Bestehende  dauerte  hier  fort  und  sollte  ei^al- 
ten  werden;  nur  dem  Druck  der  Neuerungen  widersetzte  man  sich.  Wie 
ließ  also  die  Geschichte  des  Bundes  sich  geben,  wenn  man  dies  Alte  nicht 
kennen  lernte?  Wie  ließ  aber  die  Kenntnis  des  Alten  sich  geben,  ohne 
in  die  frtlhesten  Zeiten  zurückzugehen,  aus  denen  es  herstammte?  Müller 
fühlte  dies  Bedürfnis,  und  glücklicher  Weise  hatte  er  von  Anfang  so  vor- 
gearbeitet, ais  wollte  er  diesen  Plan  befolgen.  £r  entschloß  sich  also  zu 
der  Umarbeitung,  ehe  er  die  Fortsetzung  jenes  Anfangs  gab;  und  so  er- 
schienen seit  dem  Jahre  1786  seine  Geschichten  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft in  derjenigen  Form,  welche  nachmals  ihnen  eigen  geblieben 
ist.  Allein  dieser  veränderte  Plan  hatte  ihn  in  die  Nothwendigkeit  ge« 
setzt,  eine  grosse  Beihe  von  Untersuchungen  anzustellen,  von  denen  er 
zam  Theil  nur  die  Resultate  geben  konnte.  Die  Theile  des  Schweizer- 
buttdes  hatten  durch  ihre  geographische  Lage  alle  die  Schicksale  theilen 
müssen,  welche  die  sie  umgebenden  Länder  trafen.  -  Sie  waren  eine  Pro- 
vinz des  römischen  Reichs;  sie  wurden,  als  dieses  fiel,  durch  die  Völker- 
wanderung überschwemmt;  sie  bildeten  meist  das  alte  Reich  der  Burgun- 
der ;  sie  wurden  mit  diesem  ein  Theil  der  ^  grossen  fränkischen  Monarchie ; 
sie  wurden,  als  dieses  zerfiel,  ein  Stück  des  neuburgundischen  Reichs  und 
kamen  endlich  mit  diesem  zum  deutschen  Staatskörper,  von  dem  sie  auch 
selbst  nach  der  Errichtung  ihrer  Verbindung  weit  entfernt  waren,  sich  so- 
fort trennen  zu  wollen*  Wie  war  es  möglich,  ihre  Schicksale  darzustellen, 
ohne  tiefe  Kenntnis  aller  dieser  Staaten,  und,  wenngleich  ihre  Geschichte 
nicht  die  allgemeine  Geschichte  dieser  Staaten  war,  so  war  sie  doch  so 
tief  darin  verflochten,  besondere  in  Rücksicht  der  innem  Verhältnisse,  daß 
sie  in  einem  gewissen  Grade  es  werden  muste.  Viel  mochte  der  Ge- 
schichtschreiber als  nicht  ftbr  seinen  Zweck  passend  verschweigen;  aber 
die  Aufgabe,  die  Schweizergeschichte  zu  schreiben,  war  für  ihn  nicht  ge- 
ringer und  konnte  auch  nicht  geringer  sein  als  die,  die  Geschichte  des 
ganzen  deutschen  Mittelalters  in  allen  ihren  Hauptbeziehungen  zu  ergrün- 
den. So  führte  also  das  Studium  des  partiellen  Theils  der  Geschichte, 
das  sein  Hauptzweck  war,  ihn  auf  das  Studium  der  allgemeinen  Geschichte, 
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desscQ  Bedürfnis  er  schon  frQher  gefohlt  hatte.  Beide  verschmolzen  sich 
unter  einander;  und  daraas  gieng  jene  schöne  Harmonie  hervor,  die  ein 
so  wesentlicher  Vorzug  seines  Werks  ist.  Nach  sechs  Jahren  erschien  also 
der  erste  Tbeil  der  umgearbeiteten  Schweizergeschichte,  dem  allmählich  die 
übrigen  bis  zum  Schluß  der  ersten  Hälfte  des  fünften  folgten.  Erst  jezt 
war  und  blieb  der  Meister  selber  mit  seinem  Werk  zufrieden;  denn  auch 
in  der  neuen  Ausgabe,  welche  die  drei  ersten  Theile  erlebten,  ward  nur 
in  den  Nebendingen,  nichts  aber  in  dem  Plan  und  dem  Ganzen  geändert. 
So  gibt  dies  Werk  also  auch  den  Maßstab,  mit  dem  man  Maller  den  Hi- 
storiker misst.  Seine  zahlreichen  kleinen  Schriften,  meist,  wo  nicht  alle, 
ohne  seinen  Namen  erschienen ,  haben  durchgehends  Beziehung  auf  die 
Geschichte  des  Tages.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  politische  Gelegenheiis- 
schriflen,  von  der  Darstellung  des  Fürstenbundes  an  (der  wichtigsten  unter 
ihnen)  bis  zu  den  kleinen,  zum  Theil  schon  vergessenen  Aufsätzen  hinab. 
Sie  sind  eben  deshalb  nicht  rein  historisch,  wichtig  als  Belege  für  die 
Geschichte  seiner  persönlichen  Ansichten  der  ihn  umgebenden  Welt,  wie 
sich  diese  mit  ihr  formten  und  mit  ihr  änderten.  Dieser  Theil  der  Ge- 
schichte seines  Geistes  bleibt  seinen  künftigen  Biographen  überlassen. 

Ein  grosser  Zug,  der  gleichsam  alles  übrige  schon  in  sich  fasst, 
glänzt  zuerst  in  dem  Gharacter  von  Johann  von  Müller,  dem  Historiker, 
hervor:  seine  reine  und  feste  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Geschiente.  Früh  hatte  er  diese  gefasst;  nie  ist  er  ihr  untreu  gewor- 
den, Sie  war  und  blieb  ihm,  was  sie  seinen  grossen  Mustern  Cäsar 
und  Polybiutf  war,  treue  Erzählerin  des  Geschehenen.  Diese 
Hauptaasicht  mäste  allerdings  bei  ihm  von  selbst  durch  die  Natur  seines 
Stoffs  g«Ais8t  werden.  Es  war  ein  Gegenstand  durchaus  der  Forschung, 
über  den  der  Geschichtschreiber  gar  nichts  vermochte,  wenn  nicht  der  6e- 
sohichtforscher  vorangegangen  war.  Diese  Beschaffenheit  des  Stoffs  hatte 
den  grossen  Nutzen,  die  doppelte  Rolle,  die  er  übernehmen  muste,  in  das 
wahre  Verhältnis  unter  einander  zu  setzen ;  nie  hat  Müller  den  Geschicht- 
schreiber über  den  Geschicbtforscher  gesetzt,  nie  diesen  über  jenen  ver- 
gessen. Die  Beobachtung  des  wahren  Verhältnisses  zwiachen  beiden  ist  es 
aber  ohne  Zweifel,  welche  die  Grundlage  des  grossen  Historikers  bildet 
Sobald  einmal  jene  Ansicht  bei  ihm  fest  stand,  entgieng  er  leicht  den  Ver- 
irrungen  seines  Zeitalters.  Denn  welches  Zeitalter  hat  es  mehr  versucht, 
die  Begriffe  über  das  Wesen  der  Geschichte  zu  verdrehen,  als  das  seintge? 
Der  schwankende  Begriff  des  historischen  Pragmatismus  führte  auch  grone 
Küpfe  auf  Abwege,  von  denen  sie  nicht  immer  zurückgekommen  sind*  Die 
Ansicht  von  einer  ftets  fortschreitenden    Bildung  des   Menschengescblechto 
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war  schon  früher  gegeben,  aU  die  grosse  philosophische  Gährung  hioait- 
kam,  die  ihre  Wirkangen  auch  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  erstrecken 
wollte.  Hat  man  vorher  sich  begnügt,  den  Stoff,  den  die  Geschichte  dar- 
bot, za  der  Ziehung  gewisser  Lieblingsresultate  zu  benutzen,  so  gieog  man 
Dun  so  weit,  —  wird  es  die  Nachwelt  glauben?  —  den  Stoff > selber  er- 
finden zu  wollen,  um  aufgestellte  Hypothesen  zu  begründen.  Wenn  MfiUer 
von  diesen  seltsamen  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  sich  frei  er- 
hielt,* so  kann  es  ihm  freilich  kaum  zum  Verdienst  angerechnet  werden  ; 
aber  auch  jene  zuerst  erwähnte  blendende  Ansicht  von  dem  Fortschreiten 
der  Menschheit  vermochte  nichts  Ober  ihn.  Weder  sein  grosses  histori- 
sches Werk,  noch  seine  kleinen  Schriften,  so  weit  wir  sie  kennen,  tragen 
die  mindeste  Spur  davon,  daß  er  ihr  huldigte.  Er  konnte  seine  Gründe 
haben,  nicht  geradezu  öffentlich  dawider  zu  sprechen  ;  wie  er  darüber  dachte, 
kann  nur  wenigen  seiner  Freunde  unbekannt  sein. 

Diese  Heilighaltung  des  wesentlichen  Gharacters  der  Geschichte  er- 
zengte bei  ihm  jene  Wahrheitsliebe,  die  unentbehrlichste  und  die  seltenste 
aller  Eigenschaften  des  Historikers.  Nicht  von  der  Wahrheitsliebe  ist  hier 
die  Kede,  die  sich  blos  hfitet,  wissenschaftliche  Unwahrheiten  zu  verbrei- 
ten ;  wir  reden  von  der  um  vieles  höhern ,  welche  nichts  sagen  will ,  als 
was  sie  nicht  selber  als  wahr  erkannte.  Jene  kann  der  Vorzug  des  blossen 
Nachschreibers  sein ;  diese  ist  der  des  Forschers.  Allerdings  war  es  auch 
hier  wieder  der  Stoff  seines  Werks,  der  Müller  zu  statten  kam.  Er  konnte 
ihn  ni<^t  zu  leidenschaftlicher  Ansicht  verführen ;  es  waren  die  Begeben- 
heiten der  entfernten  Vergangenheit,  die  er  zu  erzählen  unternahm.  Und 
wenn  ancfa  das  geliebte  Vaterland  ihm  stets  in  jenem  milden  Schimmer 
erschien,  worin  der  gute  Bürger  so  gern  es  erblickt,  —  was  konnte  die 
Wahrheit  der  Darstellung  darunter  leiden ,  sobald  er  nur  deshalb  die 
Schatten  nicht  übersah?  Je  tiefer  er  aber  die  Wahrheit  suchen  muste,  je 
mühsamer  und  nmfassender  die  Forschungen  waren,  aus  denen  sie  ihm 
hervorgieng,  desto  mehr  gewann  er  sie  lieb»  Eben  darin  liegt  ein  grosser 
Lohn  des  treuen  historischen  Studium's,  daß  er  den  Sinn  für  W^ahrheit 
schärft,  und,  wenn  schwerlich  ein  neuerer  Historiker  genannt  werden  kann, 
der  tiefer  forschte,  so  kann  auch  schwerlich  einer  genannt  werden,  dessen 
Werk  jenen  Sinn  reiner  ausspräche,  als  die  Geschichte  der  Schweiz.  Ihr 
Verfasser  konnte  irren,  insofern  Irrtum  das  Los  der  Sterblichen  ist;  aber, 
Welcher  Schriftsteller  hat-  mehr  gethan,  nm  den  Irrtum  zu  vermeiden,  oder, 
wenn  er  ja  darein  verfiel,  es  dem  Leser  mehr  erleichtert,  ihn  zu  entdecken  ? 
I>ie  Litteratur  besitzt  kein  Geschichtswerk  ^    in  welchem  die    Beweise  mit 
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ao  groaser  Sorgfalt  angeführt  wären.  Aach  davon  erkannte  Müller  nicht 
die  Wichtigkeit  auf   einmal.  ^ 

Als  er  die  erste  Antgabe  seiner  Schweizei^eschichte  begann  ^  gab 
er  sie  ohne  Citate»  Ein  allgemeinea  Yerzeichnia  der  Quellen  schien  ihm 
hinreichend.  Allein  er  fiihlte  bald  das  Unzulängliche  dieser  Yerfahmogs- 
art;  er  empfand  das  BedQrfnis»  bei  jeder  Angabe  die  Nachwelt  zum 
Schiedsrichter  zwischen  sich  und  der  Wahrheit  zu  machen.  Indem  so  jedes 
Factum  auch  seine  Beweisstelle  erhielt,  indem  so  der  Leser  keinen  Schritt 
ihat,  ohne  zu  wissen,  daß  er  auf  festem  Boden  gieng,  machte  er  gleichsam 
die  ELritik  verstummen.  Sie  hat  es  nicht  gewagt,  sein  Werk  von  dieser 
Seite  anzugreifen,  und  schwerlich  wird  sich  anch  jemand  zn  dieser  — 
wahrscheinlich  sehr  undankbaren  —  Mfihe  berufen  fühlen.  Wer  könnte 
es  thun»  ohne  Müller  vorher  nachstudirt  zu  haben?  Und  wer  dies  that, 
that  es  wohl  zu  höhern  Zwecken,  als  um  die  Kritik  seines  Vorgängen 
zu  machen. 

Ais  Muster  tiefer  und  gründlicher  Geschichtforschung  steht  also  die 
Geschichte  der  Eidgenossenschaft  für  die  Nachwelt  da!  Möge  sie  ab 
solches  wirken,  m6ge  sie  den  Geist  der  historischen  Forschung,  diesen 
dem  deutschen  Character  so  eigentümlichen  Geist,  nie  unter  uns  erster- 
ben lassen!  Aus  ihr  lerne  der  Verehrer  der  historischen  Mnse  vor  allem 
zuerst  das  Schwere  seiner  Kunst !  Wie  viele  Urkunden  und  Schriften  wur- 
den durchsucht  und  ausgezogen,  wie  viele  Nächte  durchwacht,  um  nur  den 
Stoff  zu  gewinnen,  den  das  Genie  demnächst  verarbeiten  sollte.  Die  An- 
ordnung, die  Behandlung,  die  Belebung  dieses  Stoffs,  überhaupt  das  Ge- 
schäft des  Geschichtschreibers  schien  keine  geringeren  Sdiwierigkeiten  dar- 
zubieten» Allerdings  gibt  es  in  der  Gespickte  der  Schweiz  seit  dem  Ur- 
sprünge des  Bundes  Einen  Hauptpunct,  um  den  das  Ganze  sich  dreht; 
zu  zeigen ,  wie  die  Verfassung  bestand  und  die  Freiheit  erhalten  wurde. 
Kein  anderer  last  sich  denken  als  allgemeiner  Mittelpunct ;  auch  die  Ver- 
hältnisse mit  Oesterreich  nicht;  sie  treten  nur  in  gewissen  Zeiträumen 
hervor  und  bleiben  deshalb  von  selber  jenem  untergeordnet.  •  Allein  dieser 
Centralpunct  lag  mehr  in  dem  Gemüth  des  Geschichtschreibers,  als  daß  er 
klar  hingestellt  werden  durfte.  Ihn  klar  hinstellen,  hätte  geheißen,  die 
Geschichte  verderben,  indem  man  sie  entweder  beschränkte  oder  gar  ver- 
drehte. Aber  dem  Geschichtschreiber  muste  dieser  Gesichtspunct  stets  vor 
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Augen  bleiben,  während  der  Leser  ihn  mehr  ahnete,  als  sah,  weil  daraus 
der  innere  Zusammenhang  des  Ganzen,  der  Pragmatismus  der  Geschichte, 
wie  ihn  die  Kunstsprache  nennt,  hervorgehen  muste.  So  wurde  der  Ge- 
sichtskreis keineswegs  dadurch  beengt ;  denn  fast  alle  Begebenheiten  hatten 


589 


darauf  Beziehung.  Hieng  nicht  darin,  die  Geschichte  der  Yerfassung,  die 
Geschichte  der  meisten  Kriege  vor  den  Soldnerkriegen?  Wurde  nicht  so 
die  Schilderung  der  Sitten,  der  Religion,  der  Aufklärung,  sonst  mit  der 
Politik  immer  in  einer  anscheinend  so  schwachen  Verbindung,  hier  ein 
Hauptstfick  des  Gem&ldes?  Von  diesem  Standpunct  betrachtet  wird  uns 
also,  was  sonst  nicht  so  sein  würde,  die  Geschichte  der  Schweiz  aXä  ein 
in  sich  vollendetes  Ganze  erscheinen  können.  Ein  äußeres  Band,  das  dies 
Ganze  umschlungen  und  zusammengehalten  hätte,  war  hier  weiter  nicht 
vorhanden;  es.  muste  ein  inneres  Band  sein,  wenn  auch  meist  dem  Leser 
unsichtbar,  darjim  nicht  minder  fest  und  ununterbrochen  fortlaufende 

Aber  auch  bei  diesem  allgemeinen  Gesichtsptinct  muste  doch  die 
Anordnung  des  Mosaiks  der  Schweizergeschichte ^  dieses  so  zerstückelten 
Stoffs,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  bleiben.  Das  ganze  Gewicht 
davon  kann  nur  deijenige  fühlen,  der  damit  zu  ringen  hat.  Es  könnte 
Anmassung  scheinen,  den  Meister  meistern  zu  wollen,  wenn  es  uns  auch 
dünkt,  daß  diese  Seite  die  weniger  glänzende  seine»  Werks  sei.  J^er- grosse 
Zweck  der  historischen  Anordnung  soll  sein,  dem  Leser  stets  den 
Ueberblick  das  Ganzen  gegenwärtig  zu  erhalten;  ab^ 
welche  Schwierigkeiten  hatte  dies  bei  einem  Stoff,  wo  das  Ganze  aus  so 
lose  verknüpften  und  zugleich  so  ungleichartigen  Theilen  bestand  ?  Die 
Geschichte  der  Eidgenossenschaft  ist  sehr  arm  an  Begebenheiten ,  die  für 
den  ganzen  Bund  allgemein  Epoche  machend  gewesen  wären  ;*  nicht  ein^ 
mal  die  Schlachten  und  Siege  waren  es  ;  denn  gewöhnlich  erfocht  man  sich 
dadurch  nicht  mehr,  als  die  Fortdauer  des  Alten.  Es  war  daher  schwer, 
diese  Geschichte  in  Perioden  abzutheilen,  die  sich  selbst  gemacht  hätten ; 
und  eine  einfache  chronologische  Anordnung  blieb  das  einzige  MitteK  Auch 
bleibt  es  das  gröste  Lob  des  Geschichtschreibers .  in  dieser  Rücksicht,  daß 
er  der  Natur  folgte,  ohne  dem  Stoffe  Gewalt  anzuthun.  Was  wäre  aus 
der  Schweiz ergesohichte  geworden,  hätte  ihr  Verfasser  sie  als  ein  abge«*. 
rundetes  Kunstwerk  drechseln  wollen?  Wie  vieles  würde  schief  gestellt,* 
wie  vieles  weggefallen  sein  ?  Vor  solchen  Misgriffen  bewahrte  ihn  sein  ge. 
sunder  Blick.  Was  in  den  Begebenheiten  der  Schweiz  Merkwürdiges  ge- 
wesen sei,  zu  erzählen,  immer  in  Beziehung  auf  das  Hauptthema,  Bildung: 
und  Erhaltung  der  Freiheit,  war  seine  Absicht.  Darum  nannte  er  sein 
Werk  die  Geschichte  schweizerischer  Eidgenossenschaft;  das  Detail  muste 
ihm  das  Interesse  geben.  Dabei  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  manches  er- 
zählt werden  muste^,  was  fast  unmöglich  eine  allgemeine  Wichtigkeit  haben 
konnte:  die  Greschichten  einzelner  Geschlechter,  einzelner  wenig- bedeuten«, 
der  Oerter  und  Herschaften.     Auch  -  ist   vermuthlich  -~  mag  jeder  Leser 


zaerst  sich  selber  fragen  -—  Mfiller's  Schweizergescbichte  viel  weniger 
ganz  gelesen  worden,  als  man  gewöfanlich.  annimmt.  Aber  jedes  einzelne 
Capitel  ist  föbig,  den  Geist  zu  erbeben,  wie  ein  einzelner  Gesang  der 
Iliade  es  thnt. 

Woraus  geht  denn  aber  jenes  Interesse  hervor »  das  die  Geschichte 
der  Schweiz,  wenn  auch  nngleidi  in  den  einzelnen  Theilen,  uns  einflösset? 
Unstreitig  zuerst  aus  dem  eigenen  lebendigen  Interesse  des  Verfassers  für 
seinen  Stoff.  Es  gibt  keine  andere  Quelle ,  aus  der  die  Theilnahme  des 
Lesers  zun&chst  fliefien  könnte,  als  ans  dieser,  wenn  es  auch  vielleicht 
durch  manche  Nebennrittel  erhöht  werden  kann.  Jenes  eigene  lebendige 
Interesse  des  Schriftstellers  aber^  woraus  entspringt  es  als  aus  dem  tiefen 
Studium  seines  Gegenatandes  ?  Indem  er  a&ne  ganze  Geisteskraft  aufbietet, 
sich  seiner  zu  bem&ohtigen,  erh&lt  er  in  seinen  Augen  eben  dadurch  eine 
immer  höhere  Wichtigkeit*  Er  spricht  davon  mit  der  Theilnahme,  mit 
der  Wärme ,  die  er  nach  seinem  eigenen  GefUhl  verdient ;  und  so  gelingt 
es  ihm  auch,  diese  Theilnahme  bei  setnen  Lesern  zu  erregen«  Wenn 
Müllern  dieses  vor  andern  gelang,  so  lag  eine  Hauptsache  davon  in  seiner 
Art  zu  arb^ten.  Vorarbeit  und  Ausarbeitung  standen  bei  ihm  in  einem 
engen  und  unzerstörbaren  Verh&ltnis;  es  war  nicht  seine  Sitte,  wst  dsnn 
ans  Ausarbeiten  zu  gehen ,  wenn^die  Vorarbeiten  schon  lange  vollendet 
waren.  Sobald  er  des  jedesmaligen  Stoffs  Herr  zu  sein  glaubte»  zauderte 
er  auch  nicht  mit  der  Ausarbeitung.  «Ich  art^ite  tftglich  sechs  bis  sieben 
Stunden  an  der  Schweizergescbichte;  drei  Stunden  ordne  und  componire 
ich,  drei  Stunden  setze  ich  die  Folianten,  die  Chroniken,  ZwingH  n.  a. 
fbrt."  Ist  es  nicht  wfthrend  der  Vorarbeiten,  wo  nicht  nur  von  selbst  die 
Ideen  sich  entwickeln,  sondern  wo  sie  auch  ihre  volle  Lebendigkeit  haben? 
Wie  vieles  geht  verloren,  wenn  man  mit  dem  Ausarbeiten  zaudert,  nicht 
nur  an  Ideen,  sondern  auch  an  der  Frische  des  Colorits!  Nur  jenes  Ans- 
arbeiten  ist  daher  auch  hoher  Genuß,  und  Müller  empfand  ihn  nach  seinem 
ganzen  WertI  »Wenn  Sie,*^  schreibt  er  seinem  Freunde,  „das  höchste 
VergnOgen  des  Geistes  empfinden  wollen,  so  müssen  Sie  componiren.  Wenn 
Sie  Ihre  Begriffne  bestimmen,  Ihre  Schreibart  vervollkommnen,  sich  die 
reizendste  Beschiftigung  und  Ihrem  Geiste  die  würdigste  Richtung  geben 
wollen,  so  mftssen  Sie  componiren,  nicht  filr  Ihr  Scfareibpult,  nicht  allein 
flElr  mich,  sondern  ffir  das  Publicum.''  Nur  eigene  Erfahrung  kann  die 
ganze  Wahrheit  dieser  Bemerkung  bestätigen;  welchen  höhern  Genuß  kann 
es  für  den  schöpferischen  Geist  geben,  ak  schaffen?  Mfkller  konnte  damit 
noch  einen  Vortheil  verbinden,  den  das  Looal  der  Schweiz  ihm  darbot 
Es  ist  ein  besohr&nktes  Local;  aber  alles  in  der  Geschichte  bangt  dar«n« 


901 


In  den  glficklichen  Jugendjahren,  wo  das  meiste  seines  Werks  gearbeitet 
ward,  hinderte  ihn  nichts,  sich  diese  Kenntnis  zu  verschaffen.  Er  brauchte 
deshalb  nicht  erst  Beisen  wie  Polybius  zu  machen;  kurze  Wanderungen 
reichten  hin ;  auch  kannte  er  den  Schauplatz  seiner  Geschichte  wie  Homer 
den  seiner  Iliade.  Es  war  Sitte  bei  ihm,  die  Geschichte  der  einzelnen 
Theile  immer  dann  zu  beschreiben,  wenn  er  sie  gesehen  hatte.  «Seit 
meinem  lezten  Briefe  habe  ich  Eyburg  nnd  die  alten  Barone  geschildert; 
Thon,  Burgdorf,  Winterthur  haben  nun  ihre  Historie ;  bei  Bapperswyl  bin 
ich  auf  eine  Anhöhe  gestiegen,  habe  das  schöne  Grflninger  Land  über- 
sehen; heut  habe  ich  Gaster  etngmommen;  Obermorgen  ziehe  ich  in 's 
Rheinthal;  dann  schiffe  ich  auf  dem  Constanzer  See,  lande  im  Tburgau, 
dann  wieder  den  Untersee  herab,  den  Bhein  herunter  zu  den  BheinAiHen; 
and  da  kömmt  die  Historie  von  Sohaffhausen.* 

Ein  dgentümlicher  Vorzug  von  Mftller,  wodurch  das  Interesse  seines 
Werks  nicht  wenig  gehoben  wird,  ist  ein  gewisser  practischer  Geist,   ge- 
leitet   durch    einen    richtigen    Bück  in  der   Politik*     Jene   Vorliebe    zum 
Practischen,  die  so  früh  sich  bei  ihm  entwickelte   und  sein  ganzes  Leben 
hindurch  in  seiner  persönlichen  Lage  ihre  Nahrung  fand,  spricht  sich  allent- 
halben in  seinen  Werken  ans.     Er  schrieb  die  alte  Geschichte  seines  Va« 
terlandes  nicht  als  Chronikenschreiber,    sondern,    stets  den  Blick >  auf  die 
Gegenwart  gerichtet.     Er  hatte  sein  Zeitalter  sehr  richtig  aufgefasst.    Er- 
schienen gleich  die  ersten  Theile  seines  Werks  noch  vor  dem  Anfang  der 
Umwälzung  von  Europa,  so  ließ  er  sich  doch  durch  die  anscheinende  Sicher- 
heit nicht  täuschen«    Die  Zeiten  der  Bohe  zu  nutzen»  um  gegen  künftige 
StQrme  sich  Schutz  zu  verschaffen ,  war  immer  sein  Bath.   Dieser  richtige 
politische   Blick  ward  durch    Erfahrungen  bei  ihm  geleitet,    hergenommen 
zum  Theil  aus  der  Gegenwart,  weit  mehr  aus  der  Vergangenheit     Hatte 
er  dazu  nicht  die  Geschichte  der  Völker  und  Beiche  studirt,    die   innem 
Ursachen    ihres   Aufblühens   und    ihres    Welkens  kennen  zu  lernen?    Das 
Eigentümliche  der  verschied^icn    Verfassungen  zu    ergründen  t    davon  die 
Anwendung   auf  die    Gegenwart  zu   machen,    deshalb    hatte  er  sich  zum 
Universalbistorikcr  gebildet;  und  diese  Bildung  war  es»  die  seinem  Werke 
einen  grossen  Theil  seines  Werts  gab.     Wer  mit  freiem  Geiste  und  Bliek 
die  Geschichte  schreiben  will,  muß  mehr  als  ein  Volk,  mehr  als  einen 
Staat  kennen  gelernt  haben.     Wie  sollte  er  das  Wesen  des  einen  ergrtio^ 
den  können,  wenn  er  nicht  mit  andern  ihn  zu  vergleichen  im  Stande  ist? 
Blieb  nicht  deshalb  die  Ansicht  der    deutschen    Geschichte  so  beschränkt, 
weil   die  Publicisten  meist   nur  ihren    Staatskörper    kannten?    So    nicht 
Müller,   als  er  die  Schweizergeschichte  schrieb  I    Nicht    im  engen  Grunde, 


fOBdem  anf.dem  Gipfel  steheBd,  von  dem  er  liemnter  du  imenneßliclie 
Gebiet  der  Weltgeechichie  überblickte,  schrieb  er  die  der  Schweiz.  Andere 
Staatoformeii,  andere  Zeiträome  lagen  immer  sogleich  vor  seinen  Angen  da. 
Die  grossen  Männer  der  Vorwelt  waren  ihm  gegenwärtig,  wem  er  Ton  den 
Helden  seines  Vaterlandes  sprach.  Besaß  er  auch  irielleicht  bei  der  ans- 
gebreitetsten  Kenntnis  nicht  die  Biegsamkeit  des  Geistes,  die  dam  erfor- 
derlich ist,  sich  das  Entfernte  and  das  Fremde  gleichsam  anzneignen;  so 
yermochte  er  es  doch  im  Ganzen  anfeniassen  and  sa  beartheilen«  Es  itt 
wörtlich  wahr,  was  er  ans  schon  oben  sagte:  daß  man  die  Schweiz  mit 
andern  Angen  ansieht,  wenn  man  den  Abalfeda  gelesen  hat.  Was  kann 
den  Cbaracter  einer  freien  Verfassang  mehr  heraasheben,  als  wenn  man 
im  Stande  ist,  ihn  dem  Despotismus  des  Orients  gegenüber  zu  stellen?  So 
erhielt  seine  Schweizergeschichte,  trotz  ihres  beschränkten  Stoffs,  doch 
einen  gewissen  nniTersalhistorischen  Anstrich;  nicht  weil  sie  die  Begeben- 
heiten der  allgemeinen  Geschichte,  aber,  weil  sie  die  Resnltate  enthält,  die 
ein  überlegener  Geist  aus  ihr  gezogen  hatte.  Was  MOller  aas  dem  Innern 
seines  Gemflths  zu  seinem  Werke  brachte,  scheint  ans  auf  drei  Fancte 
hinanszagehen :  eine  heitere  Ansicht  der  Welt,  einen  lebendigen  Sinn  fiir 
Freiheit  and  nicht  weniger  fOr  politische  Grösse*  Wie  hätte  er  anter  den 
Umgebungen  und  in  dem  Alter,  wo  er  schrieb,  eine  andere  als  heitere 
Ansicht  der  Welt  gewinnen  können  ?  Er '  blickte  in  sie  hinein  nicht  wie 
Tacitus  als  in  düstere  Wolken  gehüllt;  sondern  wie  in  eine  offene,  im 
Sonnenlicht  liegende  Landschalt.  Und  wenn  manche  bittere  Erfahrungen 
der  spätem  Jahre  auch  bei  dem  Mann  die  Ansichten  der  Gegenwart  Än- 
derten, so  suchte  der  Schriftstdler  sich  doch  die  heitere  Ansicht  der  Ver- 
gangenheit za  erhalten.  Noch  der  leete  unvollendete  Theil  seiner  Schwei- 
zeigeschichte gibt  reiche  Beweise  davon.  -  Der  Sinn  fl\r  politische  Frei- 
heit, durch  Greburt  und  Erziehung  genährt,  war  mit  dem  Stoffe  selbst  so 
eng  verbanden,  daß  ohne  ihn  dieser  kaum  hätte  behandelt  werden  können. 
Aber  die  Begriffe  darftber  hatten  schon  bei  dem  J&ngling  sich  so  fest  be- 
stimmt, daß  er  nachmals  vor  den  Verirrungen  des  Zeitalters  gesichert  blieb. 
Den  Widerwillen  gegen  die  speculativen  Ansichten  der  Geschichte  hatte 
er  schon  damals  gefasst.  ,,N.  irrt  mit  der  h^hsten  Metaphisik  in  der 
Historie  herum.  Er  ist  ein  wichtiges  Beispiel  fQr  mich,  damit  idi  mich 
nicht  im  gleichen  Empyrenm  vertrabe,  sondern  zu  den  Sinnen  spreche, 
populär  schreibe  und  wie  die  Alten  den  practischen  Nutzen  erwäge.  £> 
ahnet  mir,  —  setzte  er  prophetisch  hinzu,  —  die  Zeit  kommt,  da  es  in 
der  iffistorie  Scholastikeif  geben  wird  wie  in  der  Philosophie.  Gott  be- 
wahre mich  nur  vor  Träumen!    Die   Erfahrung  der  vergangenen  Zeit  soll 
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mich  im  Labyrinthe  der  Politik  leiten;  ich  will  für  die  europ&isclie  Frei-* 
heit  leben  und  fQr  die  Völker  denken  I**  Daher  war  Müller,  wenngleich 
Republikaner  yon  Geburt,  doch  gar  nicht  blinder  Bewunderer  von  Be- 
publiken« Die  Weltgeschichte  fahrte  ihn  früh  zu  der  Ueberzeugung,  da0 
dieselbe  Verfassung  nicht  für  alle  tauge  und  das  Glück  der  Völker  keines- 
Weges  an  eine  Form '  wie  überhaupt  am  wenigsten  an  Formen  gebunden 
sei*  Der  Held  des  Jahrhunderts,  der  Glanz  seiner  Monarchie,  in  der  hohe 
Geistesfreiheit  mit  autokratischen  Formen  gepaart  war,  wirkte  außerdem 
mächtig  auf  ihn  ein  ,  so  daß  er  es  selbst  wünschenswerter  finden  konnte^ 
unter  Friedrichs  Scepter  als  im  freien  Vaterlande  zu  leben«  Stets  ehrte 
nnd  achtete  er  die  Einrichtungen  der  Staaten,  deren  Bürger  er  war,  wie 
sehr  er  auch  bis  zum  lezten  Athemzuge  an  dem  geliebten  Vaterlande  hieng« 
Indem  er  so  sich  die  freie  Ansicht  von  dem  Wert  der  Verfassungen  ei^ 
hielt,  konnte  auch  die  Würdigung  grosser  Männer  nicht  darunter  leiden« 
Er  pries  sie,  wo  die  Geschichte  oder  die  Gegenwart  sie  ihm  zeigte;  sie 
togen  ihn  an,  gleichsam  mit  magnetischer  Kraft;  einen  aufrichtigem  Be« 
wunderer  als  ihn  haben  sie  nicht  gehabt  und  können  sie  nicht  haben.  Doch 
war  es  politische  Grösse,  der  er  diese  Bewunderung  am  ersten  und  am 
bereitwilligsten  zollte ,  yielleicht  selbst  da,  wo  sie  nicht  mit  desi  morali- 
schen Adel  verbunden  war,  ohne  welchen  das  unverdorbene  Gef&hl  ihr  nur 
ungern  huldigen  mag.  Politisch  groß  aber  war  in  seinen  Augen  all,es,  was 
die  Völker  und  die  Staaten  hebt ;  groß  und  herrlich  yor  allem  jedes  ihref 
Veredlung  durch  Unterricht  und  Bildung  gewidmete  Bestreben,  groß, die 
Schöpfer  und  Beförderer  von  diesen,  bei  deren  Lobe  er  so  oft  mit  Vor« 
liebe  verweilt.  Die8e  Hoheit  des  Gefühls,  die  dem  Ganzen  seines  Werkes 
einen  erhabenen  Gharacter  gab,  ward  bei  Müller  von  einer  lebendigen 
Imagination  unterstützt*  Sie  vergegenwärtigte  ihm  die  Scenen,  die  er  be« 
schrieb,  und  auch  von  Seite  der  Darstellung  gebührt  seiner  Geschichte  ein 
hober  Platz. 

Müller*s  Imagination  war  bei  all  ihrer  Lebhaftigkeit  dennoch  ganz 
die  des  Historikers,  nicht  die  des  Dichters«  Sie  war  mehr  stark  und  wahr, 
Als  üppig  und  verschönernd.  Er  blieb  ganz  ihrer  Herr;  nie  hat  sie  bei 
seinen  Schilderungen  ihn  weder  zum  Schwulst  noch  zur  Künstelei  geführti 
Das  ist  das  Eigentümliche  der  historischen  Schilderangi 
wodurch  sie  sich  von  der  poötischen  unterscheidet,  daß 
nie  geschildert  werde,  um  zu  schildern,  sondern  um  deut* 
lieber  zu  belehren.  Ist  und  bleibt  Belehrung  Hauptzweck 
der  Geschichte,  so.  muß  auch  die  Darstellung  als  Hills*^ 
mittel    derselben    ihr    untergeordnet    bleiben.      Wer    darüber 
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bihansgebi,  straft  ntifebtbar  tich  selbst,  indem  er  das  Zutrauen  des  Lesers 
Verliert,  der  es  bafd  empfindet,    ivtß  sein  Pftbrer  aus  dem  Character  fiel. 
Aus  diesen  Bemerlhingen  geht  ein  emiges  Gksetz  ftr  den  Geschichtscbret- 
b^r  als  Darsteller  herror:  er  folge  seinem  Stoff.    Mit  ihm  hebe^ 
mit  ihm  venke  sich  der  Vortrag*  NFur  vergesse  derfiistort- 
ker  nie,  was  der  Zweck  seiner  Schilderung  sein  soll:  Yer- 
gegeiiwftrtigung  des  Geschehenen,  so  wie  es  geschah.    Die 
Geschidfte  der  Schweie  ist  nicht  arm  tfn  Gegenstünden  fUr  die  historische 
Malerei»  MMIer  hat  sie  nicht  ftngstlfcfa  gesucht,  aber,  wo  er  auf  sie  stieß, 
sie  nieht  "rerechmBht.  Auch  ist  es  nicht  eine  Art  ron  Bchildemngen,  die 
fhm  tt>rzngsW6ise  gelinge;    sein  Werk   ist  gleich  reich  an  Idyllenstocken, 
Wie  an  Sdilachtenstftcken»    Man  kann  nicht  sagen,  der  Geschichtschreiber 
habe  hei  diesen   letteren   mit  Vorfiebe  Tcrweilt.     Bemerken  müssen  wir 
Aber  auch  'hier  seinen  tiefsn  Wahrheitsstnn.     Als  er  sich  zum  Historiker 
bildete,  ^Hn^uhd  er  es  frflh^  wie  uhentbehrfrch  ihm  Kenntnis  der  Kriegskunst 
sei,  um  wAii  Gerechtigkeit  und  mit  Treue  darstelleift  xtt  können.  Er  strebte  sich 
diese  tn  tersehfaifen,  so  weh  es  seme  Lage  erlaubte.  Die  Schiacfaten,  die 
e^  uws  schilderte,    forderten  freilich  nicht   dfe  Kunde  der  neuem  Tactik. 
Sto  IMlei^  bo>eh  ins  MitteUIler,   tnehr  den  homerfscfaen  ähnlich,    wo  ntclit 
die  Masse^  sondern  der  Mann  gaH.     Weitere  Muster  dieser  Schilderungen 
gibt  nieht  in  seinem   lecten  Theile  die  Geschichte  des  Burgunderkriegs? 
Aber  wie  gern  sein  Geist  bei  den   stillem   und   friedlichem   Scenen   ver- 
weilte,   wie  die  sernst  so  kühne  und   kurze  Manier ,    wo  patriarchaKscIie 
Sceneir  sicAi:   darboten,    s9cfi   fast    der   herodotiscfaen   Kedseligkeit  n&hert, 
zeijgen   es  tticAt  in   eben   diesem  Thetle  jene  Behilderangen  der  wechsel- 
seitigen Freudenbesuche  der  Cantcnef   jenes  Gemftlde  des  frommen  Ern- 
siedlers  Claus»  des  i^iedenstüters ,    der,  mit  ^rdienter  Glorie  umstrahlt, 
jezt  dwreb  ihn  Mitten   Plats   ha    Tempel  der  Geschichte  hat?    Wer  kann 
Ton  dem  Maler  sprechen ,    ohne  seiner  Farben ,    wer   von  dem  Geschlcbi- 
sohreibevv    «hie  «einer   filpraeiie  m  gedenken?    Mfl(11er*8  Sprache  ist  ihm 
eigen»  0ie  i«!  dieses  hör  einem  gewissen  Grade  jedem  grossen  Schriftsteller, 
«her  MQttem  in  «tuem  bAeAi  Grade»     £r   fand  sich  ito  der  Nothwendig- 
keit,  iieh  SeH^ef  seine  S^yraMs^he  iu  bilden.  Als  er  als  deutscher  Geschieht- 
schreiber  in  die  Laufbahn  tfat,    war  zwar  die   deutsche    Litteratur  schon 
i«ich  ktk  Weifkeft  der  Forsebung,    aber  durchaus  arm  an  Werken  des  hi- 
ftiorisckeft  Styls«     Br  flitste  sich  diesen  also  titiglelch  mit  seinem  Werke 
schaifE^fl.  KtlMe  und  Gedteginhett  sind  sein  Obaracter^  I7euheit  und  Kflhn- 
helt  ito  def  Wertstellung  ^  oft  nicht  ohne  Gefhhr  der  HSHe  und  sefbst  der 
Dmkelbeit» *   Es  ist  schön  sonst  gesagt,    daß  man  diesen    Stjl  scbwerltch 
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kfirzer  »md  ri«hliger  ohnractMnsiveQ  ktna»  ala  wevA  ma«  ihn  «nen  ver^ 
edetten  GhronikenstjpF  nennt.  Weit  «ntf^rnt».  <l«4ui>ch  Ttdol  ajaszudr&oken 
-^  denn  w&s  ist  Ohronikenstyl  anders  als  Styl  d«r  einfa«» 
eben  Erstthlung?  -^  Achließt  er  yielmelir  das  Lob  in  sicfa,  daß  dieser 
Styl  in  einer  innarn  Harmonie  mit  dem  Stoff  stand,  den  der  Geschiebt- 
Schreiber  behandelte.  Das  Mittelalter  wollte  er  schildern;  ist  es  zu  tadeln, 
wenn  anch  seine  Sprache  die  Farben  dayon  trug?  Aber  sichtbar  ist  zugleich 
dieser  Styl  lateMkiseheo  Schriftstellern  nachgebiMet,  Die  r^mieche  Kürze 
nnd  Beatimmtlkeit  dae  Ausdrucks  auf  die  deutsche  Spr^ke  vi  ftbertragen, 
80  weit  es  aöglkh  schien,  ohn«  offenbar«  Gewalt«  ist  sein  Streben*  Wer 
mag  Iftngnemy  daß  ihm  dieses  gft  Iterrlieh  g<4ttng«n  sei  ?  wer  mag  läugnen, 
dtfi  er  mser»  Sprach«,  den  biatorieckeA  Styl  iFon  der  Weitscliweifigkeit 
nnd  Sohwäebe  zu  der  Kilrae  und  Kraft  zuirüokff^hrend«  aul  eipe  höhlte  Stufe 
hob?  Wie  oft  reißt  er  dadureb  uns  a>äoktig  «ait  skb  fort,  aberras^ht,  er^ 
schlittert  und  eilt  schon  weiter,  während  wir,  noeh  halb  bewegt»  halb  ba« 
t&ubt,  ihm  nachaehen?  Aber  hfttte  er  das  gekonnt,  wftre  mijm  ftpruskti 
biesse  Naefablldang  gewieaen,  w&re  tm  neibfiA  dem  Stii<|!um  niobl  «»^«äeb 
ans  aemem  Innerq  hervorgegangen?  Hur  dadwreb^  nnr  dnroh  die  ihm 
selber  inwdmende  Kraft  ward  es  ihm  mfiglleh,  in  der  aetbftgewählteo 
Rftstnng^  wenn  nieht  mit  Leichtigkeit,  doch  mit  Wftrde  und  freie«  An« 
stsade  einhersugehen.  Seina  Sprache  ntohbildeo  wollen^  ohne  gleiebe  Fi* 
gentiUnlichkeit  mit  daau  a«  bringen,  fOhrC  nwr  Biniftmiigkeit,  gnm  Zwang 
und  «ur  Künstelei.  Will  maa  abev  gar  sie  als  das  einnige  Muster  auf- 
steUca,  wiU  man  die  Werke  anderer^  däev  ikrem  Geniua  folgend,  aueb  ihre 
Schteibart  sieh  biUkiit  darnach  messen,  s»  ist  es  gesohehen  um  unsem 
historischen  Styl.  Ks  gibt  nioht  eine  Norm  der  historische« 
Schreibart;  nuv  der  historisehe  Styl  langt  niolits»  der 
nicht  Styl  der  Belehrung  ist.  Aber  der  belehrenle  Styl  last  viele 
Verschiedenkeiten  des  Styls  z«  «nd ,  mehr  im  AUgemeinen  darüber  an 
sagen,  iat  beinahe  unmögilich.  SpkTieb  denn  Thnkydides  wie  sein  Voiv 
gftqger  Hewodot,  schrieb  Cäsar  wie  Salin  st,  Livius  >rie  Tao  itnst 
Und  wier  wird  aufstehen  und  sagen ,  einev  von  ihnep  habe  schlecht  ge* 
sohrieben? 

in  vielfachem  Sinn  wird  alao  Johann  von  filüiler  ein  Muster  der 
Historie  genannt!  Er  schrieb  einen  Theiil  der  detit sehen  Geschichte  in 
deuteober  Zunge  nnd  mit  deutsehem  Gemüth*  Alle  edlen  Grnnd- 
zfige  des  deutschen  Gharaeters:  reiner  Wahrheitssinn,  Freiheitsliebe  mit 
Ordnung,  tiefes  und  inniges  Gefühl  für  alles  Herriicbe  und  Greese  sprechen 
sich  laut  darin  aus.     So  steht  es  da,    ein   Kationalwerk  im  hfthem  6inD, 
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eine  deutsche  Eiche  auf  deutschem  Boden«  Lant  und  dankbar  nahm  es  — 
selbst  mitten  in  ihren  Yerirrungen  über  das  Wesen  der  Geschichte,  gleich- 
sam sich  selbst  widersprechend  —  die  Mitwelt  auf;  daß  die  kommenden 
Greschlechter  es  nicht  vergessen,  dafOr  hat  der  Gesdiichtschreiber  gesorgt 

(A«  H.  L.  Heeren.) 

lieber  Niebahr. 

Man  vergönne  mir  hier  einige  Worte  über  den  Mann,  der  als  der 
▼orzOglichste  Begründer  unserer  modernen  deutschen  Geschichtswissenschaft 
XU  betrachten  ist.  Ich  habe  kaum  zu' bemerken,  daß  ich  Nie  buh  r  meine. 
—  —  Woher  er  den  Anstoß  und  die  Kraft  au  seiner  römischen 
Geschichte  gewann,  sagt  er  selbst:  »Es  war  die  Zeit,  da  wir  Uner- 
hörtes und  Unglaubliches  erlebten,  eine  Zeit,  welche  die  Aufmerksamkeit 
auf  viele  vergessene  und  abgelebte  Ordnungen  durch  deren  Zusammensturz 
hinzog  und  unsere  Seelen  durch  die  Gefahren,  mit  deren  Dränen  wir  ver- 
traut wurden,  *wie  durch  die  leidenschaftlich  erhöhte  Anh&nglichkeit  an 
Landesherm  und  Vaterland  stark  machte. **  ^ Einer  solchen  Zeit,*  sagt  er, 
,9 vermochte  die  alte  Geschichte  nicht  mehr  zu  genügen,  wenn  sie  sich 
nicht  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  neben  die  der  Gegenwart  stellen 
könnte.*  „Und  indem  der  Historiker  sich,*  fährt  er  fort^  ^j^^^  vergangene 
Welt  auf  das  anschaulichste  vergegenwärtigt  y  fühlt  er  über  Hecht  und 
Ungerechtigkeit,  Weisheit  und  Thorheit,  die  Erscheinung  und  den  Unter- 
gang des  Herrlichen  wie  ein  Mitlebender,  und  so  beredt  reden  seine  Lip- 
pen darüber,  obwohl  a^Hecuba  dem  Schauspieler  nichts  ist.*  Ja  fürwahr, 
Niebuhr  lebte  mitten  in  diesem  Bömervolk,  er  durchlebte  mit  ihm  seine 
ganze  Geschichte,  die  erst  in  seinem  Geiste  sieb  als  eine  zusammenhängende, 
fortlaufende  Entwicklung  in  organischer  Einheit  gestaltete,  erst  durch  ihn 
diese  Gestalt  für  uns  gewann«  Nicht  die  äußere  Geschichte  des  Volks 
allein  betrachtet  er,  bei  weitem  mehr  noch  beschäftigt  ihn  das  Wachstum 
desselben  von  innen  heraas:  die  ursprüngliche  Bildung  aus  verschiedenen 
Bestand theilen,  die  Veränderungen  der  staatlichen  Institutionen,  die  agra- 
rischen Verhältnissei  Handel  und  Wandel,  Kunst  und  Litteratnr.  Die  ge- 
samte nationale  Entwickelung  wird  uns  von  ihm  in  einem  eben  so  reichen 
als  lebensvollen  Gesamtbilde  vorgestellt.  Vom  nationalen  Standpunct  aus 
schreibt  Niebuhr  die  Geschichte  Borns,  aber  zugleich  ist  seine  Auffassung 
doch  durch  und  durch  universell.  Wie  zieht  er  unablässig  die  Geschichte 
aller  Völker  herbei,  um  die  Geschichte  des  einen  Volkes  zu  begreifen! 
Und  wer  wüste  nicht,  wie  fruchtbar  dieses  Buch  ftir  eine  richtigere  Be- 
handlung der  allgemeinen  Geschichte  geworden  ist?    Man  kann  sagen,  er 
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durchlebt  in  der  Geschiohte  Rom's  die  Weltgeschichte  und  wir  mit  ihm» 
Das  war  ein  ganz  anderes  Ideal,  dem  Niebahr  nachstrebte,  als  einst  dem 
L  i  ▼  i  n  s  oder  irgend  einem  andern  Römer  vorgeschwebt  hatte,  und  schon 
deshalb  muste  Niebuhr  mit  der  ganzen  alten  Tradition  brechen.  So  ist  es 
überhaupt;  unsere  moderne  Geschichtswissenschaft  muß  über  die  Ueber- 
lieferung  hinausgehen  9  weil  die  Zielpuncte  derselben  nicht  an  ihr  Ideal 
hipanreichen^  nicht  hinanreiohen  können.  (W.   Giesebrecht.  *) 

Anmerkung.  Daß  Schriftsteller  wie  Herder,  Schiller  und  andere  unter  den 
Geschichtschreibern  nicht  aufgeführt  werden ,  hat  seinen  Grund  lediglich 
darin,  weil  jeder  Autor  dort  genannt  wird,  wo  er  die  meisten  Lorbern  erntete. 

n.  Subjective  Prosa. 

§.   342.  (Lebensphilos.ophen   (Kalobiotiker)   und 
Kritiker«) 

Von  1500-  1620. 
Jacob  Böhme  (1575—1624):   Aurora,  oder  die  Morgenröthe  im 
Aufgange,   1612. 
Von  wahrer  Busse  und  wahrer  Gelassenheit,  1624. 
J*  Arnd  (1555—1621):  Vier  Bücher  vom  wahren  Christentum, 
und:  Faradiesgärtlein,   1844. 

Von    1620-1720. 

Friedrich  Spee  von  Langenfeld  (1591 — 1636):  Goldenes  Tu- 
gendbuch, 1829. 

Chr,    Thomasius    (1655-1728):    Historie   der   Weisheit   und 
Thorheit,  1693.  3  Theile, 
Freimütbige  Gedanken  oder  Monatgespräche,  1690. 

Chr.  Freih.  v,  Wolff  (1679—1754):  Vernünftige  Gedanken  von 
den  Kräften  des  menschlichen  Verstandes  (Logik),  von  Gott,  der 
Welt  und  der  Seele  des  Menschen  (Metaphisik) ,  von  der 
Menschen  Thun  und  Lassen  (Moral),  vom  gesellschaftlichen 
Leben  der  Menschen,  1712—1733. 

Von    1720—1780. 
A.  G.  Baumgarten  (1714-1762)  und  G.  F.  Meier  (1717  bis 
1777):  Anfangsgründe  aller  schönen  Wissenschaften,  1748  bis 
1750.  3  Bde, 


^)  Von  Giesebrecht  erscheint  seit  1855:  Geschichte  der  dentschen  Kaiserzeit. 
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Ootthotd  fipht*«  Lefidillg  <1729^I781):  LadkoOn  od«r 
die  G^eiiMB  der  PoOeie  tmd  Midei^U  1T66. 

Hämbargische  DnuBtttmrgiey  1766. 

Erziehiftiig  «ks  MeneOheng^schieohts,  1780. 

i(SäiiiilioIi4  Sohriffete^  heran^^ebeH  Ton  LachmMm  and  Milt- 
lahm,  1853.  12  Bde.) 

J.  Stil*ef  {1719—1779):  Vei-ifttch  eteigef  mörftlte^bM  Bi6!*wb- 
tongen  über  die  Werke  der  Natur,  174& 
AUgeufteiiie  Theorie  der  flchöoea  Künste,  1792«  4  Bde. 

M.  Mendi6l««t)hli  (1729—1780)5  Briefe  llW  die  Empfindun- 
gen, 1753. 
Morgenstunden,  .178& 

Phädon,  oder:  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  1767. 
tSarbtliöbe  Wetke,  1838  und  1843.)  ^ 

J.   K*   Füssli   (1706—1781):    Geschichte    von    Winckelmann'a 
Briefen  an  seine  Freunde  in  der  Schweiz,  1778. 
Baphael  Meng'^s   Gedanken    bber   die    Schönheit  und  den  Ge- 
schmack in  der  Malerei,  1770. 

J.  G.  Hamann  (l730-r-1788):  Schriften,  1821—42,  8  Theile. 

J.  J.  Engel  (1741—1802):    PhSoeoph   für  die   Welt     FUrsten- 
spiegel.  Ideen  zur  Mimik,  1785. 
Poetik,  1783. 
Herr  Lorenz  Stark.  (Schriften,  1845.  l2  Theile.) 

TL  Abbt  <  1738- 1766):  Vom  Tod  für'u  Vaterland.     Vom  Ver- 
dienst* Litteraturbriefe.  Vermischte  Werke^  1790.  6  Theiie. 

J.  G.  von  Zimmer BiAiin  <1726 — 1795):  Uebei'  die  fiineaiDkeir, 
1761. 
VoB  dem  NitiMlilslolBe^  1789v 
Vecmisohle  Weito^  1768-1781.  6  Thefle. 

•  Von  1780  bis  in  die   neueste  "Zeit. 

J.  A.  Eberhard  (1739—1809):  Neue  Apologie  des  Socrates.  1788. 
Allgemeine  Theorie  des  Denkens  und  Empfindens,  178.6. 
Sittenlehre  der  Vernunft,  1786. 

Theorie  der  schonen  Künste  und  Wissenschaften,  1790. 
Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  1796. 
Geist  des  Urchristentums,  1807.  3  Bde. 
(Vertnisoht»  Sdiriffen,  1784  und  178&) 


Chr.  Ourve  (1742—1798):  U«bardie  Verbinilmg  dor  Moral  iiiit 
der  Pditik«  XJ^ber  Gesellschaft  uud  Binsav^eit.  (lieber  Ge- 
genstände der  Moral,  der  Littearalur  imd  des  gesellsciiaftliafaen 
Lebens,  182L  5  Bde.) 
£.  PUtn«r   (1744—1818):   PbiloaophUohe   A|)hori«uai<9a »    1793 

bis  1800. 
K.  Th.  Beichsfreiherr  von  Dalberg  <1744— -1817) ;  BetraohtUn- 
gen  Qbdr  das  UAivansiini,  1811^» 
Verhältnis  zwisohea  Moral  und  StiM^takunst,  1786. 
Gedaaken  von  Bestinunouig  das  morali8<)beii  Weris,   1792. 
Von   depi  Bewustsein  als  dem  allgemeinen    Grunde  dfr  Welt- 
weisheit, 1793. 
Von  dott  fHjxfluBse  der  Wissenschaften  und  Kitoate  io  Bezie- 
hung auf  öffentliche  Euhe,  1793. 
Deutedies  Volk  und  deutsche  Spr^he^  1794. 
BetrAchiungen  über  die  leidende  Kraft  den  Men^chfisi,  }830. 
Beherzigungen  über  das  Schicksal  verdienstvoUer  Mänoer,  1806* 
Im.  Kant  (1724—1304):  Von  der  Macht  d^^s  Gemüths,  durcfa 
den  blossen    Vorsatz  seiner  krankhaften  Geiüklo  Meister  zu 
sein,  1851.    - 
Aivthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht,   182  L 
(W^rke,  von  Hartenstein,  1838-^—39-  10  Bdis»,  V4iai  Kosenkranz 
und  Schubert,  1838—44.  12  Bde.) 
F.  H.  Jaoobi  (1743-1819):  Woldemar,  1826- 
AUwill's  BriefsammluDg,  1826. 
(Werke,  1825»  6  Theile  in  8  BdenJ 
£.  L*  Bei]i.h<oId  (1758^1823):   Ueber  die  bisherigen  Sohipk- 
sale  der  Eantischen  Philosophiei  1789. 
Briefe  über  die  Eantische  Pkilosopliie,  1790->92.  2  Bd«, 
Auswaihl  vetzniscluter  Schriften,,  17^6.  2  Bde» 
Verhandlungen   über  die  GrundbegridSs  und   Grundsätze  der 

Moralität,  17d8. 
Ueber  Eeligion,  Glauben,  Wissen,  Unsterblichkeit  und  Lehren. 
1828. 
Anselm  v.  Feuerbach  (1776—1833) :  Der  vaticanisobe  ApoU^^t  1-855. 

Naohg^assene  Schriftea,  1853.  4  Bde. 
P.  K.  V.  Savigny  (1779  geh):  Das  Bechk  des  Beatzes,  i«27. 
Vom  Beruf  unserer  Sieit  für  Gesetzgebung  und  Beditswiisen- 
schaft,  1828. 
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J.  G.  Pichte  (1762—1814):  Sämtliche  Werke,  1845—46  8  Bde. 
in  3  Abth.  (III.  Populär-philosophische  Schriften.) 

Anweisung  zum  seligen  Leben,  1828. 

Bestimmung  des  Menschen,   1825. 

Vorlesungen  über  die  Grundzäge  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters, 1806. 

Beden  an  die  deutsche  Nation,   1808. 

F,  W.  J.  von  Sehe  Hing  (1775  -1854):    Vorlesungen  über  die 

Methode  des  academischen  Studiums,  1830. 
lieber    das    Verhältnis    der  bildenden  Künste  zu  der  Natur, 

1808. 
(Sämtliche  Werke,  seit  1856.  12  Bde,) 
H.    Steffens    (1773—1845):    Christliche    Beligionsphilosophiei 

1839.  2  Bde. 
Die  gegenwärtige  Zeit  und  wie  sie  geworden,  1817.  2  Bde. 
R  J.  H.  Windischmann  (1775—1839):  Philosophie  im  Port. 

gange  der  Weltgeschichte,  1827 — 32. 
Gf  H.  von  Schubert  (1780  geb.):  Die  Geschichte  der  Natur, 

1852.  3  Bde. 
Pie  Geschichte  der  menschlichen  Seele,  1850. 
Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft,  1840. 
Beise   durch   das    südliche   Frankreich   und  Italien,    1827  bis 

1831.  2  Bde. 
Der  J£rwerb  aus  einem  vergangenen  und  die  Erwartungen  von 

einem  zukünftigen  Leben,  1854 — 56.  3  Bde* 
Vermischte  Schriften,  1857. 
Fr.  D.  E.  Schleier  mach  er  (1768—1834):   Grundriß  der  phi- 
losophischen Ethik,  1841. 
Vorlesungen  über  die  Aesthetik,  1842» 
(Sämtliche  Werke,  seit  1834,  erscheinen  in  drei  Abtheilungen; 

die  3.  enthält  die  philosophischen  Schriften.) 

G.  W.   F.  Hegel   (1770—1831):   Vorlesungen   über   Aesthetik, 

1835—42.  3  Bde. 

Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte,  1840. 

(Sämtliche  Werke,  1832—41,  18  Bde.) 
J.  E.  Bösen  kränz  (1805  geb.):  Aesthetik  des  Häßlichen,  1853. 

Göthe  und  seine  Werke,  1847. 

Pas  Verdienst  der  Deutschen  um  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte,  1835. 
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J.F.Herbart  (1776—1841):  Ueber  philosophisches  Studium,  1807. 

Ueber  den  Hang  des  Menschen  zum  Wunderbaren,  1817. 

Ueber  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik,  1812. 

Ueber  dep  freiwilligen  Gehorsam  als  Grundzug  des  echten  BQr- 
gersinnes  in  Monarchien,  1814. 

Gespräche  über  das  Böse,  1817. 

Briefe  zur  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  1836. 

Briefe  über  die  Anwendung  der  Philosophie  auf  die  Pä- 
dagogik (1831). 

Ueber  Erziehung  unter  öffentlicher  Mitwirkung,  1810. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Schule  zum  Leben,  1818* 

(Sämtliche  Werke,  1850-62.  12  Bde.) 

M.  W.  Drobisch:  Grundlehren  der  Religionsphilosophie,  1840. 

W.  von  Humboldt  (1767—1835;:  Gesammelte  Werke,  1841  bis 
1853.  7  Bde. 
Briefe  an  eine  Freundin,  1850.  2  Theile. 

A,  W.  von  Schlegel  (1767 — 1845):  Vorlesungen  über  dramati- 
sche Kunst  und  Litteratur,  1817.   3  Bde. 
(Sämtliche  Werke,  1845  ff.  12  Bde.) 

Fr.  V.  Schlegel  (§.  341,  S.  566):  Philosophische  Vorlesungen, 
insbesondere  über  Philosophie  der  Sprache  und  des  Worts,  1830. 
Philosophie  des  Lebens,  1828. 
K.  W.  F.  Solger  (1780-1819):    Erwin.    Vier  Gespräche   über 
das  Schöne  und  die  Kunst,  1815. 
Vorlesungen  über  Aesthetik,  1829. 

Nachgelassene  Schriften  und  Briefwechsel,  1826.  2  Bde. 
F.  H.  V.  d.  Hagen   (1780—1856):    Briefe   in   die   Heimat   aus 

Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien,  1818 — ^21.  4  Bde. 
A.  von  Müller   (1779—1829):    Vorlesungen   über   die   deutsche 
Wissenschaft  und  Litteratur,   1807. 
Vorlesungen  über  dramatische  Poesie,  1807. 
Vorlesungen  über  die  Idee  der  Schönheit,  1808. 
Vermischte  Schriften  über  Staat,  Philosophie  und  Kunst,  1817. 
2  Bde. 
J.  K.  Lavater  (1741 — 1801):    Phisiognomische   Fragmente  zur 
Beförderung  der  Menschenkenntnis  und  Menschenliebe,  1775 
bis  1778. 
(Sämtliche  Werke,  1824.    Ausgewählte  Schriften,    1842.) 
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K.  F.  Po  ekel 8   (1767--I814) :   Beitmge   zur   Beiförderaiig  der 
Mdnachenkenntiris,  1788—89.  2  Stftcke* 
Fragmente   zur   Gkschidite   des  menschHcheii  Herzens»    1T88 

bis  1794. 
Der  Mann,  1805—8.  4  Theile. 
K.  Fr.  L.  F.  V.  Rumohr  (1785-1843):  SammluDgeo  für  Kunst 
xiBd  Historie,  181«.  2  Bde. 
Italienische  Forsohungen,  1826--31. 
Deutsche  Denkwürdigkeiten,  1832.  4  Bde. 
Drei  Beiseb  nadb  ItaUen,  1832. 
Schule  der  Höfflielikeit  und  Grobheit,  1634—35. 
F.  A.  Staudenmaier  <I800— 1856)J   Der  Geidt  des   Christen- 
tums,   dargestellt  in    den  Jheiligen  Zeiten,  in   den   heiligen 
Handlungen  und  in  der  heiligen  Kunst,  1855»  2  Bde. 
A.  F.  X  Thibaut  (1774—1840)  :  Reinheit  der  Tonkunst,  185L 
Ernst  Freih.  von  Feuoh  teraleben  (1806—1849):  Zur  Diätetik 
der  Seele,  1858 
Beiträge  zur  Litteratur,  Kunst  und  Lebenstheorie,  1841. 
Lebensblätter.  (Sämtliche  Schriften,  1854.  5  Bde.) 
J.  Ch.  A.  Heinroth  (1773— 184:S):  Lebensstudien,  1848. 

Die  Psichologie  als  Selbsterkenntnislehre,  1828. 
Fr.  Th,  Vis  eher  (geb.  1807):   Aesthetik  oder  Wissenschaft  des 

.  Schönen,  1857.  3  Theile. 
Bad.  H.  LotÄe:  üeber  Bedingungen  der  KunstschSnheit,  1848. 
Ueber  den  Begriff  der  Schönheit,  1846. 
Mikrokosmus,  1856. 

Goitikold  EplirftiHi  IiceBlng. 

B«  mögftii  in  Än§em  Tagen  «K«  Individuen  eine  Stellnng  gegen  da« 
Chrirteutum  «innebaien^  welche  sie  imtttar  wetten ;  ibo  vi«l  "wipA  audi  <ior 
Kälteste,  der  gegen  Glaube  wnd  Kirclie  Glmökgilligl*e,  ja  der  entseliiedene 
Gegner  zugestehen  müssen,  daß  der  chriBtliohe  Glaube  Beit  eintausend 
Jahren  ein  mit  d^em  nationalen  Leben  der  Völker  de«  Occidents,  vor  al- 
k«n  des  deat«ehen  VollMs,  auf  das  Innigste  verwachsöaes  Lebens«  l«nient, 
ein  nicht  etwa  blos  das  Wissen,  sondern  das  gesammte  Sein  der  deut- 
schen Nation  epflülender  und  dieselbe  bw  in  ihre  Tiefen  b^ciedigendBr 
Lebensinhalt  gewesen  sei.  Davon  fogt  «das  ganae  Mittelalter  in  allen 
seinen  Erscheinungen  ein  äu  lautes  Zeugnis  ab,  als  daß  es  selbst  von  dem 
durch  einen   leideaschaftlieben   üngjkmben  Verblendeten  geUugnet  werden 
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kennt«;  tob  dtMOr  tiefen  innigan  BvfrMigimg  wogen  eben  tmtere 
Fottsien  der  aliea  2efl  «of  die  «UerentAchiedeBste  W^iise:  die  «tilie 
Bube«  die  angettfibte  Heitcmkeift «  -die  diesen  Dicfalungen  tu  wohnt)  4«r 
milde  SohimfUer  dee  Frkdetn  und  der  fiefaarrliehkeit>  -der  über  sie  ao»- 
l^reUeik  iat,  beweist,  dafi  «die  Kation  teh  sicili  selbst  einig,  da6  «ie 
siflh  in  üureQ  defitfteii  DaSeiosbedac&iesen  vfiiltg  «Iberitedigt  tl^oste*  Kidht 
weniger  sengt  dafidr  die  .Reformation^  wenn  sie  in  iktem  ynligiöseti 
Queli^  nit  ruhigem^  gesdiiohtiicben  Bücke ^  mit  leinetu  fOB  Leideamsbaft 
woA  U«farerdmO  ^eleh  wenig  gietr&bten  Auge  bciraolbtet  wird:  es  liegt  in 
i\ut  das  Streben,  eiob  'des  &Lt  dtts  Leben  der  Hation  «&eiiibebrli«li0ti^  peiv 
4&hlicbe«  CUaabens  wieder  in  seiner  gattfcen  FaUe  %u  bemftehtigeii  und  na 
der  fasi  schon  «Terloreaen  Beftiiedigang  »vrftek  zu  ^longau  Aber  iss  tPirt 
fest  zu  ^leiüher  "Zeit  ttit  dei*  Befomiatien^  auerst  an  Italien ,  tpfilter  in 
Dbutsoblaiidf  atifeb  das  fkrebeik  hervor,  eiben  neuen  beMedigendeii  Lebeua- 
iohalt,  ibeils  Aeben,  tbeils  «ber  deas^egebeiiehi  nationalen^  tiieüs  aber^ 
tbeüs  neben  dem  tiberlietoten  «Jirisiliob<en  Labeni&nhalt  in  clsr  geistb- 
gea  Welt  des  beidaisehen  AUeiiums  zu  entdeefcen  nnd  zu  gewinnen;  es 
trat  düB  klassisbbe  Altertum  ^eioh  Vom  Anfange  an  in  Italien  bekmatntitch 
blicht  bJos  als  ein  drütesi  die  nationalen  und  «^hdstliahen  Elemente  be- 
lei^emdes  i  ihnen  jed<ocb  «a/tei^geardnetes  Clement  auf  ^  Sondern  als  «in 
^Stoffi  weichet  siob  an  4ie  Slelle  der  iSiiten  itüd  tier  andern  utor  i^iider 
aegleiob  setiseni  diaselb^ii  au  vordrang« n  suchte  -^  welcher  statt  d^s 
aationalen  BewuetseiAs  ein  ^grieebisoh^-rottiisebesi»  statt  des  idnästlicfaein  ein 
heidnisches  Bewustsein  zH  erseugte  strebte*  I>afi  von  dseeetn  dtreben  sdMn 
im  16»  Jahrhundert  as«h  in  Deutschland  zablreichi^  iSparsa  zu  anideolran 
seiei^  ist  bekannt  igenag}  <doek  vevhiadertcoi  die  wfsit  vorwiiegittiden  reb- 
giösen  and  kirahliobefi  Interessen  dieses  Jahrhunderts  Aen  Ansbrtfch  des 
bereis  drebetiden  Eamp&s«  Insterlioii^  und  wenn  maa  will,  im  Geheimen 
Wttiüde  4t  fortgesetst)  bisigegen  das  Ende  lies  17.  Jahi4ioadertB  in  dem  engii- 
sebea  Deismus  der  iangsaM  ausgesogene  faeidnisdiB  Lebensinhalt  &nr  £r- 
s<iheio«ng  kam)  und  4er  .iZwieSpalt  »«tischen  dem 'Üborlteisrten  diristliehen 
Leben  und  dem  neu  hinzugefafarlen  antik-heidnischen  offen  au  Tage  iag. 
Dit  alle  Befriedigung^  der  man  gleichsam  tnftde  geworden  war^  verscäkwand ; 
man  trat  ^lUkürlich  <vofi  dem  Standpuncte  des  Habenden  und  Gieniefien- 
den  aaf  d«n  des  Süobentien  utad  Zweifelnden  sui'ütyk.  Auf  «den  alten,  daß 
ich  mich  so*  ausdrücke,  naiven  Standpunct  des  suchenden  Griechen  und 
Römers  konnte  man  gleichwohl  nicht  wieder  zurückkehren ;  daher  hat  das 
moderne  Suchen  und  Zweifeln  etwas  Unruhiges  ^  Unstätes^  Pikirtes^  Ge- 
waltsames,  ja  in  manchen     Fällen  etwas  Krankhaftes  und  Verzweifelndest 
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welches  weit  absteht  von  dem   friichen    Streben  der  Griechen,    noch  viel 

• 

weiter  von  der,  man  könnte  fast  sagen,  seligen  Ruhe  unserer  älteren  Zeit, 
zu  welcher  es  vielmehr  den  geraden  Gegensatz  bildet.  Von  diesem  Suchen 
und  Nicht- Finden  ist  unsere  ganze  neuere  Dichterzeit  erfClUt,  und  nicht 
zu  ihrem  Yortheil  ).  Der  erste  und  bedeutendste  Repräsentant  dieser  Sa- 
chenden und  Nicht-Findenden  ist  Lessing,  in  welchem  übrigens  mehr  antik- 
klassische Ruhe  des  Suchens  vorhanden  ist,  als,  Göthe  ausgenommen,  in 
sämtlichen  Suchenden  von  1781  an  bis  an  den  heutigen  Tag.  Er  war  es, 
der  das  Suchen  der  Wahrheit  höher  stellte  als  den  Besitz  der  Wahrheit, 
das  Laufen  nach  dem  niemals  erreichbaren  Ziel  höher  als  das  Ziel  selbst. 
Eben  darum  aber  ist  in  seinen  Werken,  in  denen  die  tieferen  menschli- 
chen Fragen  zur  Sprache  kommen,  eben  darum  ist  in  den  übrigen  nach 
ihm  kommenden  Werken  gleichen  Inhalts  theils  etwas  Unruhiges,  etwas 
Polemisches,  theils  etwas  wirklich  ünbefiriedigtes  und  Unbefriedigendes, 
etwas  Unabgeschlossenes  und  Dissonirendes ,  welches  den  höchsten  poeti- 
schen Genuß  nicht  zu  erreichen  verstattet.  Es  ist  hier  nicht  von  einer 
Vergleichung  der  Froductionen  der  neuen  Zeit  mit  der  großartigen  Ruhe 
des  homerischen  oder  des  deutschen  Epos  die  Rede^  dergleichen  die  neue 
Zeit  überhaupt  zu  schaffen  außer  Stande  ist,  und  worin  sie  der  alten  Zeit 
unbedingt  nachstehet ;  aber  wer  kann  sich,  wenn  er  sich  aufrichtige  Rechen- 
schaft geben  will,  verhehlen,  daß  im  Nathan,  in  Emilie  Galotti,  daß  im 
Werther,  im  Faust,  ja  im  Götz,  daß  in  den  Schillerschen  Dramen  ohne 
Ausnahme  irgend  etwas  Unaufgelöstes ,  ein  geheimes,  im  tiefsten  Kern 
ungemildertes  Weh,  ein  stechender  krankhafter  Schmerz  verborgen  liege? 
Wer  muß  nicht  gestehen,  daß  hier  ein  Widerstreit  zwischen  der  Idee  und 
der  Wirklichkeit,  zwischen  dem  Aiispruche  und  der  Erftkllung,  zwischen 
dem  Wollen  und  Können  theils  angedeutet,  theils  halb  ausgesprochen  sei, 
den  unsere  ältere  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht,  den  so  selbst  die  ihi^m  inner- 
sten Wesen  nach  nothwendig  nicht  befriedigte  griechische  Dramatik  nicht 
kennt?  Oder  hätte  wirklich  nur  eins  dieser  Werke  so  ganz  „ausgestossen 
jeden  Zeugen  menschlicher  Bedürftigkeit,^  wie  die  beiden  Oedipos  des 
Sophokles,  durch  die  doch  das  tiefste  Weh  durchzittert,  was  eine  griechi- 
sche Seele  jemals  bewegt  hat?  Wäre  in  einem  dieser  Werke  der  Conflict 
mit  der  Welt  so  völlig  von  dem  Dichter  überwunden,  daß  man  nicht 
eine  Regung  mehr  gewahrte  von  der  Unruhe  seiner  Opposition?  Hört  man 


*)  In  neuester  Zeit  zeigt  sich  ein  erfreulicher  Umschwung  zum  Bessern,  zam 
Christlichen. 
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nicht  yielmehr  yemehmlich  genug  ein  widerstrebendes  und  unzufriedenes 
ylcb  will  das  nicht"  durchklingen?  Gewiß,  unsere  neue  Dichterzeit  hat 
sich  nur  gewaltsam  und  zu  ihrem  Schaden  des  yersöhnenden,  Ziel  und  Ruhe 
gebenden  Elementes  entschlagen ,  des  christlichen  Elementes ,  welches  sie 
nicht  aufnehmen  mochte  und  doch  nicht  ignoriren  kann ,  während  es  ihr 
gleich  unmöglich  ist,  zu  der  plastischen  Ruhe  der  griechischen  Heidenwelt 
zurftckzukehren.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  neben  der  religiösen  Unruhe  und 
Unbefriedigtheit  auch  eine  sociale  und  politische  Unruhe  die  ganze  Zeit, 
von  welcher  wir  reden  und  noch  2!ti  reden  haben  werden,  durchzieht;  aber 
unmöglich  kann  es  verkannt  werden ,  daß  die  erstere ,  die  sociale  Unzu- 
friedenheit ,  doch  in  der  religiösen  wurzelt ;  —  daß  dagegen  die  in  der 
Zeit  vorhandene  politische  Bewegung  und  Aufregung  der  Poösie  nicht  noth- 
wendig  Eintrag  thue,  beweist  die  Dichtung  der  Griechen,  beweist  die  Dich- 
tung unserer  eigenen  älteren  Blütezeit  so  zu  sagen  mit  jeder  Zeile.  Es 
muß  mithin  in  dem  persönlichen  Habitus  der  Dichter,  in  der  Stellung 
ihrer  innersten  Gesinnung  zu  den  höchsten  Gegenständen,  nicht  in  diesen, 
nicht  in  äen  Zeitverhältnissen,  nicht  in  der  Weltlage  die  Ursache  gesucht 
werden,  weshalb  auch  die  besten  ihrer  Werke  keinen  vollkommenen  in 
jeder  Hinsicht  befriedigenden  Eindruck  machen,  und  sp  scheint  es  bis  jezt 
denn  in  der  Dichtung  unser  Los  zu  sein,  daß  wir  alles  zugleich  und  auf  ein- 
mal haben  besitzen  sollen:  die  ältere  Blütezeit  ermangelte  noch  der  Welt* 
cultur,  der  gemessenen,  überall  durchsichtigen  Form,  dagegen  besaß  sie 
innere  unerschütterliche  Haltung  und  tiefe.  Befriedigung;  die  neuere  hat 
jenes,  die  Aufnahme  der  Weltkultur  und  die  innige  Yermälung  derselben 
mit  der  nationalen  Poösie ,  erreicht ,  dagegen  das  andere ,  wenigstens  zum 
grösseren  Theile,  daran  gegeben.  Wie  sich  aus  dieser  im  Anfange, 
bei  Lessing,  noch  großartigen  Verstimmung,  später  in  Göthe  und 
Schiller  zum  Theil  überwundenen  und  aufgelösten  Dissonanz  mit  ein- 
seitiger Festhaltung  derselben,  besonders  unter  dem  Einflüsse  Wieland's 
eine  Masse  ganz  harter  und  derber,  sogar  roher,  den  Misklang  suchender 
und  zur  gellendsten,  schreiendsten  Höhe  treibender  literarischer  Erschei- 
nungen und  Gruppen  bildet,  in  welchen  zulezt  fast  alle  Poesie  erlischt, 
von  den  Nicolai  und  Heine  herab  bis  auf  die  von  Weltschmerz  Zerrissenen, 
würde  an  einer  andern  Stelle  nachzuweisen  sein:  daß  jedoch  diese  sich 
selbst  Zerreißenden  ihren  Weltschmerz  nicht  aus  sich  willkürlich  erzeugt, 
sondern  denselben  der  Grundlage  nach  allerdings  aus  unserer  besten  Zeit  über- 
liefert erhalten  haben,  wird  nicht  abgeläugnet  werden  können.  —  Kehren  wir 
nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  wieder  zu  dem,  von  welchem  die- 
selbe nothwendig  angeregt  wurde,  zu  Lessing,  zurück. 
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Lewings  Leben  und  eis  Thcil  seiqer  IHterariachen  Thäti^ett  pflegt 

auf  viele  beim  eraten  Aohlicke  mdiil  dea  günitigtten  Eindrack  su  macben  \ 

ee  «oheint  iba  eine  nie  gestillte  Unniket  bin  nnd  ber  za  treiben,  eine  ikst 

planlose  Yielgescbäftigkeit  s«  Mitpalten  nnd  eeine  Kräfte  vor  der  Zeit  so 

▼erzebren.  In  diesem  Tadel  liegt  allerdings  etwas  Wabres:  bald  in  Leipiig, 

bald  in  Berlin  nnd  wieder  in  Leipzig  nnd  in  Berlin,  in  Breslaa,  Hamburg 

nnd  WolfenbQttel  nnd  nirgend«  beftiedigt,  nitgends  snfriedeB,  mitnazübK- 

gen  Plänen  bescbiftigt  nnd  rastlos  ibfttig»  nnd  dodi,  mit  verliAltntsmässig 

wenig  Ausnabmen»  nur  Yereineeltefl  nad  ZnlUliges  berrorbringend  —  so 

finden  wir  ibn;    ab^r  wer  kAnnte  bei  all  dieser  Zerstreunng  nnd  Vielge- 

sob&ftigkeBt,  bei  dieser  Bewegliebkeit  nnd  ünmbe  die  innere  feste  ESnbeit 

der  krliiigsten  Seele»  die  tiefate  Babe  dea  klarsten  Bewustseine,  die  nn- 

erscblütterte  Selbstftndigkelt   eines  den   AnOendingen   Hberlegenen  starken 

Geiste«  verkennen?  -^  Und  gerade  die  Sdilagfertigkeit  Lessings,    daA  er 

naeli  atten  Seiten  bin  eingriff,  dafi  er  niemals  stiüstandi  niemals  zOgerte,  wo 

es  galt,    voranscbreiten  nnd  einen  Kampf   aufkunebmen,    daß   er  mit  der 

strengen  Anfinditigkeit  seinee  nngewöbaüoben  Scbarfsinnes  ftberalt  eindrangf 

das  gerade  war  es,  waa  die  strebende  nnd  ringendci»  aber  sieb  selbst  nicbf 

klar»  nnd  ibree  Zieles  nicbt  bewnste  Zeit  bedürfte.  Mit  einer  Ueberlegen- 

beit,  gegen  die  kein  Widersprueb  anfkam,  mit  einer  8oliarfti«btigkeit,  der 

incbts  verborgen  blieb,  mit  einer  Anfriebtigkeit  nnd  Olfenkeit,    die  aicbti 

versebweigt,  nidits  besohSnig^  mnßte  der  in  Oottscbedseber  Ueberklogbeit, 

in  Bodmerscher  Unklarbeit,  In  Klopstooksober  Outmfttbigkeit  nnd  Ueber- 

aehwMiglicbkeit  tbeils    noch  feststehenden,    tbeils  in  diese    IirtQmer   «tifi 

ne«e  m%h  verlaufenden  und  verlierenden  Zeit   ibre   Aufgabe  nnd    ibr  Ziel 

geseigt  werden,  und  das  bat  Lessrng  getban,  dui«h  ibn  erst  ist  die  Ab« 

bängigkeit  voo  unsem  modernen  Nachbani«  den  Ftanzosen,  vOllig  gebro- 

oben,    durch  ibn  der  drohenden  Unterordnung  unter  di«  Engünder  eine 

Scbrankei  geaetat,  durdi  ibn  das  strenge  Maß  und  ^  dnvebaiebtlge  SV>nB 

der  Antike  zn  unserem    Mafi  nnd  unserer    Form   erheben    worden.    la 

gleiebet  Weise  nnd  mit  gleioher  Schirfb  riobtele  sieb  Lessing  gegen  „dse 

grossen  Dant^  wia  er  ihn  naantes,  gegen  Gottsofaed  nnd  dessen  geistlosea 

FQcmelkrattt    wia    gegen  Klopstock  nnd   deasen   gestaltlose  I^steUangsa 

im  Messias»    gegen  die    vnfilhigeti  Bearbeiter  nnd    NadtaboMr  des  Herst 

(den  Diohtor  Lange),    wie   gegen   den  neuen   Nnohabmer   der  Franioieit, 

«einen  ^ten  Freuad  Weisse,  gegen  die  breite  Fabeldichtung  der  Hagedorn, 

Geliert  und  Liohtniep,  und  gegen  die  Lelnrpofisie  überhaupt,  wie  gegen  die 

Snebt,  in  der  Poi^sie  au  sehildem  imd  an  malen;  er  stellt  wie  Bodmer  die 

erfindende,    schöpferisohe  Kraft   des    Dicdrtera    als    erstes    firlsTderais  der 
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wahrhaften  Didiluiig-  aaf^  aber  neb^  die  Kraft  setzt  er  das  strengste  Maß 
und  die  festeste  Regol:  im  Drama  gilt  ihm  neben  Shakespeare,  den  zwar 
Wieland  17  62  übersetzte  ,  auf  den  aber  Lessing  zuerst  mit  vollem  Be- 
wustsein  und  ToUem  Erfolge  hinwies,  der  Kanon  des  Aristoteles  .... 

(Ä.  P.  C.  Vilmar.) 

nL  Khetorifldie  Prosa. 

§.  343.  (Redner.) 

Von    1500-1620. 
M.  Luther  (1483—1546):  Anden  Adel  deutscher  Nation,  1520. 
Predigten,  Briefe  und  Tischreden.  (Gesammelte  Schriften,  1734 
bis  1753.  24  Quartbände.) 
ü.  ZwtngH  (1484 — 1531):  Predigten  und  Briefe.  (Der  gesamte 
Nachlaß,  182a) 

Von    1620—1720. 
Abr.  asftncta  Clara  (Ulrich  Megerle:  1642—1709):  Reim  dich, 
oder  ich  lieid  dich,  1754. 
Judas,  der  Erzschelm,  1775. 
Gack,  gack,  gack,  gack  a  ga  einer  wunderseltsameii  Henne  in 

dem  Herzogtum  Baiern,  1732. 
Etwas  für  Alle,  1785. 
Mercurialis  oder  Wintergrün,  1766. 
Abrahamisches  Gehabdichwohl,  1739. 
Sterben  und  erben,  1744. 

Drei  erbauliche  und  sinnreiche  Andachten,    1702. 
Neu  eröflFnete  Weltgallerie,  1703. 
Heikatnes  Gemisch  Gejnasch,  1737. 
Abrahamisches  Bescheides^en,  1737. 

Wunderwürdige«,  ganz  neu  ausgehecktes  Narrennest,  1737. 
Wohlangefölher  Weinkeller,   1739. 
Hui  und  pfui  der  Welt,   1725. 
Geistlicher  Kramladen,  1743.  3  Theile.       ' 
Besonders  möblirte  und  gezierte  Totencapeüe,  1711. 
Abrahamische  Lauberhött,  1749. 
(Auserlesene  Werke,  1835.) 

Von    1720—1780. 
J.  G.Eeinbeck (1683—1741) :  Betrachtungen,  1731—34,  4  Theile. 
J.  L.  von  Mosheim  (1694—1756):  Heilige  Reden  über  wichtige 
Wahrheiten   der   Lehre   Jesu  Christi,  1765.  3  Bde. 
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J.  Fn  W.  Jerusalem  (1709—1789):   Betrachtungen   über  die 
vornehmsten    Wahrheiten   der  Religion,  1768—79.  2  Theile. 
Predigten,  1788— 89* 

Nachgelassene  Schriften,  1792—93.  2  Theile. 
J.  J.  Sp  aldi  n  g  (1714 — 1804) :  Die  Bestimmung  des  Menschen,  1794. 
Gedanken  über  den  Wert  der  Gefühle  im  Christentum,  1784. 
Vertraute  Briefe,  die  Seligion  betreffend,  1788. 
Beligion,  eine  Angelegenheit  des  Menschen,  1806. 
J,  A.  Gramer  (1723—1788):  Mehrere  Predigtsammlungen,  die 

zusammen  28  Theile  bilden. 
Gh.  Gh.  Sturm  (1740—1786):  Betrachtungen  über   die  Werke 

Gottes,  1772. 
J.  Würz  (1731-1784):  Samtliche  Predigten,  1800-1.  16  Theile. 
G.  J.  Zollikofer  (1730—1788):  Betrachtungen  über  das  Uebel 
in  der  Welt,  1789 
Predigten  über  die  Würde  des  Menschen,  1796.  2  Bde. 

Von  1780  bis  in  die  neueste  Zeit« 
L.  Börne  (1784—1837):   Gesammelte  Schriften,    1840*  8  Bde. 
(14  Theile.)  . 
Nachgelassene  Schriften,  1850.  6  Bde. 
J.  L.  Colmar  (1760—1818):  Predigten,  1845.  7  Bde. 
M.  von  Diepenbrock  (1 798 — 1853) :  Geistlicher  Blumenstrauß, 
1854. 
Gesammelte  Predigten,  1844- 
Sämtliche  Hirtenbriefe,  1853. 

Susos,  genannt  Amandus,  Herkunft,  Leben  und  Schriften,  1854. 
J.  H.  B.  D  r  ä  s  e  k  e  (1774—1849) :  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  1824. 
Deutschlands  Wiedergeburt,  1818.  2  Bde. 
Predigten  über  die  lezten  Schicksale  unsers  Herrn,  1826.  3  Bde. 
Predigten  für  denkende  Verehrer  Jesu,  1836.  2  Bde, 
Predigten   über   freigewählte   Abschnitte   der   heiligen   Schrift. 

1826.  4  Bde. 
Vom  Beiche  Gottes,  1830.  3  Bde. 
Fr.  Ehrenberg  (1776-1852):  Bilder  des  Lebens,  1811. 
Der  Character  und  die  Bestimmung  des  Mannes,  1798. 
H.  Förster  (1800  geb.):  Gesammelte  Kanzelvorträge,  1848  bis 

1849.  4  Bde. 
Gl.  Harms  (1778—1855):  Die  Bergrede  des  Herrn,  1841. 
Winter-  und  Sommerpostille,  1836.  2  Theile. 
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J.  Peter  Hebel  (1760—1826);  Sämtliche  Werke,    1843.  6  Bde, 

J.G-v*  Herder  (1744—1803):  Sämtliche  Werke,  1853.  40  Bde. 
Seine  Werke  zerfallen  in  drei  Abtheilungen  :I.  Zurschönen 
Litteratur  und  Kunst,  darunter  a)  Poetisches:  Lieder, 
Cantaten,  Legenden,  Parabolisches;  der  Cid;  Stimmen  der 
Völker,  Uebersetzungen.  b)  Prosaisches:  vielseitige  Abhand- 
lungen und  Abrisse  über  Sprache,  Litteratur  und  Kunst* 
n.  Zur  Philosophie  und  Oeschichte:  Ideen  zur  Phi- 
losophie der  Geschichte  der  Menschheit»  III.  Zur  Religion 
und  Theologie:  Außer  vielen  Predigten  und  Schulreden 
die   Abhandlungen  vom  Geiste  der  hebräischen  Poäsie. 

J.  B.  von  Hirse  her  (1788  geb.):    Christliche   Moral,    1835  bis 
1836.  3  Bde. 
Betrachtungen  über  sämtliche  Evangelien  der  Fasten,  1829. 
Betrachtungen  über  die  sonntäglichen  Evangelien  des  Kirchen- 
jahres, 1837.   Z  Bde. 
Fr.  Ch.  W.  Jacobs  (1764—1847):   Vermischte  Schriften,   1823 
bis  1844.  8  Bde. 
Schriften  für  die  Jugend.  1842.  3  Bde. 
Bosaliens  Nachlaß,   1842. 

A.  Kolping  (1813  geb.):  Ein  katholisches  Volksbuch  für  die 
Grossen  und  Kleinen,   1855. 

J.  P.  Lange  (1802  geb.):  Gesammelte  Schriften,  1840.    4  Bde. 

F.  B.  L.  Liebermann  (1759—1844):  Predigten,  1851.    3  Bde. 

J.  O.  von  Bauscher  (1797  geb.):  Hirtenbriefe,  Predigten,  An- 
reden, 1858. 

F.  V.  Reinhard  (1753—1812):    Predigten,  1831.  40  Bde. 

J.  M.  V.  Sailer  (1761 — 1832):  Die  sieben  heiligen  Sacramente, 
18W. 
Kleine  Bibel  für  Kranke  und  Sterbende,  1812. 
Das  Auge  Gottes,  1822. 
(Sämtliche  Werke,  1830—42.  30  Bde.) 

Fr.  D.  E.  Schleiermacher   (S.  600):    Beden   über  die  Re- 
ligion an  die  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern,  1843. 
Monologen,  1837. 
Predigten,  1844.  4  Bde. 

J.  A.  Schneider  (1752—1818):  Predigten,  1820.  8  Theile. 

Hög«l«b«rf«r,  d.  SpnotawlMMiMluilt  39 
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Fr.  X.  von  Seh  wähl  (1778—1841):    Der   beste  Rath  für  stu- 
dirende  Jünglinge,  1810. 
Der  christliche  Seelsorger,  1816. 
Geschichtpredigten,  1831.  2  Bde. 
Kleine  Trauungs-  und  Trauerreden,  18^20. 
Hirtenworte,  1842. 

J.  E.  Veith  (1788  geb.):  Das  Friedensopfer,  1852. 
Die  Leidens  Werkzeuge  Christi,  1851. 
Das  Vaterunser,   1852. 
Homiletische  Vorträge,  1852.  7  Bde. 
Austrias  Trauer,  1835. 
Homilienkranz,  1842.  5  Bde. 
Der  verlorne  Sohn,  1838. 
Die  Samaritin,  1840. 
'Festpredigten,  1849.   2  Bde. 
Mater  dolorosa,  1844. 
Die  Heilung  des  Blindgebornen,  1846. 
Fucharistia,  1852. 
Die  Säulen  der  Kirche,  1848. 
Charitas,  1851. 

Misericordia,  1853.  ^ 

Die  heiligen  Berge  1852.  2  Bde. 
Erzählungen,  1849. 
Worte  der  Feinde  Christi,  1852. 
Weltleben  und  Christentum,   1850. 
Politische  Passionspredigten,  1848. 
Die  Erweckung  des  Lazarus,  1842. 

A.  F.  Chr.  V  i  Im  a  r  (S.569):  Schulreden  aber  Fragen  der  Zeit,  185L 

B.  Weber  (S.  568):  Predigten  an's  Tyroler  Volk,  1861. 
L.  E.  Posselt  (1763—1804):  Kleine  Schriften,  1795. 

J.  B.  Pitschaft  (1786  geb.):  Sendschrift  an  die  deutsche  Bun- 
desversammlung zur  Wahrung  der  Bechte  des  Mainzer  Uni- 
versitätsfondes,  1836. 

P.  L.  Kaiser  (1788—1849):  Predigten,  1823.  2  Bde. 

Chr.  Fr.  v.  Ammon  (1766—1850):  Magazin  für  christliche  Pre- 
diger, 1816-^1.  6  Bde. 

K.a Bre tschn  eid  er  (1776— 1848):  Christi.  Andachtsbuch,  1845. 
Kirchlich  politische  Zeitfragen,  1847. 


611 

W.  M.  L.  de  Wette  (1780-1849):  Die  Hauptstücke  des  christ- 
lichen Glaubens  in  Predigten,  1850. 
Ph.  Marheineke  (1780—1846):  Predigten,  1826.  2  Bde. 

Das  Leben  im  Leichentuche,  1834. 
Fr.  A.  G,  Tholuck  (1799  geh»):   Predigten   über  Hauptstücke 
des  christlichen  Glaubens  und  Lebens,  1838.  2  Bde. 

Eine  Sammlung  Predigten,  in  dem  academischen  Gottesdienste 
zu  Halle  gehalten,  1839. 
Fr.  The  rem  in  (1783—1846):  Das  Kreuz  Christi,  1840.  3  Theile. 

Die  Beredsamkeit,  eine  Tugend,  1837. 

Predigten,  1817—41.  9  Theile. 

Abendstunden,  1845. 

Demosthenes  und  Massilon,  1845. 
M.  Carriere:  ßeligiöse  Beden  und  Betrachtungen  für  das  deut- 

*  sehe  Volk,  1850. 
6.  Chr«  A.  Harleß  (1806  geb.):  Sonntagsweihe,  1856.  7  Bde. 

Predigten,  1838. 

§.  344.  (Briefe.) 

J*  F.   von   Schwarzenberg's  (1463 — 1528)  sehr  merkwürdige 
Briefe  etc.,   1773. 

Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Jacobi,  1847. 

Göthe's  Briefe  an  Leipziger  Freunde.  1849. 

Göthe's  Briefe  an  Frau  von  Stein  in  den  Jahren  1776—1826, 
1851.  3  Bde. 

Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Knebel  (1774—1832),  1851. 
2  Theile. 

Schiller's  Briefwechsel  mit  Körner,  1847.  4  Bde. 

Fichte's  und    Schelling's  philosophischer  Briefwechsel,  1856. 

Göthe  und  Wert  her.  Briefe  Göthe's,  meist  aus  seiner  Jugend- 
zeit, 1854. 

Nie.  Lenau's  Briefe  an  einen  Freund,  1853. 

Briefwechsel    zwischen    Schiller    und    Göthe    (1794—1805), 
1856.  2  Bde. 

Franz  von  Baader's  Biographie  und  Briefwechsel,  1857. 

Briefwechsel    zwischen    Friedrich    Gentz    und    Adam   Heinrich 
Müller  (1800—1829),  1857. 

Fr.  V.  Gentz,  Briefe  an  Garve  (1789—98),  1857. 

Göthe's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde,  1837.  3  Theile. 

39  * 
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Klopstock  und  seine  Freunde.  Briefwechsel  der  Familie 
Klopstock,  1810.  2  Bde. 

K«  L.  von  KnebeTs  litterarischer  Nachlaß  und  Briefwechsel, 
1840.  3  Bde. 

ü.  von  WolzogeUy  Friedrich  von  Schiller's  Leben,  verfasst  aus 
Erinnerungen  der  Familie,  seinen  eigenen  Briefen  und  den 
Nachrichten  seines  Freundes  Körn  er ,  1830.  2  Bde. 

J.  P.  Fr.  Bichter's  Briefwechsel  mit  seinem  Freunde  H.  Chr. 
Otto,  1832—33.  4  Bde. 

J.  G.  Fichte's  Leben  und  litterarischer  Briefwechsel,  1830  bis 
1831.  2  Bde. 

Anmerknng.    Mancher  bedeutende  Briefwechsel  ist  gleich  bei  den  Werken  der 
einzelnen  Schriftsteller  mitgenannt  worden. 

Job.  Gottfried  von  Herder. 

Ewig  denkwürdig  wird  in  der  Geschichte  der  Litterattrr  jene  Epoche 
sein,  während  welcher  in  einem  kleinen  deutschen  Ländchen,  bei  massi- 
gen Mitteln ,  die  schöne ,  thätige  Humanität  eines  Fürstenhauses  —  in 
Weimar-Athen  —  das  goldene  Zeitalter  der  deutschen  Dichtkunst  erschuf. 
Schon  hat  der  Lauf  der  Decennien  es  uns  ferner  gerückt;  schon  blicken 
wir  nicht  ohne  Beimischung  von  elegischer  Sehnsucht  auf  den  Tempel 
unseres  Ruhmes  zurück,  auf  dessen  Portale  die  Namen:  Göthe,  Schiller^ 
Herder,  Wieland,  glänzen  —  und  es  gewährt  uns  ein  Vergnügen ,  du 
selbst  Poesie  ist,  uns  die  Zustände  ihres  menschlichen  Daseins  und  Wir- 
kens zu  vergegenwärtigen* 

Herder,    der  Morgenstern  in  diesem  Viergestirne ,    der  prophetische 
Denker,  der  universellste  Geist,  den  Deutschland  je  besaß,  und  dabei  der 
eigentlich  Deutsche  unter  den  Schriftstellern,  war  der  Sohn  eines  Mädchen- 
schullehrers   in  Morungen,  einem  ostpreußischen  Städtchen.    Seine  grossen 
Gaben,  seine  hohe  Richtung  entwickelten  sich,  ohne  äußere  Behelfe,  ans 
sich  selbst.  Bibel  und  Gesangbuch  war  alles,  was  ihm  das  väterliche  Haas 
an    Bildungsmitteln    bot.     Ein   Prediger  |    der  ihn  als  Schreiber  aufnahm, 
entdeckte    die   höhern    Anlagen,    die    er  nach  Kräften  fördern  half.     Der 
Jüngling  litt  an  einem  Augenübel,  das  ihm  die  Bekanntschaft  eines  nusi- 
•chen  Chirurgen  verschajffte,  der,  von  seinem  edlen  Wesen  eingenommen, 
ihn  mit  nach  Königsberg  nahm,    um  ihn  hier  unentgeltlich  die  Chirurgie 
lehren  eq  lassen*     Herder  ward  bei  der    ersten    Section   ohnmächtig   wd 
•ntscbloß  aich,  Theologie  sn  studiren. 
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Hier  gieng  es  mit  Rieaenschritten  vorwärts;    Kant    ließ   ihn  anent- 
geltlicb   alle    seine    Collegien    hören,    —  die    Prachtblüte    seines    Geistes 
entfaltete  sich  und  ward,    erst  von  wenigen,    dann  von   immer  mehrereui 
erkannt,  beschant,  bewandert.     £r  erhielt  ein  Predigtamt  in  Riga;    seine 
Hörer  hiengen  enthusiastisch  an  ihm.  Anträge  von  mehreren  Seiten  kamen 
ihm  entgegen ;  er  nahm  die  Stelle  eines  Begleiters  des  Prinzen  von  Hol« 
stein,  auf  einer  Reise  durch  Frankreich  und  Italien,  an ;  denn  seinem  Geiste 
war  es  Bedtlrfnis,  sich  von  den  Ahnungen  des  Gemüthes  und  der  Traum- 
welt der  Bücher  dem  grossen  Schauspiele  des  Lebens   selbst  zuzuwenden. 
In   Straßburg    ward    sein    Auge   operirt*     Dort   lernte  ihn  Göthe  kennen. 
Der  Heldenmut,  mit  welchem  Herder,  der  eben  Bräutigam  war,  sich  der 
schmerzlichen  Operation  unterzog,    imponirte,  —  sein  großartiges  Wesen 
zog  an  und  stieß  ab  zu  gleicher  Zeit,  —  und  so  wirkte  Herder  höchst  an- 
regend   auf    seine   Umgebung    und   auf  Göthe  zumeist.     Dieser  verschaffte 
ihm  den  Platz  eines  Hofpredigers  und  Generalsuperintendenten  in  Weimar, 
—  und  hiemit  war  die  äußere  Lebensbahn  des  grossen    Genius    begonnen 
und  geschlossen.  Die  zahlreiche  Reihefolge  seiner  Werke  lenkte  das  Auge 
der  Zeitgenossen  auf  alle    Regionen    menschlichen  Wissens    und    Könnens 
und  hinterläst  der  Nachwelt  noch  manche  Keime  zur  Entfaltung  und  Reife. 
Durch  seine  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte^    hat  er  tief  in  seine 
Zeit  gewirkt,  und  Humanität,  die  Sonne  seines  Lebens,  gießt  ihre  Strahlen 
aus  Seberworten  über  alle  kommenden  Geschlechter  aus.  So  wirkte  er,  bis 
ihn  am  18.  December  1803  am  Schlüsse  seines  59.  Lebensjahres  der  Genius 
eines  höhern  Wirkens  abrief.     Er  entschlief   sanft,    nachdem    er    auf  dem 
Totenbette    gesagt    hatte,  —   »er    wünsche  die    Gedanken  niederschreiben 
zu  können,  die  ihm  jezt  erst   aurgiengen.** 

Ich  weiß  seinen  litterarischen  Character  nicht  würdiger  zu  bezeichnen, 
als  durch  die  treffliche  Schilderung  seines  Freundes  Jean  Paul.  «Herder 
war  gleichsam  nach  dem  Leben  griechisch  gedichtet.  Die  Poösie  war  nicht 
etwa  ein  Horizont-Anhang  am  Leben,  wie  man  etwa  bei  schlechtem  Wetter 
am  Gesichtskreise  einen  regenbogenfarbigen  Wolkenklumpen  erblickt,  son* 
dern  sie  flog  wie  ein  freier  leichter  Regenbogen  glänzend  Ober  das  dicke 
Leben  als  Himmelspforte.  Daher  kam  seine  griechische  Achtung  für  alle 
Lebensstufen,  seine  zurechtlegende  epische  Weise  in  allen  seinen  Werken» 
welche  als  ein  philosophisches  Epos  alle  Zeiten,  Formen^  Völker,  Geister 
mit  der  grossen  Hand  eines  Gottes  unparteiisch  vor  das  säcularische  Auge 
(das  Jahre  nur  am  Jahrhundert  mißt)  und  also  auf  die  weiteste  Bühne 
führt.  Daher  kam  sein  griechischer  Widerwille  gegen  jedes  Ueberschlagen 
der    Wage    aui    die    eine    oder    die    andere    Seite;    manche    Sturm-    und 
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Foltergedichie  konnten  seine  geistige  Marter  bis  znr  körperliche^  treiben. 
£r  wollte  die  Opfer  der  Dichtkunst  nur  so  schön  und  unversehrt  erblicken, 
als  der  Donner  des  Himmels  die  getroffenen  Menschen  verlässt.  Darum 
<KOg  er,  wie  ein  griechisches  Gedicht,  um  jede,  auch  schönste  Empfindung 
JE.  B.  um  die  Rührang,  oft  durch  die  Gewalt  des  Scherzes,  frQh  die  Grenze 
dar  Schönheit*  Nur  Menschen  von  flachen  Empfindungen  schwelgen  in 
ihnen,  die  von  tiefer  fliehen  ihre  Allmacht  und  haben  darum  den  Schein 
der  ^&lte.  Eine  grosse  dichterische  Seele  wird  leichter  alles  auf  der  Erde 
als  glücklich ;  denn  der  Mensch  hat  etwas  von  der  Lavatere,  welche  Jahre 
lang  dem  Winter  trotzt,  aber  zart  wird  und  vergeht,  sobald  sie  Blumen 
trägt.  Freilich  ist  der  Dichter  ein  ewiger  Jflngling,  und  der  Morgenthaa 
liegt  durch  seinen  Lebenstag  hindurch;  aber  ohne  Sonne  sind  die  Tropfes 
tröbe  und  kalt«  —  Wenige  Geister  waren  auf  die  grosse  Weise  gelehrt,  wie  er. 
Die  meisten  verfolgen  nur  das  Seltenste,  Unbekannteste  einer  Wissenschaft; 
er  hingegen  nahm  nur  die  grossen  Ströme  aber  aller  Wissenschaften  in 
sein  himraelspiegelndes  Meer  auf,  das  ihnen  aufgelöst  seine  Bewegung  von 
Abend  gegen  Osten  aufdrang.  Viele  werden  von  der  Gelehrsamkeit  um- 
schlungen wie  von  einem  auftrocknenden  Epheu,  er  aber  wie  von  einer 
Traubenrebe.  —  Ueberall  das  Entgegengesetzte  organisch  dichtend  sich 
anzueignen,  war  sein  Character;  und  um  das  trockene  Kernhaus  eines 
Lamberts  zog  er  eine  süsse  FruchthQlle.  So  verknüpfte  er  die  kühnste 
Freiheit  des  Systems  über  Natur  und  Gott  mft  dem  frömmsten  Glauben  bis 
iBOgar  an  Ahnungen«  So  zeigt  er  die  griechische  Humanität,  der  er  den 
Namen  wieder  gab,  in  der  zärtlichsten  Achtung  aller  rein  menschlichen 
Verhältnisse  und  in  einem  lutherischen  Zorn  gegen  alle  von  Religionen 
oder  Staat  geheiligten  Gifte  derselben*  So  war  er  ein  Festungswerk  voll 
Blumen,  eine  nordische  Eiche,  deren  Aeste  Sinnpflanzen  waren»  Wie 
herrlich  unversöhnlich  entbrannte  er  gegen  jede  kriechende  Brust ,  gegen 
Schlaffheit,  Selbstzwist,  Unredlichkeit  und  poötische  Schlamm -Weiche ,  so 
wie  gegen  deutsche  kritische  Rohheit  und  gegen  jeden  Zepter  in  einer 
Tatze;  und  wie  beschwor  er  die  Schlangen  der  Zeit!  Aber  wolltest  da, 
Jüngling,  die  süsseste  Stimme  hören,  so  war  es  seine  in  der  Liebe,  es  sei 
gegetf  ein  Kind  oder  ein  Gedicht,  oder  die  Musik,  oder  in  der  Schonung 
gegen  Schwache.  Er  glich  seinem  Freunde  Hamann,  diesem  Heros  und 
Kinde  zugleich ,  der  wie  ein  electrisirter  Mensch  im  Dunkeln  mit  dem 
Heiligenschein  um  das  Haupt  sanft  dasteht,  bis  eine  Berührung  den  Blits 
aus  ihm  zieht.  Wenn  er  seinen  Hamann  als  einen  zürnenden  Propheten, 
als  einen  dämonistischen  Geist  schilderte,  den  er  äogar  über  sich  stellte 
(wiewohl  Hamann  weniger  griechisch  und  beweglich  und  leichtblflhend  und 
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organisch  zergliedert  war),  und  weon  man  mit  Schmerzen  hOrte,  wie  ihm 
in  dessen  Grab  seine  rechte  Welt  und  Freondschaftinsel  nachgesnnken,  so 
wurde  man  aus  seiner  Sehnsucht  inne,  daß  er  innerlich  (nach  einem  höch- 
sten Ideale)  viel  schärfer  über  die  Zeit  richte,  als  es  äußerlich  seine  Dul- 
dung und  Allseitigkeit  verrieth;  daher  geht  durch  seine  Werke  eine  ge- 
heime» bald  sokratische,  bald  horazische  Ironie ,  die  nur  seine  Bekannten 
Terstehen.  Er  wurde  überhaupt  wenig,  nur  im  Einzelnen,  anstatt  im  Gan- 
zen, gewogen  und  erwogen,  und  erst  an  der  Demantwage  der  Nachwelt 
wird  es  geschehen,  auf  welche  die  Kiesel  nicht  kommen  werden«  womit 
die  rohen  Stylistiker,  die  noch  roheren  Kantianer  und  rohe  Poötiker  ihn 
halb  steinigen,  halb  erleuchten  wollten«  Der  gute  Geist  gab  viel  und  litt 
viel*  Zwei  Reden  von  ihm  bleiben,  obwohl  anderen  unbedeutend,  mir 
immer  zur  Betrachtung;  die  eine,  daß  er  einst  an  einem  Sonntage  mit 
wehmüthigem  Schmerz  über  die  kahle  kalte  Zeit  unter  den  wie  aus  den 
alten  Jahrhunderten  herüberfließenden  Tönen  des  nahen  Kirchengeläutes 
sagte:  Er  wünsche,  er  wäre  im  Mittelalter  geboren  worden  —  du  miß- 
verstehst gewiß  dieses  Wort  am  wenigsten;  -~  die  zweite  ganz  andere 
Rede  war,  daß  er  sich  eine  Geistererscheinung  wünschte  und  daß  er  gar  nichts 
von  dem  gewöhnlichen  Geisterschauder  dabei  empfände  und  ahnete.  O  die 
reine  geisterverwandte  Seele.  Ihr  war  dies  möglich,  so  dichterisch  sie  auch 
war,  und  so  sehr  gerade  eine  solche  am  meisten  erschaudert  vor  den  lan- 
gen stillen  Schleiern,  die  hinter  dem  Tode  wohnen  und  gehen;  —  denn 
sie  war  selber  der  Erde  eine  Geistererscheinung  und  vergaß  nie  ihr  Reich ; 
ihr  Leben  war  die  glänzende  Ausnahme  vom  zuweilen  befleckten  genia- 
len; sie  opferte  wie  die  alten  Priester  auch  am  Musenaltare,  nur  weiß 
gekleidet. 

Ich  sage  dir,  Jüngling,  er  kommt  mir  jezt  —  so  sehr  auch  sonst 
der  Tod  die  Menschen  in  eine  heilige  Verklärung  hineinhebt,  in  seiner 
Ferne  und  Höhe  nicht  glänzender  vor  als  sonst  hier  unten  neben  mir ;  ich 
denke  mir  ihn  drüben  hinter  den  Sternen  gerade  an  seinem  rechten  Orte 
und  nur  wenig  verändert,  die  Schmerzen  ausgenommen. 

Nun,  so  feiere  nur  recht  drüben  dein  Erntefest,  du  Reiner,  du 
Geisterfreund;  dein  schwerer  Aehrenkranz  erblühe  dir  auf  deinem  Haupte 
zur  leichten  Blumenkrone,  du  Sonnenblume,  endlich  auf  deine  Sonne  versetzt« 

In  seinem  Nachtliede  sagt  er  zu  seinem  schlafenden  Körper: 
Schlumm're  wohl  indeß,  du  träge  Bürde 
Meines  Erdenganges»     Ihren    Mantel 
Deckt  auf  dich  die  Nacht,  und  ihre  Lampen 
Brennen  über  dir  im  heiligen  Zelte. 
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Sieh  hinauf,  Jüngling,  zu  dieser  Stemennacht ;  jetzo  steht  sie  anders, 
kälter  Ober  seiner  HoUe,  die  Todesnacht  hat  die  grosse  Blume  geschlossen. 
Vergib ,  mein  Mensch  I  Ach ,  wer  ihn  nur  gelesen ,  hat  ihn  kaum  yerloren ; 
aber  wer  ihn  gekannt  und  geliebt ,  den  kann  nicht  seine  Unsterblichkeit 
mehr  trösten,  sondern  nur  die  menschliche.  Gäbe  es  keine ;  ist  alles  hiesige 
Leben  nur  eine  Abenddämmerang  vor  der  Nacht,  keine  Morgendämme- 
rung ;  wird  der  hohe  Geist  auch  dem  Körper  nachgesenkt  an  Sargstricken 
in  die  Grufl;  o  so  weiß  ich  es  nicht,  warum  wir  es  nicht  am  Grabe 
grosser  Menschen  so  wie  die  wilden  und  alten  Völker  machen ,  bloß  aus 
Verzweiflung,  wie  diese  aus  Hoffnung,  daß  wir  uns  ihnen,  wie  sie  sich 
ihren  Fürsten,  geradezu  in  die  Gruft  nachwerfen,  damit  man  nur  auf  ein- 
mal das  unsinnige,  gewaltsame  Herz  erstickt,  das  durchaus  für  etwas  Gött- 
liches, Ewiges  schlagen  will.   — 

(Ernst  Fr«  von  Fenchtersleben*) 
Herder  and  Beine  Humanitätsreligion. 

» 

Die  Religion  und  die  neue  Bildung  lagen  isolirt  auseinander,  oder 
sie  hatten  sich  vielmehr,  da  zwei  so  welthistorische  ürkräfte  auch  wider 
Wissen  und  Willen  doch  in  steter  Wechselbeziehung  bleiben,  nach  und 
nach  einander  feindlich  gegenübergelagert.  Eine  Vermittlung  beider  durch 
den  blossen  Verstand  aber  war,  weil  dieser  eben  so  wenig  von  der  Re- 
ligion ,  wie  der^  Glaube  von  der  modernen  Cnltur ,  als  competenter  Frie- 
densrichter anerkannt  wurde,  an  sich  unmöglich«  Man  verfiel  daher  darauf 
durch  eia  Gemeinsames,  durch  das  Gefühl  (in  umfassenderm  Sinne,  als  die 
Pietisten  es  genommen)  die  Religion  menschlich  und  die  menschliche  Bil- 
dung göttlicher  zu  machen.  Und  der  Versuch  dieser  Versöhnung  war  die 
eigentliche  Lebensaufgabe  Herders ;  ein  Unternehmen,  das,  richtig  gefasst, 
und  zumal  in  seiner  zweiten  Hälfte,  wohl  der  Hingabe  eines  Lebens 
würdig  und,  wie  wir  gesehen,  schon  früher,  wenngleich  mit  andern  Waf- 
fen, von  Lessing  angebahnt  war.  —  Um  das  grosse  Räthsel,  das  Lessing 
mit  fast  grausamen  Scharfsinn  der  Welt  aufgegeben  hatte,  zu  lösen,  er- 
strebte nun  der  mildere  und  weiche  Herder  zunächst  jene  Vergöttlichang 
der  modernen  Cultur  durch  eine  harmonische  Entwicklung  sämtlicher 
Kräfte  und  Anlagen  der  Menschennatur  zu  einer  idealen  Menschheit  und 
nannte  dies  Humanität;  denn  jeder  Mensch  habe  einen  Genius:  im  Grunde 
seiner  Seele  eine  gewisse  göttliche  prophetische  Gabe,  ein  Licht,  das  — 
wenn  wir  es  nicht  durch   Vernunftschlüsse    und    Gesellschaftsklugheit  und 
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wohlweiBeo  bürgerlichen  Verstand  ganz  betäubten  und  auslöschten,  —  uns 
sicher  leite.  Alle  trügen  ein  solches  Urbild  in  sich  herum,  und  das  Geffthl 
der  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  das  dunkle  Emporstreben  zu  Etwas, 
das  man  gern  sein  möchte  und  doch  nicht  werden  könne,  sei  das  unent- 
wickelte Bewustsein  jenes  Simulacri,  und  in  diesem  liege  die  Quelle  unserer 
geheimsten  Wünsche.  Es  kam  sonach  vor  allem  darauf  an,  dieses  Bewust- 
sein zu  entwickeln  und  jenen  Innern  Genius  der  Menschheit  möglichst  zu 
entfesseln,  indem  man  seine  eigentlichen  Schwingen:  Philosophie,  Geschichte 
und  Poösie,  von  dem  Schulstaub  und  Ballast  befreite,  womit  die  Ungunst 
der  Zeit  sie  behängt.  In  diesem  „heiligen  Dreieck,**  wie  Herder  es  nennt, 
griff  er  daher  überall  auf  das  ursprüngliche  Naturgefühl  zurück ;  seine  Phi- 
losophie der  Geschichte  ist  eigentlich  nur  eine  Katurgeschichte  des  innern 
Menschen;  die  altergraue  Schule  wollte  er  durch  Beseitigung  alles  Toten 
in  Sprache  und  Disciplin  wieder  verjüngen ;  die  Dichtkunst  war  ihm  nicht 
das  Privaterbtheil  einiger  feinen  gebildeten  Männer,  sondern  überhaupt  eine 
Welt-  und  Völkergabe,  wie  er  auch  in  seinen  „Völkerstimmen**  praktisch 
nachgewiesen  hat.  Und  in  dieser  enthusiastischen  Vergeisterung  alles 
menschlichen  Wissens  war  Herder  wahrhaft  groß  und  liebenswürdig:  wie 
ein  warmer  Himmelshauch,  der  erlösend  über  die  erstarrten  Felder  und 
Wälder  gieng  und  uns  den  Frühling  brachte«  —  Hatte  er  aber  hienach 
alles  Menschliche  unläugbar  in  eine  höhere  und  lichtere  Begion  emporge- 
hoben, 80  suchte  er  nun  auch  andererseits,  zu  möglichstem  Einklänge,  die 
Beligion ,  und  zwar  durch  ihre  poötische  Erfrischung,  menschlicher  zu 
stimmen.  In  seinem  ,, Geist  der  hebräischen  Poösie**  gelang  es  ihm,  die 
Propheten  und  Dichter  Israels,  die  bisher  fast  nur  auf  den  Bücherreposi- 
torien  der  Theologen  gestanden,  den  griechischen  und  römischen  Classikem 
lebendig  einzureihen  und  somit  ebenbürtig  zu  machen.  Und  seine  Schrift 
»Ueber  die  älteste  Urkunde  des  Menschengeschlechtes"  ist  eigentlich  selbst 
eine  Dithyrambe  voll  Ausrufungen,  Gedankenstrichen  und  Gedankensprün- 
gen, wo  er  mit  demselben  Feuereifer  gegen  die  Exegeten  kämpft,  die  ihre 
Grillen  dem  Moses  oder  gar  dem  Verstände  Gottes  unterschöben.  «Willst 
du,"  sagt  er,  «die  älteste,  schätzbarste  Urkunde,  die  wir  besitzen,  erklä- 
ren, fühlen,  darnach  handeln:  verlaß  und  verbrenne  alle  diese  Metaphysi- 
ken; in  der  Morgenluft  webt  der  göttliche  Commentar  über  das  erste 
Kapitel  des  ersten  Buches  Moses«**  Zu  dieser  Zeit  seines  ersten  jugendlich 
kräftigen  Auftretens  (von  17  70  bis  etwa  17  79)  dachte  er  natürlicherweise 
nicht  entfernt  daran,  weder  den  Moralisten,  noch  der  Wieland'schen  Re- 
ligionsprosa auch  nur   einen    Fußbreit  seines  eroberten  Gebietes  einzaräu- 
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men,   beiden   yielmehr  die   höhere  Bedeutung  der  göttlichen  Offenbarung 
wie   ein   leuchtendes    Schild  entgegenhaltend.     Der  Prediger  soll  —  nach 
seinen  »ProTinzialblättern**   17  74  —  kein  Uhrtreiber  moralischer  Fflicbted 
und  bürgerlicher  Tagend,  sondern  Verkundiger  des  göttlichen  Wortes  sein, 
dessen  ganzer  Geist  mehr  als  Moral  sei;    denn    dem    Christen    sei  Jesus 
nicht  etwa  auch  ein  guter  Mann  und  Lehrer  guter  Moral,  sondern  Erlöser 
der  Welt,    und  die  Offenbarung  nicht  Aufgehänge  zur  Moral,  Licht,  das 
mit  anderm  Licht  doch  auch  Licht  gebe,    sondern  Thatsache,    Grund  des 
Glaubens  und  seiner  Pflicht,    Gebäude  der    Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechtes   in    die   ICwigkeit   hinüber*      ,,Wenn    endlich   keine  Stimme  des 
Geistes    in  der  Christenheit  mehr    sein    soll,    kein    Vorgef&hl    des  Him- 
mels,   keine     Hoffnung    und    Anschauen    des    künftigen     Lohnes;     dem 
matten    Wanderer,     dem    sterbenden    Ueberwinder    soll    kein     Laut    aus 
jener    Welt,    keine    Stimme    der    Aufmunterung  hinüberzuringen  werden; 
Christus,  der  hervorgieng ,  soll  abwesend,  soll  entschlafen  sein,  ihm  weder 
Krone  noch  Lohn  zeigen:  —  so  lebe  wohl,  verstorbenes  Christentum!  Dein 
Baum    und    deine    Wurzel  sind  verdorret!    Du  hast  nichts,  als  eine  lang- 
verlebte, zum  Märchen  gewordene  Geschichte,  keinen  Christus,  der  bei  dir 
ist,  der  zu  dir  spricht,  keinen  G«ist  seines  ewig  lebendigen  Wortes."  — 
Bei  alledem  wird  man  indeß  schon  aus  dem  Angefahrten  leicht  herausfühlen, 
daß  Herders  Weltansicht  wesentlich  auf  einen  gesteigerten  Katursinn  gestellt, 
seine  Religiosität  im  Grunde  doch  wieder  Intuition  war.  £r  sagt  es  selbst: 
„Air  unser  Denken  ist  aus  und  durch  Empfindung  entstanden,   trägt  auch, 
trotz  aller  Destillation,  davon  noch  reiche  Spuren."      Das  Gefahl  aber  ist 
allezeit  ein  leicht  beweglich  Wesen,  wie  eine  schlanke  Flamme  zum  Him- 
mel aufsteigend,  erwärmend  und  erleuchtend,    oder  seitwärts  gewiegt  und 
verzehrend,  je  nach  dem  wechselnden  Hauch  der  Lüfte,  eine  schöne  Liane, 
die  den  Stamm  innig  umschlingt  und    schmückt,    ihn    aber   nicht    stützen 
und  halten  kann.  So  lange  daher  bei  Herder  jene  Begeisterung  noch  jung 
und  schöpferisch  war,  hob  sie  ihn  über  alle  Gefahren  hinweg  und  er  se- 
gelte mit  ungebrochener  Zuversicht  seinem  Ziele  entgegen.  Als  aber  dann 
das  poötische  Gefühl,    das  ihn  trug,    mit  den  Jahren  ermattete,    erschrak 
er  plötzlich  über  sich  selbst,  sich  so  einsam  zwischen  Meer  und  Himmel 
zu  erblicken,  und  fleug  an,  ungewiß  und  ängstlich  dahin  und  dorthin  nach 
dem  rettenden  Ufer  umzusehen.  Bedenkliche  Symptome  dieser  Seekrankheit 
zeigen  sich  schon  früher,  wenn  er  z.  B.  mit  den  Worten:   »Was  dort  in 
der  ganzen  Natur  lacht  und  lebt,  Ideen  gibt,  frohlocket,  erzeuget,   wärmet, 
ist  Licht,   ist  Gott!"   leis  am  Pantheismus  vorüberstreift;  wenn  er  anderswo, 
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trotz  aller  Gegenversichernngen,  dennoch  Moral  und  Christentum  zu  iden- 
tificiren  scheint,  oder  durch  den  Ausspruch:  keine  Religion  verdiene  diesen 
Namen,  „als  den  Christus  selbst  hatte,  selbst  glaubte,  selbst  übte,'^  unver- 
kennbar an  Lessing's  Unterscheidung  zwischen  Religion  Christi  und  christlicher 
Religion  erinnert«  —  Bald  aber  breitet  sich  immer  mehr  und  rascher  der 
Höhenrauch  der  Zeit  über  die  verwandelte  Gegend,  in  der  nur  noch  ein- 
zelne Blüten  und  abgerissene  Klänge  aus  dem  verdeckten  Frühling  sich 
fremd  und  fast  störend  ausnehmen.  In  den  ,yldeen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit**  (1784 — 87)  ist  die  Offenbarung  bereits  in 
die  ganze  Natur  versenkt;  »Gang  Gottes  in  der  Natur,  die  Gedanken, 
die  der  Ewige  uns  in  der  Reihe  seiner  Werke  thätlich  dargelegt  hat,  sie 
sind  das  heilige  Buch,  an  dessen  Characteren  ich  buchstabirt  habe  und 
bnchstabiren  werde.  Ueberall  hat  mich  die  grosse  Analogie  der  Natur  auf 
Wahrheiten  der  Religion  geführt,  und  diesen  Weg  verfolgend  sehen  wir 
zulezt  das  dunkelstrahlende  Licht  als  Flamme  und  Sonne  aufgehen.  Es 
gibt  keinen  andern  Weg  und  man  kann  ihn  nicht  sorgsam  genug  gehen.** 
Dies  muste  ihn  mit  Spinoza  befreunden,  in  dessen  Grundgedanken  er  den 
innern  Glauben  an  eine  einzige  lebendig  empfundene,  allein  zum  Grunde 
liegende  Idee  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  erkannt  zu  haben 
meinte.  Nun  wird  Gott,  »der  unsichtbare  hohe  Genius  unsers  Geschlech- 
tes ;**  Christus,  dessen  übermenschliche  Bedeutung  Herder  eben  noch  so 
warm  vertheidigt  hatte,  wird  ein  blosser  Lehrer,  der  uns  durch  sein  ver- 
dienstvolles Vorbild,  durch  Ermahnung  und  Warnung  veredelt  und  also 
wirklich  mit  Gott  aussöhnt,  der  in  den  Seinigen  nicht  anders  als  durch 
seinen  Geist ^  durch  thätige  Gesinnungen  und  Bestrebungen,  durch  seine 
ganz  wohlthätige  Handlungsweise  fortleben  wollte. 

»Je  mehr  man  aber  vom  Institut  des  Christentums  als  von  einer 
th&tigen,  zum  Wohle  der  Menschen  gestifteten  Anstalt  abkam,  desto  mehr 
speculirte  man  jenseit  der  Grenzen  des  menschlichen  Verstandes;  man 
fand  Geheimnisse  und  machte  endlich  den  ganzen  Unterricht  der  christli- 
chen Lehre  zum  Geheimnis.**  Daher  sind  ihm  die  Glaubenssymbole  nur 
blosse  Zeichen;  er  warnt  vor  dem  gescheiterten  Systeme  von  groben  und 
subtilen  Dreigöttern  und  aller  ähnlichen,  nutzlosen  Grübelei ,  und  last  — 
in  dieser  Richtung  freilich  ohne  allen  ersichtlichen  Grund  —  nur  die 
Taufe ,  die  Verklärung  und  die  Auferstehung  gelten ,  wiewohl  er  von 
der  leztem  noch  hinterher  bemerkt,  sie  könne  wohl  auch  ein  blosses  Na- 
turereignis gewesen  sein. 

CEichendorff.) 
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Zweites  Hauptstück. 
B.  Die  poSttsohe  Lltteratnr. 

I.  Epische  (objective)  Dichtung. 


§.  345. 


Von  1500—1620. 
S.  Brant  (1458—1521):  Das  Narrenschiff,  1494. 
Th.  Murner  (1475 — 1536):  Narrenbeschwörung,  1512. 

Die  Schelmenzunft,  1845. 
Hans  Sachs  (1494 — 1576):  Sehr  herrliche  schöne  und  wahrhafte 
Gedichte,  1558—79.  5  Bücher. 
Werke,  herausgegeben  von  Büsching,  1816 — 24.  1 — 3.  B. 
Ausgewählte  Werke,  von  Hopf,  1858. 
Burkard  Waldis:  Aesopus  (Fabeln  und  Erzählungen),  1533— 36. 
Psalter,  in  neue  Gesangweis  und  künstliche  Beime  gebracht,  1553, 
Die  Parabel  vom  verlornen  Sohn,  1527. 
Joh.  Fischart  (1589  gest):  Aller  Practik  Großmutter,  1572. 
Abenteuerliche  und  ungeheuerliche  Geschichtschrifr,  1575. 
Flohhatz,  1574. 
Gesangbüchlein,  1576. 

Das  glückhaft  Schiff  von  Zürich,  von  Halling,  1828. 
Lob  der  Lahdlust,   1579. 
(Vilmar:  zur  Litteratur  J.  Fischart's,  1846.) 
Georg  Bollenhagen  (1542—1609):  Froschmäusler,  1595. 

Comödia  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazaro,  1612. 
Erasmus^  Alberus  (1553  gest.):    Das   Buch   der   Tugend   und 

Weisheit,  nämlich  49  Fabeln,  1534. 
Lazarus  Sand  ruh  (um  1618):  Historische  und  poetische  Kurz- 
weil, 1618. 

Von    1620—1720. 
Michael  Mpscherosch  (1601—1669):   Wunderliche  und  wahr- 
haftige Gesichte  Philander's  von  Sittewald,  1644;  von  Ditt- 
mar,  1830. 
A.  Uhrich  von  Braunschweig-Lüneburg  (1633— 1714):  Die 
römische  Octavia,  1712. 
Aramena,   1669. 
Christfürstliches  Davidsharfen  spiel,  1667. 
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S.  Greifenson  von  Hirschfeld:  Der  abentenerliohe  SimpKcissi- 

mus,  1669. 
D.  C.  von  Lohenstein  (1635—1683):  Arminias,  1731,  IV. 
Trauer-  und  Lastgedichte,  1680. 
Geistliche  und  weltliche  Gedichte,  1733. 

Von   1720—1770. 
Albr.  von  Hai  1er  (1708—1777):  Gedichte,  1732. 
Die  Alpen,  1729. 

Ueber  den  Ursprung  des  Uebels,  1734. 
Usong,  eine  morgenländische  Geschichte,  1771. 
Alfred,  König  der  Angelsachsen,   1773. 
Fabius  and  Cato,  1774. 
Versuch  schweizerischer  Gedichte,  1732. 
(Leben  des  Herrn  von  Haller,  von  Zimmermann,  1755.) 
J.  J.  Bödme r  (1698-1783):  Noachide,  1781. 
Discurse  der  Maler,  1721. 
Der  Maler  der  Sitten,  1729. 
Kritische  Briefe,  1746-49. 

(L.  Meister,  über  Bodmem,  nebst  Fragmenten  aus  seinen  Brie- 
fen, 1783.) 
G.  W.  Ra bener   (1714—1771):    Sämtliche  Schriften,  von  Chr. 

F.  Weiße,  1777,  VI.  (Satyren  und  Briefe.) 
Chr.    F.    Gelleft    (1715—1769):     Werke,     10    Bde.,    1769: 
1.  Fabeln,  2.  Moralische  Gedichte  und  Oden,  3.  Lustspiele, 
4.  Leben  der  schwedischen  Grräfin  von  G.,  5.  Abhandlungen 
und   Beden,   6 — 7.   Moralische   Vorlesungen,   8 — 9.  Briefe, 
10.  der  Christ 
Aufgefundene  Familienbriefe,  1819. 
(Gelierts  Leben,  von  Döring,  1833.  n.) 
A.  G.  Kästner  (1719 — 1800):  Gesammelte  poetische  und  pro- 
saische schönwissenschaftliche  Werke,  1841.  IV. 
J.  A.  Schlegel  (1721—1793):  Geistliche  Gesänge,  1772.  in. 
Fabeln  und  Erzählungen,  1769. 
Vermischte  Gedichte,  1787—89.  11. 
Der  Unzufriedene,  1789. 
J.  Fr.  W.  Zachariä  (1726—1777):  Rennomist,  1840. 
Scherzhafte  epische  Poesien,  1754 — 61.  II. 
Die  Tageszeiten,  1755. 
Zwei  neue  schöne  Märlein,  1772. 
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Der  Murner  in  der  Hölle,  1767. 
Hinterlassene  Schriften,  1781. 
Der  Tempel  des  Friedens,  1756. 
Lagosiade,  1757. 

Poetische  Schriften,  1763-65,  IX,  1772,  U.  1777,  II. 
(Eschenburg's  Nachricht  von  Z.'s  Leben  und  Schriften,  1788.) 
M,  G.  Licht  wer    (1719-178.3):    Vier   Bücher  äsopischer  Fa- 
beln, 1748. 
Das  Recht  der  Vernunft,  1758. 

(L.'s  Schriften,  v.  Pott,  1828.    L/s  Leben,  v.  Eichholz,  1784.) 
S.  Geßner  (1730-1787):  IdyUen,  1756. 
Der  Tod  Abels,   175a 

(Schriften,    184L   IL     Briefwechsel   mit  seinem  Sohne,    1801. 
S.  GeOner,  von  Hottinger,  1789«) 
J.  G.  Willamov  (1736—1777):  Dithyramben,  1766. 
Dialogische  Fabeln,  1791. 
(Sämtliche  poetische  Schriften,   1779.) 
J.   J.   Dusch   (1725—1787):    Sämtliche  poetische   Werke,  1765 
bis  1767-  IIL 
Moralische  Briefe,  1759—72.  II.     ^ 
Briefe  zur  Bildung  des  Geschmacks,  1764.  VL 

Von  1770  bis  in  die  neueste  Zeit. 
Fr.  G.  Elopstock  (1724—1803).  Seine  Werke  zerfallen  in  vier 
Abtbeilungen:  L  Kpos:  Der  Messias,  1748 — 73.  II.  Lyrik: 
Oden    und    Elegien,    1771,    und    geistliche   Lieder,     1758. 
in.    Dramatisches:   Der   Tod  Adam's,    1757 ;   Salomon, 
1764;  David  1772;  Hermannsschlacht,  1769;  Hermann  und 
die  Fürsten,  1784;  Hermanns  Tod,  1787;   IV.  Prosa:  Die 
Gelehrtenrepublik,  1774;   grammatische  Gespräche,  Abhand- 
lungen. (Sämtliche  Werke,  1844.  X.)  Klopstock,  er  und  über 
ihn,  von  K.  F.  Gramer,  1780—93.  VI. 
Chr.  M.  Wieland  (1733—1813):  Die  Abderiten,  1774. 
Oberen,  1780. 

(Sämtliche  Werke,  1839.  36  Bde,) 
K.  Fr.  Kretschmann   (1738-1809):   Sämtliche  Werke,  1787 

bis  1805.  VII. 
Fr.  W.  Gotter  (1746-1797):  Gedicht«,  1787—1802*  IH. 
Singspiele,   1779. 
Schauspiele,  1795. 
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G.  K.  Pfeffel  (1736—1809):  Poetische  Versuche,  1802—21.  X. 
Prosaische  Versuche,  1810 — 12.  X. 
Briefe  über  Religion  an  Bettina,  1824» 
(Bieder,  Pfeffel,  ein  biographischer  Entwurf,  1820.) 
J.  H.  Jung  (Stilling,  1740-1817):  Stilling's  Jugend,  Jünglings- 
jahre und  Wanderschaft,  1777—89.  IV. 
(Schriften,  1835.) 
Gottfr.  A.  Bürger  (1748-1794):   Sämtliche  Werke,   1844.  IV. 
J.   H.    Voß    (1751—1826):    Sämtliche    Gedichte,    1802.    VII. 
(L  Luise,   II.  Idyllen,   IIL — V«  Lyrisches,    VL  Vermischte 
Gedichte,  VII.  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache.) 
Briefe,  von  A.  Voß,  1840.  III. 
J.  M.  Miller  (1750-1814):  Siegwart,  1777.  III. 
Briefwechsel  dreier  academischer  Freunde,  1776—77.  IL 
Predigten,  1776—84,  1790.  HL 
Gedichte,  1783. 

Briefwechsel  zwischen  einem  Vater  und  seinem  Sohne  auf  der 
Academie,  1785.  II. 
J.  Q.  V.  Herder  (§.  344.) 

Friedr.  Müller  (1750—1825):  Werke,  1825.  IH.  (L  Adam' s  Er- 
wachen,  der  erschlagene  Abel,  der  Faun,  der  Satyr  Mopsus  etc. 
IL    Faust ,    Genofeva ,    Niobe ,    Gedichte.      III.    Golo    und 
Genofeva.) 
J.  W.  V.  Göthe  (1749—1832).   Seine  Werke   zerfallen  in  sechs 
Gruppen:    L   Episches   und  Lyrisches   mit   Ausschluß   der 
Prosawerke :  Lieder,  Balladen,  Elegien,  Epigramme,  Sprüche, 
Vermischtes.   Westöstlicher  Divan.  Hermann  und  Dorothea. 
Achilleis«  Reinecke  Fuchs.  II.  Dramatisches:  Götz,  Egmont, 
Iphigenie,  Tasso,   natürliche  Tochter,  Faust,  Clavigo,  Stella, 
Groß-Cophta,  Bürger- General.    IIL   Bomane   und   Roman- 
haftes :    Werther ,    Wahlverwandschaften ,   Wilhelm  Meisters 
Lehrjahre,  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre.    Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderter.  Märchen.  Novelle.  Wahrheit  und 
Dichtung.    IV*  Biographisches:  Die  Reisen  nach  Italien,  in 
die  Champagne,  in  der  Schweiz,  am  Rheine.  Annalen  seines 
Lebens  von  1749 — 1822.  Biographische  Einzelheiten.  V.  Lit- 
terarisches:   Aufsätze    über    Litteratur    und    Kunst,   über 
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Personen«  üebersetzungen,  Fragmente.  VI.  Naturwissenschiift- 
liches:  Metamorphose  der  Pflanzen,  Optik.  Farbenlehre.  Mi- 
neralogisches. Geologisches.  Meteorologisches. 

(Sämtliche  Werke,  1840.  40  Bde.) 
W.  Heinse  (1?B4— 1803):  Werke,  von  H.  Laube,  1813.  10  Bde. 

(Briefe  zwischen  Gleim ,  Heinse  und  Johann  y.  Müller,  1806.) 
Th.  G.  V.  Hippel  (1741-1796):  Sämtliche  Werke,   1827—39. 

14.  Bde. 
J.  A.  Blumauer  (1755—1798):  Sämtliche  Werke,  1827.  IV. 
J.  A.  Kor  tum  (1745—1824):  Jobsiade,  1839. 
X.  Th.  Kose  garten  (1758—1818):  Dichtungen,  1824— 27.  XII. 
A.  F.  E.  Langbein  (1757—1835) :  Sämtliche  Schriften,  1845. XVI. 
J.  P.  Hebel  (S.  609):  Allemannische  Gedichte,  1843. 

Schatzkästlein,  1846. 

Rheinischer  Hausfreund,  1808 — 11,  14 — 15. 
(Jean  Paul.)  Fn  Richter  (1763—1825):  Sämtliche  Werke,  1840 

bis  1842.  33  Bde. 
J.  Chr.  Fr.  Haug  (1761—1829):  Gedichte,  1840. 

200  Hyperbeln  auf  Wahl's  ungeheure  Nase,  1822. 
Fr.  A.  Krummacher  (1768—1845):  Parabeln,  1840.  IL 
F.  X.  Bronn  er  (1758—1830):  Eigenes  Leben,  1810.  3  Bde. 

Fischergedichte,  1784—94.  IV. 
L.  Achim  von  Arnim  (1781—1831):  Sämtliche  Werke,  1839  bis 
1856.    22  Bde.    (Romane,    Novellen,   Dramen,   des  Knaben 
Wunderhom.) 
J.  Freih.  v.  E  i  c  h  e  n  d  o  r  f  f  (§.  342) :  Ahnung  und  Gegenwart,  1815. 

Krieg  den  Philistern,  dramat  Märchen,  1824. 

Aus  dem  Leben  eines  Tangenichts. 

Das  Marmorbild,  1826. 

Meyerbeths  Glück  und  Ende,  1828. 

Ezzelin  von  Romano,  1828. 

Der  lezte  Held  .von  Marienburg,  1830. 

Die  Freier,  1833. 

Viel  Lärmen  um  Nichts,  1833. 

Dichter  und  ihre  Gesellen,  1834. 

Gedichte,  1843. 

Julian,  1853. 

(Werke,  1843.  IV.) 


E.  T.  A.  Hof  mann  (1776-1822):  Ausgewählte  Schriften,  1827 
bis  1828.  X. 
Leben  und  Nachlaß,  von  Hitzig,  1839.  IH. 

Fr.  de  la  Motte  Pouqu^  (1777—1843):  Sigurd,   1809. 
ündine,  1813. 
Zauberring,  1816. 
Lebensgeschichte,  1840. 
Ausgewählte  Werke,  1841.   XH.    (L-HL  Der  Held  des  Nor- 

dens.     IV.— VI.   Zauberring.     VII.  Sintram.     VIII.  Undine. 

IX. — XII.  Novellen,  Schauspiele,  Gedichte.) 

Fr.  von  Sonnenberg  (1779—1805):   Donatoa  oder  das  Welt- 
ende, 1807.  IL 
(Etwas  über  S.'s  Leben  und  Character,  von  Gruber,  1807.) 

K.  Schulze  (1789—1817):  Cäcilia,  1815. 
Die  bezauberte  Kose,  1818. 
(Sämtliche  poetische  Schriften,  1818.  IV.) 
E.  Schulze,  von  Marggraf,  1855. 

L.  Pyrker  v.  Felsö-Eör  (1772—1847):  Tunisins,  1819. 
Rudolf  von  Habsburg,  1824. 
Perlen  der  heiligen  Vorzeit,  1827. 
Lieder  der  Sehnsucht  nach  den  Alpen.  (Werke,  1844.  III.) 

Gust,  Schwab  (1792—1850):   Romanzen   aus  dem  Jugendleben 
des  Herzogs  Christoph  von  Würtemberg,  1819. 
Die  Legende  von  den  heil,  drei  Königen,  1821. 
Gedichte,  neue  Auswahl,  1846. 
Die  Neckarseite  der  schwäbischen  Alp,  1823. 
Der  Bodensee,  1827. 

Buch  der  schönsten  Gescliichten  und  Sagen,  184.3.   II. 
Die  schönsten  Sagen  des  classischen  Altertums,  18.38—40.  III. 
Schiller's  Leben,  1840. 
Die  Schweiz,  1839. 
Geniuscultus,   1840. 

A.  von  Chamisso  (1781—18.38):  Peter  Schlemihl,   1814. 
(Werke,  1852.  VL    I  und  IL  Reise.    IIL  Gedichte.    IV.  Ge- 
dichte,  Fabeln,  Schlemihl.     V.  und  VI.  Leben  und  Briefe.) 

W.  Hauff  (1802— 1827):   Sämtliche  Schriften,  von  G.  Schwab, 
1840.  V. 

H&gelRber$rer,  d.  flprftchwlsffenflchaft.  40 


L«  Scfaefer  (1784  geb«):  Luienbrevier,  1646. 

Kleine  Romane,  1836—39.  VI. 

Novellen,  1825-29.   V- 

Neue  Novellen,  1832—35. 

(Ausgewählte  Werke,  1845—46.  12  Theile.) 
E.  Pich  1er  (1796 — 1843):  Denkwürdigkeiten  au«  meinem  Leben, 
1844.  IV. 

(Sämtliche  Werke,  1820—43.  L  IBL) 

Von  1830  bis  in  die  neueste  Zeit. 
A.  A«  Graf  V.  Auersperg  (Anastasius  Grün,  1806  geb.):  Der 
lezte  Bitter,  1844. 

Nibelungen  im  Frack,  1843. 

Der  Pf  äff  vom  Eahlenberge,  1850. 

Gedichte,  1847,  u.  ö.  Schutt,  1840. 
E.  J.  Simrock  (1802  geb.):  Wieland  der  Scbmid,  lgS5. 

Berta,  die  Spinnerin,  1853. 

Bheinsagen,  1841. 
A.  Kopie ch  (1799—185.3):  (^tedichte,  1836. 

Allerlei  Geister,   1848. 
M.  Hartmann  (1821  geb.):  Erzählungen  eines  Unst&ten,  1858. IL 
Vict.  Strauß  (1809  geb.):  TheobaM,  Roman,  1K59.  HI. 

Richard,  Epos,  1841. 

Katharina,  Trauerspiel,   1828. 

Gedichte,  1841. 
Gottfr.  Kinkel  (1815  geb.):  Predigten,  1842. 

Gedichte,    1843. 

Otto,  der  Schütz,    1846. 
Aug.  Schnezler  (1800  geb.):  Gedichte,  1833. 
A.  Em.  Fröhlich:  (1796  geb.):  Fabeln,  1829. 

Elegien  an  Wiege  und  Sarg,    1835. 

Evangelium  St.  Johannis,    1835. 

Ulrich  Zwingli,   1840. 
C.  E.  Ebert  (1801  geb.):  Dichtungen,  1828.  II. 

Fromme  Gedanken  eines  weltlichen  Mannes,  18.59. 

Wlasta,  1829. 

Das  Kloster,  18133. 

Bretislaw  und  Jutta,  1835. 
J.  G.  Seidl  (1804  geb.):  Dichtungen,  1S26.  II.  BifdlieB. 
W,  Meinhold  (1797-1851):  Maria  Schweidler,  1843. 
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Sidonia  von  Bork,  1847.  IIL 

Der  getreue  Eitler,  1852. 
L,  Bechstein  (1801  geb.):  Die  Haimonfikinder,  1830. 

Gedichte,  1836. 

Fahrten  eines  Musikanten,  1837.  DI. 

Clarinette,  1840.  III. 

Grumbach,  1839.  III. 
Ida,  Gräfin  Hahn-Hahn  (1805  geb.):  Marienlieder,  1852. 

Lyrische  Gedichte,  1835. 

Venetianische  Nächte,  1836. 

Jenseits  der  Berge,  1840. 

Reisebriefe,  1841. 

Von  Babylon  nach  Jerusalem,  1851. 
K.  Gutzkow  (1811  geb.):  Blasedow  und  seine  Söhne,  1888.  III. 

Die  Ritter  vom  Geiät,  1852.  IX. 

(Gesammelte  Werke,  1845—46.   12  Bde.) 
K.  Holt  ei  (1797  geb.):  Vierzig  Jahre,    1859. 

Die  Vagabunden,  1852.  IV. 

Christian  Lamfell,  1858.  V. 

Lorberbaum  und  Bettelstab,  1825. 
H.  König  (1791  geb.):  Aus  dem  Leben,  1840.  II. 

Williams  Dichten  und  Trachten,  1839.  II. 

Haus  und  Welt,  1852.  IL 

Die  Clubbisten  in  Mainz,  1847.  IIL 

Auch  eine  Jugend,  1852. 

Seltsame  Geschichten,  1856. 
WiU,  Alexis  (G.  W.  H.  Häring,  1798  geb.):   Der  Roland  von 

Berlin,  1840.  HI. 
H.  Zschokke  (1771—1848):  Bilder  aus  der  Schweiz,  1825—26. 

Seibatschau,  1849. 
B.  Auerbach  (1812  geb.):  Spinoza,  1837. 

Dichter  und  Kaufmann,  1840.  H. 

Schwarzwälder  Dorfgeschichten,  1845.  u.  ö. 

Barfüssele,  1856. 

Neues  Leben,  1852.  IIL 
J.  Gotthelf  (Bizius,   1797—1854):   Leiden  und  Freuden  eines 
Schulmeisters,  1838.  II. 

(Gesammelte  Schriften,  1856.  12  Bde.) 

Seia  Leben  und  seine  Schriften  von  Manuel,  1857. 

40  * 
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F.  W.  Hackländer  (1816  gebj:  Vier  Könige,  1841. 

Namenlose  Geschichten,  1851.  III. 

(Werke,  1855-56.  20  Bde.) 

Der  neue  Don  Quixote,  1858. 

Europäisches  Sclavenleben,  1854. 
F.  Gerstftcker  (1816  geb.):  Missisippibilder,  1847. 

Americanische  Wald-  und  Strombilder,  1849. 
Ph.  J.  V.  Rehfues  (1779  geb.):  Scipio  Cicala,  1840.  IV. 

Belagerung  des  Castells  von  Gozzo,  1834.  II. 

Die  neue  Medea,  1841,  III. 
L.  Eellstab  (1799 geb.):  Gesammelte  Schriften,  1843—44.  12  Bde. 
L.  Schöcking  (1814  geb.):  Die  Mitbürger,  1846.  III. 
A.  R.  K.  Spindler  (1795—1855):  Der  Vogelhändler  von  Imat, 
1841—42.  IV. 

(Sämtliche  Werke,  1831—54.  100  Bde.) 
A.  Stifter  (1806  geb.):  Studien,  1844-51. 

Bunte  Steine,   1852. 

J.  W.  von  Oölhe. 

Göthe  bildet  den  Höhepunct  der  deutschen  Poäsie  und  gewährt  zu- 
gleich einen  Standpunct  für  den  ganzen  Umkreis  der  neueren  Geistesent- 
wickelnng.  Sein  Wesen  besteht  in  der  Unmittelbarkeit  des  Erfassens  und 
in  der  Anschaulichkeit  des  Denkens,  angelehnt  an  das  Besondere,  Wirk- 
liche, Erlebte,  worin  er  das  Allgemeine,  Mögliche,  Ideale  erschaut.  Er 
bringt  gleichsam  keine  Stellung,  keine  Ansicht,  sondern  nur  seinen  ganzen 
Geist  zum  Objeete  mit,  und  alles  und  jedes,  was  er  in  den  Boden  seines 
Geistes  aufnimmt,  oder,  was  in  der  Tiefe  seines  Gemflthes  sich  reget, 
empfängt  Leben  und  GestalC,  mag  es  als  plastisch  durchgebildetes.  Dichter- 
werk oder  als  durchsichtig  klare  Prosa,  oder  auch  nur  als  Hfkchtiges  Reimchen 
und  SprQchelchen  zum  Vorschein  kommen,  oder  endlich  wie  eine  Ranke 
durch  sein  ganzes  Leben  sich  hinschlingen  und  knospen*  Es  gibt  wenig 
Dichter,  die  sich  vor  dem  eigentlichen  Machen  bewahren;  Göthe  hat  es 
gethan,  wie  kaum  ein  anderer,  und,  wenn  er  auch  ein  Werk  um  und  um 
arbeitete,  so  war  es  eben  nur,  um  dasjenige  hineinzubringen,  was  und 
wie  er  in  sich  selber  fühlte;  und  das  gibt  Leben  und  Wahrheit,  das  ist 
es,  was  den  Werken  der  Kunst,  wie  denen  der  Natur,  eine  Unerschöpflich- 
keit verleibt,  ihnen  eine  Physiognomie  gibt,  die  Blick  um  Blick  erwiedert. 
Es  ist  das  eine  ideale  Physiognomie,  worin  das  Individuelle  mit  dem  All- 
gemeinen so  verschmilzt,  daß  keines  von  beiden  sich  vordrängt*     So  ist^s 
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auch  mit  dem  ganzen  Göthe;  man  hat  immer  seine  Person  und  meint 
doch,  man  hätte  es  nur  mit  einem  klaren  Spiegel  der  innern  und  äußern 
Objecte  zu  thun.  Diese  Spiegelgewalt  i^t  das  Wesen  eines  Dichters;  der 
Dichter  ist  ein  Spiegel,  in  dem  das  Kleinste  wie  das  Gröste  zur  reinen 
Anschauung  kommt.  Aber  er  hört  darum  nicht  auf,  ein  Mensch,  d.  h.  ein 
sittliches  Wesen  zu  sein,  und  unerläßlich  bleibt  für  ihn  die  Anforderung, 
einen  sittlichen  Unterschied  unter  den  Objecten  zu  machen  und  demjenigen 
seine  Spiegelkraft  zu  entziehen,  von  dessen  Anschauung  die  sittliche  W&rde 
sich  abwendet,  mag  die  dichterische  Formbildung  auch  noch  so  sehr  von 
dem  Reize  der  Wahrheit  begleitet  sein ;  gibt  ja  auch  der  Beiz  des  Witzes 
keine  Berechtigung,  ihn  rücksichtslos  spielen  zu  lassen.  Diese  Anforderung 
nun  hat  Göthe  nicht  überall  erfüllt ;  es  ist  des  Anstössigen  gar  vieles  bei 
ihm,  obgleich  solches  immerhin  noch  bei  ihm  einen  symbolischen  Reflex 
bietet  und  in  seiner  nackten  Wahrheit  selbst  sittlich  reiner  ist,  als  das 
Girren  und  Mänteln  so  vieler  anderer  Dichter ,  bei  denen  nebenbei  auch 
etwas  für  Gott  und  Moral  abfällt,  oder  bei  denen  Gott  und  Moral  sich 
anhaltend  in  Vers  und  Reim  muß  einschließen  lassen,  ohne  zuvor  in  der 
Seele  aufgenommen  zu  sein.  Will  man  Göthes  Poäsie  (und  nur  darum 
bandelt  es  sich;  die  Person  steht  allezeit  einem  höhern  Richter  gegenüber) 
von  Seiten  ihres  sittlichen  Gehaltes  würdigen,  so  muß  man  erstens  sie  in 
ihren  Hauptwerken  nehmen  und  nicht  an  einzelnen,  meist  durch  Gelegen- 
heit motivirten  Aeußerungen  kleben ;  und  man  muß  zweitens  ihr  begegnen 
als  lebendiger  Schöpfung  ähnlich  wie  der  Natur  und  dem  wirklichen  Le- 
ben, und  dann  hat  sie  in  demselben  Masse  einen  tiefsittlichen  Hintergrund, 
als  ihr  Vordergrund  ein  Spiegel  der  Wahrheit  ist.  Denn  Wahrheit  und 
Sittlichkeit  ist  nur  Eines;  es  gibt  keine  Wahrheit,  die  nicht  eine  Ver- 
treterin, eine  Besieglerin  der  Sittlichkeit  ist,  so  gewiß,  als  innerer  Friede 
nur  bei  der  Tugend  wohnen  kann;  mag  ein  Dichter  den  Bösewicht,  den 
Leichtfertigen,  den  im  Sinnentaumel  Vergrabenen  mit  all  seiner  Verhär- 
tung und  eingebildeten  Lust  vorführen,  wollte  er  ihn  zugleich  als  inner- 
lieh beruhigt  und  wahrhaft  beseligt  darstellen,  so  hörte  er  auf,  Dichter  zu 
sein,  weil  ihm  die  Wahrheit  fehlt;  sein  Werk  ist  Machwerk;  er  fQhlt  es 
nicht,  er  glaubt  es  selbst  nicht,  er  lügt.  Diese  Nichtbefriedigung ,  diese 
innere  Marter  oder  Leere ,  wie  sie  mit  dem  Grade  der  sittlichen  Vollen- 
dung und  der  Anerkennung  des  Göttlichen  das  entgegengesetzte  Verhältnis 
bewahrt,  oder,  was  eigentlich  dasselbe  ist,  dieses  alte,  ewige  Lied  von  der 
Schuld  bildet  eben  den  schauerlich  ernsten  Hintergrund  ffir  den  oft  reizend 
beruhigten  Vordergrund  der  Göthe'schen  Poösie.  Ein  Werther  wird 
durch  seine  Hiugabe  an  eine  blosse  Gefühlswelt  zum  Selbstmord,  d.  h.  zum 
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Yerlang^D  nach  VernichtaDg,  geführt ;  ein  Prometbens^  jenes  Titanen- 
Element,  das  sich  in  jedem  tüchtigen  Menschen  regt,  gehört  in  Eisenbande 
an  den   Skaukasns;    ein   Faust,    der    dem   Dämon  des  Augenblicks,    der 
Last  und  Verneinung  nachgibt,    ringt    Ton  Unbefriedignng  zu  Unbefriedi- 
gungy    und  nur  das  göttliche  Element  des  ewig  Strebenden  kann  gerettet 
werden;  wer  heilige  Bande  zerreißt,  zernagt  sich  selbst,  er  sucht  nach  dem 
Hungertode  (W ahlverwandtschaften);  ja,  wer  auch  nur  die  schein- 
bar zuflklligen  Formen  des  Lebens  verletzt,  wie  Tasso,  er  kommt  damit 
nicht  durch ,    sondern    schlingt    sich  die  Freiheit  za  Banden  ;  die  Reinheit 
aber  steht  glorreich  über  aller  Kraft;   wo    Iphigenie    Tor  Undank  und 
Nothlflge  zurfickbebt,   da   setzt   sie   das  ins  Werk,  wonach  List  und  Kraft 
mOhsam  gerungen ;  und  so  hoch  steht  die  Idee  der  Busse,  daß  selbst  jen- 
seits die  Fürbitte  der  Büssenden  die  lezte  Stufe  zu  der  über  alles  hilfrei- 
chen Mater  gloriosa  bildet. 

Und  so  findet  sich,  daß  in  Göthe's  Poesie  durchgehends  die  Ver- 
wickelungen und  Katastrophen  von  der  Art  sind,  daß  das  Christentum,  daß 
die  Kirche  immer  herantreten  und  sagen  kann :  Wärest  du  mir  gefolgt,  so 
w&re  dieses  Leid  nicht  in  und  über  dich  gekommen;  aber  auch  jezt  noch 
komme  zu  mir,  ich  habe  Balsam  und  rettende  Macht.  Diese  Mahnung 
spricht  freilich  Göthe  nicht  aus,  brauchte  das  aber  auch  nicht  einmal,  eben 
weil  er  als  Dichter  nur  den  Spiegel  vorhält-,  und  weil  innerhalb  der  PoSbie 
die  Naturen  und  Charactere  als  Ideale  zugleich  der  idealen  Nothwendig- 
keit  verfallen ,  ein  Werther  als  solcher  nothwendig  zum  Selbstmord 
kommen  muß,  während  der  wirkliche  Mensch  auf  natürliche  und  tiber- 
natürliche Weise  vielfältig  gehalten  und  gerettet  wird.  Ja,  es  lässt  Göthe 
den  in  blosser  Leidenschaft  (nicht  Schlechtigkeit)  Untergegangenen  oft 
nach  dem  Tode  noch  mit  einem  verklärenden  Schimmer  erscheinen ,  eben 
so  wie  auch  die  Menschheit  einem  solchen  ihr  wehmüthig  nachsegnendei 
Mitleid  nicht  entziehen  kann.  Aber  darum  gilt  auch  gerade  bei  Göthe 
vorzugsweise,  daß  man,  wie  zur  Natur,  so  auch  zum  Dichter,  Beligion 
und  Sittlichkeit  mitzubringen  hat,  um  sie  bestätigt  zu  finden.  Wer  aber 
im  Leben  selber  noch  alles  von  flüchtiger  Seite  auffasst  und  über  den 
nächsten  Schein  nicht  hinausgeht,  so  wie  der,  welcher  sich  in  Leiden- 
schaft und  falscher  Richtung  verhärtet  hat  —  der  wird  auch  bei  Göthe 
den  mahnenden  Hintergrund  nicht  erblicken,  sondern  vielfach  eine  Bestäti- 
gung für  seine  eigene  Verkehrtheit  zu  lesen  glauben. 

(H.  Bone.) 
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(;)ir  Sl,  Wieland. 

Der  liebenawArdigste  deuteehe  Dichter  war  in  d^r  Nähe    des  Stjlkdt- 
c^ens  Biheraeli  in  Sxshiraben  geboren.     Die    erste  Ersiehung  durch  seinen 
Vater,    einen    protestantischen    Geistlichen«    und    der   Unterricht  in  einer 
kifisterlichen  Anstalt  entwickelten  zuerst  sein  schönes,  sanftes  Naturell  und 
gaben  ihm  das  Colorit  einer  lieblichen  platonischen  Schwärmerei,   welches 
seine    fr&hesten    Dichtungen    okapacterisirt.     Im    Hause    des    Mainzischen 
Ministers  Graf  Stadion  lernte  er  die  Welt  und  ihre  grosseren  Verhältnisse : 
üof  und  Staat,  näher  in's  Auge  fassen,  und  —  veradelt  durch  die  frühe 
Sympathie  mit  dem  griechischen  Altertui»  — -  verwandelte    sich  die  idylli- 
sche Schwärmerei  in  feine  Grazie.    Er  schuf  jene  lieblichen  kleinen  Dich- 
tungen, alfl  deren  Musterbild  «Musario])*   gelten  kann;  Dichtungen,  die  an 
UeiieFkeit,  Witz,  Qeiat,  Eleganz,  Phantasie  und  unnachahmlicher   Anmuth 
das  Verafts  und  Ausdrucks  einzig  sind  und  seinen  Ruhm  zuerst  begründeten. 
Die  Herzogin  von  Weimar    berief  ihn  an   ihren  Hof   und    vertraute    ihm 
die   Rtidang   ihrer    Söhne    an.     Hier   bewährte  sich   die   Klarheit    seines 
Geistes  und  der  tiefe  Gehalt  seines  Characters  aufs  Entschiedenste.  Liebe, 
Aehtnng,    Ekrfurdkt  umgaben  sein  schönes  Wirken,  und,  als  sein  Erzie- 
hungsgesdbäft  vollendet  war,  bereitete  ihm  der  wohlverdiente  Dank  seiner 
Fftrstia  qlu  beneideaswertes  Los.  Wielftnd's  Leben  glich  dem  jener  glüok- 
licben  Weisen,  die  er  in  seinca  poetischen  Gemälden  so  reizend  ausstattet* 
Von  der  Quelle  an,    zwischen  blumigen    Gestaden   anniuthig    hinriese^nd, 
sammelte  es  sich  allmählich  zu  einem  breiten,  klaren,  ruhigen  Strome,  in 
weldiem  sich  Himmel  und  Erde  freundlich  abspiegeln,  und  der  sich  nach 
einem  langen,  segenbringenden  Laufe    still  und  majestätisch  in  den  Ocean 
mündet,  lieber  ein  halbes  Jahrhundert  genoß  er  eines  schönen,  selten  ge- 
trübten, wirk^ngsreichen  Daseins,  erreichte  ein  nur  wenigen  Auserwählten 
erveiehbapes    Alter     und    erlebte    keine    Enkelwelt,     die    sein    Verdienst 
schoBälepte.    Eine  üneimdliche  Neigung  zu  der  geistvpllen  Sophie  la  Roche 
sebmüekte  seine  Jugesid ;  eine  £ast  beispiellos  glückliche  Ehe,  die  ihm  nur 
duifih  den  früheren  Ted  ^er  zärtlich  geliebten  Gattin  zur  schweren  Prü- 
fung ward,  verschönerte  den  langen  Sommer  seines  Lebens,  und  rührende 
Zeichen  xler  höchsten  Anerkennung  erfreuten  noch  den  Greis.  In  Weimar, 

m 

in  freundschaftliehem  Bnnde  mit  den  Heroen  unserer  Litteratur  wirkte  er 
thätig  zu  jener  Epoche  mit,  die  wir  mit  Recht  uuBcr  goldenes  Zeitalter 
nennen.  Hier  setzte  er  durch  das  Meisterwerk  ».Oberon"*  seiner  reizenden 
Muse  die  ELrone  auf,  zauberte  Lucian's,  HorazQn*s,  Cicero's,  Shakespeare*s 
Genien  in  unser  Va^eidand ,  gab  diesem  durch  den  «deutschen  Merkur ** 
ein  Organ  zeitgemässer  Fortbildung,  lehrte  im  Gewände  heiteren  Spieles 
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eine  tiefe,  vom  £rnste  des  Lebens  durchdrungene  Weisheit,  nahm  an  allem 
Grossen  und  Edlen,  was  damals  die  Zeit  und  die  Menschheit  bewegte« 
thätig  Antheii,  und  wirkte  so  unablässig  bis  an  den  Abend  seines  Lebens, 
wo  er  nach  einem  Sturze  aus  dem  Wagen  mit  seiner  geliebten  Tochter, 
auf  dem  Krankenlager  ein  bewundernswürdiges  Beispiel  der  Duldung  gab. 
Edel  und  ruhig  schied  seine  Seele  im  einundachtzigsten  des  Lebens  von 
dieser  Erde ;  vielleicht  die  schönste  Seele,  die  auf  ihr  gelebt  —  wenigstens 
glücklich  gelebt  hatl 

Wieland's  Persönlichkeit  entsprach  auf  eine  seltene  Weise  dem  Bilde 
völlig,  welches  seine  Schriften  abspiegelten»  Geistreich  und  heiter  beweg- 
lich in  der  Conversation,  bescheiden  und  leutselig,  ernst  und  bildend  gegen 
jüngere,  lebensfroh,  wohlwollend,  strenge  gegen  sich  selbst,  nachsichts- 
voll gegen  andere,  an  allem  Menschlichen  theilnehmend,  fein  und  gewandt 
in  der  höheren,  aaspruchlos  und  gemüthlich  in  der  engeren  Gesellschaft, 
verband  er  auf  eine  nicht  gewöhnliche  Art  die  angenehme  Beweglichkeit 
des  geselligen  mit  der  grösten  Selbständigkeit  des  sittlichen  Characters. 
Menschen,  die,  selbst  oberflächlich,  nur  nach  der  Oberfläche  urtheilen, 
glauben,  daß  hinter  grämlichen  Worten  die  Weisheit,  hinter  einem  düsteren 
Gesichte  der  Ernst  verborgen  sei.  Wer  tiefer  blickt,  findet  es  meist  um- 
gekehrt. In  leichte  Scherze  hüllt  sich  gern  die  tie&t«  Wahrheit,  in  be- 
scheidene Anmuth  der  tiefste  Ernst.  ,Es  hat"  —  sagte  sein  Freund  Göthe 
—  ^keinen  festern ,  sich  immer  gleichen  Jdann ,  keinen  wahrem  Character 
gegeben,  als  Wieland.  Er  spielte  gerne  mit  seinen  Meinungen,  aber  nie- 
mals mit  seinen  Gesinnungen.  So  erwarb  und  erhielt  er  sich  viele  Freunde 
und  hat  eigentlich  keinen  Feind  gehabt. **  —  Wenn  man  die  einzelnen 
Ztlge  seines  Lebens  durchgeht,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  mit  dem 
jungen  Göthe,  der  in  jugendlichem  Uebermuth  eine  mnthwillige  Farce  über 
ihn  schrieb,  voll  Freude  über  die  Genialität  dieses  Werkchens  Freund- 
schaft schloß,  bis  zu  jenem,  wo  er  auf  Gefahr,  die  Ungnade  seines  Gönners 
Graf  Stadion  auf  sich  zu  ziehen,  die  Rechte  seiner  Vaterstadt  strenge  ver- 
theidigte,  so  begreift  man  völlig  jene  Schilderung.  Was  an  seinem  Wesen 
am  schönsten  erscheint,  oder  was  eigentlich  die  Schönheit  desselben  be- 
gründet, ist:  die -Harmonie  seiner  so  vielseitigen  Ausbildung.  ,,Nicht  zu 
wenig,  nicht  zu  viel**  —  diese  Grundmaxime  seiner  Philosophie  geht  durch 
seine  ganze  Existenz.  Der  berühmte  Kraniolog  Gall  sagte  bei  Besichtigung 
von  Wielands  Schädel:  es  sei  ihm  nie  eine  solche  Harmonie  der  Anlagen 
vorgekommen.  Characteristisch  war  auch  seine  Handschrift;  er  schrieb 
sehr  zierlich ,  immer  gleich ,  Alles  mit  eigener  Hand ,  und  copirte ,  uner- 
müdlich im  Verbessern,  seine  grösten  Werke  selbst  und  wiederholt. 
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Wieland's  Wert  als  Schriftsteller  sollte  keiner  Erörterung  bedürfen. 
Eine  vorübergehende  Moderichtong  hat  ihn  geschmälert;  wohl  uns^  wenn 
sie  vorübergegangen  ist!  Geist  und  Form  seiner  besten  Werke  sind  be- 
wundernswert. Diese  gesunde,  kräftige,  heitere  Lebensansicht,  dieser  be- 
freiende Humor,  der  sich  aufs  Erquickendste  dem  Leser  mittheilt  und 
ihm  die  Welt  schOn  und  gut  erscheinen  Iftist,  diese  freundliche  Ironie, 
die,  wohlwollend  über  die  Schwächen  der  Menschlichkeit  lächelnd,  sich  die 
eigenen  nicht  verbirgt,  diese  unnachahmliche  Grazie  des  Vortrags,  diese, 
den  Deutschen  so  ungewöhnliche,  edle  Popularität,  bei  innerlich  deutschem. 
Ernst,  wo  finden  wir  alle  diese  Eigenschaften  in  so  schöner  Vereinigung 
wieder?  Wenn  irgend  ein  Muster  gegen  die  Verschlimmerung  des  Ge- 
schmacks in  Deutschland  als  Palladium  heilig  gehalten  zu  werden  ver- 
dient, so  ist  es  Wieiand.  Auch  in  der  geschichtlichen  Folge  seiner  'V^'^erke 
malt  sich  die  Angemessenheit  seines  ganzen  Wesens.  Die  des  Jünglings 
bezeichnet  eine  edle  Schwärmerei,  die  des  Mannes  eine  kräftige  Sinnlich- 
keit, die  des  Greises  eine  ernste  Würde  des  Gedankens.  So  hat  ihm  jedes. 
Alter  seine  Früchte  gebracht,  und  jedes  kann  sich  in  ihm  spiegeln ,  ihn 
zum  Vorbilde  nehmen* 

(Feuchtersieben.) 

Jean  Paul. 

Wenn  man  einen  Blick  auf  die  Litteratur  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts zurückwirft,  so  erinnert  man  sich  der  ungeheuren  Wirkung, 
welche  von  Steme's  (Yorick)  Schriften  über  ganz  Europa  ausgieng.  Diese 
wundersame  Mischung  von  Witz  und  Empfindung,  Lachen  und  Weinen, 
diese  Freiheit  des  Denkens,  dieser  spielende  Ernst,  diese  Detailmalerei  der 
menschlichen  Natur  und  Zustände,  diese  Gründlichkeit  ohne  Pedanterie, 
diese  Anmuth  und  wohlwollende  Gesinnung,  —  alles  dies  zusammen,  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  Humor,  konnte  nicht  verfehlen,  Bewunderung 
und  Entzücken  und  dadurch  —  Nachahmung  hervorzurufen.  Wie  nun. 
aber  nichts  in  der  Welt  unnachahmlicher  ist,  als  das  Liebenswürdige  — 
und  am  unnachahmlichsten  das  eben  erwähnte  Talent,  wozu  eine  seltene 
Combination  von  natürlichen  Gaben  erfordert  wird  — ,  so  fand  denn  auch. 
Sterne  in  England,  wie  in  dem  alles  nachahmenden  Deutschland,  nur  ver- 
zerrte Copien,  bis,  durch  sein  Beispiel  geweckt,  eine  verwandte,  merk- 
würdige Natur  sich  entwickelte,  ein  außerordentlicher  Geist  sich  bildete. 

Dieser  Mann  war  Friedrich  Bichter,  der  Sohn  des  Kectors  zu. 
Wunsiedel  im  Baireuthischen ,  am  20.  März  17  63  geboren.  Für  die 
Theologie  erzogen,  bildete  er  sich  in  stiller,  deutsch  bürgerlicher  Häuslichkeit 
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mehr  luich  innen  ali  naoh  anB«n,  sammelte  sidi  dnrdi  xahfareieke  LectQre 
jenen  Vorratb  von  aller  Art  Kenntniasen,    der   seine  Leser  später  in  £f- 
stannen  setzte^  nnd  wandte  sich  mit  lebhafter  Phantasie  den  Wanderregionen 
der  Dichtkunst  xu.    In  diesen  Begionen  gründete  er  sich  denn  eine  Hei- 
mat, indem  er  das  ursprfinglich  gewählte  Stadium  verließ    und  von  17S8 
an,  in  unanierbrochener  Reihe'^bis  an  seinem  Tode,  mit  einer  Fruchtbar- 
keit und  Greistesf&lle ,    die    nicht   ihres  Gleichen  hat ,    sein  Vaterland  mit 
einer    ungeheuren    Anzahl    humoristischer    Werke     beschenkte,    ja    ftber- 
schüttete.  Dieso  Werke  erregten  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen  und 
machten  es  ihm    möglich,    in    gemflthlicher    Stille    ganz    der  Welt  seiner 
Dichtung  zu  leben.  Es   versteht  sich  von  selbst,  daO  in   einem  so  geistig 
schöpferisohen  Leben  gar  kein  Baum  für  äußere  Ereignisse  blieb ;   und  in  der 
That,  er  lebte  seiner  Familie  nnd  seinen  Schöpfungen,  bezog  eine  Besoldaog 
vom  Könige  von  Baiern,  erlebte  das  GlAck,  sich  von  seiner  Nation  geliebt 
und  geehrt  za  sehen,  -^  leider  auch  das  ünglflck,  Im  Spätherbste  seines 
Lebens  das  Lic^t  der  Augen  zu  verlieren,    and  gieag  am  14.  November 
18^25  zu  besseren  Gefilden  hinüber. 

Es  wäre  unmöglich,  von  Jean  PauFs  Stellung,  Art  und  Wirkung  in 
der  deutschen  Litteratur  einen  Begriff  zu  geben,  wenn  diese  Wirkung 
nicht  unter  uns  fortlebte,  ja  selbst  in  der  neuesten  Zeit  wieder  frisch  em- 
porgetaucht wäre;  Ausländern  wird  Jean  PauPs  Eigenheit  und  Wert  für 
immer  ungenießbar  bleiben.  Hippel,  sein  humoristischer  Vorgänger, 
bleibt  innerhalb  der  Schranken  der  gemüthlichen  Laune  mit  verständigem 
Ernste«  Jean  Paul  durchbricht  diese  Sdiranken,  und  man  hat  keinen  Aas- 
druek,  um  das  abenteuerliche  Ganze  von  burleskem,  ja  bizarrem  Spafi, 
Romantik,  Sentimentalität,  GelehrsamlFeit,  Satyre,  Feinheit,  Gatrafithigkeit, 
Bitterkeit ,  Poösie ,  Philosophie ,  Einbildungskraft  und  Verstand  —  diese 
Mischung  de«  Un verträglichen,  zu  bezeichnen,  welche  Jean  Paare  Werke, 
welche  sein  Styl  in  jedem  Satze,  der  aas  seiner  Feder  kam,  uns  vor  die 
Seele  bringt.  Sein  gröster  Wert  besteht  in  d«m  sittliehen  Charaeter,  der, 
wie  ein  verbindender  Faden,  sich  unverkennbar  durch  das  bunte  Ganze 
zieht,  und  in  dem  grossen  Verstände,  der  ans  jedem  seiner  Werke  sprieht. 
Sein  grOstes  Talent  ist  die  Detailmalerei,  besonders  des  deutsciiea  ge- 
muthliehen  Stilllebens,  in  welcher  er  unvergleichlich  bleibt.  Seine  Schat- 
tenseite ist  die  Formlosigkeit  nnd  die  verblasene  Sentimentalität. 

Die  Wirkung,  welche  Jean  Paul,  der  von  seiner  ersten  bis  zur  lezUn 
Schrift  immer  diesen  Namen  beibehielt,  «uf  Deutschland  ausÄbte,  ist  außer- 
ordentlich, aber,  wenn  man  sie  mit  Unbefangenheit  prüft,  nicht  immer  die 
wünschenswerteste.    Was  wir  oben  von  Sterne  sagten,  gilt  mit  eban  dem 
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Rechte  von  Jean  Paul.  Gerade  das,  was  solche  seltsame  Phänomene  am 
liebenswürdigsten  macht,  ist  am  schwersten,  ja  ist  unmöglich  nachzu- 
ahmen; und  —  wie  die  Geschichte  und  tägliche  Erfahrung  lehren  —  gerade 
das  Fehlerhafte  am  bedeutenden  Menschen  wird  am  öftesten  nachgeahmt. 
Unter  dem  privilegirten  Namen  Humor,  durch  Jean  Pauls  Vorgang  ge- 
heiligt, hat  sich  bei  uns  eine  Menge  von  Unsinn  eingeschmuggelt.  Man 
glaubt  humoristisch  zu  sein,  wenn  man  formlos  ist^  wenn  man  das  Un- 
verträgliche verbindet,  wenn  man  von  einer  leidigen  Sentimentalität  zu 
schalen  Wortspielen  hinüber  und  herüber  schwindelt.  Jean  Paul  soll  uns 
ehrwürdig ,  aber  nicht  Muster  sein.  Der  echte  Humor  in  den  Flegel- 
jahren und  der  scharfe ,  treffende ,  umfassende  Verstand  in  der  Vor- 
schule der  Aesthetik  reihen  ihn  für  immer  unter  die  Heroen 
deutscher  Dichtkunst  und  Wissenschaft. 

(Feuchtersieben.) 

n.  Lyrische  (snbjective)  Dichtung. 

§.   346. 

Von  1500-1620. 
M.  Luther:  Erstes  Gesangbüchlein  mit  8  Liedern,  1524. 

Luther's  deutsche  geistliche  Lieder,  von  Winterfeld,  1840. 
Barthol.    Eingwaldt    (1530—1600):    Trostlieder   in    Sterbens- 
läuften,  1581. 
Die  lautere  Wahrheit,  1585. 
Christliche  Warnung  des  treuen  Eckarts,  1588. 
(Barth.  Eingwaldt  und  Benj.   Schmolck,  von  HofiTmann  v.  F., 
1833.) 
G.  R.   Weckherlin   (1584-1651):    Oden  und   Gesänge,  1618 
bis  1619. 
Geistliche  und  weltliche  Gedichte,  1641. 

(Nachrichten  von  dem  Leben   und   den  Schriften  G.  R.  W.'s., 
von  Conz,   1803.) 
J.  V.  Andreae  (1586-1654):  Geistliche  Kurzweil,  1619. 
Christenburg,  1626. 

(Hoßbach,  Andrea  und  seine  Zeit,  1830.) 

Von   1620—1720. 
Fr.  V.  Spee  (§.  342):  Trutznachtigall,  1649.  1812. 
M.  Opitz  von  Boberfeld  (1697—1639):   Geistliche  Poömata, 
1638. 
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Gesamtausgabe  seiner  Werke,  1690.  III. 
(Lbdner:  Nachrichten  von  M.  O.  von  Boberfeld's  Leben,  Tod 
und  Schriften,  1740.  IL) 

Paul  Flemming  (1609—1640);  D.  P.  Flemming's  deutsche 
Poemata,  1642. 

Auswahl,  von  G.  Schwab,  1820. 

Seine  Biographie,  von  Varnh.  von  Ense,  1827. 

Wangenheim,  Paul  Fl,  oder  die  Gesandschaftsreise  nach  Per- 
sien, 1842.  3  Bde. 

Georg  Neu  mark  (1621—1681):  Po6tisch-musicalisch  Lustwäld- 
chen,  1652. 

Fortgepflanzter  poetischer  Lustwald,  1657.  U. 
Joh.  Rist  (1607—1667):  Poetischer  Schauplatz,  1646. 

Florabella,  1656. 

Geistliche  poetische  Schriften,  1657—1659.  III. 
Ph.  von  Zesen  (1619—1689):  Frühlingslust^  1642. 

Jugendflamraen,  1651. 
G.  Ph.  Harsdorffer  (1607—1658):  Nathan,  lotham  und  Simson, 
1651. 

Simon  Dach  (1605—1659):  Die  meisten  Gedichte  S.  Dach's  er- 
schienen bei  seinen  Lebzeiten  einzeln  gedruckt. 

Fr.  von  Logau's  (1604 — 1655):  Sinngedichte,  12  Bücher,  von 
Eammler  und  Lessing,  1759;  von  Rammler,  1791;  von 
Schlosser,  1849. 

Paul  Gerhardt  (1606—1676):  Paul  G.'s  geistliche  Lieder,  von 
Ph.  Wackernagel,  1843. 
Paul  Gerhardt,  von  Wildenhahn,  1845.  II. 

Wilhelm  Nakatenus  (1617  geb.):  Himmlisches  Palmgärtlein, 
von  Laurent,  1842. 

J.  B.  Schupp  (1610—1661):  Lehrreiche  Schriften,    1759. 

Johann  Scheffler  (Angelus  Silesius,  1624—1677):  Heilige  Sec- 
lenlust,  von  Winterer  und  Sprenger,  1838. 
Geistliche  Hirtenlieder,  von  Aurbacher,  1826. 
Cherubinischer  Wandersmann,  von  Aurbacher,  1827. 

Joh.  Frank  (1618—1677):  Geistliche  Lieder,  von  Pasijr,  1846. 

Chr.  Hoffmann  von  Hoffmannswaldau  (1618  —  1679)  und 
anderer  Deutschen  auserlesener  und  bisher  ungedruckter  Ge- 
dichte 7  Theile.  1695-1727. 
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P.  J.  Spener  (1635—1705):  Pia  desideria,  1675. 
Geistreiche  Gesänge,   1710. 
(Hoßbach,  Spener  und  seine  Zeit,  1828.  II.) 
B.   H.    Brockes    (1680—1747):    Irdisches   Vergnügen  in  Gotf, 
1721—1758,  X. 
Schwanengesang  in  einer  Anleitung  zum  vergnügten  Sterben,  1747. 
J.  Chn  Günther's  (1695—1723)  Leben  und  Schriften,  1738. 

Gedichte,  1746. 
N.  L.  Graf  von  Zinzendorf  (1700—1760):  Deutsche  Gedichte, 
1735.  I. 

Von    1720—1770. 
Fr.  von  Hagedorn  (1708—1754):  Poetische  Werke,  von  Eschen- 
burg, 1800.  V.    (I.  Lehrgedichte.    IL  Fabeln  und  Erzählun- 
gen.  III.  Oden  und  Lieder.  IV.  Leben.  V.  Briefe.) 
K.  A.  Schmid  (1716—1789):   Lieder   auf  die  Geburt  des    Er- 
lösers,  1761. 
Des  heil.  Blasius  Jugendgeschichte  und  Visionen,  1786. 
J.  A.  Gramer  (1723—1788):    Evangelische  Nachahmungen  der 
Psalmen  Davids  und  andere  geistliche  Lieder,  1769. 
Neue  geistliche  Oden  und  Lieder,  1766—75. 
(Sämtliche  Gedichte,  1782— 3.  III.  Hinterlassene  Gedichte,  1791. 
Gedächtnisrede  auf  Gr.,  von  Ghristiani,    1788.) 
Fr.  G*  C.  von  Greuz  (1724—1770):  Die  Grftber,  1760. 
Oden  und  andere  Gedichte,  1769.  II. 
Versuch  fiber  die  Seele,  1752.  II. 
Der  sterbende  Seneca,  1754. 
Ch.  Ewald  von  Kleist  (1715—1759):  Der  Frühling,  1749. 

Werke,  von  Rammler,  1760;  von  Körte,  1803.  II. 
J.  A,  Ebert  (1723—1795):    Episteln    und   vermischte   Gedichte, 

1789—95.  IL 
N.  D.  Gieseke  (1724—1765):  Poetische   Werke,  von  Gärtner, 

1767- 
«T.^L.  Gleim  (1719—1803):  Halladat  oder  das  rothe  Buch,  1774. 
Kriegslieder  eines  preußischen  Grenadiers,  1758. 
(Werke,  1811—41;  VIII.) 
GL's  Leben  und  Schriften,  von  Körte,  1811. 
J.   B.   Michaelis   (1746—1772):   Sämtliche   poetische    Werke, 
1791.  IV^ 
Briefe  an  Jacobi  und  Gleim,  1771. 
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L.  Hölty  (1748-1776):  Gedichte,  1847. 

(Hölty,  von  Voigts,  1844.) 
J.  N.  Götz  (1721—1781):  Vermischte  Gedichte,  1807.  III. 
A.  Luise  Earsch  (1722—1791):  Gedichte  und  Lebenslauf,  von 

ihrer  Tochter  L.  von  Elenke,  1796. 
Chr.  L.  Liscow  (1701 — 1760):  Sammlung  satyrischer  and  ernst- 
hafter Schriften,  von  E.  Müller,  1806,   III. 
(Biographie,  von  E.  G.  Heibig,  1844.) 

Von    1770-1830. 
J.  P.  Uz  (1720—1796):  Versuch   über   die  Eunst,  stets  fröhlich 
zu  sein,  1760. 
(SÄmtliche  Werke,  1772.  II.) 
C.  W.  Rammler  (1725—1798):  Werke  (Oden,  Cantaten,  Fabeln, 
Lieder  der  Deutschen)  1825,  II. 
Biographische  Skizze  von  Heinsius,  1798. 
F.  G.  Elopstock  C§-  345). 

J.  M.  Denis  (1729—1800):  Unterredungen  mit  Gott,  1880. 
Die  Lieder  Sined's,  des  Barden,  1773. 
Auserlesene  Gedichte,  von  Eisenschmid,  1824. 
Literarischer  Nachlaß,  1802.  IL 
J.  G.  Herder  (§.  343). 
J.  G.  Jacob  1  (1740-^1814):  Sämtliche  Werke,  1825.  IV.  (Le- 

ben,  von  Ittner.) 
El.  E.  Schmidt   (1746—1824):  Leben  und  auserlesene  Werke, 

1826—28.  III. 
J.  C.  Lavater  (1741—1801):  Schweizerlieder,  1767. 
Psalmen  Davids  in  Keimen,  1765.  II. 
Christliche  Lieder,   J771. 
Poesien,  1781.  U. 
Lieder  für  Leidende,  1787. 
(Werke,   1834.)  (§.  342.) 
Chr.   F.    D.    Schubart   (1739-1791):    Gesammelte   JSchrifteD, 
1839--40.  Vin. 

Leben   und   Gej^iniSLiuigen,    1791 — 93.    IL    Biographie,   von 
Ludw.  Schubart.  1798.    Leben  in  seinen  Briefen,  v.  Strauß, 

1849.  IL 
M.  Cl'audius  (1740—1815):  SfimOiehe  Werke  des  Wandsbecker- 
boten,    1844.  8  Theile.    (Lieder,  Fabeln,  Einfälle,  Spröchp, 
Gespräche,  Briefe  und  Betrachtungen  enthaltend.) 


Asmus,  von  Henninge,  1798. 
Lebensbild,  von  Herbst,  1857. 
L.Fr.  Günther  v.Göckingk  (1748—1828):  Gedichte,  1821.IV- 
Fr.  Leopold  Graf  zu  Stollberg  (S.  566):  Fr.  L.  Gr.  zu  Stoll- 

bergy  von  A.  Nicolovius,  1846. 
Chr.  Ad.  Overbeck  (1755—1821):  Fritzchene  Lieder,  1831. 
Lieder  und  Gesänge,  1781. 
Sammlung  vermiechter  Gedichte,  1794. 
Georg  Chr.  Lichtenberg  (1742—1799):  Vermiechte  Schriften, 
1844—46.  VL 
(Koch,  Nachrichten  von  Lichtenberg,  1800.) 
J.  W.  v.  Göthe  (§.  346). 
Chr.  A.  Tiedge  (1762- 1841):  Urania,  1801. 
(Werke,  1841.  X.) 

Leben  und  Nachlaß,  von  Falkenetein,  184L  IV. 
Eberhard,  Blicke  in  T.'a  und  Elisa's  Leben,   1844. 
Fr.  voll  Matthisson  (1761—1831):  Gedichte,  1838. 

Schriften,  1825-29-  VlII 
V.  W.  Nenbeck  (1766—1827):  Die  Gesundbrunnen,  1809. 
J.  Gaudenz  von  Salis  (1762—1834):  Gedichte,  1830. 
J.  M.  Usteri  (1763—1827):  Dichtungen  in  Versen  mtä  Prosa, 

von  Heß,  1831.  III. 
Fr.  Hölderlin  (1770-1843):  Hyperion,  1822*  IL 

Sämtliche  Werke,  1846.  II. 
K.  Lappe  (1773  geb.):  Sämtliche  poetische  Werke,  1840.  V. 

Blüten  des  Alters,  1841* 
J.  G.  Se  um 6(1763—1810):  Spaziergang  nach  Syracus,  1803.  IIL 

(Sämtliche  Werke,  1839.  VHL) 
A.  W.  von   Schlegel  (1767 — 1845).     Seine   Hauptwerke   sind: 
I.  Gedichte:  Lieder,  Sonette,  Elegien,  Romanzen,  das  Drama: 
Jon.  IL  Uebersetzung  des  Shakespeare  und  Calderoo.  UI.  V^or- 
lesungen   über  dramatische  Kunst  und  LittBratur«    IV.  Be- 
censionen,  Characteristiken  und  verschiedene  Atdsätze  über 
Litt^iatur  und  Kunst* 
(Sämtliche  Werke,  von  Böcking,  1846.  XII.) 
G.  Ph.  Schmidt  (1766  geb.):  Lieder  1847. 
S.  A.  Mahlmann  (1771— 1826): Sätaflliche  Schriften,  1«39.  VHL 
Fr.  V.  Schlegel  (§.  341  und  342). 


•40 

m      ■      ■  ■—  — 

Fr.  von  Hardenberg  (Novalis,  1772—1801):  Heinrich  von  Of- 
terdingen,   1802. 

(Schriften,  von  Fn  Schlegel,  Tieck  und  Bülow,  1837-46.  III.) 
CK  Brentano  (1778—1842).  Seine  Werke,  1851—55.  9  Bde. 
(I.  Geistliche  Gedichte.  II.  Weltliche  Gedichte.  III.  Roman- 
zen vom  Rosenkranz.  IV.  und  V.  Gockel,  Kinkel  und 
Gackeleia.  Tagebuch  der  Ahnfrau;  der  Philister,  der  brave 
Casperl.     VI.  Die  Gründung  Prags.     VII.  I*once  de  Leon.) 

Gesammelte  Briefe  von  1795—1842,  1855.  IL 

Das  Leiden  Christi,  1833. 

Die  Märchen,  von  G.  Görres,  1846.  IL 

(Frühlingskranz,  aus  Jugendbriefen  ihm  geflochten,   1844) 
E.  M.  Arndt  (S.  566):  Kriegs-  und  Wehrlieder,  1815. 

Gedichte,  1818.  IL  184.3. 

Märchen  und  Jugenderinnerungen,  1842.  IL 
M.  V.  Schenkendorf  (1784—1818):  Sämtliche  Gedichte,  18.37. 
Theodor  Körner  (1791—1813):  Leier  und  Schwert,  1814. 

(Sämtliche  Werke,  von  Streckfnß,   1838.) 
L.  Uhland  (1787  geb.):  Ernst  von  Schwaben,  1839. 

Ludwig  der  Baier,   1819. 

Gedichte,  1843.  u.  ö. 

Walther   von    der  Vogelweide,    ein  altdeutscher    Dichter,'  ge- 
schildert, 1822. 

Sagenforschungen,  1836. 
J.  Kerner  (1786  geb.):  Die  Seherin  von  Prevorst,  1838. 

Keiseschatten  von  dem  Schattenspieler  Luchs,  1811. 

Deutscher  Dichterwald,  1813. 

Gedichte,   1826. 

Dichtungen,  184L  II* 

Lyrische  Gedichte,   1847. 

Der  Bärenhäuter  im  Salzbade,  1837. 

Knabenzeit,  1849. 

Lezter  BlQtenstrauß,   1852. 
Fr.  Rückert  (1789  geb.):  Die  Makamen  des  Hariri,  1844.  11. 

Nal  und  Damajanti,  1845. 

Schi-King,  1833, 

Gesammelte  Gedichte,  1834—43.  VI. 

Auswahl  des  Verfassers,  1843. 

Die  Weisheit  des  Brahmanen,    1843. 
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Röstern  und  Suhrab,  1838. 

(Außerdem  Dramen,  Evangelienharmonie,  Erzählungen.) 

(Uhland  und  Rückert»  von  Pfizer,  1837.    Fried.  R.  als  Lyriker, 
von  Braun»  1844.) 
W.  Müller  (1794—1827):  Griechenlieder,  1822—25.  II. 

Gedichte  aus  den  hinterlassenen  Papieren  eines  reisenden  Wald- 
homisten,  1821—24.  IL 

Vermischte  Schriften,  von  G.  Schwab,   1830.  V. 
Elise  Eulmann  (1808—1825):  Sämtliche  Gedichte,  1846. 

Von  1830  bis  in  die  neueste  Zeit. 
A.  Graf  V.  Platen-Hallermünde  (1796— 1835):  Die  verhäng- 
nisvoUe  Gabel,  1826. 

Der  romantische  Oedypus,  1829. 

Die  Abassiden,  1835. 

(Gesammelte  Werke,  5  Bde.,  1839.) 
H.  Heine  (1799—1856):  Buch  der  Lieder,  1839  u.  ö. 

(Gust.  Pfizer:  Heine's  Schriften  und  Tendenz.) 
N.  Niembsch   v.   Strehlenau  (Lenau:   1802—1850):   Sämt- 
liche Werke,  von  A.  Grün,  1855.  IV. 

(Lebensgeschichtliche  Umrisse.  IL) 
J.  Chr.  V.  Zedlitz  (1790  geb.):  Totenkränze,  1828.  1841. 

Waldfräulein,  1843. 

Soldatenbüchlein,  1850. 
H.A.  Ho  ff  mann  (von  Fallersleben,  1798  gebO:  Gedichte,  1843. 

Unpolitische  Lieder,  1841.  IL 
R.  Keinick  (1810  geb.):  Lieder  eines  Malers,  1838  ff.  IIL 

Lieder,  1844. 

ABCbuch  für  kleine  und  grosse  Kinder,  1845. 
F.  Freiligrath  (1810  geb.):  Gedichte,  1847  u.  ö. 
E.  Geibel  (1815  geb.):  Gedichte,  1848  u.  ö. 

Zeitstimmen,  1841  u.  ö. 

Juniuslieder,  1848. 

Zwölf  Sonette,  1846. 

König  £odericfa,  1844. 

K.  Sigurds  Brautfahrt,  1846  u.  ö. 
A.  E.  V.  Droste-Hülshof  (1798—1848):  Gedichte,  1838. 

Das  gastliche  Jahr,  1857. 
Wilhelm  Smets  (1796  geb.):  Gedichte,  1840. 
Aug.  Siöber  (1808  geb.):  Gedichte,  1842. 

HOfeltbtrger,  d.  SpraehwiMoiMbaft.  41 
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Elsässisches  Yolksbfichleln,  1842* 

Oberrheinisches  Sag^ibuch,  1842. 
L.  Adolf  Stöber:  (I8I0  geb.):  Alsa-Bilder,  1836. 
Franz  Dingelstedt  (1814  geb.):  Lieder  eines  kosmopolitischen 
Nachtwächters,  1842. 

Heptameron,  1841.  IL 

Sieben  friedliche  Erzählungen,  1844.  IL 
E.  Mörike  (1804  geb.):  Oedichte,  1838. 

Maler  Nolten,  Novelle,  1832. 

Das  Stuttgarter  Hutzelmännlein^  1855.* 

Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag,  1856. 
Wilh.  Wackernagel   (1808   geb.):    Gedichte   eines   fahrenden 
Schülers,  1828. 

Neuere  Gedichte,  1842. 

Zeitgedichte,  1843. 
Fr.  Freih.  v.  Gaudy  (1800—1840):  Kaiserlieder,  1835. 

Lieder  und  Romanzen,  1837. 

Venetianische  Novellen,  1838. 

(Sämtliche  Werke,  von  A.  Müller,  24  Bde.,  1844.) 
E.  J.  Ph.  Spitta  (1801  geb.):  Psalter  und  Harfe,  1842. 

F.  G.  Klopsfock. 

Klopstock  war  —  was  wir  durchaus  voranstellen  mtlssen  —  vor 
allem  seinem  innersten  Kern  und  Wesen  nach  deutsch,  dentsch  an 
Ernst  und  Tiefe,  deutsch  in  Familiensinn  und  Vaterlandsliebe,  deutsch  in 
Einfachheit  und  Wahrheit,  deutsch  in  der  Stärke  des  NaturgcfQhls  and 
der  elegischen  Stimmung,  die  von  dem  deutschen  Natursinne  unzertrenn- 
lich ist.  Seit  einhundert  und  dreißig  Jahren,  seitdem  man  in  Deutsch- 
land den  deutschen  Sinn,  das  deutsche  Gesamtgefühl  verloren  hatte,  war 
des  Redens  kein  Ende  gewesen  von  deutscher  Sprache,  deutscher  Dicht* 
kunst,  deutschem  Heldentum  und  was  weiß  ich  sonst  von  deutscher  Grossheit 
und  Herrlichkeit  —  gerade  von  den  Dingen,  die  man  nicht  hatte,  im 
Grunde  auch  nicht  haben  wollte  noch  konnte,  wohl  aber  zu-  haben  sich 
einbildete;  mit  jedem  Jahrzehend  sollte  die  deutsche  Dichtung  deutscher, 
selbständiger,  der  ausländischen  ebenbflrtiger  werden,  — -  und  mit  jedem 
Jahrzehend  wurde  sie  undeutscher,  abhängiger,  niedriger  eben  durch  die, 
die  sie  deutsch  und  selbständig  zu  machen  meinten;  allesamt  waren  sie 
keine  Deutschen^  wollten  sich  aber  künstlich  und  gewaltsam  zu  Deutschen 
machen;  da  trat  Elopstock  auf,  der  sich  nicht  zum  Deutschen  machen 
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wollte,  der  ein  Dentscher  war;  die  deutsche  Poesie  war  wieder  erlangt, 
da  sie  in  einer  lebendigen ,  frischen  PersönlicWK«<\  gleichsam  Leib  und 
Blut,  Fleisch  und  Bein  gefunden  hatte.  Durch  eben  diese  wahrhafte 
deutsche  Gesinnung  erweckte  Klopstock  auch  wieder  zuerst  ein  regeres, 
allgemeineres  und  aufrichtigeres  Interesse  an  der  deutschen  Geschichte  und 
dem  deutschen  Altertum,  was  alle  Lohenstein'schen  Arminius  und 
Thusnelda,  alle  Posterschen  Wittekinde ,  alle  Schönaich'schen  Her- 
manne nicht  zu  erzeugen  vermocht  hatten,  was  selbst  Bodmer  nicht  im 
Stande  war  herrorznrufen,  wiewohl  dieser  den  richtigen,  Klopstock  einen 
falschen,  ja  seltsamen,  abenteuerlichen  und  verkehrten  Weg  einschlug,  das 
deutsche  Altertum  wieder  zu  beleben,  einen  Weg,  welcher  im  besondem 
kein  anderer  war,  als  den  die  Lohenstein,  Postel  und  Schönaioh 
gleichfalls  eingeschlagen  hatten» 

Ein    zweites  Element   in  Klopstock*8   Gemflth    und    Pogsie    ist   sein 
christlich  gläubiger  Sinn,  oder,  wenn  man  so  will,  sein  christlich  gläubiges 
Gefühl,  in  welchem  er  fast  in  eben  dem  Grade  neu  und  schöpferisch  war, 
wie  in  seiner  deutschen  Gesinnung.    Nicht  als   ob  es  etwa  lange  Zeit  her 
keine  wahren  Christen  gegeben  hätte;  nicht  auch,  als  ob  nicht  in  dem  zu- 
nächst   vorhergehenden   Jahrhundert    christliche    Dichter    die    Fülle    ihres 
Glaubens    in   begeisterten  Liedern  ausgeströmt  hätten;  —  aber  laut  ge*- 
worden  war   das  christliche  Lebensgefühl   in    seiner   vollen  Wahrheit   und 
Innigkeit,  außer  in  dem  protestantischen  Kirchenliede,  seit  den  Zeiten  der 
Reformation  nicht  wieder;    in    einer   an  alle  Herzen  gleichmässig  anschla* 
genden,  alle  Herzen  in  gleichem  Grade  ergreifenden,  erschütternden  Sprache 
war  es  seitdem  nicht  wieder  verkündigt  worden :    vollends    aber    hatte    es 
den  ganzen  Inhalt  eines  Dichterlebens,    eines  Dichtergemüthes    nicht    aus- 
gemacht seit  den  alten  Zeiten  eines   Eonrad    und  Lamprecht,    eines 
Wolfram    v.   Eschenbach.     Nicht   allein  in  die  Kirche  hinein,    auch 
in  die  Welt   hinaus    ließ   Klopstock    der    unsterblichen  Seele    Gesang   er- 
schallen von    des   sündigen  Menschen  Erlösung;    kühn    und   frei,    in    der 
vollsten  Stärke  glaubensvoller  Ueberzeugung,  aus  dem  unmittelbaren  Drange 
des  seligen  Herzens,    sang   er    nicht    von    der   Lehre    des  Evangeliums, 
sondern  von  der  T  h  a  t ;  er  sang  von  dem  Erlöser,  den  er  als  seinen 
Erlöser  mit  vollester  Innigkeit,  mit  allen  Kräften  einer  liebenden,    begei- 
sterten Seele  umfasst  hielt :  die  Person  des  Heilandes  war  es ,    die  ihn 
begeisterte,  die  seinen  Dichtungen  Gestalt  und  Haltung  gab  und  in  den- 
selben für  die  Welt  wieder  eine  Gestalt  gewann ,    wie   sie  dieselbe  längst 
nicht  mehr  gehabt  hatte*     Wir    dürfen    nicht   vergessen,    daß    schon    seit 
länger   als    hundert   Jahren   vor    Klopstock    das    Christentum   zur  Lehre, 
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zur  Gelehnamkeity  inr  toten  Formel  der  Grewohnbeit  geworden  war,  und 
daß  von  diesem  Gewohnheitschristentuäi  die  poetischen  Yersache  der 
Opitz 'sehen  Schale  in  ihren  so  za  sagen  officiellen  Psalm-,  Evangelien- 
nnd  Epistelreimereien  mehr  als  genfigendes  Zeugnis  ablegen :  gegen  dieses 
kalte,  angelernte  Christentum ,  gegen  dies  tote  Bekenntnis  trat  nun  Kiep- 
stock  mit  dem  Fener  eines  lebendigen  Zeugnisses  auf,  in  dem  Geiste 
Speners,  aber  zu  einer  Zeit,  als  die  gehässigen  K&mpfe  der  Fietisten- 
und  Ortbodoxenpartei  schon  längst  ausgekämpft  waren  und  einer  noch 
grösseren  Erkältung  Raum  gegeben  hatten ,  als  vor  diesen  Kämpfen  vor- 
handen gewesen  war.  Man  mag  über  Klopstock's  christliche  Poesie  urthei- 
len,  wie  man  will:  man  mag  das  Subjective,  WillkOrliche ,  Unkirchliche, 
man  mag  das  angespannte  Gefühlsleben  derselben,  man  mag  ihre  Wirk- 
samkeit auf  die  Erzeugung  des  halt-  und  bodenlosen  Gefbhlschristentams 
noch  so  stark  hervorheben  —  und  es  muß  dies  alles,  wenn  auch  nicht 
hier,  doch  in  einer  christlichen  Cnlturgeschichte  mit  sehr  scharfem  Nach- 
drucke geltend  gemacht  werden  —  so  viel  werden  auch  die  abgeneigte- 
sten und  ungflnstigsten  Beurtheiler  zugestehen  müsaen,  daB  in  Klopstock 
eine  wahrhafte,  echt  dichterische,  belebende  und  entztUidende  christliche 
Begeisterung  waltete,  die  in  ihrer  Zeit  durchaas  neu,  unvergleichbar  and 
einzig  war  und  der  mächtigsten  Einwirkung  auf  die  Zeitgenossen  nicht 
verfehlen  konnte. 

Das  Dritte,  worin  Klopstock  neu,  einzig  und  schöpferisch  hervor- 
trat, waren  die  Maße  und  Formen  des  olassischen  Altertums,  welche 
durch  Klopstock  zuerst  mit  deutschem  Stoffe  und  Geiste  erfüllt  wurden. 
Die  ersten  beiden  Elemente,  deutschen  Sinn  und  Christentum,  theilt  Klop- 
stock mit  den  Dichtem  unserer  ersten  Glanzperiode,  dieses  Dritte  hat  er, 
nnd  mit  ihm  die  neue  Zeit,  deren  Held  und  Träger  er  war,  vor  der  alten 
Zeit  voraas;  und  sind  auch  die  beiden  ersten  Eigenschaften  weder  in  ihm 
noch  in  der  neuen  Zeit  in  gleieher  Stärke,  Reinheit  nnd  Gediegenheit 
Torhanden,  wie  in  der  alten  Zeit,  dieses  Dritte  drückt  der  neuen  Zeit 
dennoch  den  unvertilgbaren  Stämpel  edler  Eigentümlichkeit  and  Crröase 
auf  und  einer  wahren  Classicität,  so  daß  sie  neben  der  alten  Zeit  nicht 
zurückstehen  darf  ••••..  (Vilmar.) 

ni  Dramatisohe  Diehtnng. 
§.  347- 

Von   1500—1770. 
Paulus  Bebhuhn  (um  1550):  Susanna,  1537. 

Ein  Hochzeitspiel  auf  die  Hochzeit  zu  Caona,  1538. 
Die  Klag  des  armen  Mannes,  1540. 
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Andreas  Gryphins  (1616—1664):  Leo  Armenios,  Felicitas» 
Katharina  von  Georgien,  Gibeoniter»  Karl  Staart,  Horribili- 
cribrifaxy  Peter  Squenz,  Papinian,  Cardenio  und  Celinde, 
Säugamme,  Majuma,  Piastus,  das  verliebte  Gespenst  und 
Dornrose* 
(A.    Gr.   um    ein   Merkliches   vermehrte    deutsche   Gedichte, 

1698.  n.) 

Lebenslauf,  von  Storch,  1665. 
J.  Chr,  Gottsched  (1700—1766):  Der  sterbende  Cato,  1732. 
Iphigenie,  1733* 
Gedichte,  1736. 
Lobrede  auf  Opitz,  1739. 
Reden,  1749.  HL 
Neueste  Gedichte,  1760. 
Deutsche  Schaubühne,  1741—1750.  VL 

Nötbiger  Vorrath  zur  Geschichte  der  dramatischen  Dichtkunst, 
1757—1765. 
J.  E.  Schlegers  (1718—1749)  Werke,   1771.  V.   (L  und  IL 
Dramatische  Werke.   III.   Abhandlungen.   IV.  Heinrich  der 
Löwe.    V.  Leben,  von  J.  H.  Schlegel.) 
C.  Chr.  Gärtner  (1712—1791):  Die  geprüfte  Treue,  1745. 
Sammlung  einiger  Reden,  1761. 
(Roose:  Schmid  und  Gärtner's  Verdienste,  1792.) 
J.  Fn  V.  Cronegk's  (1731— 1759)  Schriften,  von  Uz,  1773,  IL 

(In  I.  Biographie.    Codrus.    Olint  und  Sophronia.) 
J.  W.  V.  Brawe  (1738—1758):  Trauerspiele,  1767. 
Chr.  Felix  Weiße  (1726—1804):  Beitrag  ziim  deutschen  Thea- 
ter, 1767—71,  V. 
Trauerspiele,  1776—80.  V. 
Lustspiele,  1783.  III. 
Kleine  lyrische  Gedichte,  1772.  III. 

Briefwechsel  der  Familie  des  Kinderfreundes,  1783 — 92,  XII. 
Selbstbiographie,  1807. 

Von  1770  bis  in  die  neueste  Zeit. 
H.  W.  V.  Gerstenberg  (1737—1823):  Ugolino,  1768. 

(Vermischte  Schriften,  1815.  III.) 
G.  E.  Lessing  (§.  342). 

A.  V.  Kotzebue   (1761 — 1819):   Sämtliche  dramatische  Werke, 
1828.  44  Bde. 
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Christian  Graf  Stolberg  (1748—1821):  Belsazer,  Otanes,  die 
weiße  Frau.  (In  Bd.  IV  und  V  der  gesammelten  Werke.) 

F.  M.  V.  Kling  er   (1753—1831):    Faust's  Leben,   Thaten  und 
Höllenfahrt,  1791. 
(Ausgewählte  Werke,  1842.  XII.) 

F.  Müller  (der  Maler),  S.  623. 

Fr.  V.  Schiller  (1759-1805).  Seine  Werke  sind:  L  Gedichte 
(Lyrisches  und  Episches,  darunter  seine  Romanzen  und  Ele- 
gien), IL  Dramen:  Räuber  (1781),  Fiesco  (1782),  Kabale 
und  Liebe  (1784),  Don  Carlos  (1787),  Wallenstein  (1800), 
Maria  Stuart  (1801),  Jungfrau  von  Orleans  (1802),  Braut  von 
Messina  (1803),  Wilhelm  Teil  (1804).  III.  Geschichtliches. 
Abfall  der  Niederlande ;  Dreißigjähriger  Krieg.  IV.  Kleinere 
prosaische  Schriften,  geschichtlichen  und  ästhetischen  Inhalts* 
(Sämtliche  Werke,  10  Bde.,  1844.) 

C.  Iffland  (1769—1814):  Dramatische  Werke  mit  einer  Selbst- 
biographie, 16  Bde.,  1798—1802. 
Neue  dramatische  Werke,  1807—1809.  II. 

L.  Tieck  (1773—1853):  Schriften,  1828—1844,  19  Bde. 
Gesammelte  Novellen,  1838—1842,  14  Bde. 
(Sämtliche  Schriften,  1828—1846,  20  Bde.) 
L.  Tieck,  von  R.  Köpke,  1855.  II. 
Kritische  Schriften,  1848—1852.  IV. 

H.  J.  V.  Collin  (1772—1811):  Regulus,  1802. 
Coriolan,  1804. 
Landwehrlieder,  1809. 
(Gesammelte  Werke,  1812—1814.  VI.) 

Matthäus    v.    Collin    (1779  —  1824):    Dramatische    Dichtungen 
(1813-1817,  IV.). 

Eduard  v.  Schenk  (1788—1841):  Canovas  Tod,  1823. 
Kaiser  Ludwigs  Traum,  1826. 
Ahnen  und  Enkel,  J833. 
Schauspiele,   1829  —  1835.  III. 

Heinr.  v.  Kleist  (1776—1811):  Ausgewählte  Werke,  von  Tieck, 
1846,  IV.  (1.  Käthchen  von  Heilbronn.  IL  Der  zerbrochene 
Krug,   Prinz  Fried,   v.  Homburg.    III.  Kohlhaas,   die  Mar- 
quise  von  O.,  Erdbeben  in  Chili.    IV.  Erzählungen.) 
Leben  und  Briefe,  von  Bülow,  1848. 
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Fr.  L.  Z.  Werner  (1768—1823):   Der  vier  und  zwanzigste  Fe- 
bruar,  1815. 

Die  heil.  Kunigande,  1815. 

Die  Mutter  der  Maccabäer,  1820. 

(Ä^usgewählte  Schriften,  von  Zedlitz,  13  Bde.,  1840.   Biographie 
und  Characteristik  von  Schütz,  1841.  II.) 
E.  Raupach  (1784—1852):  Leben,  von  Pauline  ß.,  1853. 

Hohenstaufencyklus. 
A.  G.  A.  Müllner  (1774—1829):  Die  Schuld,  1816. 

Dramatische  Werke,  1828,  VIL 

Novellen,  1829. 

Vermischte  Schriften,  1824—1826.  IL 
Ch.  D.  Grabbe  (1801—1836):  Friedrich  Barbarossa,  1829. 

Kaiser  Heinrich  VI.,  1830. 

Hannibal,  1835. 
K.  Immermann  (1796—1840):  Das  Trauerspiel  in  Tyrol,  1827. 

(Schriflen,  1835—1843.  XIV.) 

E.  Immermann,  Blätter  der  Erinnerung,  von  Freiligrath,  1842, 
von  Stahr,  1845. 
A.  Oehlensohläger  (1779 — 1850) :  Meine  Lebenserinnerungen, 
1850.  IV. 

Corregio,  1816. 
£.  F.  J.  Freih.  V.  Münch-Bellinghausen  (Halm,  1806  geb.): 
Griseldis,  1836. 

Der  Fechter  von  Ravenna,  1854. 
Fr.  Grillparzer  (1790  geb.):  Ahnfrau,  1816. 

Sappho,  1818. 

Das  goldene  Vließ,  1822. 

König  Ottokar's  Glück  und  Ende,  1825. 

Ein  treuer  Diener  seines  Herrn,  1828. 

Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen,  1830. 

Der  Traum,  ein  Leben,  1834. 
Jul.  Mosen  (1803  geb.):  Das  Lied  vom  Ritter  Wahn,  1831. 

Gedichte,  1836. 

Ahasver,  1838. 

Heinrich  der  Finkler,  1836. 

Die  Wette,  1837. 

Theater,  1842. 
R.  E.  Prutz  (1816  geb.):  Politische  Wochenstube. 
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Christian  Graf  Stolberg  (1748—1821):  Belsazer^ 

weiße  Frau.  (In  Bd.  IV  und  V  der  geeamir  ^ 
F.  M.  V.  Klinger   (1753—1831):    Fauet'ß  V     f 

Höllenfahrt,  1791.  /^    ^ 

(Ausgewählte  Werke,  1842.  XII.)        ^  /        ^ 
F.  Müller  (der  Maler),  S.  623.  ,0       ^' 

Fr.  V.  Schiller  (1759-1805).    Sein^/^  ^ 

(Lyrisches  und  Episches,  darur  V^  ^ 

gien).    IL  Dramen:   Räuber   i/^  J 

und  Liebe  (1784) ,   Don  Cr  ff  ;, 

Maria  Stuart  (1801),  Junp/  f   ^  ^ 

Messina   (1803),  Wilheh^    <    $ 

Abfall  der  Niederlande 

prosaische  Schriften, 
(Sämtliche  Werke,  i  ^^  Bekenntnisse. 

a  Iffland  (1759- ■'  *    ^^ 

,.  , .      ^a  «^cr,  lo52* 

biographie,  16  ^ 

Neue  dramatis*^        /     *j  t.  j 
,    ,  ^.      rixoel  und  Hirde. 
L.  Tieck  (17*  .^"^"^ 

GesammeU  Göthe  und  SehlUer* 

(Sämtlic'  V^^  Parallele,) 

L»  Tie       fjgfitßch^^^^  überwiegt  Göthe  über  alles,  was  in  andern  Ländern 

Kriti       ^  if^  Menschenaltern  Schönes  und  Grosses  in  der  poetischen  Welt 

^^  ist;  er  allein  fallt  durch  seine,    immer  neue  Bewunderung  er- 

H*  ^     ]^^  WTerke  ein  halbes  Jahrhundert.     Sein  langes  Leben  bat  ihm  er- 

C    ftrji^  Bahnen    der  Dichtkunst    siegreich   zu  durchlaufen.     Indem  er 

/i/^/giid    mit  Ruhm    bekränzte,    hat    das  dankbare  Vaterland  ihn  der- 

/^"^  mit  immer  wachsendem  Lobe  gekrönt,  daß  es  ihm  das  Bewustsein 

^^^&a  Vorschmack    seiner  Unsterblichkeit    schon    hienieden    gewährte; 

''f .  beim  hohen  Alter  sinkende  Sonne  wirft  noch  Strahlen ,   die  zur  Ehre 

andern  Dichters 'hinreichen  würden. 

Ein   wahrer   Proteus    hat    er   alle   möglichen  Formen    des    Gesanges 
^^enommen,  und,  wenn  man  seine  Virtuosität  in  einem  Fache  durch  be- 
^^i'mmte   Formen   gebunden   und    beschränkt    glaubte,    hatte    sein    Genius, 
entbunden  und  entfesselt ,    schon   andere  Formen  sich  angeeignet.     Es  ist 
schwer^  fast  unmöglich,  den  Cbaracter  seines  Geistes  und  seines  Gemflths 
bestimmt  anzugeben,  da  er  mit  gleichem  Glücke  alle  Töne^    alle  Farben, 
alle  Richtungen   versucht    und    in   einer  seltenen  Vollendung  durchgeführt 
hat.     Wollte  man  ihn  von  allen  Dichtern  unterscheiden,  seine  Eigentüm- 
lichkeit bezeichnen,  so  müste  man  sie  in  der  Universalität  und  der  reinen 
Objeotivität  seines   poötischen  Genius  finden*     In    seinen  Dichtungen  ver- 
einigt er  immer  Idealität  des    leitenden  Gedankens    mit    indiWdnellen  Ge- 
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leben  oder  gelebt  zu  haben  scheinen,    weil  »ie  leben 

^^      Bedingungen   des  Lebens  an  sich  tragen.     Er  hat  sich 

-^Iten  zu  versetzen  gewust,  wie  wenige  der  Alten  selbst 

er  hat  unsere  neuere  Welt  gekannt,  begriffen,  umfasst, 

«tr,  und  mit  einer  wundervollen  Grewandtheit  bald  Be« 

Bilder  seiner  Zeit  in   die  alten  Formen  gegossen, 

Machen  Epos    von    Hermann    und    Dorothea, 

^.  ^  und  Form   entlehnt    und  beides  auf  eine   echt 

^v^  ilzen,  wie  in  der  Iphigenia   und  den  Ele- 

>  eine,  P  r  o  p  e  r  z  die  andern  nicht  verläug- 

'<3n,  verflossene  Zeiten  unserer  Geschichte 

ind  mit  einer  solchen  poötischen  Wahr« 

^  ^li  die  Poesie  der  eigentlichen  Geschichte 

«V  ^ötz  von  Berlichingen  und  in  Egmont; 

^'^•'  aes  Tasso  versetzend,  in  dessen  Person  das  idea- 

«oüterischeo  Genies,  mit  seinen  Leiden  und  seinen  Freu- 
^alstrebenden    Freiheit   und    seinen  Fesseln,    aufgestellt   und 
^  seinen  Gegensatz,   das   durch  Verstand  verfeinerte,    wirkliche 
^ü,  contrastiren  lassen*     Endlich  hat  er  in  der  fantastischen  und  doch 
zugleich  aus   den  Tiefen  eines,    durch   Uebersättignng   und   UeberfüUung 
aller  möglichen  Genüsse  mit  sich  selbst  entzweiten,  Gemüths  hervorgegan- 
genen Schöpfung  des  Faust   seinem  Genius   die  Krone    aufgesetzt,    sich 
groß  gezeigt,  indem  er  der  Menschheit  den  Stab  gebrochen,  indem  er  die 
Nichtigkeit  aller  Grösse,  alles  sinnlichen  und  abersinnlichen  Strebens,  aller 
Realität    mit    himmlischen    und    höllischen  Zflgen  abwechselnd    schilderte; 
denn   in   der  That  ist    der   allgemeine  Bankerott    des  Menschen  und  des 
menschlichen  Treibens  auf  der  Erde  im  Faust  prodamirt. 

Die  Romane,  die  in  der  neuern  Litteratur  das  sind,  was  die  epi« 
sehen  Gedichte  bei  den  Alten  waren,  diese,  alle  Seiten  der  menschlichen 
Natur  und  der  bOrgerlichen  Gesellschaft  umfassenden  und  darstellenden, 
Dichtungen  nehmen  unter  Göthe's  Werken  einen  bedeutenden  Platz  ein 
und  tragen  einen  eigentümlichen  Stempel.  Er  hat  auch  in  diesem  Zweige 
der  Poösie  sehr  mannigfaltige  Gemälde  aufgestellt  und  in  jedem  derselben 
eine  verschiedene  Compositionsgabe  gezeigt  und  einen  verschiedenartigen 
Farbenton  angenommen»  Er  mag  in  Werther  die  Leidenschaft  der 
Liebe  mit  einer  überspannten  Weltansicht,  mit  einem  sentimentalen  reflec- 
tirenden  GemClth  verbinden  und  durch  diese  sonderbare  Zusammensetzung 
eine  moralische  Krankheit  der  Zeit  schildern;  er  mag  in  Wilhelm 
Meister  das  Künstlerleben  mit  dem  leichten,  frivolen,  abenteuerlichen 
Treiben  der  Schanspielerwelt  verweben  und  zum  Gegensatz  der  geselligen 
Verhältnisse,  die  aus  der  Kunst  entstehen,  die  feurigen  unbewusten  Ge- 
fühle der  Natur  im  Mignon  und  die  Elemente  der  reinen,  ungekünstelten 
Poesie  im  Harfner  darstellen,  oder  er  mag  in  den  Wahlverwandt- 
schaften die  eiserne  Hand  des  Schicksals  über  die  Freiheit  der  Nei- 
gungen und  der  Empfindungen  walten  lassen:  immer  erscheint  Göthe  als 
ein  feiner,  scharfsinniger,  auch  der  verborgensten  Falten  des  menschlichen 
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Herzens  kundiger  Forscher;  immer  verräth  er  eine  tiefe  Kennlnis  aller 
Verhältnisse  des  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  In  sittlicher 
Hinsicht  kann  freilich  die  Tendenz  seiner  Romane,  die  Wahl  der  in  ihnen 
auftretenden  Personen  und  der  besondem  Lagen,  in  welche  er  sie  ver- 
setzt, manchen  Tadel  verdienen,  aber  aus  dem  psychologischen  Gesichts- 
puncte  findet  man  ihn  immer  wahr  und  meisterhaft.  Mit  dem,  was  der 
Mann  und  die  Frau  sein  sollen,  macht  er  sich  wenig  zu  thun;  was  sie 
unter  den  gegebenen  Umständen  sind  oder  sein  können,  bleibt  ihm  immer 
das  Höchste. 

Die  kleinen  Gedichte  des  grossen  Dichters  geben  vielleicht  am  mei- 
sten das  Maß  seines  vielseitigen,  unerschöpflichen  Talentes.  Kinder  des 
Augenblicks,  der  momentanen  Stimmung  der  Seele »  bieten  sie  eine  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen,  der  Töne  dar,  die  an  das  Unendliche  grenzt, 
den  erstaunten  Leser  immer  überrascht  und  ihn  zur  höchsten  Bewunderung 
zwingt.  Es  herscht  in  ihnen  bald  ein  tändelnder,  leichter,  einfacher,  echt 
antiker  Geist;  bald  spricht  sich  in  ihnen  der  romantische,  geheimnisvolle, 
fantastische  Character  des  Mittelalters  aus;  bald  verkQnden  sie  die  FQlle 
und  die  reichhaltige  Ader  der  Cultur  der  jetzigen  Zeit.  Aber  sie  mögen 
nun  der  Ausdruck  des  Spottes  oder  der  fröhlichen  Laune^  der  spielenden 
Träumerei,  der  innigen  Wehmuth  sein,  immer  tragen  sie  das  Gepräge  der 
Vollendung  und  athmen  zugleich  eine  hohe  Nattlrlichkeit. 

Neben  der  Universalität  seines  Genies,  die  sich  in  allen  Arten  der 
Dichtung  bewährt  hat,  stellt  sich  die  Objectivität  seiner  Poesie  als  das  in 
ihm  Characteristische  dar*  Durch  diesen  eigentümlichen  Hauptzug  zeichnen 
sich  seine  Werke  vor  allen  neuern  aus ;  obgleich  er  auf  allen  Seiten  einen 
lebendigen  Ausdruck  der  heutigen  Civilisation  darbietet,  scheint  er  doch 
zur  Welt  der  Alten  zu  gehören.  So  wie  sie,  so  wie  die  Grossesten  unter 
ihnen,  versetzt  er  sich  ganz  in  die  Zeit,  die  Lage,  die  Leidenschaften, 
die  Denk-  und  £mpfindung8weise  der  Personen,  die  seine  Fantasie  er- 
schafift*  Die  Bewegung  geht  bei  ihm  von  Innen  nach  Außen,  und  ans 
dieser  Bewegung  geht  eine  Welt  von  Anschauungen  hervor,  in  welche 
wir  ihm  folgen  und  in  ihr  gern  verweilen ;  alles  in  ihr  hat  ein  wirkliches 
Leben ;  die  Helden,  ihre  Schicksale,  die  Begebenheiten,  die  sie  herbeiföh- 
ren  und  die  auf  sie  zurückwirken,  durchkreuzen  sich  nach  allen  Richtan- 
gen  und  behalten  immer  ihre  eigentümliche  Gestalt;  Leser  und  Zuscbaaer 
treten  nie  aus  der  ihnen  vorgezauberten  Handlung.  Sie  wandeln  in  dieser 
erdichteten  Welt,  wie  in  der  Natur  selbst ,  und  werden  nie  veranlasst,  an 
den  Dichter  zu  denken  oder  in  seine  Seele  und  in  sein  Gremüth  zu  schauen* 
In  der  Mitte  einer  malerischen  Landschaft,  einer  schönen,  reichhaltigen, 
üppigen  Gegend,  in  welcher  die  Sinne  schwelgen,  wer  würde  das  Ange 
von  ihr  abwenden,  um  in  den .  Spiegel,  in  welchem  sie  sich  darstellt,  hin- 
einzusehen, wäre  es  auch  ein  Zauberspiegel,  aus  welchem  alle  diese  herr- 
lichen Gegenstände  hervorgegangen  wären  1  Wer  Göthe  liest,  wird  eben 
so  wenig  an  die  Person  des  Dichters  erinnert,  als  er  bei  der  Lesung  der 
Ilias  oder  der  Odyssee  an  Homer  denkt«  Immer  verläugnec  Göthe  sich 
selbst,  auch  da,  wo  er  mit  allem  Feuer  der  Rede  seine  Helden  auftreten 
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last;  wenn  er  die  Lyra  ergreift  und  sich  in  ihre  Töne  zu  Teriieren  scheint, 
reißt  er  aich  von  seiner  eigenen  Individaalität  los  und  verräth  selten 
oder  nie  seine  Meinung ,  seine  Grundsätze ,  seine  eigenen  Gefühle ,  seine 
eigenen  Ansichten  von  der  Welt  und  vom  Menschen»  Die  Objectivität 
dieses  grossen  Dichters  geht  so  weit,  daß  auch,  nachdem  man  sich  mit 
seinen  Werken  vertraut  gemacht  hat^  mit  ihnen  gelebt  und,  von  ihnen 
durchdrungen,  alle  Schönheiten  derselben  auswendig  weiß,  wenn  man  sonst 
keine  andere  Auskunft  über  den  Character  und  das  eigentümliche  Ich  des 
Dichters  h&tte,  man  schwerlich  aus  seinen  Gedichten  sich  eine  bestimmte 
und  richtige  Idee  seines  Glaubens,  seiner  Freuden  und  Leiden,  seines  Thuns 
and  Treibens,  seiner  Lieblingsempfindungen  und  Gedanken,  mit  einem 
Worte,  seines  eigentümlichen  Ich  machen  würde.  Was  ihm  vielleicht  das 
Objectiviren  erleichtert  hat,  ist  die  Höhe  seiner  Intelligenz  und  eine  Un- 
abhängigkeit, die  ihm  huh  einen  erhabenen  Standpunkt  angewiesen  haben, 
von  welchem  aus  er  mit  einer  großartigen  Gleichgültigkeit  die  mensch- 
hchen  Dinge  überschaut  und  gewürdigt  hat*  Vielleicht  hat  er  in  der 
Tiefe  seines  Wesens,  bei  aller  Lebendigkeit  einer  schöpferischen  Fantasie, 
bei  aller  Wärme  eines  in  fremde  Lagen  sich  versetzenden  Gemütbs,  eine 
nie  getrübte ,  nüchterne ,  an  Kälte  grenzende  Ruhe ,  die  ihn  der  subjec- 
tiven  Begeisterung  entfremdet  oder  ihm  erlaubt,  sich  nach  Belieben  von 
ihr  loszumachen;  eben  weil  er  wenig  von  allem  hält,  weil  er  keinen 
reellen  Wert  auf  das  Reale  legt,  weil  kein  System,  keine  Lehre,  keine 
Ansicht  mit  ihm  innig  verbunden  und  verwachsen^  eine  absolute  Wahr- 
heit und  Wichtigkeit  in  seinen  Augen  hat,  so  ist  ihm  allseitige  Bewegung 
der  Geisteskräfte  das  Höchste;  nichts  beengt,  hemmt,  fesselt  in  ihm  das 
freie  Spiel  aller  Vermögen  der  Seele,  und  eben  deswegen  ist  alles  ihm 
reines  Spiel,  alles,  was  ist  oder  da  gewesen  ist,  sei  es  auch  das  Heiligste, 
dient  ihm  nur  als  Element  dieses  glücklichen  Spiels,  als  Stoff  zu  seinen 
Kunstwerken. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Schiller,  und  in  dieser  Hinsicht 
kann  man  mit  Recht  sagen,  daß  er  einen  Gegensatz  zu  Göthe  bildet*  Er 
besitzt  weder  die  Universalität  seines  grossen  Zeitgenossen  und  Freundes, 
noch,  obgleich  auch  groß,  hebt  er  sich  zu  dessen  reiner,  hoher  Objecti- 
vität empor;  das  Subjective  hat  bei  ihm  ein  entschiedenes  Uebergewicht. 
Seine  Neigung,  die  Bewegung  der  Zeit,  und  auch  die  natürlichen  Anlagen 
seines  Verstandes  und  seiner  Vernunft  führten  ihn  frühe  in  die  Tiefen 
der  Kantischen  Philosophie,  und  dieses  Studium  gab  seinem  Geiste  eine 
Richtung  und  einen  Anstrich,  die  er  nie  hätte  verläugnen  und  verwischen 
können.  Die  ursprüngliche  Tendenz  und  der  eigentümliche  Character  sei- 
ner Individualität  flössten  ihm  diese  Vorliebe  ein,  sie  waren  nicht  von  ihr 
erzeugt,  aber  unstreitig  durch  sie  verstärkt.  Ein  angeborner  Hang  trieb 
ihn  zu  allgemeinen  Begriffen  und  Ideen,  sein  Gemüth  belebte  sie  nicht 
Allein,  sondern  veranlasste  sie;  seine  Fantasie  verlieh  ihnen  Formen  und 
Farben  und  diente  nur  zu  ihrer  Versinnlichung»  Das  Gemüth,  ein  tiefes, 
umfassendes,  reichhaltiges  Gemüth,  war  in  ihm  das  Vorhersehende;  eine 
mannigfaltige  Gedankenwelt  gieng  aus  diesem  hervor,    allein    es    war  ein 
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Qemüth,  das  alles  in  sich  Mtfcahm  und  allem  seinen  Stempel  aafdrflckte, 
weit  mehr  als  ein  Gemüth,  das  von  Innen  nach  Außen  geht  and  sich  mit 
den.  iodividnellen  Gegenständen  verschmilzt  oder  individuelle  Gestalten 
hervorruft.  Er  hatte  eine  üppige,  schöpferische  Einbildungskraft,  aber  sie 
neigte  sich  mehr,  eine  grosse  Fülle  von  Bildern  und  malerischen  AusdrCkcken 
hervorzurufen,  als  lebendige  Wesen  mit  scharfen,  bestimmten  Zfigen  zu 
erschaffen.  Daher  kommt  es  denn,  daß  Schiller  mehr  oder  weniger  auch 
in  seinen  gelungensten  dramatischen  Dichtungen  sich  selbst  aasspricht; 
daß  er  selbst  hinter  allen  Personen,  die  er  auftreten  last,  durchschimmert, 
sein  eigenes  Ich  immer  verräth  und  ihnen  allen  dadurch  einen  rednerischen 
Anflug  gibt.  Daher  kommt  es  auch,  daß,  wer  Schiller's  Werke  beschaut, 
ihn  nie  aus  den  Augen  verliert  und  ihn  immer  erkennt  mit  seiner  eigen- 
tümlichen Denk-  und  Empfindungsart  unter  allen  Formell,  die  er  annimmt 
Daher  denkt  man  stets  an  ihn;  man  begnflgt  sich  nidit,  ihn  zu  bewan- 
dern, man  gewinnt  ihn  lieb,  und  der  Schwang  seiner  Ideen,  die  Hoheit 
seiner  Gesinnungen,  das  Edle,  Großartige  seiner  Grefühle  reißt  ans  mit 
sich  fort.  Er  dringt  nicht  allein  in  uns,  sondern  wir  dringen  auch  in  sein 
Inneres,  oder  vielmehr,  er  öffnet  es  uns  freiwillig  und  macht  uns  zu  Ver- 
tränten  aller  Geheimnisse  seines  Herzens.  Der  Mensch  in  ihm  trftgt  viel 
zu  der  Begeisterung  bei,  die  ans  der  Dichter  einflösst.  Gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  wir  bei  Göthe  auseinandergesetzt  haben.  Wenn  man 
bei  diesem  schwor  ausmitteln  kann,  was  er  als  wahr,  als  wichtig,  als  heilig 
anerkennt,  so  wäre  es  eben  so  schwer,  in  allen  Dichtungen  Schiller's  zu 
verkennen,  daß  er  eine  allgemein  gültige,  absolute  Wahrheit  annimmt, 
daß  er  derselben  huldigt,  die  Freiheit  hochachtet,  das  ewige  Recht  fest- 
hält, an  das  Uebersinnliche  glaubt  und,  von  einer  reinen,  warmen,  nnver- 
sieglichen  Liebe  für  dasselbe  durchglüht,  den  Feuerstrom,  der  seine  Adern 
durchläuft,  in  alle  mit  ihm  verwandte  Seelen  ergießt.  Wer,  wie  der  Dich- 
ter es  in  seinen  Werken  thut,  sich  selbst  vergisst,  um  die  reine  An- 
schauung des  Schönen  in  sich  aufzunehmen,  wird  Göthe  höher  als  Schil- 
ler stellen;  wer  hingegen  von  Natur  geneigt  ist,  die  Dichtungen  auf  seine 
Individualität  zu  beziehen  und  dieselbe  in  den  Schöpfungen  der  Kunst 
wiederzufinden  liebt,  alle  diese,  Schiller's  Genius  verwandte  Seelen,  werden 
ihm  den  Vorzug  geben. 

Doch,  obgleich  dieser  grosse  Dichter  nie  ganz  den  Character  seines 
poötischen  Geistes  verläugnet  hat,  so  ist  es  unverkennbar,  daß  auf  der 
Stufenleiter  d\er  Entwickelung  seines  poetischen  Geistes  er  sich  vielseitig 
entfaltet  hat  und  der  Objectivität  immer  näher  getreten  ist.  In  Kabale 
und  Liebe,  in  den  Räubern,  in  Fiesko  kündigt  sich  zwar  eine 
energische  Fantasie,  ein  leidenschaftliches  Gemüth  an,  allein  die  wilde 
Kraft  ist  noch  nicht  vom  Meister  gebändigt;  eine  Goldader  fließt  durch 
diese  Dichtungen,  aber  das  ungeläüterte  Erz  ist  noch  nicht  von  den 
Schlacken  gereinigt,  und  das  Genie  hat  noch  nicht  gelernt,  die  freiwilligen 
Fesseln  des  Geschmacks  zu  tragen.  In  dem  ersten  Stück  sieht  man  deut- 
lich, daß  er  den  Menschen  theib  errätb,  theils  willkürlich  construirt,  aber 
die  Menschen,  zumal,  die  sich  in  den  höhern  Kreisen  bewegen,  nicht  ge- 


hörig  beobaobtet  bat.  In  dem  zweiten  bat  er  neben  einer  sataniscben, 
mit  Niedertrftcbtigkeit  versetzten,  Bosbeit  den  verflahreriscben  Glanz  einer 
falscben  Grösse  dargestellt.  In  Fiesko  merkt  man  leicht,  daß  er  die  Ge* 
schiebte  noch  nicht  gründlich  genug  kannte,  um  geschichtliche  Gestalten, 
ihrem  Character^  der  Zeit,  dem  Ort,  dem  Lande  gemäß,  in  welchen  sie 
auftreten,  mit  poetischer  Wahrheit  sprechen  und  bandeln  zu  lassen.  Man 
vermisst  in  allen  diesen  dramatischen  Werken  die  einfache  Sprache  der 
Natur.  Der  Styl  derselben,  mit  Bildern  überfüllt ,  ist  abwechselnd  pomp- 
haft, schwülstig  und  gesucht.  Es  herseben  in  diesen  Kindern  seiner  Ju- 
gend alle  Febkr  einer  rhetorischen  Manier* 

Von  diesem  Zeitpuncte  an  suchte  Schiller  durch  gründliches  Stu- 
dium der  Geschichte  sich  die  Kunst  anzueignen,  ausgezeichnete  Individua« 
lit&ten  in  ihrer  Lebendigkeit  aufzufassen  und  darzustellen  und  auf  diese 
Art  seinem  Hang  zum  Abstracten,  Allgemeinen,  Unbestimmten  entgegen- 
zustreben«  Seitdem  hat  er  nur  ein  einziges  Trauerspiel  reiner  Erdichtung, 
wo  die  Charactere  und  die  Handlungen  aus  seiner  Fantasie  allein  hervor- 
gegangen sind,  geschrieben,  und  dieses  Trauerspiel,  die  feindlichen 
Brüder,  gehört  gewiß  nicht,  trotz  der  schönen,  hohen,  großartigen 
Sprache,  die  in  demselben  herscht,  zu  seinen  ergreifendsten  Werken. 
Alle  seine  übrigen  Trauerspiele  sind  der  Geschichte  entlehnt,  und  allen 
sind  bistcuriscbe  Vorarbeiten  vorangegangen,  die  man  seine  poetischen  Stu- 
dien nennen  könnte,  und  denen  wir  das  mit  Farben  Überladene  Gemftide 
des  Abfalls  der  Niederlande  und  die  reifere,  besser  gezeichnete,  mehr 
pragmatische  Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges  verdanken.  Don 
Carlos  bildet  den  Uebergang  der  frühem  Periode  Schiller's  zur  zweiten, 
immer  vorschreitenden  und  der  Vollendung  immer  näher  rückenden  Periode; 
Don  Carlos  ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ein  vollkommener  Abdruck  der 
Individualität  des  Dichters:  der  ganze  Schiller,  wie  er  damals  war,  erscheint 
hier  in  seiner  Eigentümlichkeit  und  beurkundet  sich  unter  dem  Namen 
aller  redenden  und  handelnden  Personen.  Man  könnte  es  eher  ein  dra- 
matisirtes  didactisches  Gedicht  als  ein  Trauerspiel  nennen;  es  ist  in  dem- 
selben weit  mehr  Beredsamkeit  als  Poesie,  und  so  sehr  man  auch  in  ihm 
den  grossen  Reichtum  tiefer  und  grosser  Gedanken  bewundert,  so  sehr 
man  auch  vom  Kampf  der  gegen  einander  streitenden  Ideen  der  Zeit  fort- 
gerissen oder  in  die  höchste  Spannung  versetzt  wird,  so  kann  man  doch 
nicht  umhin,  zu  bekennen,  daß  Carlos,  Posa,  Philipp  selbst  zu  sehr  die 
Farbe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  tragen,  den  Ueberzeugungen  des  Dich- 
ters nur  zur  Folie  dienen,  und  daß  das  Ganze  eine  geistreiche,  öfters  er- 
habene Sün4e  gegen  die  historische  und  poötische  Wahrheit  ist 

Don  Carlos  war  der  Wendepunct  seines  dramatischen  Genies;  seit 
dieser  Erscheinung  hat  er  immer  weniger  mit  allgemeinen,  immer  mehr 
mit  scharfen,  bestimmten,  individuellen  Zügen  seine  Helden  gezeichnet 
und  sie  mit  einem  wahren  Leben  ausgestattet.  Seinem  Ich  sich  entfrem- 
dend, aus  sich  selbst  hervortretend,  bat  er,  von  Werk  zu  Werk  vorschrei- 
tend,  seinen  Dichtungen  immer  mehr  Objectivität  gegeben«  Die  Erfindung, 
der  Gang   der   Handlung   mag   in   denselben    manchen   Tadel   verdienen» 
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Aber  eben  so  wenig  kann  man   in  Allem    die  Kraft   der  Darstellang,  die 
Mannigfaltigkeit  des  Farbentons  bei  einer  stet«  ernsten,  wQrdigen,  hohen 
Sprache,  ein  tiefes,  pathetisches,    echt  tragisches    GreftÜiI    und  eine  grosse 
dramatische  Bewegung   verkennen.     Die   Trilogie   von  Wallenstein   ist  in 
sofern  ein  Misgriff,  als  das  erste  Stück ,  das  Lager  Ton  Wallenstein,  ein 
Gemälde  ohne  Handlung  darbietet^  das  zweite,  die  Piccolomini,  fein  ange- 
legte und  gewebte  Vorbereitungen  ohne  Aasgang  und  eigentlichen  SchlnQ 
enthält,  und  das  dritte,  der  Tod  Wallenstein's,  einen  Hauptcharacter  dar- 
bietet, der  an  sich  unschlüssig  und  zwischen  Verratb  und  Treue  schwan- 
kend, zwar  historisch  richtig  au^efasst  sein  mag,  dem  aber  die  poetische 
Wahrheit,  die  zum  poStischen  Effect  nothwendig  ist^  mangelt.    Allein  das 
Lager  von  Wallenstein  ist  mit  einer  seltenen  Kunst  zusammengesetzt  nnd 
gibt  vom  dreißigjährigen  Kriege  eine  Anschauung,   die    allen  GeschichteD 
desselben  fehlt    und  sie  alle  fiberwiegt.     Die  meisterhaft  gezeichneten  nnd 
contrastirenden  Charactere  der  beiden  Piccolomini  und  die  über  dem  Ge- 
wühl des  Krieges  und  der  Parteien  schwebende  Gestalt  der  reinen,  zärt- 
lichen,   ätherischen  Thekla   entschädigen   den  Zuschauer  für   das  Mangel- 
hafte des  Plans   und   lassen  ihn,   wenn  der  Vorhang  ftllt,  zwar  unbefrie- 
digt, aber  von  der  Erwartung  künftiger  Dinge  tief   ergriffen*    Die  Macht 
des  Schicksals,    die  Wallenstein,   in    sich  selbst  uneins  und  zerrissen,  in 
einem  schwebenden  Gemüthszustand  mit  sich  fortreißt  und  in  den  Abgrund 
des  Verderbens  stürzt,    verbindet  den  Kampf  der  Leidenschaften  mit  der 
Ankämpfung  gegen  eine  höhere  Gewalt    und  wirkt  auf  eine  erhabene  Art 
mit  der  vereinten  Kraft  der  alten  und  der  neuen  dramatischen  Dichtkunst. 
In  Maria  Stuart  hat  Schiller  zwar  das  Interesse  an  der  ungläck- 
Hohen  Königin    geschwächt,    indem   er   das    noch   ungelöste  Problem  der 
Verschuldung  von  Maria  gegen  sie   löset,    und   indem    er    in   der  grellen 
und  heftigen  Scene  mit  Elisabeth  sie  aus  den  Schranken  der  echten  Weib- 
lichkeit treten  last,  aber  trotz  dem  hat  er  die  Heldin  des  Stücks  mit  einer 
echten  künstlerischen  Liebe  so  rührend,   so    edel   stolz,    so  sanft  8chwä^ 
merisch  im  Leben,    so  männlich  stark  im  Tode  dargestellt,    daß  alle  Ge- 
müther im  Innersten  bewegt  und  erschüttert  werden.     In  der  Jungfrau 
von  Orleans  hat  er  einen  Stoff  gewählt,  der  viel  besser  zum  epischen 
als  zum  dramatischen  Gedicht  sich  eignet,  da  das  Wundervolle  weit  mehr 
der  für  alles  leichtgläubigen  Phantasie  als  den  ungläubigen  Sinnen  ange- 
messen ist;    auch  war  vielleicht  die  einfache  Geschichte    ergreifender,  als 
die  Erfindungen,    durch    welche    er  sie  verändert  hat;    aber   mit   welcher 
poetischen  Wahrheit  hat  er  das  unschuldige,  unbefangene,  fromme,  demfl- 
thigc,    sich    selbst   verkennende  und   zugleich  durch  den  Hauch  der  gött- 
lichen Eingebung  so  heldenmnfhig  handelnde  und    sterbende  Mädchen  ge- 
zeichnet, ausgemalt,    und  wie  last  er  das  ganze  Zeitalter  sich  um  diesen 
schönen  Mittelpunct  bewegen  I    W  i  1  h  e  1  m  T  e  1 1  ist  vielleicht  die  Krone 
aller  seiner  Schöpfungen  in  Hinsicht  der  Individualität  aller  Personen,  die 
sich  in  dieser  historischen  Composition  feindselig  begegnen,  oder  verbon- 
den  zu  einem  Zwecke  wirken.    Die  Natur    des   anmuthig  erhabenen  Lan- 
des,  die  milden  Sitten  und  zugleich  der  kräftige  Wille,    die  selbständige 
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Entschlossenheit  der  Hirten ^  alles  wird  mit  Localfarben  dargestellt;  man 
wandelt  durch  die  Alpenth&ler,  man  sieht  die  bald  spiegelhellen,  bald 
stürmischen  Seen ,  man  hört  die  sanft  begeisternden  Töne  des  barmlosen 
Volkes,  man  athmet  eine  so  frische,  belebende  Lnft,  daß  man  die  Fehler 
des  Stocks  yergisst  und  dem  Dichter  verzeiht,  daß  er  sich  eigentlich  gegen 
das  erste  Gesetz  der  Tragödie  versündigt  hat,  indem  er  zwei  Handlungen, 
ganz  verschieden  und  durch  einen  grossen  Zeitraum  getrennt,  an  einander 
reiht.  Die  Fortschritte,  die  Schiller's  Genius  in  der  dramatischen  Lauf- 
bahn gemacht  hat^  und  die  man  bei  jedem  Froducte  seiner  tragischen 
Muse  von  Carlos  an  wahrnimmt,  berechtigten  noch  zu  grösseren  Ho£fnun- 
gen,  als  er  in  der  Mitte  seines  Lebens  diesen  Erwartungen  entrissen 
wurde,  ehe  sein  Genie  das  Höchste,  was  es  zu  leisten  vermochte,  erreicht 
hatte,  und  das  schmerzliche  Gefühl,  unvollendete  Werke  zurückzulassen, 
ins  Grab  mitnahm;  ein  Schmerz,  den  ganz  Deutschland  theilte. 

Die  kleineren  Gedichte  dieses  Dichters  tragen  noch  weit  mehr  als 
seine  dramatischen  Arbeiten  den  Stempel  seiner  Individualität,  seines  re- 
ilectirenden ,  in  sich  gekehrten  Geistes  und  seines  herrlichen  Gemüths; 
aber  was  in  den  Trauerspielen  öfter  als  Fehler  erscheint,  wird  in  seinen 
vermischten  Gedichten  die  Quelle  grosser  Schönheiten»  Hier  zeigt  sich  in 
seiner  eigentümlichen  Kraft  und  Farbe  die  Fülle  eines  Talentes,  welches 
allerdings  noch  mehr  Anlagen  zur  Redekunst  als  zur  reinen  Poesie ,  zu 
einer  gewissen  philosophischen  Sentimentalität  als  zur  objectiven  Darstel- 
lung der  Gegenstände  hatte.  Allein  auch  diese  Art  zu  dichten  erfordert 
eine  eigene  Virtuosität,  entspricht  einer  bestimmten  Tendenz  der  mensch- 
lichen Natur,  und  viele  edle  Gemüther  besitzen  eine  entschiedene  Vorliebe 
für  Gedichte  dieser  Gattung.  Doch  muß  man  bemerken,  daß  Schiller  in 
seinen  Balladen  mit  Glück  andere  Formen  versucht  und  andere  Töne 
hören  last;  der  Strom  seiner  Erzählung  fließt  dort  rasch,  lebendig,  ma- 
lerisch und  vergegenwärtigt  uns  die  Objecto  auf  eine  höchst  anziehende  Art. 

Im  Allgemeinen  bleibt  es  nicht  minder  wahr,  daß  Schiller  in  den 
meisten  seiner  kleinen  Dichtungen  Göthe's  Vollendung  und  Vollkommen- 
heit nicht  erreicht,  nur  in  der  Wahl,  der  Correctheit  und  der  harmonischen 
Melodie  des  Versbaues  kann  er  es  mit  ihm  aufnehmen  und  flbertrifil  ihn 
sogar.  Im  ersten  überwiegt  die  Form  den  Stoff,  im  andern  der  Stoff  die 
Form;  dieser  ist  inhaltreicher  und  gedankenvoll,  jener  hält  es  mehr  mit 
den  reizenden  Bildern  der  Phantasie;  Göthe  spielt  auch  da,  wo  er  den 
Schein  des  Ernsten  annimmt;  Schönheit,  Naivität  und  Grazie  sind  ihm 
das  Höchste.  Schillern  ist  auch  das  Spiel  immer  ernst;  er  neigt  sich  mehr 
zum  Erhabenen ;  das  Uebersinnliche  hat  für  ihn  einen  besondern  Reiz,  und 
in  allen  seinen  Gemälden  zeigt  sich  immer  im  Hintergrunde  etwas  Unend- 
liches, welches  in  der  Seele  des  Dichters  vorhersehend  war  und  den  Le- 
ser anweht;  aus  der  Tiefe  oder  von  den  Höhen  zeigt  sich  das  Denken 
und  Empfinden  wie  ein  Hauch  des  Geistes  Gottes,  der  sich  über  das 
Weltall  bewegt.  Dieser  Character  der  Schiller*schen  Muse  wird,  so  lange 
die  Deutschen  ihrem  eigenen  Character  treu  bleiben  werden,  Schillern  vor 
allen  zum  Nationaldichter  machen;  sein  Genius  ist  der  idealisirte  Abdruck 


des  Grenins  der  Gesamtheit;    die   Dentschen   finden    sidi    wieder  in  dem- 
selben in  ▼erklärter  Gestalt  und  in  gesteigerter  Potenz. 

Denn  der  Deutsche  liebt  vor  allen  die  Kraft  der  Gedanken,  das 
Allgemeine  der  Begriffe  und  der  Vorstellungen,  die  Reinheit  der  Gresin- 
nung«  das  Großartige  der  Gefühle,  die  Energie  der  Seelenvermögen ,  das 
ethische  Gepr&ge«  Göthe,  dnrch  seine  Vielseitigkeit  und  das  Plastische 
seiner  Kunst,  gehört  allen  Zeiten  und  allen  Völkern;  Schiller  gehört  uns 
ausschließlicher,  und  ist  das  Abbild  der  Deutsehen,  so  wie  die  Cultur  sie 
ausgebildet  hat,  ein  Nationaleigentnm. 

(AncUlon.) 
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Anmerkaiigen  and  ZjnsAtze. 

Zu  §.  1.  Das  Ganze  zu  wissen,  wftre  völlig  undenkbar;  man  müste 
es  schauen:  der  aber  die  Welt  anschaut  und  durchschaut  bis  in  ihre  in- 
nersten Fngen,  ist  Gott  allein*  Weber:  Aesth.  I.   7. 

Zu  §.  80.    Siehe  Heyse:  System  der  Sprachwissenschaft  S.   85  u.  ff. 

Zu  §4  32*  Wir  l&ugnen,  daß  das  Reale  dem  Idealen,  das  Körper- 
liche dem  Körperlosen,  das  Leibliche  dem  Geistigen  unbedingt  entge- 
gengesetzt sei.  Weber:  Aesth.  I.   16. 

Zu  §.  46.    Vergl.  damit  §.    185. 

Zu  §.  47.  Auf  Seite  82  ist  bei  den  Beispielen  1  und  2  die  Ver- 
kürzung absichtlich  nicht  angezeigt.     Die  genaue  Formel  würde  sein: 

für   1:  A,  —  [a^'+t»  (ba)  a«]. 

für  2:  A   /b,   \  A,  —   [a«'+^<>]|^,-^ 

\  'bf  'b+b. 

^Die  Analysis  lehrt,  die  Natur  einer  Aufgabe  mit  den  aus  ihr  ge- 
nommenen Beweisen  für  die  Giltigkeit  ihrer  Operationen  in  ihrer  An- 
schaulichkeit — '■  Evidenz  —  und  Allgemeinheit  durch  arithmetische  Aus- 
drücke —  Formeln  genannt  —  darzustellen.  Diese  Formeln  sind  also 
allgemeine,  anschauliche  Ausdrücke  irgend  einer  mathematischen  Wahrheit 
und  dienen  dem  Mathematiker  als  sichere  und  bleibende  Normen,  unter 
welche  sich  alle  einzelnen  Fälle  derselben  Art  subsumiren  und  mittelst 
blosser  Substitution  behandeln  lassen,  da  sie  genau  alle  Operationen  an- 
geben, die  gemacht  werden  müssen,  um  das  Resultat  irgend  einer  Auf- 
gabe zu  erhalten.** 

Ließe    sich   das    nicht    auch   von    der    grammatischen  Analysis   und 
ihren  Formeln  sagen?  Salomon's  Arith.  Vorr. 

Zu  §•  78.    Was  die  Aufgabe  der  Zeitformen  anbelangt,    so  ist  mit 

dem  8.  57   darüber  Gesagten  Koch's  deutsche  Grammatik  S.  71   §.  148 
H6geltb«rger,  d.  Sprachwiatenscbaft.  4  2 
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ZU  vergleichen.  Sage  ich  z.  B.  „er  stirb t,^  so  bezeichne  ich  durch  die 
Präsensform  die  Gleichzeitigkeit  meiner  Aassage  mit  dem  Sterben  dieser 
dritten  Person.  In  dem  Satze:  Er  starb  den  28.  Mai  1821  —  bezeich- 
net hingegen  das  Imperfect  das  Sterben  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Aus- 
sage als  vergangen.  Das  Perfect  von  dem  Verb  sterben  in  dem  Satze : 
Er  ist  plötzlich  gestorben,  und  sein  Leichnam  ruht  auf  dem  Marzer 
Friedhof  -^  stellt  die  in  diesem  Verb  liegende  Thfttigkeit  in  Bezug  auf 
den  gegenwärtigen  in  ruhen  liegenden  Zustand  als  vollendet  dar.  Der 
Satz:  Er  war  noch  kaum  gestorben,  und  man  wühlte  schon  in  seinen 
Geldschätzen,  bringt  das  Plnsquamperfect'  von  sterben  bezeichnend  eine 
Thätigkeit,  die  in  Bezug  auf  die  dem  Sprechenden  vergangen  erscheinende 
Thätjgkeit  des  Wühlens  bereits  vollendet  ist.  Das  Futur  in  dem  Satze: 
Er  wird  sterben  und  seine  Kinder  in  bitterer  Noth  zurücklassen,  be- 
zeichnet eine .  in  Bezug  auf  die  Aussage  bevorstehende  Thätigkeit ;  und 
das  Futur  exact  in:  Er  wird  gestorben  sein,  und  du  wirst  deinen 
Dank  nicht  abgetragen  haben,  stellt  die  Thätigkeit  als  zwar  noch  nicht 
geschehen,  aber  in  Beziehung  auf  die  in  abtragen  liegende  Thätigkeit 
als  vollendet  dar.  Viel  näher  liegt  jedoch  für  die  Erklärung  das  im  Buche 
S.   57  —  59   über  die  Zeitformen  Gesagte. 

Zu  §.  95.  Vergleiche  mit  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen 
bis  §•  106  Heyse's  System  der  Sprachwissenschaft  §.  53  S.  145,  dem 
hier  im  Wesentlichen  gefolgt  ist. 

Zu  §.  172.  „Zwar  wimmelt  im  gewöhnlichen  Tagesgespräch  unsere 
Rede  von  Tropen  und  Figuren,  So  oil  wir  von  einem  kalten  Menschen, 
von  der  Gluth  der  Leidenschaft. . .  sprechen,  ist  unsere  Rede  tropisch; 
sobald  ich  zu  einem  Kinde  sage :  ist  das  auch  recht  ?  anstatt :  das  ist  nicht 
recht,  habe  ich  eine  Figur  angewendet.  Ja,  manche  dieser  Redensarten 
sind  so  ganz  gemein  geworden,  daß  kein  Mensch  mehr  daran  denkt,  daß 
jede  Rücksiebt  (von  zurücksehen),  jede  Gemüthsbewegung,  jeder 
gute  und  schlechte  Styl  und  selbst  jeder  Stand  und  jede  Lage  ein 
tropischer  Ausdruck  ist.  Eben  so  wenig  hat  derjenige,  der  von  einem 
säubern  Wetter  spricht  und  ein  schlechtes  meint,  oder  in  entschiedenem 
Widerstände  ausruft:  ^neinl  nein!*  ein  Bewustsein  davon,  daß  er  kunst- 
reiche Figuren  in  seine  Sprache  einflicht. 

Eben  darum  aber,  weil  die  Sache  so  gemein,  weil  diese  kunstreiche 
Redeweise  jedem  lebhaften  Geiste  Bedürfnis  ist,  könnte  man  auch  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  es.  sei  ganz  unnöthig,  die  Tropen  und  Figu- 
ren :zu  Studiren;  sie  kämen  dem  Redner  schon  bei  der  Praxis  von  selbst 
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in  den  Mond,  wo  sie  am  Pktze  seien.  Dem  ist  aber  denn  doch  nicht  so. 
Schon  die  Gewißheit,  daß  die  grössten  Meister  des  Altertums  unsäglichen 
Fleiß  auf  das  Studium  der  Sache  verwendet  haben,  könnte  uns  von  der 
Wichtigkeit  derselben  überzeugen;  aber  es  ist  auch  leicht  deutlich  zu  ma- 
chen, daß  jenes  Studium  namentlich  zwei  grosse  Vortheile  hat.  Der  Red- 
ner darf  sich  überhaupt  in  der  Form,  die  er  den  Gedanken  leiht,  nicht 
seiner  Natur  oder  dem  Zufall  überlassen ;  er  muß  die  Rede  als  ein  Kunst- 
werk betrachten,  das  er  so  gut,  als  der  Bildhauer  seine  Gestalten,  aufs 
Sorgflltigste  ausarbeiten  muß,  um  sie  so  yollendet  als  möglich  hinzustellen. 
Wenn  er  sich  nun  die  Kenntnis  jener  Schönheiten  systematisch  angeeignet 
hat ,  so  daß  ihm  die  verschiedenen  Arten  des  Redeschmuckes  lebendig 
und  frisch  im  Gedächtnisse  sind,  so  wird  er  dadurch  bei  jedem  Theil  sei- 
ner Rede,  auch  bei  dem  kleinsten,  im  Augenblicke  daran  erinnert  werden, 
ob  hier  ein  gewählter  Ausdruck  am  Platze  sei,  und  welcher?  Der  zweite 
Vortheil  ist,  daß  das  Lesen  von  Musterreden,  was  sich  jeder  Redner  für 
alle  Zeiten  zur  Pflicht  machen  sollte,  weit  gewinnreicber  für  ihn  sein  wird, 
wenn  er  sich  vorher  über  die  Theorie  unterrichtet  hat.  Ohne  diesen  Un- 
terricht wird  er  über  Metaphern,  Antithesen  * . .  weglesen,  vielleicht  ohne 
sie  nur  zu  bemerken,  jedenfalls  ohne  sich  ihrer  deutlich  bewust  zu  wer> 
den*  Wer  sich  dagegen  schon  vorher  gemerkt  hat,  was  eigentlich  die 
Bede  schön  und  wirksam  macht,  der  achtet  beim  Lesen  genau  auf  die 
Form  und  wird  sich  jede  kräftige  oder  gefällige  Wendung  entweder  ins 
Gedächtnia  einprägen  oder  in  sein  Collectaneenheft  eintragen,  um  später 
bei  seinen  eigenen  Arbeiten  den  grössten  Gewinn  daraus  zu  ziehen* 

Sollte  aber  ein  Redner  der  Ansicht  sein,  auf  solche  Verzierungen 
der  Rede  komme  überhaupt  gar  nichts  an,  und  es  sei  hinreichend,  richtige 
Gedanken  in  der  einfachsten  Form  vorzutragen,  so  geben  wir  ihm  zu  be- 
denken, daß  seine  Zuhörer  ganz  denselben  Eindruck  von  ihm  bekommen 
werden,  wie.  ihn  ein  Wirt  auf  eingeladene  Gäste  machen  würde,  wenn  er 
ihnen  blos  Wasser  und  Brot  vorsetzte*  Und  gleichwie  den  Gästen  diese 
einfache  Speise  nicht  nur  schlecht  schmecken,  sondern  auch  keine  bedeu- 
tende Nahrang  und  Lebenskraft  zuführen,  noch  weniger  grosse  Liebe  zu 
dem  haushälterischen  Wirte  einflössen  würde ,  so  beraubt  sich  auch  der 
allzu  natürliche  Redner,  außer  daß  er  seinen  Zuhörern  Misfallen  und  Lange- 
weile bereitet,  der  wirksamsten  Mittel,  diejenigen,  zu  denen  er  spricht, 
zu  überzeugen  und  für  sich  zu  gewinnen. 

Andererseits  ist  es  freilich  auch  wahr,  daß  man  des  Guten  zu  viel 
thun  und  ein  richtiges  Mittel  verkehrt  anwenden  kann.  Die  figürlichen 
Reden  dürfen  nicht  zu  zahlreich  sein;  überladener  Schmuck  ist  in  Worten 
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.wie  an  Personen  nnangenehm;  sie  müssen  —  was  das  Wichtigste  und 
Schwierigste  ist  —  jederzeit  zu  dem  abgehandelten  Gegenstande  passen, 
so  daß  sie  ganz  natnrgemäs  aas  demselben  heryorzawacbsen  scheinen;  aie 
dürfen  also  nichts  Gezwungenes 9  Lächerliches  oder  unrichtiges  enthalten; 
sie  dürfen  endlich  nar  da  erscheinen,  wo  die  Rede  sich  heben,  wo  ein 
besonderer  Nachdruck  aaf  einzelne  Theile  gelegt  werden,  wo  aidi  ein 
Affecty  eine  Rührung,  eine  wichtige  Wahrheit  geltend  machen  soll«* 
Schall  und  Boger:  Vorschule  der  gerichtl.  Beredsamk.  L  181   n»  iL 

Zu  §.  209.  Bei  einem  genialischen  Geisteswerke,  so  wie  der  fwo- 
saischen  Rede  insbesondere  wird  ein  Misverh&ltnis  des  Inhaltes  nnd  der 
Einkleidung  immer  selten  sein,  denn  es  ist  das  Zauberische  des  Geistes, 
daß  er  sich  eine  entsprechende  Form  wie  bewustlos  scha£Et  nnd  ohne  eine 
ganz  außerordentliche  Vernachlässigung  nicht  leicht  ein  edler  Gehalt  sich 
in  gemeine  Hülle  versteckt;  während  umgekehrt  die  geistige  Gehaltlosig- 
keit und  Ungenialität  sich  vergeblich  abarbeitet,  das  Gewand  der  Gedie- 
genheit und  Tiefe  umzunehmen,  nnd  gewöhnlich  nur  in  hohlem  Schwnlst 
und  lächerlichem  Bombaste  sich  desto  entschiedener  blosstellt. 

Weber:  Aesth.  I.  24.  25. 

Rinne.  Still*  I.  IS 8.  Wir  haben  den  Realismus  in  der  Geschichte 
des  Stils  als  ein  Ergebnis  der  fortschreitenden  Cultur  und  Individnalisation 
des  Lebens  kennen  lernen,  und  er  besteht  seinem  Wesen  naöh  in  der 
immer  unmittelbareren  Anwendung  der  Erkenntnis  auf  die  Gesinnnngen 
und  Handlungen  der  Menschen.  Diesen  Weg  müssen  aber  alle  unsere 
Erkenntnisse  nehmen,  und  insofern  stimmt  der  Realismus  ganz  mit  der 
Bestimmung  des  Menschen  zusammen  und  zeigt  schon  von  einer  vorge- 
drungenen  Geistesklarheit,  ja  es  ist  der  nothwendige  Weg  der  Geistesent- 
wicklung in  Beziehung  auf  die  Menschenbestimmnng.  Die  Idee  des  Rea- 
lismus liegt  mithin  in  der  Auffassung  der  Welt  als  eines  materiellen  Auf- 
enthaltsortes, auf  welchem  der  göttliche  Geist  real,  wirklich,  ainnltch  er- 
scheinen soll.  Statt  dessen  versteht  man  gewöhnlich  nur  ein  Nfltzlicb- 
keitsprincip  darunter  und  befördert  wissend  oder  unwissend  die  Eigensucht 
als  den  vollkommenen  Gegensatz  des  Geistes  der  Liebe.  Er  stumpft  das 
höhere  Streben  ab,  gebiert  den  gemeinen  Weltgeist  nnd,  indem  er  von 
der  wahren  und  göttlichen  Lebensbestimmung  abführt,  verbreitet  er  zugleich 
eine  traurige  Kälte,  Herz-  und  Freudenlosigkeit.  Siegreich  geht  er  hervor 
aus  dem  Kampfe  mit  dem  Ideal,  das  schweigend  und  erröthend  der  un- 
geheuren Abtrflnnigkeit  der  Sein  igen  zusieht  und  sich  in  sich  selbst  su- 
rückzieht.  Alle  Handels-,  Industrie-,  Gewerb-  und  Realschulen  werden 
deshalb  zur  Vertlacbung  und  zum  Egoismus  des  Zeitalters  nur  noch  mehr 
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beitragen,  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  das»  was  sie  geben,  in  dem  böhern 
und  wahren  Geiste  des  Realismus  zu  überliefern,  und  wir  dürften  den 
wohl  für  den  grössten  Wohlthäter  unsrer  Zeit  und  des  künftigen  Geschlech- 
tes ansehen,  der  hierzu  die  unverwischlichen  und  tief  eingehenden  Grund« 
linien  zöge. 

Zu  §.  215.  Bei  den  Reden  der  Alten  war  der  Zweck  nicht,  durch 
sittlich  religiöse  Belehrung  auf  den  Willen  für  das  ganze  Leben,  oder 
(wie  bei  academischen)  durch  wissenschaftliche,  nur  iu  höherem  Schwung« 
erfolgende  Belehrung  auf  die  wissenschafUiche  Bildung  und  die  Begei- 
sterung für  Wissenschaft  oder  Kunst,  allenfalls  auch  für  ein  Problem  des 
socialen  Lebens*  zu  wirken,  sondern  durch  psichologische  Eunstmittel,  un- 
terstützt von  aller  Macht  der  Beredsamkeit,  den  Willen  zu  einem  einzel- 
nen Acte  zu  bestimmen,  wobei  es  dann  ganz  auf  den  Character  des  Red- 
ners ankömmt,  welche  psichologische  und  rhetorische  Mittel  er  in  Anwen- 
dung bringen  will,  und  zu  welchem  Zwecke,  zu  einem  sittlichen  oder  un- 
sittlichen. Hier  ist  natürlich  der  Fortgang  nicht  der  logische,  sondern 
ein  auf  psichologischer  Berechnung  ruhender  9  womit  jedoch  die  logische 
Folge  nicht  ausgeschlossen,  wohl  aber  zu  einem  untergeordneten  Moment 
herabgesetzt  wird.  Hiecke,  der  deutsche  Unterr*    129.    ISO. 

Zu  §.  S06.  Göthe  hat  zu  dem  Gedichte  „Harzreise  im  Winter^ 
selbst  folgenden  Commentar  geschrieben : 

1.*)  ,,Der  Reisende  verlast  am  frühsten  Wintermorgen  seinen,  im 
Augenblicke  behaglich  gastfreundlichen,  thüringischen  Wohnsitz,  wo  ihn 
später  eine  zweite  Vaterstadt  beglückte;  er  reitet  nordwärts  bergauf;  ein 
schwerer,  schneedrohender  Himmel  wälzt  sich  ihm  entgegen." 

2.  „Begonnene  Ausführung  eines  bedenklichen  und  beschwerlichen 
Unternehmens  stahlt  den  Muth  und  erheitert  den  Geist.  Der  Dichter  ge- 
denkt seines  bisherigen  Lebensgangos ,  den  er  glücklich  nennen,  dem  er 
den  schönsten  Erfolg  versprechen  darf.** 

„Aber  sogleich  gedenkt  er  eines  Unglücklichen,  Mismuthigen,  um 
dessentwillen  er  eigentlich  die  Fahrt  unternommen^  Als  der  Dichter  den 
Werther  geschrieben,  um  sich  wenigstens  persönlich  von  der  damals  her- 
sehenden  Empfindungskrankheit  zu  befreien,  muste  er  die  grosse  Unbe- 
quemlichkeit erleben ,  daß  man  ihn  gerade  diesen  Gesinnungen  günstig 
hielt.  Er  muste  manchen  schriftlichen  Andrang  erdulden ,  worunter  ihm 
besonders  ein  junger  Mann  auffiel,  welcher  schreibselig  -  beredt  und  dabei 
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so  eroBtlich  durchdrungen  yon  Misbehagen  und  selbstischer  Qual  sich 
zeigte,  daß  es  unmöglich  war,  nur  irgend  eine  Persönlichkeit  zu  denken, 
wozu  diese  Seelenthüllungen  passen  möchten.  Alle  seine  wiederholten  zu- 
dringlichen Aeußerungen  waren  anziehend  und  abstossend  zugleich,  daß 
endlich,  bei  einer  immer  aufgeforderten  und  wieder  gedämpften  Theünahme, 
die  Neugier  rege  ward,  welchen  Körper  sich  ein  so  wunderlicher  Geist 
gebildet  habe.  Ich  wollte  den  jQngÜDg  isehen,  aber  unerkannt,  und  des- 
halb hatte  ich  mich  eigentlich  auf  den  Weg  begeben." 

3.  »Der  Reisende  gelar^gt  auf  die  nächsten  Berghöhen ;  immer  win- 
terhafter zeigt  sich  die  Landschaft;  einsam  und  öde  starrt  alles  umher, 
nur  flüchtiges  Wild  deutet  auf  kammerlichen  Zustand.  Nun  blickt  er  über 
gefrorene  Teiche,  Seen,  auch  eine  Stadt  kommt  ihm  zu  Gesicht.  ** 

»Wer  seine  Bequemlichkeiten  aufopfert ,  verachtet  gern  diejenigen, 
die  sich  darin  behagen.  Jäger,  Soldaten,  mühsam  Reisende  bedürfen  gu- 
tes Muthes,  der  sich  leicht  zu  Uebermuth  steigert.  Unser  Reisender  hat 
alle  Bequemlichkeiten  zurückgelassen  und  verachtet  die  Städter,  deren 
Zustand  er  gleichnisweise  schmählich  herabsetzt  Wahrscheinlich  ist  ein 
wundersamer  Druckfehler  daher  entstanden,  daß  Setzer  oder  Corrector  die 
Reichen,  die  ihm  keinen  Sinn  zu  geben  schienen,  in  Reiher  verwandelte, 
welche  doch  auf  einiges  Verhältnis  zu  den  Rohrsperlingen  hindeuten  möch- 
ten.   In  der  vorlezten  Ausgabe  stehen  jene,  diese  in  der  lezten." 

4.  »Der  Dichter  kehrt  wieder  zu  seiner  eigenen  günstigen  Lebens- 
epoche  zurück,  ohne  sich  irgend  ein  Verdienst  anzumassen;  ja,  er  spricht 
von  den  augenblicklichen  Glücks vortheilen    beinahe  mit  Geringschätzung." 

5.  »Das  Bild  des  einsamen,  menschen-  und  lebensfeindlichen  Jüng- 
lings kommt  ihm  wieder  in  den  Sinn,  er  malt  sicVs  aus." 

6.  J^v  fahrt  fort,  ihn  zu  beklagen." 

7.  »Seine  herzliche  Theilnahme  ergießt  sich  im  Gebet" 

8.  „Der  Dichter  wendet  seine  Gedanken  zu  Leben  und  That  hin, 
erinnert  siqh  seiner  engverbundenen  Freunde,  welche  gerade  in  dieser 
Jahreszeit  und  Witterung  eine  bedeutende  Jagd  unternehmen,  um  das  in 
gewisser  Gegend  sich  mehrende  Schwarz wildpret  zu  bekämpfen.  Eben 
diese  Lustpartie  war  es,  welche  jene  vertraute  Gesellschaft  aus  der  Stadt 
zog,  dem  Dichter  Raum  und  Gelegenheit  zu  seiner  Wanderung  darbietend. 
Er  trennte  sich  mit  dem  Versprechen,  bald  wieder  unter  ihnen  zu  sein.* 

9.  »Nun  aber  kehrt  er  zu  sich  selbst  zurück,  betrachtet  seinen  be- 
denklichen Zustand  und  ruft  der  Liebe,  ihm  zur  Seite  zu  bleiben.  Hier 
ist  der  Ort  zu  bemerken,  daß  man  sich  bei  Auslegung  von  Dichtern  im- 
mer zwischen  dem  Wirklichen  und  Ideellen    zu  halten  habe.    In  der  sie- 
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benten,  Strophe  heißt  Liebe  das  anbefriedigte,  dem  Menschen  zwar  in- 
wohnende, aber  von  außen  zurClckgewiesene  Bedürfnis;  in  der  achten 
Strophe  ist  unter  Vater  der  Liebe  das  Wesen  gemeint,  welchem  alle 
übrigen  die  wechselseitige  Neigung  zu  danken  haben ;  hier  in  der  zehnten 
ist  unter  Liebe  das  edelste  Bedürfnis  der  Vereinigung  gedacht,  welches 
die  Einzelnen  in  Bewegung  setzt  und  auf  die  schönste  Weise  in  Freund* 
Schaft,  Gattentreue,  Kinderpietät  und  außerdem  noch  auf  hundert  zarte 
Weisen  befriedigt  und  lebendig  erhält.*' 

10.  »Er  schildert  einzelne  Beschwerlichkeiten  des  Augenblickes,  die 
ihn  peinlich  anfechten,  aber  in  Gedanken  an  die  entfernten  Geliebten 
frohmOthig  überstanden  werden/'  „Und  Altar  des  lieblichsten 
Danks  wird  ihm  des  gefürchteten  Gipfels  schneebehange- 
uer    Scheitel.'' 

„Ein  wichtiger,  völlig  ideel,  ja  fantastisch  erscheinender  Punct,  über 
dessen  Realität  der  Dichter  schon  manchen  Zweifel  erleben  muste,  wovon 
aber  ein  sehr  erfreuliches  Document  noch  in  seinen  Händen  ist.  Ich  stand 
wirklich  am  7.  Dücember  in  der  Mittagsstunde,  gränzenlosen  Schnee  über- 
schauend, auf  dem  Gipfel  des  Brockens,  zwischen  jenen  ahnungsvollen 
Granitklippen,  über  mir  den  vollkommen  klarsten  Himmel ,  von  welchem 
herab  die  Sonne  gewaltsam  brannte,  so  daß  in  der  Wolle  des  Ueberrocks 
der  bekannte  branstige  Geruch  erregt  ward.  Unter  mir  sah  ich  ein  un- 
bewegliches Wogenmeer  nach  allen  Seiten  die  Gegend  überdecken  und 
nur  durch  höhere  und  tiefere  Lage  der  Wolkenschichten  die  darunter  be- 
findlichen Berge  und  Thäler  andeuten.  Die  herliche  Erscheinung  farbiger 
Schatten  bei  untergehender  Sonne  ist  in  meinem  Entwürfe  im  73.  §.  um- 
ständlich beschrieben.**  ^ 

11.  „Hier  ist  leise  auf  den  Bergbau  gedeutet.  Der  unerforschte 
Busen  des  Hauptgipfels  wird  den  Adern  seiner  Brüder  entgegengesetzt. 
Die  Metalladern  sind  gemeint,  aus  welchen  die  Reiche  der  Welt  und  ihre 
Herlicbkeit  gewässert  werden.  Eine  vorläufige  Anschauung  dieser  wich- 
tigen Geschäftstbätigkeit  sich  zu  verschafien,  welches  ihm  auch  gelang, 
veranlasste  zum  Theile  das  seltsame  Unternehmen,  wovon  das  gegenwärtige 
Gedicht  allerdings  mysteriöse,  schwer  zu  deutende  Spuren  enthält. 

Das  Thema  desselben  wäre  also  wohl  folgender  Massen  auszuspre- 
chen: Der  Dichter,  in  doppelter  Absicht :  ein  unmittelbares  Anschauen  des 
Bergbaues  zu  gewinnen  und  einen  jungen ,  äußerst  hypochondrischen  Selbst- 
quäler zu  besuchen  und  aufzurichfen,  bedient  sich  der  Gelegenheit,  daß 
engverbundene  Freunde  zur  Winteijagdlust  ausziehen,  um  sich  von  ihnen 
auf  kurze  Zeit  zu  trennen.    So  wie  sie  die  rauhe  Witlierung  nicht  achten. 
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aaternimmt  er  nach  seiner  Seite  hin  jenen  einsamen  wanderlichen  Ritt 
Es  glückt  ihm  nicht  nur,  seine  Wünsche  erfallt  zu  sehen ,  sondern  auch 
darch  eine  ganz  eigene  Reihe  von  Anlässen ,  Wanderungen  und  Zufällig- 
keiten auf  den  beschneiten  Brockengipfel  zu  gelangen.  Von  dem,  was  ihm 
während  dieser  Zeit  durch  den  Sinn  gezogen,  schreibt  er  zalezt  kurz, 
fragmentarisch,  geheimnisvoll,  im  Sinn  und  Ton  des  ganzen  Unterneh- 
mens, kaum  geregelte  rhythmische  Zeilen.  Durch  einen  ziemlichen  Umweg 
schließt  er  sich  wieder  an  die  BrQder  der  Jagd,  theilt  ihre  tagtäglichen 
heroischen  Freuden,  um  Nachts,  in  Gegenwart  einer  prasselnden  Eamin- 
flamme,  sie  durch  Erzählung  seiner  wunderlichen  Abenteuer  zu  ergötzen 
und  zu  rühren/' 

Zu  §.  807.  Dr.  Kuno  Fischer  gibt  in  seinem  Werke  „Schil- 
ler als  Philosoph,*'  1859  folgenden  Commentar  zu  „das  Ideal  und 
das  Leben*': 

1.*)  Das  ästhetische  Leben  besteht  in  der  Auflösung  und  Harmonie 
aller  der  Gegensätze,  in  denen  das  wirkliche  oder  empirische  Leben  lei- 
det ;  darum  ist  es  das  höchste  menschliche  Ideal,  das  glückliche  Ziel,  nach 
dem  wir  ringen  und  das  wir  nur  in  der  ästhetischen  Vollendung  erringen. 
Der  Contrast  und  seine  glückliche  Auflösung  bildet  in  seinen  verschiede- 
nen Formen  das  durchgehende  Thema  des  Gedichtes,  in  welchem  Schiller 
das  Urbild  nicht  in  der  reinen  Geisterwelt,  sondern  bereits  auf  der  Höbe 
des  sinnlichen  Daseins,  in  der  olympischen  Welt  der  Schönheit,   findet. 

2—8.  Die  Gottheit  lebt  in  dem  Zustande  ästhetischer  Freiheit, 
und  der  Mensch  kann  dem  göttlichen  Dasein  gleichen,  wenn  er  sich  ans 
dem  empirischen  und  sonach  eingeschränkten  Zustande  in  den  ästhetischen 
versetzt;  wenn  er  sich  zur  Welt  und  den  Dingen  nicht  sinnlich  genießend, 
sondern  rein  betrachtend  verhält,  statt  des  Stoffes  der  Dinge  nur  deren 
Form  empfängt,  mit  seiner  Phantasie  in  der  Gestalt  und  dem  Schein  der 
Dinge,  worin  die  Schönheit  besteht,  anschauend  ausruht.  Die  ästhetische 
Weltbetrachtung  ist  die  erste  Bedingung  zum  ästhetischen  Leben. 

4.  Die  ästhetische  Freiheit  ist  die  Bestimmungsfreiheit,  die  auf  der 
einen  Beite  das  Schicksal  und  den  Druck  des  Lebens  aufhebt ,  auf  der 
anderen  Seite  eben  dadurch  die  menschliche  Natur  in  ihrer  reinen  Ur- 
sprünglichkeit wieder  herstellt.  Plato  dachte  sich  diesen  ursprünglichen 
Zustand  als  den  urbildlichen,  in  welchem  die  freie  Seele  jenseits  der  irdi- 
schen Welt  rein  und  ungemischt  lebte,  ehe  sie  in  die  Gefangenschaft  des 


*)  Die  Nummern  entsprechen  den  Strophen  des  Gedichtes. 
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Körpers  herabgestiegen,  ehe  sie  sich  wie  der  Meergott  Glaukon  in  das 
Gehäuse  der  Masoheln  und  Tangen  einschloß ;  diese  platonische  Anschanang 
ergriff  Schiller,  um  auszudrücken ,  daß  in  dem  ästhetischen  Zustande  sich 
die  nrsprQngliche  bestimmnngsfreie  Menschheit  wieder  herstellt. 

5  —  7.  Das  schicksalsvolle  Leben  ist  ein  beständiger  und  ernster 
Kampf  der  Kräfte.  In  diesem  Kampfe  muß  sich  immer  wieder  jener  Zu- 
stand der  Unvollkommenheit  erzeugen,  der  den  empirischen  Menschen  be- 
zeichnet» Es  muß  die  Energie  wie  die  Uebereinstimmung  der  Kräfte  lei- 
den. Jene  wird  erschöpft,  während  diese  gestört  wird  durch  die  einseitige 
Anspannung  der  Kräfte«  Der  ästhetische  Zustand  oder  die  Betrachtung 
der  Schönheit  hebt  diesen  Mangel  in  beiderlei  Gestalt  auf.  Die  erschlaffte 
Kraft  wird  wieder  belebt  durch  die  energische  Schönheit,  die  angespannte 
wieder  beruhigt  durch  die  schmelzende. 

8  — 11.  Alle  Widerspräche  und  alle  Wünsche,  die  das  menschliche 
Dasein  schmerzlich  bewegen ,  sind  harmonisch  aufgelöst  im  ästhetischen 
Menschen.  Hier  werden  die  beiden  Naturen  und  die  beiden  Triebe  zu- 
gleich befriedigt,  die  sich  sonst  nur  im  gegenseitigen  Kampfe  bethätigen. 
Der  Formtrieb  bethätigt  sich  im  Kampfe  mit  dem  Stoff.  Er  bethätigt  sich 
im  Formgeben,  und  das  Formgeben  ist  in  allen  Fällen  eine  Arbeit:  ent- 
weder die  theoretische  des  Denkers  oder  die  poätische  des  Künstlers  oder 
die  praktische  des  moralischen  Willens.  Diese  Arbeit  besteht  in  der  Lö^ 
sung  einer  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  oder  sittlichen  Aufgabe« 
Der  Denker  kämpft  mit  der  widerstrebenden  Naturmacht,  der  Künstler 
mit  dem  widerstrebenden  Stoff,  der  sittliche  Wille  mit  der  widerstrebenden 
Neigung.  Aber  setzen  wir,  daß  die  Aufgabe  glücklich  gelöst  und  der  Zu- 
stand der  ästhetischen  Freiheit  hergestellt  ist,  so  sind  die  Qualen  der 
Arbeit  und  des  Kampfes  verschwunden  im  Genüsse  der  entdeckten  Wahr- 
heit, des  gelungenen  Kunstwerks,  der  sittlichen  Harmonie. 

12  —  13.  Der  höchste  oder  schwierigste  Widerstand,  den  die  mensch- 
liche Natur  der  ästhetischen  Freiheit  entgegensetzt,  ist  der  Schmerz  und 
das  sinnliche  Leiden,  ob  wir  es  selbst  erfahren  oder  andere  dulden  sehen. 
Die  Schönheit  befreit  uns;  das  Leiden  macht  uns  unfrei  und  mitleidend. 
Entweder  also  stösst  hier  die  ästhetische  Freiheit  auf  ein  unüberwindliches 
Hindernis,  oder  es  muß  ein  Mitleid  geben,  welches  selbst  eine  ästhetische 
Befriedigung  in  sich  schließt  und  durch  die  höchste  Erregung  uns  in  den 
Zustand  ästhetischer  Freiheit  versetzt.  Das  war  das  tragische  Mitleid, 
das  zu  erklären  Schiller's  erste  philosophische  Aufgabe  im  ästhetischen 
Gebiete  gewesen  war.  Das  tragische  Mitleid  ist  die  Wiirkung, 
welche  das  tragische  Leiden  hervorbringt;  und  das  tragische 


Leiden  ist  das  Opfer,  in  dem  sich  die  menschliche  Geistes- 
freiheit erhaben  zeigt  über  die  sinnliche  Natur  und  groß 
bleibt,  selbst  im  furchtbaren  Schmerze.  Jenes  Hindernis,  wel- 
ches die  leidende  Natur  der  ästhetischen  Freiheit  entgegensetzt,  wird  auf- 
gehoben durch  die  Darstellung  der  tragischen  Kunst^  durch  den  erhabenen 
Anblick,  den  hier  das  Leiden  gewährt. 

14  — 15.  So  erklärt  und  vollendet  sich  das  ganze  menschliche  Le- 
ben in  der  Schönheit;  sie  ist  die  Harmonie,  in  welche  alle  Kämpfe  und 
Leiden  des  irdischen  Daseins  sich  auflösen.  Sie  gleicht  dem  olympischen 
Leben,  das  sich  der  Mensch  erringen  'muß  im  Kampfe  mit  dem  Schick- 
sal und  dem  Uebel,  das  als  Begierde  die  Reinheit  des  Willens  und  als 
Leiden  dessen  Grösse  bedroht.  Aber,  einmal  und  auf  immer  errungen, 
ist  der  Zustand  der  ästhetischen  Freiheit  ein  göttlich  ideeller.  Er  ist  die 
Vollendung  des  menschlichen  Daseins  und  sollte  die  höchste  Aufgabe  der 
Poäsie  sein.  Und  hier  tritt  unwillkQrlich  vor  die  Seele  des  Dichters  die 
Ueldengestalt  der  alten  Sage,  die  aus  den  Kämpfen  und  Leiden,  die  das 
Schicksal  verhängt  hatte ,  emporsteigt  unter  die  Götter  des  Olymps  und 
in  der  Vermalung  mit  der  ewigen  Jugend  das  heroische  Leben  in  das 
idyllische  auflöst. 
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Uz  J.  P.  •638,  645. 

V. 

Vamhagen  yon  Ense  K.  A. 

♦567,  636. 
Veith  J.  E.  ♦314,  889,  •eiO. 
Vilmar   A.    F.    Ch.    *569, 

•602,  ♦642. 
Virgilins  Maro  581. 
Vischer  Fr.  Th.  551,  •602. 
Vogelweide  W.  yon  der  640. 
Voigts  Fr.  638. 
Voluire  H.  A.  581. 
VoB  A.  623. 
VoßJ.H    175,  ♦552,  •623. 

W. 

Waokemagel  Fh.  636. 

Wackemagel  W.  •642. 

Waitz  G«urg  •57Q. 

Waldis  B«»kard  «620. 

Wangenheim  N.  636. 

Weber  Bed»  ♦l87,  ♦203, 
♦568,  610. 

Weckherlin  G.  R.  ♦ess. 

Weiße  Ch.  F.  621,  ♦645. 

Werner  Fr.  L.  Z.  •458, 
♦647. 

Wessenberg  H.  y.  ^457. 

Wette  de  W.  M.  L,  ♦611. 

Wieland  Chr.  M,  27,  28  (2), 
29  (3),  31  12),  33  (4).  59, 
124,  125,  126,  132,  133, 
134,  135,  136,  138,  139, 
1*1,  185,  192,  193,  448, 
•493,  530,  *622,  ♦631. 

WiklQoihahn  N.  636. 

Willamoy  J.  G.  *632. 

Wilken  Fr.  ♦566. 
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Windischmann     K.    J.    H 

*600. 
Winkelmann  J.  J.  *5(it, 
Wolflf  Chr.Freih.  v.  *597. 
Wolkenstein  O.  v.  568. 
Wolzogen  K.  v.  612. 
Würz  J.  *608» 


Zachariä      Fr.      W.     530, 

*621. 
Zedlitz  J.  Chr.  v.  *440,  473, 

647. 
Zeeen  Ph.  v.  *636. 


Zimmermann  J.  G.  v.  *598, 

621. 
Zinzendorf  N.  L.  Graf  von 

•637. 
Zollikofer  G.  J.  *608. 
Zschokke  H.  *627. 
Zwingli  ü.  *607,  626. 


Drnckberichtignngen. 


S.     2  Z.     1  statt:  „Die  Sprachwissenschaft"  lies:  die  deutsche  Sprachwissenschaft 
»      3    »      ^      »      geistig,  sittlich,  koTB,  national  lies :  geistig,  sittlich,  kurz. 

national 
„      8    „      9      ,      §.  16  lies:  §.  15 
„    12    a      7      B      sind  lies:  ist 
„    12    ,,    S3  setze  §.  28 

„    22    „    83  statt:  ,  adverbial  er**  lies:  „verbaler" 
„    30    „    32      „      ,, zusammengesetzten"  lies:  „zasammengezogenen" 
„    40    ,    32  streiche:  Zunge 
„    41    ,    32         „         Gewalt 
„    46    „    25  statt:  s awache  lies:  schwache 
„    46    „    27      „       den  lies:  der 
„    46    „    28      „       der      „     den 
„    47    „    11  streiche:  m&nnlichen  und 
,,    59    ,,    22        ,         Jean  Paul 
„    60    „      6  statt:  Gesundheit  lies:  Weisheit 

„    80    „    16      ,      Ablautung   nnd   Fortbildung   lies:    Ableitung   und  Zu- 
sammensetzung. 
Weniger  sinnstörende  Fehler  möge  der  geneigte  Leser  selbst  verbessern. 
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